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Vorwort  znr  ersten  Auflage. 


Der  Hauptzweck  dieses  Bnches  ist,  meinen  Zuhörern  einen  Leitfaden 
in  die  Hand  zu  geben,  welchen  sie  ihren  häuslichen  Studien  zu  Grunde 
legen  können. 

In  einem  von  zahlreichen  Kranken  frequentirten  Ambulatorium  ist 
es  nicht  immer  möglich,  aber  alle  Fälle  die  gehörige,  erschöpfende  Be- 
lehrung zu  geben.  Man  muss  sich  meist  damit  begnügen,  nach  einem 
büudigen  Erankenezamen  die  Diagnose  zu  stellen,  das  Sichtbare  sehen, 
das  Hörbare  hören  und  das  Greifbare  fühlen  zu  lassen.  Die  ausfuhrli- 
chere Schilderung  und  Deutung  der  Symptome  kann  bei  gehörigem  Fleisse 
auch  aus  Büchern  erlernt  werden. 

Obgleich  nun  die  Zahl  der  schon  bestehenden  Lehrbücher  keine  ge- 
'  ringe  ist  und  jedes  derselben  viel  gutes  und  wahres  enthält,  so  wird  man 
mir  es  doch  nicht  verargen,  wenn  ich  mit  keinem  derselben  vollkommen 
einyerstanden  bin.  Es  soll  diess  keineswegs  als  Tadel,  sondern  nur  als 
Beweis  angesehen  werden,  dass  manches  in  der  Pädiatrik  noch  Hypothese 
ist  und  namentlich  die  Therapie  von  verschiedenen  Aerzten  verschieden 
gehandhabt  wird. 

Die  hier  angegebene  Behandlung  mag  seeptisch  oder  selbst  einsei- 
tig genadnt  werden.    Sie  mag  es  stellenweise  auch  sein.     Jeder  Ar^t 
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kann  sich  irren,  keiner  aber  sollte  sich  herbeilassen,  Mittel  zu  rBhmen, 
die  ihn  selbst  schon  oft  im  Stiche  gelassen  haben.  Hätte  man  von  jeher 
strenge  an  diesem  Grundsätze  festgehalten,  so  stünde  es  gewiss  besser  um 
unsere  Therapie  und  um  den  ganzen  Stand  der  Aerzte  überhaupt. 

Die  ziemlich  allgemein  gewordene  Sitte,  jedem  Abschnitte  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  yon  Quellen  aus  Handbüchern,  Monographien  und 
Joumalartikeln  yorauszuschicken ,  ist  unterlassen,  weil  sich  diese  Citate 
schon  in  den  meisten  anderen  Lehrbüchern  finden,  z.  B.  bei  Billiet  und 
Barthez,  bei  Ganstatt,  in  Virchow's  Pathologie,  und  weil  dieselben 
nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  auch  ihr  Inhalt  in  der  folgenden  SchU- 
derung  resümirt  und  kritisch  beleuchtet  wird.  Eine  derartige  Bearbeitung 
ist  jedoch  für  das  Anfangsstudium  nicht  zweckmässig,  indem  hiebei  die 
nöthige  'Kürze  und  Klarheit  verloren  geht. 

München  im  Juli  1860. 


Alfred  Vogel. 


Vorwort  znr  zweiten  Auflage. 


Die  erste,  anderthalbtansend  Exemplare  starke  Auflage  dieses  Lehr- 
buches ist  nun  nach  drei  Jahren  vergriffen  und  Yon  der  durch  Dr.  Dr  ielsma 
veranstalteten  holländischen  Uebersetzung  ist  die  zweite  Auflage  schon 
erschienen.  Wenn  diese  Resultate  mich  schon  hinreichend  ermuthigten,  an 
eine  zweite  Auflage  zu  gehen,  so  wurde  ich  in  meinem  Vorhaben  noch 
durch  vielfache  Anerkennung  von  Seite  der  CoUegen  und  Schüler  bestärkt. 

Zur  besonderen  Beruhigung  gereicht  es  mir,  dass  die  Kritik  gar  keine 
Einwürfe  gegen  die  als  Thatsachen  von  mir  hingestellten  Angaben  zu  ma- 
chen hatte.  Die  Pädiatrik  ist  aber^eine  der  unfertigsten  Doktrinen  und 
es  liess  sich  demnach  leicht  voraussehen,  dass  manche  meiner  Hypothesen 
von  den  Fachgenossen  beanstandet  und  durch  andere  ersetzt  würden.  Wo 
mir  die  letzteren  plausibel  und  wichtig  genug  erschienen,  habe  ich  sie 
neben  den  meinigen  angeführt. 

Im  übrigen  wurde  bis  auf  einige  Zusätze  der  Text  der  I  Auflage  bei- 
behalten. Die  zweite  Auflage  ist  etwas  enger  gedruckt  und  dadurch  um 
6  Bogen  kürzer  als  die  erste.  Wenn  auf  diese  Weise  die  Eleganz  einiger- 
maasen  benachtheiligt  ist,  so  wird  dieser  Nachtheil  durch  eine  bedeutende 
Preisermässigung  hinlänglich  aufgewogen.  Die  in  der  L  Auflage  nicht 
sehr  gelungenen  Abbildungen  wurden  nun  durch  neue ,  wie  nur  scheint» 
tadellose  ersetzt. 


vm 

So  ist,  was  an  mir  liegt,  fSr  Verbessemiig  und  aUgcuieioa  TeriiNi- 
tung  Alles  gesdiehen.  Möge  die  bisher  bewiesene  TheOnalmie  dem  LäAr- 
buche  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  nicht  yorenthalten  bleibeo,  und  das- 
selbe auch  in  Zukunft  als  treuer  Führer  am  Krankenbette  sdi 

Mflnehen  im  Oetober  1868. 


Alfred  YogeL 


Vorwort  znr  dritten  Auflage. 


Wieder  nach  drei  Jahren  erlebe  ich  die  grosse  Frende,  znm  dritten 
Male  mein  Lehrbuch  der  Einderkrankheiten  den  Fachgenossen  und 
Jüngern  der  Wissenschaft  vorlegen  zu  diirfen  und  bin  nun  vollkommen 
darüber  beruhigt,  dass  meine  Schöpfung  keine  ganz  unnöthige  war.  Als 
fernere  äussere  Anerkennung  ist  zu  berichten,  dass  zur  holländischen 
üebersetzung  sich  vor  zwei  Jahren  noch  eine  russische  unter  Redaktion 
von  M.  Zelensky  gesellt  hat.  Was  die  Verbesserungen  und  Zusätze 
betrifiPt,  so  ^ind  dieselben  nicht  beträchtlich.  Nur  das  Gapitel  der 
Diphtherie  musste  umgearbeitet  werden,  indem  die  Schilderung  in  den 
beiden  ersten  Auflagen  mehr  der  sporadischen  Diphtherie  in  Folge  von 
Scharlach  etc.  entsprach,  während  die  epidemische  Form,  welche  ich  erst 
in  den  letzten  Jahren  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte,  nicht 
erschöpfend  gewürdigt  worden  war.  So  übergebe  ich  denn  guten  Muthes 
das  Werk  dem  angehenden  Praktiker  von  Neuem.     Möge  es  ihm  in 


stunden  des  diagnostischen  Zweifek  und  der  therapeutischen  Verlegenheit, 
die  ja  bei  keinem  gewissenhaften  Anfanger  ausbleiben,  zur  Klarheit  ver- 
helfen und  das  schwankend  gewordene  Vertrauen  zu  seiner  ärztlichen 
Kunst  zu  heben  im  Stande  sein. 

Dorpat  im  October  1860. 


Alfred  VogeL 
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Tafel  I. 

I.  Placenta.    IL  Leber.    lU.  Herz.    IV.  Hieren.    V.  Blase. 

1)  Aortabogen  mit  den  aus  ihm  abgehenden  HalsgefUssen. 
^    2)  Ductus  arteriosas    Botalli. 

8)  Arteria  pulmonalis. 

4)  Ductus  yenosus  Arantii. 
6)  Vena  caya  superior. 

6)  Vena  cava  adscendeoB. 

7)  Venae  pulmonales. 
8}  Vena  umbilicalis. 

9)  Arteriae  umbilicales. 

Tafel  n. 

Fig.  1  u.  2.    Sehematische  Zeichnungen  des  Scheitelbeines  aur  Demonstration  der 

physiologischen  Vergrösserung  der  grossen  Fontanelle. 
Fig.  8.    Normale  Frauenmilch  nach  Funke. 
Flg.  4.    Normales  Colostrum  nach  Funke. 
Fig.  6,  6  u.  7.    Schematische  Durchschnitte  der  verschiedenen  Arten  von  Cephalae- 

matom.    Fig.  6.  Cephalaematoma  subpericranicum.   Fig.  6.  Ceph.  subaponen- 

roticum.    Fig.  7.  Ceph.  durae  matris. 

1)  Behaarte  Kopfhaut  2)  Galea  aponenrotica.  8)  Fericranium.  4)  Schttdel- 
knochen.    5)  Dura  mater.    6)  Knochenwall  (nur  bei  Fig.  6  möglich). 

Fig.  8.     Schematischer  Durchschnitt  eines  Nabelstnmpfes.    a)  Der  Stumpf,     b)  Der 

ihn  umgebende  Hautring. 
Fig.  9.    a  u.  b  Sehematische  Darstellung  des  sog.  Fleischnabels,  a)  vor,    b)  nach 

dem  Abfalle  der- Nabelschnur. 

Tafel  ni. 

Fig.  1.    Die  Eindrücke  der  Zfthne  in  die  Zunge  bei  Stomacace. 

Fig.  2.    Soorpilze  nach  Küchenmeister. 

a)  Fragment  einer  abgelösten  Soormembran.  b)  und  c)  Sporen,  d)  Thallus« 
laden  mit  Scheidewänden,  e)  Freies  Ende  eines  Thallusfaden  etwas  ange- 
schwollen,   g)  Thallusfaden  mit  Einkerbungen. 

Fig.  8.  A.  Intussusception  eines  Darmstückes.  B.  Schematischer  DurchtchnitI  nach 
Förster,  a)  Das  Intussusceptum.  b)  und  c)  Das  es  aufnehmende  Darmrohr, 
d)  und  e)  Die  Umschlagstellen.    Q  Das  mit  hineingeserrte  Mesenterium. 

Fig.  4.    Längsdurchschnitt  des  Kreuzbeines  und  des  Mastdarmes.     1)  Kreuzbein« 

2)  Mastdarm,  a)  obere,  b)  mittlere  und  c)  untere  Parthie  des  Mastdarmes. 
8)  Peritonfinm.  4)  Uterus.  6)  Vagina.  6)  Schamlippen.  7)  Harnblase. 
8)  Perineum. 

Fig.  6,  6,  7,  8  u.  9.    Schematische  Durchschnitte  von  Imperforation  des  Mastdarms 


und  von  desaen  abnormen  Aosmflndiingen.  r)  Rectum,  n)  Hfttoalklfte.  a)  Aniu- 
einstOlpung.    b)  Blase,    v)  Vagina. 
Fig.  10.    Schematische  Zeichnung  einer  Ektopie  der  Blase  nach  Förater. 
Fig.  11,  12,  18  n.  14.    Schematische  Darstellung  der  Hydrocelen. 
Fig.  11.    Hydrocele  canalis  vaginalis  tesUculi  aperta. 

„    12.    Hydrocele  fundi  canalis  vaginalis  testiculi  clausa. 

„    13.    Hydrocele  colli  canalis  vaginalis  testiculi  aperta. 

,,    14.    Hydrocele  colli  canalis  vaginalis  testiculi  clausa, 
a)  Ein  Stück  Bauchfell   von  innen  gesehen,     b)   Offener    canalis    vaginalis, 
c)  Hoden,    d)  Hydropische  Ausdehnung  eines  Stückes  des  Leisienkanaies. 

Tafel  IV. 

Fig.  1—8.    Bothriocephalus  latus. 

Fig.  1.    Kopf  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  2.    Vergrösserter  Kopf  mit  langem  Halse. 

Fig.  8.    Einzelne  Stücke.    Die  Geschlechtsöftiang  in  der  Mitte  jeden  Gliedes. 
Flg.  4—7.    Taenia  Solium. 

Fig.  4.    Kopf  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  6  u.  6.    Vergrösserter  Kopf  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen. 

Fig.  7.    Glieder.    Die  Geschlechtsöffnung  auf  der  Seite. 
Fig.  8—9.    Ascaris  lumbricoides,  Spulwurm. 

Fig.  8.  Ein  aufgeplatxtes  Weibchen  in  natürlicher  Grösse  mit  vorgefoUenen 
Eingeweiden.  Der  braungei&rbte  Schlauch  ist  der  Nahrongakanal,  die 
weissen  Schlingen  sind  die  Eierstöcke. 

Fig.  9.    Das  eingekrümmte  Schwanzende  des  Kftnnchens  mit  doppelter  Ruthe, 
vergrössert 
Fig.  10—18.    Ozjruris  vermicularis,  Pfiriemenschwanx. 

Fig.  10  u.  11.    Weibchen  in  natürlicher  Grösse  und  vergrössert 

Fig.  12  u.  18.    Männchen  vergrössert  und  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.  14  u.  15.    Trichocephalus  dispar,  Peitschenwurm,  natürliche  Grösse. 

Fig.  14.    Weibchen.    Fig.  15.    M&nnchen. 

Tafel  V. 

Fig.  1  u.  2.  Schematischer  Durchschnitt  eines  normalen  (1)  und  eines  rachitischen 
kindlichen  Thorax  (2). 

1)  Stemum.  2)  Rippenknorpel.  8)  Rippenknochen.  4)  In  den  Durchschnitt 
fallende  Rippen.  6)  Intercostalräume.  6)  Fünfter  Rückenwirbel.  7)  Hers. 
8)  Kolbige,  rachitische  Auftreibung. 

Tafel  VL 

Fig.  1.    Rachitisches  Rippenende  nach  Virchow. 

Fig.  2.    Dessen  Durchschnitt. 

Fig.  8.    Durchschnitt  eines  rachitischen  Oberschenkels. 

Fig.  1,  2,  8.  a)  bläuliche  Schichte  der  grosszelligen  Knochenwucherung,  b)  Becher- 
förmige Anschwellung  des  jungen  Knochens,  c)  Zackige  Wellenlinie  zwischen 
Knorpel  und  Knochen. 

Fig.  4.  Rachitischer  Schädel.  Craniotabes  nach  Elsässer.  An  den  hellen  Stellen  ist 
die  Knochenerde  geschwunden,  dura  mater  und  Pericraninm  berühren  sich. 


I.    Allgemeiner  Theil. 


1.    Gapitel. 


Physiologisch   anatomisch&  Bemerknngen  über  den  kind- 

Uchen  Organismns. 

A.  Respiration  und  Circulation.  Der  erste  Akt  des  Neuge- 
borenen ist  eine  Inspiration.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  contrahiren 
sieh  die  Inspirationsmuskehi,  und  es  dringt  zum  ersten  Male  atmosphä- 
rische Luft  in  die  Lungenbläschen.  Die  hierauf  erfolgende  Volumszu- 
nahme der  Lungen  bedmgt  einerseits  nach  aussen  Vergrösserung  des 
Brustkorbes,  andererseits  aber  auch  nach  innen  eine  Compression  der 
neben  den  Lungen  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Organe,  —  Herz,  grosse 
Gefässe  und  Thymusdrüse  —  und  ferner  ein  Herabdrängen  des  Zwerch- 
fells, wodurch  ein  beträchtlicher  Druck  auf  die  Baucheingeweide  ent- 
stehen muss.  Diese  plötzliche  Volumsveränderung  sämmtucher  Brust- 
und  Baucheingeweide  trägt  neben  andern  physiolo^schen  Vorgängen 
jedenfalls  dazu  bei,  die  Girculationsverhältnisse  der  einzelnen  Organe  zu 
ändern,  und  es  schliessen  sich  in  der  That  folgende  fötale  Blutbahnen 
unmittelbar  oder  bald  nach  der  Geburt: 

1)  Der  Ductus  venosus  Arantii,  Tafel  L  2.  Aus  der  Placenta  ent- 
springt die  Nabelvene,  Tafel  L  5,  läuft  nach  ihrem  Eintritt  durch  den 
Nabelring  zwischen  dem  Bauchfell  und  den  Muse,  transversis  zur  Leber 
und  gelangt  durch  die  Fossa  longitudinalis  anterior  sinistra  rückwärts 
zum  linken  Ende  der  Fossa  transversa.  Sie  theilt  sich  hier  in  2  Aeste, 
von  welchen  der  grössere  in  den  linken  Ast  der  Pfortader  geht,  der 
kleinere  Ast  als  Ductus  venosus  Arantii  aber  in  die  untere  Hohl- 
vene, Tafel  L  *6,  einmündet.  Der  Ductus  venosus  Arantii  verbindet  also 
die  Nabelvene  mit  der  V.  cava  adscendens,  und  diese  Verbindung  sowie 
jene  mit  der  Pfortader  wird  aufgehoben,  sobald  die  Placenta  vom  Uterus 
abgestosscQ,  das  Blut  in  der  Nabelvene  stagnirt,  'und  die  erste  Inspiration 
geschehen  ist. 

2)  Der  Ductus  arteriosus  Botalli.  Tafel  I.  1,  am  Fötus  ein  Verbin- 
dungscanal  zwischen  der  Arteria  pulmonalis  und  der  Aorta.    Er  ent- 
Vogel, Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  1 


springt  da,  wo  die  Arteria  pulmonalis  sich  in  die  beiden  Aeste'  spaltet, 
doch  mehr  nach  dem  linken  Auge  hin,  läuft  dann  schräg  aufwärts  nach 
dem  unteren  Rande  des  Aortabogens,  und  verbindet  sich  unter  einem 
stumpfen  Winkel  mit  demselben  an  der  Stelle,  wo  nach  oben  die  Unke 
Arteria  subclavia  hervorkommt.  Er  dient  dazu,  das  Blut  von  den  Lun* 
gen  abzuhalten  und  es  sogleich  wieder  aus  dem  rechten  Herzen  in  den 
grossen  Kreislauf  zu  bringen.  Je  näher  die  Geburt  heranrückt,  desto 
dünner  wird  der  Ductus  arteriosus  B.,  desto  stärker  die  beiden  Aeste 
der  Pulmonalarterie.  Je  weiter  der  Ductus  arteriös.  B.,  desto  enger  ist 
der  Theil  der  Aorta,  welcher  aus  dem  Herzen  bis  zur  Einmündungsstelle 
dieses  Ductus  geht.  Die  durch  die  Inspirationsmuskeln  ausgedehnten 
Lungen  sausen  nicht  nur  Luft,  sondern  auch  Blut  aus  den  Gelassen  aü, 
nicht  blos  das  luft führende,  auch  das  blutführende  Köhrensystem  er- 
weitert sich.  Es  entsteht  ein  rascherer  und  stärkerer  Blutstrom  von  der 
Lungenarterie  zu  den  Lungen,  die  Lungenarterie  gibt  kein  Blut  mehr  an 
ihren  fötalen  Verbindungsgang  mit  der  Aorta,  den  Ductus  Botalli,  ab, 
und  letzterer  obliterirt  nierauf  so  schnell,  dass  man  bei  einem  Kinde 
das  24  —  36  Stunden  gelebt  hat,  kaum  mehr  eine  Sonde  durch  denselben 
führen  kann. 

8)  Das  Foramen  ovale.  Das  Septum  der  Vorhöfe  hat  im  Fötus 
eine  Oeffnunj^i  For.  ovale,  da  wo  beim  Erwachsenen  die  Fossa  ovalis 
hegt.  An  dieser  Oeffnung  findet  sich  eine  häutige,  halbmondförmige 
Klappe,  Valvula  foraminis  ovalis,  die  nach  oben  einen  ausgeschweiften, 
freien  Rand  hat.  Im  Fötus  verschliesst  diese  Klappe  das  For.  ovale 
nur  sehr  unvollständig,  so  dass  ein  Theil  des  Bluts  aus  dem  rechten 
Vorhof  direct  in  den  linken  Vorhof  und  mit  Umgehung  der  Lungen  so- 
gleich wieder  in  den  grossen  Kreislauf  gelangt  Je  näher  die  Geburt 
heranrückt,  um  so  kleiner  wird  das  For.  ovale  und  um  so  grösser  und 
entwickelter  seine  Klappe.  Nach  der  Geburt  wandeln  sich  die  Lungen 
plötzlich  zu  einem  Saugwerke  um,  es  wird  eine  ^össere  Blützufuhr  zu 
denselben  nothwendig,  der  rechte  Ventrikel  erweitert  sich  und  hiemit 
wird  die  Blutbahn  vom  For.  ovale  abgelenkt.  Der  freie  Rand  der  lialb- 
mondformigen  Klappe  besteht  zwar  gewöhnlich  noch  einige  Monate  fort, 
die  Klappe  ist  aber  so  entwickelt,  dass  sie  allseitig,  sufi^cient  schliesst. 
Bei  Kindern  über  8— 10  Monate  findet  man  in  der  Regel  den  Klappen- 
rand total  mit  dem  entsprechenden  Raüde  des  For.  ovale  verwachsen. 

4)  Die  Nabelarterien,  Art.  umbilicales,  Tafel  L  4.  Nachdem  schon 
bei  Verschluss  des  Ductus  venosus  Arantii  der  Nabelvene  gedacht 
worden,  erübrigt  noch  die  Beschreibung  des  Verschlusses  der  Nabelarte- 
rien. Die  beiden  Nabelai1;erien  entspringen  aus  der  entsprechenden  Ar- 
teria hypogastrica,  übertreffen  an  Dicke  alle  übrigen  Aeste  der  Hypo- 
eastrica,  und  steigen  neben  der  Harnblase  auiwärts.  Beide  fassen  den 
Urachus  zwischen  sich  und  gehen  mit  ihm  zwischen  den  Bauchmuskeln 
und  dem  Bauchfell  in  die  Höhe  bis  zum  Nabel.  Sie  laufen  nun  gewun- 
den f^urcK  den  Nabelstrang  und  erreichen  die  Placenta,  in  der  sie  sich 
verästeln.  Sobald  die  Verbindung  zwischen  Uterus  und  Placenta  aufj^e- 
hört  hat,  entsteht  in  diesen  Umbilicalarterien  ein  Thrombus,  der  sich 
fast  bis  zu  ihrem  Ursprünge  aus  der  arteria  hypogastrica  erstreckt.  Nur 
eine  kurze  Strecke  von  diesen  Ursprungsstellen  bleiben  sie  wegsam,  und 
geben  einige  Arter.  vesicales,  beim  weiblichen  Geschlecht  ausserdem  die 
Arten  uterina  ab.  Der  übrige  Theil  von  da  bis  zum  Nabelring  obliterirt 
und  bildet  einen  feinen  weissen  Strang.  —  ^ 

Neben  diesen  grossen  mechanischen  Veränderungen  gehen  durch 
den  Eintritt  der  atmosphärischen  Luft  in  die  Lungen  noch  bedeutendere 


chemische  Processe  vor.  Durch  Wechselwirkung  von  Luft  und  Blut, 
und  durch  den  Austausch  von  Oasen,  welche  die  Wand  der  den  Lunten- 
Alveolen  anliegenden  Gapülaren  und  die  Alveolenwandung  selbst  in  2 
entgegengesetzten  Richtungen  zu  durchdringen  haben,  wird  Luft  und  Blut 
60  verändert,  dass  erstere  irrespirabel,  letzteres  arteriell  und  somit 
nahrungsfahig  eemachtwird.  Der  Neugeborene  bekömmt  hellrothes  und 
dunkelrothes  Blut 

Eines  dem  kindlichen  Organismus  allein  zukommenden  Organes 
muss  hier  noch  Erwähnung  geschehen,  der  Thymusdrüse*  Die  Thy* 
mus  zeichnet  sich  durch  grosse  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Orösse, 
Gewicht,  Gonsistenz  und  Gestalt  aus. 

In  das  Mediastinum  anticum  eingebettet,  beschränkt  sie  sich  bald 
auf  den  obem  Theil  des  Herzbeutels  und  auf  die  Ursprünge  der  grossen 
Gefassstämme,  in  der  Breite  kaum  ^/2  Zoll  messend,  bald  wieder  reicht 
sie  von  der  Schilddrüse  bis  zum  Zwerchfell  herab  und  übersteigt  2^2 
Zoll  in  der  Breite!  Nach  Jendrassik  sind  ihre  Hauptblutgefässe  un- 
mittelbare Zweige  der  grossen  Gefassstämme ,  welchen  sie  aufliegt.  Nach 
demselben  Autor,  dem  wir  noch  die  meiste  Aufklärung  über  dieses  räth- 
selhafte  Organ  verdanken,  besteht  die  Thymus  aus  2  oft  sehr  ungleichen 
Hälften,  welche  durch  eine  aus  mehreren  zarten  Blättern  zusammenge- 
setzte Membran  mit  einander  verbunden  sind,  in  der  die  Hauptblut* 
Stämme  verlaufen.  Die  häufiger  vorkommende  Gestalt  einer  solchen 
Thymushälfte  ist  eine  längliche,  das  obere  Drittel  beiläufig  schmächtig, 
abgerundet-^  während  der  übrige  Theil  mehr  abgeflacht  und  breiter  ist; 
oft  krümmt  sich  noch  vom  unteren^Ende  der  Drüse  ein  mehr  oder  we- 
niger grosser  Abschnitt  hornartig^am  äusseren  Rande  nach  aufwärts. 
Abweichend  von  dieser  Form  ist  die  Thymushälfte  nur  in  Gestalt  eines 
durchgehends  dünnen  und  schmalen  stran^artigen  Streifens  vorhanden, 
oder  sie  zerfällt  bei  bedeutendem  Volumen  in  mehrere  abgeinndete  Lap- 
pen, die  durch  dünne  Parenchymtheile  verbunden  neben  oder  über  ein- 
ander jgelaeert  sind. 

In  allen  Fällen  ist  die  vordere  dem  Stemum  zugewendete  Fläche 
convex,  die  hintere  dem  Herzbeutel  aufliegende  schwach  concav.  Der 
äussere  und  untere  Rand  ist  dünn,  oft  saumartig,  der  innere  stumpfer, 
mit  tiefen  Furchen  versehen ,  in  welche  wie  in  einen  Hilus  die  Blutge- 
fässe sich  einsenken. 

Am  Anfange  solid  und  festkömig  verwandelt  sich  die  Thymus  mit 
der  Zeit  in  eine  viele  Höhlen  «bergende,  weichere  Masse,  deren  Saft  im- 
mer sauer  reagirt.  Die  Erweichung  schreitet  von  der  Centralaxe ,  wo 
in  einem  ausgebreiteten  Bindegewebslager  die  Hauptvenen  verlaufen,  nach 
der  Peripherie  vor.  Nach  und  nach  wird  die  Drüse  immer  flacher,  die 
Hohlräume  treten  dichter  aneinander,  so  dass  von  einem  Drüsenparen- 
chym  eigentlich  nichts  mehr  zu  bemerken  ist,  und  zur  Zeit  der  hegin- 
nenden  Pubertät  .ist  sie  in  der  Regel  vollkommen  verschwunden.  Aus- 
nahmsweise jedoch  findet  sie  sich  auch  noch  bei  älteren  Individuen,  zu- 
weilen soffar  von  beträchtlichem  Umfang  und  Gewicht.  Bei  tuberculösen 
Kindern  findet  man  sie  von  Tuberkeln  durchsetzt.  Der  Krebs  des  Me- 
diastinum anticum,  der  bei  Kindern  verhältnissmässig  öfter  vorkömmt, 
als  bei  Erwachsenen,  nimmt  wahrscheinlich  von  ihr  seinen  Ausgang. 
Die  vielfach  nacherzählte  Ancrabe,  dass  bei  syphilitischen  Kindern  sich 
Abscesse  in  der  Thymus  finden,  beruht  nach  Jendr^sik  auf  einem 
Irrthume;  denn  die  vermeintlichen  Abscesse  sind  meistens  nichts  anderes, 
als  die  in  der  Rückbildung  regelmässig  entstehenden  Hohlräume,  welche 
sich  bei  vielen  nicht  im  mmdesten  syphilitischen  Kindern  auch  finden. 


B.  Secretionen.  Sämmtliche  Schleimhäute,  die  im  Fötalznstande 
nur  einer  sehr  geringen  Secretion  vorgestanden  sind,  fangen  nack  der 
Geburt  das  ihnen  eigentbtimliche  Beeret  zn  secemiren  an.  Die  M aod- 
und  Nasenhöhle  werden  schlüpfrig,  letztere  oft  nur  sehr  mangelhaft«  so 
dass  häufig  Kunsthilfe  nöthig  wird,  um  die  angetrockneten  Schleimikru- 
sten  zu  entfernen.  Die  Speicheldrüsen  secemiren  zwar  auch  eine  Flüs- 
sigkeit, dieselbe  hat  aber  noch  nicht  ganz  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Speichels  der  Erwachsenen,  indem  sie  Btärkmehl  nur  sehr  langsam 
in  Zucker  umzuwandeln  im  Stande  ist.  Der  Magen  beginnt  einen  Saft 
zu  secemiren,  der  den  in  der  Muttermilch  enthaltenen  KäsestoflF  löst.  Die 
den  grössten  Theil  der  Bauchhöhle  ausfüllende  Leber  secernirt  hellbraune 
Galle,  die  den  Fäces,  nach  Entleemng  des  dunkelbraunen  Meconiums 
(Kindspeches),  eine  orangegelbe  Farbe  verleiht. 

Die  weit  yerbreitete  Ansicht,  das  Meconium  sei  ein  Gemisch  Ton 
Galle,  Darmschleim  und  Darmepithel,  hat  sich  durch  Förster's  Unter- 
suchuneen  als  irrig  ei-wiesen.    Es  besteht  vielmehr  aus  platten  Schüpp- 
chen, die  alle  Charaktere  verhomter  Plattenepithelieu  an  sich  tragen, 
daher  aus  dem  Tractus  intestinalis  nicht  herstammen  können,  vielmehr 
vollkommen  genau  mit  den  Homschüppchen  des  Vemix  caseosus  über- 
einstimmen, daneben  constant  aus  Härchen  in  derselben  Menge  wie  im 
Vemix  caseosus  und  ausserdem  aus  Fettkugeln  von  verschiedener  Grösse 
—  offenbar  Hauttalg,  dem  Vemix  caseosus  an^ehörig  —  Ghole^tearin- 
krystallen,  die  theils  aus  der  Galle  stammen,  theils  Kückbildungsproducte 
des  Vemix  caseosus  sein  mösen,  und  unre^clmässigen  gelben  und  bräun- 
lichen Klümpchen  und  Schollen,  welche  die  dunkle  Färbung  des  Meco- 
nium verursachen  ujad  ohne  Zweifel  Gallenfarbstoffe  sind.     Es  besteht 
demnach  das  Meconium  ausser  den  allerdings  von  der  Galle  herrühren- 
den letztgenannten  Substanzen  hauptsächlidi  aus  Vernix  caseosus; 
und  es   geht   daraus   hervor,   dass  der  Fötus  von  Zeit  zu  Zeit  —  und 
zwar,  aus  der  gewöhnlichen  Quantität  Meconium  zu  schliessen,  nach  und 
nach   eine   ziemlich  grosse  Menge  —  Amnionwasser   mit  dem   in  ihm 
schwimmenden  Vemix  caseosus  verschluckt,  wovon  das  Wasser  im  Magen 
rasch  aufgesogen  wird,   da  man  es  nie  in  demselben  findet,  die   Haare 
und  Jlomschüppchen  aber  als  unverdaulich  durch  den  ganzen  Tractus 
intestinalis  fortgehen. 

Der  Darm  secemirt  nach  der  Geburt  eine  gewisse  Quantität  Schleim, 
dessen  vermehrte  oder  verminderte  Secretion,  als  Diarrhöe  oder  Ver- 
stopfung, die  häufigsten  und  ersten  Erkrankungen  des  Säuglings  bedingt. 

Den  Nieren  wird  gleich  nach  der  Geburt  eine  etwas  zu  grosse  Auf- 
gabe zugemuthet.  Die  Kinder  trinken  in  den  ersten  Tagen  noch  zu 
wenig,  das  Blut  kann  deshalb  nur  wenig  Wasser  abgeben,  u^d  so  kömmt 
es,  dass  in  den  geraden  Harnkanälchen  die  hamsauren  Salze,  welche  in 
Folge  der  grossen  Umwälzungen  des  Stoffwechsels  sich  schnell  ansam- 
meln, nicht  gelöst  bleiben,  sondem  aus  der  zu  concentrirten  Lösung  her- 
ausfallen und  den  sog.  Harnsäureinfarkt  der  Neugeborenen  bilden. 
Der  Harnsäureinfarkt  ist  eine  gelbrothe  oder  hochrotbe  Streifung  der 
Pyramiden,  nahe  an  den  Papillen.  Er  erscheint  gewöhnlich  erst  am  2ten 
Tajge  nach  der  Geburt,  wurde  aber  in  einzelnen  Resten  von  mir  noch 
bei  Kindern  gefunden,  welche  schon  länger  als  4  Wochen  gelebt  hatten. 
Da  er,  freilich  nur  sehr  ausnahmsweise,  bei  todtgeborenen  Kindern  ge- 
funden worden  s^n  soll,  und  eine  beträchtliche  Menge  von  Kindern,  die 
zwischen  dem  2.  — 14.  Lebenstage  sterben,  denselben  nicht  aufweist,  so 
lässt  er  sich  gerichtlich  medicinisch  nicht  verwerthen*  Man  findet  ihn 
häufig  als  carminrothcs  Pulver  in  den  Windeln  der  Neugeborenen,  was 


auch  einzelnen  aufmerksamen  Hebammen  schon  bekannt  ist  Die  micro- 
scopische  Untersuchung  ergibt  cylindrische,  aus  amorphem,  harnsaurem 
Ammoniak  und  Epitheliumzellen  bestehende  Säulchen,  denen  auch  ein- 
zelne rhomboedrische  Hamsäurekrystalle  beigemengt  sind.  An  den  Ta- 
gen,* wo  dieses  Pulver  sich  in  den  Windeln  findet,  sind  die  Kinder  meist 
unruhig,  schreien  beim  Uriniren,  und  haben  eine  geröthete  Harnröbren- 
miindung.  Wenn  gleich  seine  Entstehung  und  Ausscheidung  als  ein 
physiologischer  Vorgang  zu  betrachten  ist,  so  lässt  sich  doch  mcht  läug- 
nen,  dass  der  so  häufige  Nibrengries  kleiner  Kinder  ebenso  wie  das 
Atiftreten  der  Blasensteine  im  Kindesalter  mit  ihm  in  Verbindung  zu 
bringen  ist.  — 

Die  Haut,  welche  während  des  Fötuslebens  anhaltend  die  Tempe- 
ratur des  mütterhchen  Blutes  genoss,  tritt  mit  dem  Momente  der  Geburt 
in  ein  kälteres  Medium,  sie  ist  von  nun  an  der  Einwirkung  der  Luft, 
des  Lichtes  und  des  Temperatuiwechsels  ausgesetzt  und  übernimmt  die 
Functionen  der  Aussonderung.  Sie  hat  zuerst  eine  gleichmässige,  rothe 
Färbung,  welche  am  2. — 6.  Tage  einer  gelblichen  Platz  macht,  um  dann 
in  die  gewöhnliche  rosenrothe  fiberzugehen.  Diese  gelbliche  Färbung 
wird  oft  irrthümlich  für  Gelbsucht  genalten.  Die  neugeborenen  Kinder 
sind  fast  am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  der  Handteller  und  Fusssoh- 
len  mit  weichen,  oft  ziemlich  langen  Haaren,  Lanugo  besetzt,  welche  in 
den  ersten  Lebenswochen  ausfallen.  Auch  die  starken  Kopfhaare,  wel- 
che viele  Kinder  mit  auf  die  W^elt  bringen,  fallen  in  den  ersten  Lebens- 
wochen wieder  aus  und  werden  nur  sehr  langsam  durch  feinen,  meist 
heller  gefärbten  Nachwuchs  ersetzt.  Schwächliche  Kinder,  mit  langsa- 
mer Entwicklung  ohne  derbe  Fettpolster,  behalten  diese  ersten  Haare 
viel  länger,  als  die  schnell  und  gehörig  zunehmenden.  Die  Schweissdrü- 
sen  funktioniren  in  den  ersten  Lebens  Wochen  nur  sehr  wenig,  es  gelingt 
fast  nie,  ein  Kind  unter  4  W^ochen  in  eine  solche  Transspiration  zu  brin- 
gen, dass  der  Seh  weiss  sich  in  Tropfen  sammelte. 

Hingegen  kömmt  an  den  Talgdrüsen  der  behaarten  Kopfhaut  fast 
bei  allen  Kindern  eine  vermehrte  Secretion  vor,  der  Gneis,  oder  die 
Seborrhoea  capillitii,  die  vom  Be^nn  des  2ten  Lebensmonats  an  bis  zu 
Ende  des  1.  Jahres  zu  den  physiologischen  Vorgängen  zu  rechnen  ist 
Der  Gneis  entwickelt  sich  sehr  allmälig;  am  Anfange  sieht  die  Haut  aus, 
als  wenn  sie  mit  Talg  oder  Gerat  eingeschmiert  worden  wäre ;  auf  die- 
ser schwierigen  Haut  bleibt  nun  aller  Staub  und  Schmutz  kleben  und 
vertrocknet  mit  dem  Hauttalge  zu.  weissgrauen  oder  gelblichen,  später 
braunen  und  selbst  schwarzen  Schuppen,  die  zwischen  den  Fingern  sich 
leicht  zerreiben  und,  abgelöst,  die  Kopfbaut  unversehrt  nicht  einmal  con- 
ffestionirt  durchblicken  lassen.  £r  wird  von  keinem  Jucken,  keiner 
Nässe  und  keiner  Hautinfiltration  begleitet.  Durch  fleissiges  Einölen 
des  Kopfes  mit  Olivenöl  und  Abwaschungen  mit  Seifenwasser  kann  man 
.  diese  Schuppenbildung  unbeschadet  der  Gesundheit  leicht  verhüten.  An 
vielen  Orten,  z.  B.  in  München  haben  die  Hebammen  dem  Gneis  ein 
Doli  me  tangcre  vindicirt.  Es  gelingt  nur  selten  eine  Mutter  zu  der 
eben  beschriebenen  Behandlungsweise  zu  überreden,  die  Mütter  lassen 
meistens  die  braunen  Schuppen  unberührt,  bis  am  Ende  des  ersten  Le- 
bensjahres die  Seborrhoe  von  selbst  nachlässt,  die  Schuppen  von  den 
fortwachsonden  Haaren  weiter  und  weiter  von  der  Kopfhaut  abgehoben 
werden  und  endlich  ganz  vertrocknen  und  zerbröckän.  Nach  Ablauf 
jener  Zeit  kommt  keine  einfache  Seborrhoea  capillitii  bei  den  Kindern 
mehr  vor. 

C.    Das  Wachstbum  der  Kinder  im  Allgemeinen,  and 
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das  Wachstham  einzelner  Eörpertheile.    Am  sohneUBten  wächst 
das  Kind  in  den  ersten  Lebenswochen,  im  ersten  Lebensjahre  6 — 7  Zoll, 
im  zweiten  SVz  ^oU,  im  dritten  kaum  3,  im  vierten  2V3  Zoll.     Vom  4. 
oder  5.  Lebensjahre  bis  zum  16.  wird  das  Wachsthum  zieaUich    regel- 
mässig und  betraf  jährlich  etwas  über  oder  unter  2  Zoll.     Vom  IB.  — 
17.  Lebensjahr  mmmt  der  Körper  nur  mehr  1^72,    in   den    folgenden 
2  Jahren  nur  um  1  Zoll  zu.     Die  meisten  Menschen  wachsen    nur  bis 
zum  20.  Jahre,   bei  einzelnen  wird  das  völlige  Wachsthum     &r8t   mit 
25  Jahren  beendet    Mangelhafte  Ernährung,  zu  heisses  imd   zu   kaltes 
Klima  beschränken  das  Wachstlium.    Acute  fieberhfl^  Krankheiten  un- 
terbrechen dasselbe  in  keiner  Weise,  befördern  es  vielmehr  sehr  bedeu- 
tend, was  besonders  für  acute  Exantheme  ^t    Die  Kinder  wachsen  in 
einer  acuten  fieberhaften  Krankheit  von  wenigen  Wochen  oft  ^1^ — 1  ZoU, 
während  sie  im  physiolog.  Zustand  hiezu  1/4 — V2<'^^^^t  brauchen.   (Sie 
erscheinen  übrigens  nocb  dadurch  viel  grösser,  dass  die  Fettpolster  Im 
allen  diesen  Krankheiten  beträchtlich  abnehmen.)    Knochenkrankheiten, 
Rachitis,    Knochenscrofulose  verzögern  das  Wacnsthum.     Wachsen  die 
Kinder  zu  schnell,  so  magern  sie  ab,  werden  kraftlos,  träge,  blass.    Nach 
IV9— 2  Monaten  fangt  das  Kind  an,    den  Kopf  auf]*echt  zu  halten  und 
willkürlich,    besonders  nach  dem  Lichte,    zu  drehen.     Erst  im  sieben- 
ten bis  achten  Lebensmonate  lernen  die  Kinder  sitzen  und  noch  später 
im  neunten   bis  zehnten  entwickeln  sich   die  Bewegungen  der  untern 
Extremitäten,     es  beginnt   zu    stehen  und   einige  Wocnen   darauf  zu 
gehen. 

Das  Wachsthum  geht  nicht  immer  an  allen  Körpertheilen  gleich- 
massig  von  Statten,  oft  wächst  der  Kopf  mehr  als  die  übrigen  Theüe, 
oft  die  Extremitäten  mehr  als  Rumpf  und  Kopf,  am  häufigsten  bleibt 
bei  unserer  mangelhaften  physischen  Erziehung  der  Thorax  iil  seiner 
Entwicklung  nach  der  Breite  zurück. 

Zuweilen  ist  es  von  Interesse,  das  Maass  der  Schädelknochen  ge- 
nauer* zu  bestimmen,  und  man  hat  sich  deshalb  über  folgende 'Mess- 
punkte verständigt:  1)  die  grösste  Peripherie,  des  Kopfes*  Hier  wird 
das  Maass  am  Hinterhaupthöcker  und  an  der  «grössten  Wölbung  der 
Stime  angelegt.  Bei  bedeutenderen  chronischen  Wasserköpfen  steht 
das  Hinterhauptbein  mehr  horizontal,  und  es  fäUt  daher  die  grösste  Pe- 
ripherie oberhalb  des  Hinterhaupthöckers.  2)  Das  Maass  von  einem 
Ohr  zum  andern.  Es  geht  von  der  obersten  Parthie  des  Ohrmuschel- 
ansatzes über  die  srosse  Fontanelle  zur  entgegengesetzten  Seite.  3)  Das 
Maass  vom  Hinterhaupt  zur  Nasenwurzel  geht  vom  Hinterhaupthöcker 
über  den  Scheitel  bis  zur  Glabella.  Diese  3  Maasse  können  mit  jedem 
Pa]9ierstreifen  oder  noch  besser  mit  einem  in  Zolle  und  halbe  Zolle  ge- 
.  theilten  Lederstreifen  genommen  werden.  Die-  Durchmesser  müssen 
mit  einem  Messzirkel  gesucht  werden.  Der  Querdurchmesser  hat  seine 
Endpimkte  an  den  beiden  Seitenwandhöckem ,  der  Längendurchmesser 
an  der  kleinen  Fontanelle  und  an  der  grössten  Wölbung  in  der  Mitte 
der  Stime. 

Von  Wichtigkeit  für  den  Kinderarzt  ist  eine  genaue  Kenntmss  der 
grossen  Ifontanelle  und  ihres  physiologischen  Verschlusses.  Die  Fon- 
tanellen sind  durch  die  Entwicklung  des  Schädels  bedingt  Indem  der 
V'erknöcherungsprocess  des^  embryonischen  Schädels  von  mehreren  ÜBsi- 
ficationspunkten  ausgeht,  welche  durch  Knochenanschluss  an  ihre  Peri- 

Sherie  nach  allen  Seiten  gleichmässig  wachsen,   so  müssen  die  Ecken 
es  Schädelknochen  das  Letztgebildete  sein.    Da  also  die  Schädelknochen 
Anfangs  eine  rundliche  Contour  haben,   so  Wird,   wenn  mehrere  solche 


Knochenscheiben  zusammenstossen ,    zvrischen   diesen  ein  Raum  übrig 
bleiben  müssen,   der  so  viele  Bänder  hat,  als  Knochenscheiben  ihn  be* 

erenzen.  Dieser  nur  durch  häutige  Bedeckung  verschlossene  Raum 
eisst  Fontanelle.  Weil  nun  das  Seitenwandbein  im  entwickelten  Zustand 
4  Winkel  hat,  so  wird  an  jedem  derselben  im  embryonalen  Zustand  eine 
Fontanelle  vorkommen  müssen,  weil  aber  die  obem  Winkel  beider  Sei- 
tenwandbeine  aneinanderstossen,  somit  ihre  Fontanellen  zusammenfliessen, 
BO  können  nur  6  Fontanellen  vorkommen,  von  denen  die  Stirn-  und 
Hinterhauptfontanelle  unnaarig,  die  vordere  und  hintere  Scitenfontanelle 
dagegen  paarig  angebracht  ist. 

Am  ausgetragenen  Kinde  existirt  nur  mehr  die  grosse  viereckige 
Stirnfontanelle,  deren  Viereck  einen  Rhombus  mit  einwärts  gebogenen, 
ungleich  langen  Bändern  bildet.  Sie  entsteht  durch  Zusammenstoss  der 
beiden  Stirn-  und  Seitenwandbeine,  der  Winkel,  unter  welchem  die  Stiiii- 
beine  zusammenstossen,  ist  spitzer  als  der  der  zusammenstossenden  Sei- 
tenwandbeine. Fiin  vollkommener  Verschluss  der  grossen  Fontanelle  tritt 
selten  vor  beendigtem  2.  Jahre  ein.  Merkwürdig  ist  die  Vergrösse- 
rung  dieser  Fontanelle  bis  nach  zurückgelegtem  9.  Lebens- 
monat, eine  Erscheinung  auf  dieElsässer  zuerst  aufmerksam  gemacht 
hat.  Zur  Bestimmung  ihrer  Grösse  wählte  Elsässer  eine  Methode,  die 
neben  möglichst  annähernder  und  wenigstens  relativ  sicherer  Bestim- 
mung ihres  Quadratinhalts  zugleich  einen  kurzen  Ausdruck  lieferte.  Er 
mass  die  Entfernung  zweier  emander  parallel  gegenüberliegenden  Seiten 
von  der  Mitte  ihrer  Länge  aus,  dasselbe  wurde  mit  den  2  anderen  pa- 
rallelen Seiten  vorgenommen,  die  2  hieraus  resultirendcn  Zahlen  wurden 
dann  addirt  und  die  Hälfte  als  Durchmesser  der  Fontanelle  angenom- 
men. Es  liefert  diese  Methode  exaktere  Resultate ,  als  wenn  man  von 
einer  Ecke  zur  andern  gegenüberliegenden  messen  wollte.  Das  Resul- 
tat ist  in  diesem  letzteren  Falle  ganz  unsicher,  weil  die  Ecken  sich  oft 
noch  ziemlich  weit  in  die  Nähte  ninein  als  sehmale  Streuen  erstrecken, 
wobei  die  Grenze,  von  der  aus  gemessen  werden  will,  der  Willkür  un- 
terliegen muss. 

Die  Grössenverhältnisse  der  vorderen  Fontanelle  waren  nach  Tri- 
mestern folgende: 

Durchschnittlicher  Durch- 
messer der  Fontanelle  in 
Trimester.  Zahl  der  Kinder,  Pariser  Linien. 

1—  3  Monat  10  9,60 

4-  6     „  15  11,98 

7—  9     „  7  13,90 

10—12     ,^ 13 11,88 

1—12.  Monat  45  11,60 

In  diesem  Zeiträume  ist 
die  Fontanelle  immer  ofifen. 

18.— 15.  Monat  9  7,77 

Unter  diesen  9  Kindern  ist  die  F.  bei  3  geschlossen,  bei  einem  5, 
bei  den  übrigen  10—15  Linien  weit. 

16. — 18.  Monat:  8  Kinder.  Bei  4  ist  die  F.  geschlossen,  bei  den 
übrigen  2,  8,  9  und  10  Linien  weit. 

19.-21.  Monat:  5  Kinder.  Bei  2  geschlossen,  bei  den  übrigen  5, 
12  und  12  Linien  weit. 

22.-24.  Monat:  7  Kinder.  Bei  5  geschlossen,  bei  den  übrigen  9 
nnd  15  Linien  weit. 


8 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor, 

1)  dass  die  vordere  Fontanelle  während  des   ersten     Liebensjahres 
am  kleinsten  ist  beim  Neugeborenen  und  im  Verlaufe  des  ersten  Trimeaters, 

2)  dass  sie  dann  bis  ins  dritte  Trimester  anGrösse  z  un  i  mm  t  und 

3)  erst  im  vierten  wieder  sich  verkleinert. 

Die  hier  sogleich  sich  aufdrängende  Frage:  „Wie  ist  diese  ZuiuLbme 
der  grossen  Fontanelle  an  Umfang  zu  erklären  ?^^    lässt  sich    nach  £1: 
sässer  auf  folgende  mechanische  Weise  beantworten.    Die  grosse  Fon- 
tanelle bildet  ein  Viereck,  dessen  Spitzen  nach  vorne  und  hinten,  rechts 
und  links  gestellt  sind.     Durch  die  Ecken  laufen  2  Knochenspalten  des 
Schädels,  eine  Querspalte,  (Kronennaht)  und  eine  Längenspalte,  (Stirn- 
und  Pfeilnath).     Stellen  wir  uns  nun  vor,    das  Flächenwaclistliiim  der 
Scbädelknochen  geschehe  so,   dass  sich  an  ihren  Rändern  immer  neue 
Streifen  ansetzen ,  so  werden  durch  die  an  den  2  Bändern  jeder  Spalte 
neu  entstandenen  Ansätze  die  betreffenden  Knochen  auseinander  getne- 
ben.     Betrifft  es  nun  die  in  die  Fontanelle  einmündenden  Spal- 
ten, so  muss  dieselbe,  wenn  ihre  Bänder  nicht  gleichzeitig  auch  wach- 
sen, nach  allen  Seiten  grösser  werden.    Die  Fontanellenränder  wachsen 
nun  allerdings,  allein  sie  wachsen  nur  in  demselben  Verhältnisse  wie 
die  Spaltränder,  und  diess  genügt  schon  die  mechanische  Vergrösserung 
der  Fontanelle  zu  erklären. 

Denken  wir  uns  nämlich  weiter,   dass  nur  eine  der  oben  genann- 
ten Hauptspalten,  z.  B.  die  Querspalte  neue  Flächenmasse  ansetze,    die 
andere  aber,  nämUch  die  Längenspaltc,  unverändert  bleibe,  denken  wir 
uns  näher,    dass  an  jedem  Kanae  der  Querspalte  in  einem  gewissen 
Zeitraum  ein  1  Pariser  Linie  breites  Stück  anwachse ,   so  wird  die  Fon- 
tanelle am  Schluss  dieses  Zeitraumes  in  diesem  Falle  wieder  ihren  alten 
Durchmesser  haben,  wenn  auch  ihre  Bänder  innerhalb  desselbenje  um 
eine  Linie  gewachsen  sind.     So  würde  also,   ein  gleichmässiges  Wachs- 
thum  aller  i^nochenränder  vorausgesetzt,    die  Fontanelle  in  dem  Falle 
ihren  Durchmesser  gar  nicht  verändern,  wenn  nur  Eine  Spalte  durch  sie 
hindurchginge,  oder  in  der  andern  gar  kein  Stoffansatz  stattfände.    Nun 
findet  aber   dieser  in  der  Längenspalte  in  demselben  Verhältniss  statt, 
wie  in  der  Querspalte.     Wie  nun  beim  Wachsthum  der  Querspaltenrän- 
der um  eine  Linie. die  Fontanellenränder  gleichfalls  um  eine  Linie  wach- 
sen mussten ,  sollten  anders  ihre  Durchmesser  dieselben  bleiben,  so  tritt 
dieselbe  Gonsequenz  bei  der  Längenspalte  ein,    wenn  diese  gleichzeitig 
mit  der  Querspalte   eine  Linie  in  die  Breite  wächst,    oder  mit  andern 
Worten,  die  fontanellenränder  müssen,  sollen  ihre  burchmesser  diesel- 
ben  bleiben,    innerhalb   eines  Zeitraumes,   in  welchem  die  Quer-  und 
Längsspaltenränder  je  1  Linie  ansetzen,   um  dasdoppelte,    nämlich 
um  2  Linien  sich  vergrössem.    Letzteres  thuen  sie  aber  nicht,    sondern 
wachsen  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse  wie  die  Spaltränder  (also 
in  dem  angenommenen  Zeitraum  auch  nur   um  1,   nicnt  um  2  Linien) 
und  deshalb  muös  die  Fontanelle  stetig  an  Umfang  zunehmen.     Diess 
ist  nun   auch  wirklich   annähernn^weise   der  Fall     Wem  yorstehende 
Erklärung  nicht  deutlich  genue  sem  sollte,    der  gebe  sich   die   kleine 
Mühe,  die  2  Contouren  Tsiel  IL  Fig.  1  u.  2  je  viermal  aus  Papier  aus- 
zuschneiden und  mit  den  stumpfen  Wjnkeln  so  zusammenzusetzen  9  dass 
die  kleinen  Linien  a  u.  a'  je  einer  Fi^  ein  Viereck  bilden. 

Fig.  U  stellt  die  schematische  Zeichnung  eines   bei  der  Bildung 
der  grossen  Fontanelle  betheiligten  Schädelknochens  dar,    der  in  einem 

S3wi88en  Zeitraum  allseitig  um  1  Linie  aus  Fig.  I  seiner  ursprünglichen 
rosse  herangewachsen  ist. 


So  lange  nun  die  Spaltränder  in  demselben  raschen  Yerhältniss 
wie  die  Fontanellenränder  iortwachsen,  dauert  natürlich  die  Vergrösse- 
rung  der  Fontanelle  fort.  Es  kömmt  aber  ein  Zeitpunkt,  wo  die  Ränder 
der  Spalten  knöchern  yerwachsen,  Nähte  im  engeren  Sinne  bilden, 
und  gleichzeitig  der  Gesammtkopf  in  einem  langsameren  Yerhältniss 
sich  ausdehnt.  Die  Folge  hievon  ist,  dass  die  Enochenränder  sich  nicht 
mehr  auseinander  schieben  können,  und  dass  das  unveränderte  Fortwach- 
sen der  noch  freien  Fontanellenränder  nun  die  allmäblige  Verkleinerung 
der  Fontanelle  zum  Resultate  hat.  Dieser  Zeitpunkt  der  gleichzeitigen 
Nahtbildung  und  beginnenden  Verkleinerung  der  Fontanelle  tritt  bei  ^er 
Sunden  Kindern  um  den  9.  Monat  ein.  Die  Fontanelle  schliesst  sich 
aber  Yollkommen  erst  nach  dem  15.  Lebensmonat. 

Die  Vergrösserung  der  grossen  Fontanelle  in  den  ersten  3  Trime- 
stern ist  also  kein  pathologiscner,  kein  rachitischer,  sondern  ein  physio- 
logischer Vorgang. 

Der  Nutzen  der  grossen  Fontanelle  wird  gewöhnlich  zu  einseitig 
nur  Yon  seiner  negativen  Seite,  der  mangelnden  festen  knöchernen  Hülle 
betrachtet,  während  ihre  Form,  Lage,  Grössenzunahme,  mit  der  ganzen 
Entwicklung  des  Kindes  zusammengehalten ,  einen  wirklichen  positiven 
Zweck  erkennen  lässt.  , 

Schädel  und  Wirbelsäule  bilden  zusammen  eine  feste  unnachgiebige 
Kapsel  um  Gehirn  und  Rückenmark,  so  dass  die  Gesammtmasse  der 
Schädelhöhle  und  des  Kückenmarkskanales  an  Raum  weder  ab  -  noch 
zunimmt.  In  dem  ersten  Lebensjahre  nun,  wo  das  Gehirn  rasch  wächst 
und  zu  Congestionen  mehr  als  später  geneigt  ist,  hätte  eine  absolute 
Starrheit  des  Schädels  diesen  physiologischen  Eigenschaften  nicht  ent- 
sprochen, zu  welchem  Zwecke  eine  nach  innen  und  aussen  nachgiebige 
Stelle ,  die  grosse  Fontanelle ,  gleichsam  als  eine  Art  Sicherheitsventil 
besteht. 

Während  sie  bei  Gehirncongestionen  und  Hydrocephalus  sich  nach 
aussen  wölbt  und  so  den  Druck  auf  das  Gehirn  durch  die  strotzenden 
Gefässe  oder  den  hydrocephalischen  Erguss  mindert,  wölbt  sie  anderer 
Seits  sich  bei  Gehirn  -  Anämie  und  Atrophie  nach  innen  und  bildet  auf 
dem  Schädeldach  eine  Grube.  — 

Das  Gehirn  wächst  in  den  ersten  Lebensmonaten  am  schnellsten, 
bei  der  Geburt  wiegt  es  noch  kein  Pfund,  im  zweiten  Jahre  schon  l'/i^f- 
Beim  Neugeborenen  ist  die  Gehirnsubstanz  weich,  fast  homogen,  nicht 
scharf  in  ^aue  und  weisse,  in  Rinden-  und  Marksubstanz  geschieden. 
Im  ersten  Lebensjahre  ist  die  Dura  mater  regelmässig,  im  zweiten  noch 
häufle  mit  dem  Schädeldach  fest  verwachsen,  so  dasd  beiEröfTnung  der 
Schädelhöhle  die  Dura  mater  und  das  Schädeldach  zugleich  abgenommen 
werden  müssen.  Es  erscheint  demnach  überflüssig,  ^  bei  jeder  Sektion 
eines  Kindes  unter  einem  Jahre  diese  Erscheinung  eigens  zu  beschrei- 
ben, wie  es  in  don  meisten  jSectionsberichten  mit  einem  besonderen 
Nachdruck  geschieht. 

Der  Dorchbrnch  der  Zähne. 

Nach  Hvrtl  fangt  schon  im  ersten  Drittel  des  Embryolebens  die 
Bildung  der  Zähne  an.  In  der  sechsten  Sahwaugerschafbswocho  entste- 
hen nach  Goodsir  an  der  Stelle  der  zukünftigen  Kinnladen  enge  Furchen 
zwischen  den  kaum  angedeuteten  Lippen  und  den  rudimentären  Kiefer- 
bogon.    Die  Ränder   der  Furchen  erneben  sich  zu  Wällen,  wodurch  die 
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Furche  zu  einem  tiefen  Graben  wird.  Die  Wälle  biegen  sich  mehrmals 
ein,  wodurch  der  Graben  buchtig  wird.  Auf  dem  Grunde  der  Buchten 
wachsen  Wärzchen  empor,  zwischen  Welchen  die  gebogenen  Wälle  sich 
berühren,  und  Zellen  für  die  Wärzchen  bilden.  Jede  Zelle  hängt  mit 
der  Mundhöhle  durch  eine  Oeffnuiig  zusammen,  welche  sich  durch  Con- 
nivenz  der  Ränder  ^später  schliesst.  So  entsteht  das  Zahnsäckchen ,  auf 
dessen  Grund  die  Zahnpapille  aufsitzt.  Die  Zahnpapille  dient  als  Modell 
für  die  Ablagerung  des  Zahnbeines,  das  Email  wird  jdurch  das  den  Kopf 
der  Papille  überziehende  und  einhüllende  Schmelzorgan  gebildet,  in  wel- 
ches die  Zahnpapille  hineinwächst.  Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  die 
Zahnsäckchen  der  20  Milchzähne ,  deren  Verknöcherung  im  5.  Schwan- 
gerschaftsmonat erfolgt.  Die  Säckchen  für  die  bleibenden  Zähne  spros- 
sen an  der  hhiteren  Wand  der  Milchzahnsäckchen  hervor,  wahrschein- 
lich mit  Höhlencommunication.  Sie  schnüren  sich  beim  zunehmenden 
Wachsthum  von  diesen  ab,  hängen  aber  mit  ihnen  durch  einen  Faden 
zusammen  (Gubemaciüum  dentis).  Beim  Neugeborenen  sind  schon 
sämmtliche  Bläschen  der  Milchzähne  und  der  bleibenden  Zähne  im  Kie- 
fer vorhanden.  Die  Milchzähne  rücken  allmälig  gegen  den  durch  einen 
Knorpel  geschlossenen  Zahnhöhlenrand  des  Kiefers  empor.  Die  Ursache 
dieses  Vorrückens  ist  die  successive  Ausbildung  der  Zahnwurzel.  Zu- 
gleich schwindet  der  Zahnfleischknorpel  und  die  obere  Wand  des  Zahn- 
säckchens.  Die  Seitenwände  des  Zähnsäckchens  Werden  zum  Periost 
der  Zahnwurzel  Zuweilen  schwindet  der  Knorpel  früher,-  als  die  Krone 
des  Zähnchens  die  Oberfläche  erreicht  hat,  aer  durchbrechende  Zahn 
liegt  dann  in  einer  seichten  Grube  des  Zahnfleischknorpels  fi*ei  zu  Tage, 
kann  aber  häufig  nicht  gesehen,  sondern  nur  gefühlt  oder  durch  An- 
schlagen mit  einem  Löffelstiel  entdeckt  werden.  Ein  Experiment,  womit 
man  den  auf  den  ersten  Zahn  ungeduldig  wartenden  Eltern  grosse 
Freude  bereiten  kann. 

Unter  vermehrter  Secretion  und  Röthung  der  Mundschleimhaut  und 
verschiedenen  andern,  im  spec.  Theile  abzuhandelnden  Symptonen  be- 
ginnt der  Durchbruch  der  ersten  Milchzähne.  Die  20  Milcnzähne  er- 
scheinen bei  den  meisten  gesunden  Kindern  in  folgenden  5  Gruppen  ^ 

I.  Gruppe. 

Zwischen  dem  4.  u.  7.  Monat  erscheinen  ziemlich  gleichzeitig  die  2  mitt- 
leren unteren  Schneidezähne,  worauf  eine 
Pause  von  3—9  Wochen  eintritt. 

II.  Gruppe. 

Zwischen  dem  8.  u.  10.  Monat  erscheinen  die  4  oberen  Schneidezähne  in 

kurzer  Aufeinanderfolge  von  wenigen  Wo- 
chen. Zuerst  die  beiden  mittleren,  dann  die 
seitlichen.  Die  2.  Pause  beträgt  6—12  Wo- 
chen. 

in.  Gruppe. 

Zwischen  dem  12.  u.  15.  Monat  erscheinen  6  Zähne  auf  einmal,  nämlich 

die  4  ersten  Backenzähne  und  die  2  unteren 
seitlichen  Schneidezahne;  gewöhnlich  zuerst 
die  Backenzähne  im  Oberkiefer,  dann  die 
unteren  Schneidezähne  und  zuletzt  cUe  Backen- 
zähne des  Unterkiefers.  Pause  bis  zuin  ig. 
Monat 


f. 
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IV.  Gruppe. 

Zwischen  dem  18.  u.  24.  Monat  brechen  die  Eckzähne  (die  oberen  auch 

Augenzähne  genannt)  durch.  Pause  bis  zum 
80.  Monat 

V.  Gruppe. 

Zwischen  aem  30.  u.  36.  Monat  endlich  kommen  die  4  zweiten  Backen- 
zähne zum  Vorschein. 

Hienüt  ist  die  erste  Dentition  geschlossen.  Das  Kind  hat  nun  20 
Milchzähne.  Im  5.  oder  6.  Lebensjahre  bricht  der  dritte  Backenzahn  durch 
und  hiemit  beginnt  die  2.  Dentition.  Die  Arterien  der  Milchzähne  oblite- 
riren  und  ihre  Nerren  schwinden,  so  werden  diese  ihrer  Lebensbedin- 
jungen  beraubt  und  fallen,  durch  die  Vergrösserung  der  Alveolen  ge- 
ockert,  endlich  aus,  ohne  yorher  cariös  geworden  zu  sein.  Da  der  kind- 
liche Kiefer  nicht  gross  genug  ist,  auch  die  bleibenden  Zähne  in  geschlos- 
sener Reihe  sich  entwickeln  zu  lassen,  so  kommt  der  bleibende  Eckzahn 
Tor  den  äusseren. Schneidezahn  und  ersten  Backenzahn  zu  liegen,  und 
auf  dieser  Sonderstellung  der  Eckzähne  beruhen  auch  ihre  häufigen  un- 
richtigen Stellungen  nach  dem  Durchbruche.  Die  Scheidewand,  welche 
die  Alveoli  der  bleibenden  Zähne  von  jenen  der  Milchzähne  trennte,  wird 
nach  und  nach  resorbirt  Damit  erstere  in  die  Fusstapfen  der  letzteren 
treten  können,  und  damit  sie  ihren  Weg  nicht  verfehlen  können,  ver- 
wandelt srch  der  abgeschnürte  Strang  zwischen  jedem  Milchzahn  und 
dem  correspondirenden  bleibenden  Zann  wieder  in  einen  offenen  Gan^. 
Die  Milchzahne  fallen  ungefähr  in  derselben  Ordnung  wieder  aus,  wie 
sie  erschienen  sind.  Im  zwölften  Jahre  erscheint  der  4.  Backenzahn 
und  endlich  im  16.  —  24.  Jahre  der  5.  Backenzahn,  der  sog.  Weisheits- 
zahn, dessen  Krone  erst  im  10.  Lebensjahre  zu  verknöchern  beginnt 

Wenn  auch  nicht  behauptet  werden  kann,  das  alle  gesunden  Kin- 
der in  der  eben  beschriebenen  Ordnuns  und  Zeit  zahnen,  so  steht  doch 
wenigstens  so' viel  fest,  dass  die  Kinder,  die  diese  Ordnung  einhalten, 
die  wenigsten  Beschwerden  und  Folgekrankheiten  vom  Durchbruch  ihrer 
Zähne  zu  erleiden  haben.  Unter  den  Varietäten  der  physiologischen 
Dentition  sind  besonders  folgende  zu  bemerken.  1)  In  der  Zeitfolge. 
Es  kommen  zuweilen  Kinder  mit  Zähnen  auf  die  Welt,  wie  Ludwig  XIV. 
und  Mirabeau,  ohne  dass  später  eine  allgemeine  raschere  Entwicklung 
an  ihnen  bemerkt  wurde.  2)  In  der  Reihenfolge:  Zuweilen  erscheinen 
die  oberen  Schneidezähne  firüher  als  die  unteren,  und  in  diesem  Falle 
die  seitlichen  meist  vor  den  mittleren;  nur  sehr  selten  erscheinen  die 
Eckzähne  vor  den  Backenzähnen. 


2.    Gapitel. 

AUgemeine  Regeln  fUr  die  Untersncliniig  der  Kinder. 

Ganz  kleine,  erst  einige  Wochen  alte  Kinder  verhalten  sich  meist 
sehr  indifiPerent  gegen  eine  ärztliche  Untersuchung,  sie  schlafen  viel  und 
fahlen  sich,  wenn  man  sie  auf  einige  Minuten  ihrer  festen  Wickeln  und 
Kissen  entledigt,  so  behaglich,  dass  sie  nur  selten  unruhig  sind.  Fangen 
die  Kinder  aber  einmal  an,  ihre  Umgebung  zu  kennen  und  zu  unter- 
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scheiden,  was  oft  schon  deutlich  im  3.  Lebensmonate  bemeiM  wird,  so 
erschreckt  sie  jedes  fremde  Gesicht,  also  ^uch  das  des  herbeigerufenen 
Arztes.  Diese  Schüchternheit  dauert  bei  einigen  Kindern  blos  bis  zum 
18.  —  24.  Lebensmonat,  nimmt  zuweilen  ab,  dann  wieder  zu,  bei  andern 
aber  besteht  sie  bis  zum  4.-6.  Jahre  fort.  Viel  kömmt  hierbei  auf  die 
Verhältnisse  an,  unter  welchen  das  Kind  heranwächst;  je  weniger  Men- 
schen es  zu  sehen  bekömmt,  um  so  schüchterner  wird  es;  Kinder,  die 
in  Städten  aufwachsen,  leiden  deshalb  weniger  daran  als  die  auf  dem 
Lande. 

Drei  Umstände  sind  es  hauptsächlich,  die  dem  Kinderarzte  hindernd 
in  den  Weg  treten;  das  Fehlen  der  Sprache,  die  bedeutende  Agitation, 
welche  die  Untersuchung  hervorruft,  und  endlich  das  Geschrei,  das  diese 
Agitation  begleitet.  Das  etste  Hinderniss  lässt  sich  natürlich  nicht  be- 
seitigen, kann  aber  durch  ein  geordnetes,  eingehendes  Examen  der  An- 
gehörigen einigermassen  ersetzt  werden,  die  beiden  letzten  hingegen 
müssen  hinweggeräumt  werden. 

Wenn  ein  Kind  gewaschen  ist  und  dann  getrunken  oder  gegessen 
hat,  so  schläft  es  ein;  da  aber  diese  Proceduren  in  einer  ordenUichen 
Familie  täehch  um  dieselbe  Zeit  vorgenommen  werden,  so  ist  es  gar 
nicht  schwierig,  das  Kind  f  chlafend  zu  beobachten,  wobei  man  nicht  ver- 

(t^%<^f'r\  darf,  es  vor  dem  Einschläfern  mit  solchen  Kleidern  einhüllen  zu 
*^^T>,  rlje  dann,  ohne  das  Kind  im  mindesten  zu  belästigen,  leicht  auf- 
tf/f*ohf^  wfjrden  können.  Der  Schlaf  muss  zu  ienen  Untersuchungen  be- 
htii/X  w#;rrleri,  welche  nur  bei  vollkommener  Rune  richtig  gewürdigt  wer- 
de» k//nf)^^  ^ie  Untersuchungen,  welche  man  ungeachtet  der  Agitation 
und  fh%  (ifrhchreis  vorzunehmen  im  Stande  ist,  können  bis  zum  Erwa- 
chen de»  Kindes  verschoben  werden.  Hieraus  er^bt  sich,  dass  die  Un- 
tersuchung kranker  Kinder  in  2  verschiedenen  Zeitabschnitten  vorgenom- 
men werden  muss,  nämlich  während  der  Ruhe,  und  während  der  Agita- 
tion. Nur  während  der  Ruhe  können  beobachtet  werden:  die  Ge- 
sichtszüge, die  Stellungen  und  unwillkürlichen  Bewegungen  des  Rumpfes 
A  f.®''^x*^re»itäten,  der  Puls,  die  Art  und  Zahl  der  Respirationen 
und  die  Ergebnisse  der  Ausculation.  Während  der  Agitation  kann 
man  untersuchen:  die  Haut,  deren  Farbe,  Temperatur  und  krankhafte 
Veränderungen,  die  Mundhöhle,  das  Abdomen,  die  Genitalien,  den  Anus, 
die  Extremitäten,  die  Art  zu  Saugen  und  vor  allem  das  Geschrei.  — 

^P.^^.-^^^fL^^^ck  des  Gesichtes  verräth  die  Empfindungen  auch 
der  kleinsten  Kinder  ziemlich  deutlich  und  kann  für  den  geübten  Beob- 
achter ungemem  viel  zur  Erkennung  der  Krankheit  und  Stellung  der 
Prognose  beitragen.  Eusöbe  deSalle  bemerkt  ganz  richtig,  dass  gesunde 
öauglmge  vollkommen  ausdruckslose  Physiognomieen  haben,  worin  ihm 
Jedermann,  eine  verblendete  Mutter  vielleicht  ausgenommen,  beistimmen 
muss.  Um  so  wichtiger  ist  die  Thatsaehe,  dass  kranke  Kinder' einen  be- 
stimmten Ausdruck  bekommen,  der  grösstentheils  vom  Schwund  des  Fet- 
tes im  ünterhautzellgewebe,  zum  Theil  aber  auch  Von  eigenthümlichen 
Contraktionen  sonst  relaxirter  Gesichtsmuskelii  abhängt. 

Bei Jeder  profusen  Diarrhöe,  am  schnellsten  bei  der  asiatischen  Cho- 
lera, verändern  sich  die  Gesichtszüge  eines  vorher  vollen  runden  Kindes 
so  rasch,  dass  es  in  24  Stunden  oft  kaum  mehr  wiederzuerkennen  ist. 
Die  Augäpfel  sinken  zurück  in  die  Orbita,  so  dass  die  Lider  kaum  mehr 
dem  Bulbus  allseitig  folgen  können  und  eine  Falte  (dem  untern  Rand 
der  Orbita  entsprechend),  am  untern  Augenlide  sich  bildet,  die  Nase 
wird  spitz  und  die  vorher  wulstigen  Lippen  werden  adiarfrandig. 
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Bei  chronischer  Atrophie  schwinden  auch  die  letzten  Sparen  von 
Fett  ans  dem  Gesicht,  die  Hant  wird  überall  zu  weit  und  runzlich,  und 
ausserdem  kommen  noch  in  Folge  von  Gehimreiz  mannigfache  Contrak- 
tionen ,  besonders  der  Stirnmuskeln ,  dann  des  Corrugator  supercilii  und 
des  Leyator  alae  nasi  et  labii  superioris  yor,  wodurch  das  Gesicht  ein 
greisenhaftes  Aussehen  bekömmt,  weshalb  die  französischen  Pädiatriker 
es  sehr  ungalanter  Weise  ein  Voltaire'sches  Gesicht  nennen. 

Jadelot  hat  3  Gesichtszüge  aufgestellt,  welche  innere  Krankheiten 
anzeigen  sollten.  Der  erste  Zug  fängt  am  innem  Augenwinkel  an  und 
verliert  sich  am  Jochbein.  Er  nannte  ihn  le  trait  oculo-zygomatique,  Au- 
genbackcnzug.  Der  zweite  nimmt  seinen  Anfang  am  oberen  Theil  des 
Nasenflügels  und  umfasst  in  einem  Halbkreise  die  äussere  Linie  des  Or- 
bicularis  oris.  Dieser  zerfallt  in  2  Theile,  in  den  Nasen-  (le  trait  nasal) 
und  in  den  Backenzug  Qe  trait  genal).  Der  dritte  Zug  fangt  am  Mund- 
winkel an  und  verUeit  sich  gegen  das  Kinn  zu.  Der  erste  soll  Affektio- 
nen des  Gehiins,  der  zweite  des  Unterleibes  und  der  dritte  der  Brust- 
höhle anzeigen.  Wir  brauchen  einem  denkenden  Leser  wohl  kaum  hin- 
zuzufügen, dass  diess  leere  Himgespinnste  sind.  Bo  leicht  wird  es  dem 
Arzte  leider  nicht  gemacht,  dass  er  gleich  aus  dem  Gesichte  eine  jede 
Krankheit  zu  entdecken  im  Stande  wäre.  Ein  einziges  charakteristisches 
Zeichen  für  eine  bestimmte  Krankheit  findet  sich  im  Gesicht,  nämlich 
das  Heben  der  Nasenflügel  während  einer  jeden  Inspiration,  wodurch 
wir  mit  ^össter  Bestimmtheit  eine  entzündliche  Affection  der  Lunge 
diagnosticiren  können.  — 

Was  die  Stellungen  und  Bewegungen  des  Kindes  betrifft, 
so  pflegt  das  neugeborene  Kind  diejenige  Körperhaltung  wieder  anzu- 
nehmen, die  es  in  der  Gebärmutter  hatte.  Der  Rücken  ist  nach  aussen 
gekrümmt,  der  Kopf  senkt  sich  auf  die  Brust  und  die  Glieder  sind  an 
den  Rumpf  gezogen.  Liegt  das  Kind  ruhig,  hat  es  anhaltenden  und 
festen  Schlaf,  bewegt  es  sich  im  wachen  Zustand  mit  gehöriger  Kraft 
und  Lust,  so  kann  man  auf  ein  entschiedenes  Wohlsein  schliessen.  Hier- 
von unterscheidet  sich  wesentlich  der  Zustand  von  Kraftlosigkeit  und 
Betäubung.  In  jenem  hört  die  Beweglichkeit  des  Kindes  auf,  es  liegt 
apathisch  da;  im  letzteren  hingegen  sind  die  Augen  starr,  verfolgen 
nicht  mehr  die  Augen  der  Mutter  oder  der  Amme,  was  schon  ganz  kleine, 
kaum  4  Wochen  alte,  gesunde  Säuglinge  zu  thun  pflegen,  die  Augenlider 
bedecken  die  halbe  Hornhaut,  schUessen  sich  aber  auch  im  Schlafe  nicht 
vollständig. 

Werfen  sich  die  Kinder  unaufhörlich  umher,  und  finden  in  gar  kei- 
ner Lage  Ruhe,  so  haben  sie  bestimmt  erhöhte  Hauttemperatur  und  be- 
schleunigten Puls,  werden  sie  hierauf  ruhig,  ohne  dass  das  Fieber  ab- 
nimmt, so  ist  dieser  Nachlass  die  Folge  zunehmender  Schwäche  und  kann 
als  ungünstiges  Zeichen  betrachtet  werden.  Bei  exsudativen  Processen 
im  Gemm  beugen  die  Kinder  häufig  den  Kopf  nacli  rückwärts,  bei  Ge- 
hirnatrophie in  Folge  von  allgemeiner  Atrophie  reiben  sie  mit  dem  Hin- 
terhaupt fortwährend  am  Kopikissen  oder  bohren  in  dasselbe  hinein  und 
reissen  sich  mit  den  Händchen  an  den  Haaren  und  den  Ohren.  Gesunde 
Kinder  schlafen,  wenn  sie  müde  sind,  in  jeder  Position  ein  und  ruhig 
fort,  bei  Pneumonien  aber  wählen  die  Kinder  meist  die  Rückenlage  oder 
die  Lage  auf  der  erkrankten  Seite  und  legen  sich,  wenn  man  sie  auf 
die  gesunde  Seite  lagert,  gleich  wieder  auf  die  andere  hinüber.  Auf  dem 
Gesichte  liegen  die  Kinder  mit  scrofulösen  Augenentzündungen  und  zu- 
weilen mit  cephalischen  Schmerzen. 

Wenn  man  Säuglinge  während  des  Saugens  oder  kurze  Zeit  nach* 
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her  auf  die  linke  Seite  legt,  so  pfl^en  sie  unrnhig  zu  werden  und  zu 
erbrechen,  was  auf  der  bedeutenden  Schwere  und  <jrÖB8e  der  Leber,  -die 
in  dieser  Lagerung  auf  den  Ma^en  drückt,  zu  beruhen  scheint*  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Säuglinge  am  leichtesten  an  der  linken  Bmgi 
trinken,  dass  sie  deshalb  mehr  an  diese  angelegt  werden  und  dass  sich 
deshalb  in  dieser  gewöhnlich  mehr  Milch  findet  An  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt  diese  Argumentation  noch  dadurch,  dass  Säuglinge,  die  sich 
hartnäckig  sträuben,  an  der  rechten  Brust  zu  saugen,  diese  nicht  selten 
ohne  Weigerung  nehmen,  sobald  man  ihre  Beine  unter  den  rechten  Arm 
der  Mutter  bringt  und  sie  auf  der  rechten  Seite  liegend^  trinkai 
lässt. 

Mit  den  Händen  zeigen  die  Kinder  häufig  direkt  den  Sitz  des 
Schmerzes  an.  Während  des  Zahnens  Reifen  sie  sich  in  den  Mund,  bei 
Hydrocephalus  und  Gehimreiz  zupfen  sie  an  den  Haaren  (zuweilen  aber 
auch  an  den  Genitalien),  beim  Krup  drücken  und  reiben  sie  sich  am 
Halse,  grössere  Kinder  drücken  bei  Colik  sich  auf  den  Unterleib,  bei 
Blasensdimerzen,  häufig  durch  Vesicantien  veranlasst,  auf  die  Blase.  Bei 
Würmern  bohren  sie  sich  in  der  Nase  und  in  dem  Anus.  Atrophische 
Kinder  haben  die  Daumen  eingeschlagen  und  machen  eine  feste  Faust 
Das  stossweise  Anziehen'  und  Strecken  der  Füsse  mit  Geschrei  verbun- 
den ist  das  gewöhnliche  Zeichen  von  Blähungen  und  hört  sogleich  auf. 
wenn  einige  Blähungen  abgegangen  sind. 

Die  Untersuchung  des  Pulses  kann  mit  Erfolg  nur  bei  einem 
schlafenden  Kinde  angestellt  werden.  Bei  einem  Kinde,  das  plötzlich 
erwacht,  oder  durch  vieles  Betasten  bereits  unruhig  geworden  ist,  hat 
man  natürlich  mit  unübersteiglichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Das 
Kind  sucht  sich  auf  jede  Weise  los  zu  winden ,  und  je  fester  man  den 
Arm  fixirt,  um  so  stärker  spannt  das  Kind  die  Muskeln  und  macht  das 
Pulsfühlen  ganz  unmöglich. 

Man  luLt  Terschiedene  Mittel  angegeben,  durch  welche  es  auch  beim 
wachenden  Kinde  gelingen  sollte,  den  Puls  zu  befühlen,  so  bei  einem 
an  der  Brust,  an  einem  Sauglappen  oder  am  Finger  saugenden  Kinde. 
Die  Saugbewegungen  beschleunigen  aber  immer  die  Bespirations  -  und 
die  Herzbewegungen,  weshalb  durch  diese  Untersuchungsmethode  kei- 
neswegs brauchbare  Besultate  erzielt  werden  können.    Man  nähert  sich 
also   am  besten  einem  schlafenden  Kinde,  berührt  mit  der  Spitze  des 
Zeigefingers  leise  die  Art.  radialis  und  folgt,  wenn  das  Kind  den  Arm 
rül^,  allen  diesen  Bewegungen  ohne  den  geringsten  Widerstand,  es  wird 
dann  gewöhnlich  bald  wieder  ruhig  und  schläft  fort.    Dauert  die  Unruhe 
des  Armes  aber  fort,  so  muss  man  sogleich  den  tastenden  Finger  zu- 
rückziehen, weil  es  sonst  unfehlbar  wach  wird  und.  fiir  ein  ärztliches 
Examen  kein  Kind  ungünstigere  VerlüUtnisse  bietet,  als  ein  eben  aufge- 
wecktes.   In  der  Vernachlässigung  dieser  Vorsichtsmaassregeln  mag  wohl 
der  Grund  liegen,  dass  die  meisten  Autoren  den  Puls  der  Säuglinge  et- 
was zu  hoch,  130  — 140  Schläge  in  der  Minute,  angeben.    Valleix,  Arzt 
am  Pariser  Findelhaus,  hat  bei  13  ganz  gesunden,  schlafenden  Säoglin- 
gen  von  3  —  21  lasen  die  Mittelzahl  87  (Minimum  76,  Maximum  104) 
gefunden.    Ich  fand  bei  24  gesunden,  schlafenden  Säuglingen  als  Mini- 
mum 92,  als  Maximum  136,  als  Mittelzahl  109  Pnlsschläge.    Noch  schwie- 
riger ist  bei  der  Kleinheit  der  Arterie  die  Bestimmung;  des  harten  und 
weichen  Pulses.    Das  Hauptaugenmerk  muss  bei  Bäoghogen  entschieden 
auf  den  Rhythmus  der  Pulsschläge  gerichtet  werden,  unrhTthmischer, 
aussetzender  Puls  kömmt  bei  Herzfehlem  und  bei  Gebimerkraukangen 
?or.  Grosse  Frequenz  der  Pulsschläge  hat  eine  viel  geri»8Pre  Bedeutung, 
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als  bei  Erwachsenen,  denn  sie  wird  schon  durch  die  geringste  Aufregung 
und  unbedeutende  Schmerzen  erzeugt.  Verlangsamung  des  Pulses  fin- 
det man  bei  Sklerem  der  Neugebomen  und  bei  Grehirndruck.  In  vielen 
Fällen  ist  der  Puls  einen  oder  selbst  mehrere  Tage  yor  dem  T6de  gar 
nicht  mehr  zu  fühlen. 

Die  Untersuchung  der  Bespirationsorgane  bietet  bei  kleinen 
Kindern  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten,  die  ebenso  durch  die  Kleinheit 
der  betreffenden  Organe,  als  durch  die  Unruhe  und  Widerspenstigkeit  des 
zu  untersuchenden  Kindes  bedingt  sind.  Die  physicalische  Untersuchung 
zerfällt  in  die  Inspection,  Percussion,  Auscultation  und  Palpation,  von 
denen  die  ersten  zwei  Methoden  bei  vollkommener  Ruhe,  die  letzteren 
auch  bei  einem  sclireienden  Kinde  in  Anwendung  kommen  können. 

Inspektion.  Was  vorerst  die  Art  und  Zanl  der  Respirationen  bei 
kleinen  mndem,  die  das  erste  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  haben,  be- 
trifft, so  leuchtet  schon  ,aus  den  eanz  bestimmten  Angaben  der  gewis- 
senhaftesten Autoren  ein ,  dass  sicu  hierüber  keine  bestimmten  Normal- 
zahlen finden  lassen.  Es  schwanken  diese  Angaben  der  Respirationsbe- 
wegungen zwischen  18  und  35  in  der  Minute.  Vor  allem  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  auch  bei  gesunden  Kindern  die  Respirationsbewegungen 
nicht  gleich  sind  im  Schlafe  und  wachen  Zustande.  Nur  im  Schlafe  geht 
die  Respiration  vollkommen  rhythmisch  von  Statten.  60  Zählungen,  die 
ich  an  22  schlafenden  Kindern  in  einem  Alter  von  3—4  Wochen  vor- 
nahm, gaben  mir  als  Mittel  2M  Inspirationen  in  der  Minute.  Sobald 
die  Kinder  erwacht  und  nur  einigermassen  munter  geworden  sind,  so 
wird  durch  jede  Berührung,  durch  jeden  ungewohnten  Ton,  durch  jede 
Veränderung  der  ZimmertKBleuchtung  die  Respiration  ungleich;  sie  setzt 
länger  als  gewöhnlich  aus,  dann  folgen  wieder  einige  sbhr  rasche  ober- 
flächliche oder  tiefe  und  langsame  Athemzüge  nach.  Heben  die  Kinder 
nun  gar  an  zu  schreien,  so  hört  aller  Rhythmus  auf,  im  Allgemeinen 
aber  nimmt  während  des  Schreiens  die  Frequenz  der  Athemzüge  zu. 
Wegen  dieser  grossen  physiologischen  Schwankungen  lassen  sich  auf 
kleine  Abweichungen  von  der  Mittelzahl  nicht  wohl  diagnostische  Schlüsse 
bauen. 

Bei  Kindern,  die  das  erste  Lebensjahr  überschritten  liaben,  sind 
die  Respirationsbewegungen  im  wachen  Zustande  schon  viel  gleichmässi- 
ger.  Durch  die  so  ausserordentlich  häufigen  Lungenerkrankungen,  be- 
sonders die  lobuläre  Pneumonie  und  die  rachitische  Carnification,  werden 
sie  um  das  2  —  4fache,  also  bis  50-— 80  in  der  Minute  beschleunigt, 
ohne  dass  die  mechanischen  Hindemisse,  Verstopfung  grösserer  Lungen- 

Jarthieen  mit  Exsudat,  physicalisch  nachweisbar  sind.  Li  späteren 
ahren,  bis  nach  vollendeter  zweiter  Dentition  heben  nur  noch  gewisse 
Krankheiten  den  Rhythmus  der  Respiration  auf,  nämlich  alle  jene  Oe- 
hirnerkrankungen ,  welche  einen  erhebUchen  Druck  auf  die  Gehimsub- 
stanz  auszuüben  vermögen,  also  vor  allen  Hydrocephalus  acutus,  femer 

Sössere  Gehirntuberkel ,  Gehirnkrebs  und  zuweilen  auch  Meningitis  und 
euingealblutungen,  wenn  die  Eiter-  oder  Blutschichte  über  den  Menin- 
gen eine  gewisse  Dicke  erlang  hat.  Li  diesen  Fällen  sind  die  Athem- 
bewegungen  auffallend  ungleich,  abwechselnd  langsam  und  wieder  be- 
schleunigt, tief,  still  oder  mit  einem  Seufzer  verbunden. 

Was  die  Fprm  der  Atliembewegungen  betrifft,  so  haben  wir  beim 
gesunden  Kinde  unter  einem  Jahre  vorherrschend  die  abdominelle  Respi- 
ration, d.  h.  das  Zwerchfell  contrahirt  sich  stärker  und  kräftiger  als  die 
Brustmuskeln,  der  Brustkorb  wird  nach  oben  fast  gar  nicht,  nach  ab- 
wärts aber  um  so  bedeutender  ausgedehnt,  so  dass  vielmehr  eine  Form« 
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yeränderung  am  Unterleibe  als  am  Thorax  zum  Vorschem  kömmt.  '  Die 
Art  zu  respiriren,  ist  bei  verschiedenen  Brastkrankheiten  eine  sehr  yer- 
schiedene;  die  einzelnen  Abweichungen  werden  bei  den  betreffenden 
Krankheiten  im  speciellen  Theile  eigens  besprochen  werden.  Eine  auf- 
merksame Inspektion  des  Thorax  ist  sehr  wichtig  und  yerschafft  schon 
manche  Aufschlüsse,  bevor  noch  die  eigentliche  physicalische  Untersu- 
chung, welche  ja  beim  unruhigen  Kinde  gar  nicht  ausfuhrbar  ist,  be- 
gonnen hat. 

Die  PercuBsion  des  kindlichen  Thorax  ^schiebt  am  besten  ohne 
Plessimeter  und  ohne  Hammer,  Finger  auf  Fmger.  Der  chirurgische 
Grundsatz,  alle  Instrumente,  die  durch  die  Hand  ersetzt  werden  können. 
zu  vermeiden,  ündet  hier  um  so  mehr  seine  Anwendung,  als  die  Kinder, 
besonders  die  im  2.  u.  3.  Lebensmhre  stehenden,  eine  unüberwindliche 
Scheu  gegen  die  Hammer-  und  JPlessimeterpercussion  haben,  während 
sie  sich  bei  einer  ausserdem  ruhigen  und  sanften  Behandlung  gern  die 
Fingerpercussion  gefallen  lassen.  Kinder,  die  schon  aufrecht  getragen 
werden,  percutirt  man  am  besten  auf  dem  Arme  der  Mutter.  Ls  bietet 
sich  so  die  Rückenfläche,  auf  welche  immer  das  meiste  Augenmerk  za 
richten  ist,  am  bequemsten  dar,  und  die  Kleinen  lassen  sich  m  unmittel- 
barer Berührung  ihrer  Mutter  noch  am  liebsten  untersuchen.  Wickel- 
kinder percutirt  man  in  der  Seitenlage,  wobei  man  selten  Widerstand  zu 
befürchten  hat.  Dass  die  Hände,  bevor  man  sie  auf  den  blossen  Lieib 
des  Kindes  legt,  gehörig  gewärmt  sein  müssen,  versteht  sich  von  aelbst. 
Aerzte,  die  an  perpetuellen  kalten  und  feuchten  Händen  leidßu,  werden 
in  der  Kinderpraxis  nicht  besonders  reüssiren. 

Die  Percussionsanschläge  vollführe  man  durchaus 
schwach,  sanft  und  langsam,  und  setze  sie  so  lange  an  einer 
Stelle  fort,  bis  man  im  Moment  der  tiefsten  Inspiration 
und  vollkommensten  Exspiration  zu  percutiren  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  wozu  oft  zehn  und  noch  mehrSchläge  noth- 
wendig  sind. 

Eine  kräftige  Percussion,  wie  sie  am  Rücken  eines  athletischen 
Mannes  gefordert  wird,  ist  bei  der  Elasticität  des  Thorax  und  «der  Klein- 
heit der  zu  untersuchenden  Organe  niemals  am  Platze.  Man  percutirt 
hiedurch  nicht  deutlicher,  sondern  macht  entferntere  Theile,  den  Darm, 
consonirend  und  ausserdem  wird  das  Kind  durch  stärkeres  Klopfen  so- 
gleich und  sicher  unruhig. 

Langsam  muss  percutirt  werden,  weil  der  untersuchende  immer 
eine  cewisse  Zeit  braucht,  den  erzeugten  Schall  zu  empfinden,  und  über 
das  Empfundene  sich  ein  Urthdl  zu  bilden.  Mit  der  gewöhnlichen,  ra- 
schen, trommelnden  Bewegung  ist  es  dem  geübtesten  Ohre  nicht  mög- 
lich, feinere  Nuancen  des  Tones  zu  unterscheiden. 

An  ein  und  derselben  Stelle  muss  so  lange  fortpercutirt  wer- 
den, bis  der  tiefste  Exspirations-  und  Inspirationsmoment  erhascht  wor- 
den ist,  weil  nur  durch  Ver^leichung  und  gehörige  Würdigung  der  bei- 
den hiedurch  entstehenden  immer  verschiedenen  Percussionsschalle 
eine  wirkliche  Erforschung  der  percutirten  Partie  ermöglicht  wird. 

Auf  eine  Erscheinung  muss  ich  speciell  aufmerksam  machen,  die 
trotz  ihres  täglichen  Vorkommens  noch  nirgends  gehörig  gewürdigt  und 
noch  weniger  gedeutet  wurde.  Percutirt  man  nämlicn  bei  gesunden 
Kindern  von  der  Geburt  bis  zum  zweiten  imd  selbst  dritten  Lebens- 
jahre die  beiden  Lungen  vergleichsweise  auf  dem  Rücken,  so  findet  man, 
so  lange  die  Kinder  ganz  ruhig  athmen ,  und  gar  keinen  Ton  von  sich 
geben,  beiderseits  einen  sonoren,  schwächer  oder  stärker  tympauiüscheu 
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PercuBfiioiissohall ;  sobald  sie  aber  unruhig  werden,  sich  gegen  die  Unter- 
suchung sträuben  und  ihren  Unwillen  durch  ein  pressendes  Geschrei 
kundgeDen,  so  wird  der  ganze  Befund  plötzlich  ein  anderer. 
Statt  des  beiderseits  gleichen,  sonor-tympanitischen  Schalles  tritt  über  der 
linken  Lunge  ein  massig  gedämpfter  Percussionsschall  ein,  die  Rücken- 
fläche der  rechten  Lunge  aber  ist  hinauf  bis  an  die  Spina  scapulae  voll- 
kommen leer,  gedämpft.  Percutirt  man  nun  an  derselben  Stelle  einige 
Secunden  oder  selbst  Minuten  ruhis  fort,  bis  es  sich  trifft,  dass  em 
Percussionsschlag  gerade  mit  dem  Moment  zusammentrifft,  wo  das  Kind 
wieder  tief  inspiriren  und  zu  diesem  Zwecke  die  Bauchpresse  bis  nach 
ToUendetem  Athemzug  aufoeben  muss,  so  hört  man  plötzlich  wieder  den 
ursprünglichen  normalen  Percussionsschall,  der  jedoch  nur  einen  Augen- 
blick w^hrt  und  sogleich  wieder  durch  vollkommen  leere,  gedämpfte 
Schläge  ersetzt  wird. 

Die  Kinder,  einmal  durch  Percutiren  unwillig  gemacht,  hören  näm- 
lich nicht  mehr  auf,  mit  kräftiger  Bauchpresse  zu  schreien  und  so  lange 
dieses  pressende  Geschrei  währt,  kann  man  mit  Bestimmtheit  bei  jedem 
Kinde  mi  ersten  Lebensjahre  diese  Erscheinung  studiren. 

Der  nächst  liegende  Grund  dieses  verminderten  sonoren  Schalles 
auf  der  ganzen  Bückenfläche  findet  sich  in  der  Wirkung  der  Bauchpresse, 
wodurch  der  ganze  Inhalt  der  Bauchhöhle  nach  oben  comprimirt  wird. 
Der  Unterschied  zwischen  rechts  und  links,  nämlich  der  vollkommen 
leere,  gedämpfte  Percussionsschall  rechts,  erklärt  sich  aus  dem  stärkeren 
Auf^ärtsdrängen  der  Leber,  deren  Grösse  noch  in  ^inem  bedeutenden 
Missverhältniss  "zu  den  übrigen  Unterleibsorganen  steht. 

Auf  der  Yorderfläche  des  Thorax  und  zu  beiden  Seiten  sind  die 
durch  Anwendung|f[er  Bauchpresse  entstehenden  Veränderungen  des  Per- 
cussionsschalles  wonl  auch  zu  bemerken,  erscheinen  aber  hier  viel  weniger 
frappant. 

Die  eben  beschriebene  merkwürdige  Erscheinung  zeitweiser  voll- 
kommener Dämpfune  rechts  hinten  macht  mein  Vertrauen  auf  die  Kran- 
kengeschichten von  Pneumonien  kleiner  Kinder,  wie  sie ^ in  den  Hand- 
bü<£em  und  Joumalartikeltt  sich  so  häufig  finden,  etwas  schwankend, 
um  so  mehr,  als  in  denselben  gerade  wieder  rechts  hinten  die  Dämpf- 
ung am  häufigsten  beobachtet  wird.  Nur  solche  phvsicalische  Unter- 
suchungen können  Geltung  behalten,  bei  welchen  ausdrücklich  erwähnt 
ist,  dass  das  Kind  während  derselben  vollkommen  ruhig  respirirte,  die 
Bauchpresse  nicht  benützte,  und  dass  die  dann  aufj^efandene  Dämpfung 
auch  bei  der  Inspiration  und  mehrere  Tage  hindurch  noch  deutlich  zu 
unterscheiden  war.  Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  grosse  Anzahl  einfacher 
Bronchitides ,  die  in  den  ersten  Tagen  ihres  Bestehens  gewöhnlich  von 
Fieber  und  etwas  Dyspnoe  begleitet  sind,  aus  Unkenntniss  dieser 
physiologisch  normal  eintretenden  Dämpfung  rechts  hin- 
ten für  Pneumonien  gehalten  werden,  worin  denn  auch  die  meistens 
glückliche  Behandlung  und  schnell  eintretende  Genesung  ihren  Grund 
haben  mag. 

Bei  aer  Percussion  des  Thorax  eines  schreienden  Kindes  ist 
noch  eine  andere  Erscheinung  zu  bemerken,  nämlich  das  sogenannte 
Münzenklirren.  Dieses  Geräusch  kann  man  jeden  Augenblick  an  sich 
selbst  studiren,  wenn  man  sich  mit  voller  Faust  an  das  Steruum  klopft 
und  zu  gleicher  Zeit  lange  Noten  singt.  Es  wird  hiedurch  der  Ton  mo- 
mentan von  einem  Geräusche  unterbrochen,  das  metallisch  klirrend  ist 
und  dieselbe  Höhe  hat  als  der  gesunkene  Ton,  welcher  sogleich  nach 
geschehenem  Schlage  in  der  ursprünglichen  Reinheit  wieder  fortUingt. 
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Es  kann  dieses  Geräusch  mit  dem  bei  Erwachsenen  Yorkommenden  ca- 
yemösen  Münzenklirren  und  dem  Bruit  de  pöt  feie  nicht  yerwechselt 
werden,  indem  es  nur  während  des  Schreiens  oder  Sprechens  herrorge- 
bracht  werden  kann,  während  das  bei  Excavationen  zuweilen  beobach- 
tete, auch  ohne  dass  der  Kranke  einen  Ton  von  sich  gibt,  gehört  wird. 
Bei  ruhig  athmenden,  nicht  schreienden  Kindern  kommt  niemals  Münzen- 
klirren  vor,  indem  bekanntlich  bei  Kindern  unter  2  Jahren  CaTeraen 
ausserordentlich  selten  sind,  und  selbst  bei  deren  Bestehen  dies  GeräuscL 
nur  ausnahmsweise  percutirt  wird.  Diagnostische  Bedeutung  kann  ihm 
demnach  nicht  zugeschrieben  werden. 

Durch  Percussion  lässt  sich  die  Grösse  der  Thymusdrüse  ermit- 
teln. Wenn  man  das  Manubrium  sterni  möglichst  rasch  aufmerksam 
und  leise  percutirt,  so  findet  man  eine  Dämpfung,  deren  Umfang  Ton 
Monat  zu  Monat  abnimmt.  Man  kann  sich  durdi  diese  Untersuchung 
häufig  genug  überzeugen,  dass  viele  Kinder  eine  grosse  Thymusdrüse 
haben,  und  doch  niemals  an  Spasmus  glottidis  leiden,  und  umgekehrt, 
dass  viele  Kinder,  die  von  heftigem  Spasmus  glottidis  (das  sog.  Asthma 
tiiymicum)  befallen  werden,  keine  percutirbare  Thymus  erkennen  lassen. 

Die  Auskultation,  bei  Erwachsenen  der  wesentlichste  Theil  der 
physicalischen  Untersuchung,  bietet  bei  Kindern  viel  geringere  Vortheile, 
woran  theüs  die  fortwährende  Unruhe  und  die  ungleichen  Atbembewe- 
gungen  derselben,  theils  die  Kleinheit  des  Raumes  und  die  durch  die 
elastischen  Thorazwände  begünstigte  Schallleitung,  theils  endlidi  der 
Umstand,  dass  die  Kinderstimme  auf  den  Wunsch  des  Untersucbers  we- 
der erhoben  noch  verboten  werden  kann,  die  Schuld  tragen. 

Wenn  bei  abgemagerten  Kindern  die  Intercostalräume  einmal    be- 
deutende Vertiefungen  darstellen,  so  ist  eine  vollständige  Aufsetzung  des 
Stethoscops  geradezu  unmöglich,  mit  dem  blossen  Ohffi^  die  Seitenflächen 
oder  die  vorderen  Parthien  des  Thorax  zu  auskultiren,   duldet  fast  kein 
Kind,  es  bleibt  uns  also  vornehmlich  der  Rücken  für  diese  Untersuchung 
übrig.    Während  wir  aber  bei  Erwachsenen  den  Raum  des  Trachealath- 
mens  eenau  begrenzt  wissen,  ist  diess  bei  Kindern  nicht  der  Fall.    Wir 
hören  bei  gesunden  Kindern  über   den  ganzen  Rücken,  oft  sogar  über 
den  ganzen  Thorax  eine  laute  Exspiration  und  eine   tubare   In- 
spiration, so  dass  wir  nach  diesem  Befunde,  wenn  er  bei  Erwachse- 
nen vorkömmt,  eine  ausgedehnte,  unzweifelhafte  Verdichtung  des  Lunsen- 
gewebes  diagnosticiren  würden.    Nicht  so  bei  Kindern.    Wir  haben  hier 
bei  der  Auscultation  nicht  die  streng  geschiedenen  Geräusche  des  nor- 
malen Vesiculärathmens  einerseits  und  des  Bronchialathmens  anderer- 
seits, sondern  an  den  meisten  Stellen  des  Thorax  ein  dem  Bronchial- 
athmen  sehr  nahes,  oft  nicht  von  diesem  zu  unterscheidendes  Geräusch. 
So  fällt  der  Hauptschluss ,  den  wir  aus  dem  BronchiiJathmen  bei  Er- 
wachsenen ziehen  können,  nämlich  die  Verdichtung  des  Lungengewebes 
weg;  es  handelt  sich  bei  Kindern  meistens  nur  um  eine  Vergleichung 
der  beiden  Thoraxhälften,  auf  welcher  von  beiden  das  Bronchialathmen 
deutlicher  vernommen  wird.    Gute  Anhaltspunkte  liefert  die  Auskultation 
der  Stimme.    Die  Stimme  consonirt  zwar  überall  am  sanzen  kindUchen 
Thorax,  wo  aber  verdichtetes  Lunsengewebe  besteht,  da  ist  ihre  Conso- 
nanz  so  heftig,  dass  der  Untersuchende  glaubt,  er  habe  sein  Ohr  am 
Munde  des  Kmdes,  und  dieses  schreie  ihm  direkt  hinein.    Es  ist  dieses 
Zeichen  um  so  werthvoUer,  als  es  auch  bei  unruhigen  Kindern,  und  zwar 
nur  bei  diesen,  wahrgenommen  werden  kann,  und  vf^J^  üch  also  dem 
Kinde  nicht  mit  besonderer  Vorsicht  und  grösserem  Zeitaufwand  zu  nä- 
hern braucht. 
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Die  Palpation  ist  die  bequemste  und  einfachste  Untersuchungs- 
methode  des  kindlichen  Thorax.  JjCgt  man  die  Hand  auf  die  Brust  eines 
Kindes,  so  fühlt  man  zunächst  den  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrad 
der  Haut.  Da  bei  der  Unruhe  det  Kinder  und  in  der  Privatpraxis  über- 
haupt Thermometermessungen  nicht  anwendbar  sind,  so  muss  man  sich 
gewöhnen,  mit  der  Hand  allein  die  Hauttemperatur  möglichst  genau  zu 
erforschen,  indem  die  erhöhte  Temperatur  das  wesentlichste  ülied  des 
Symptomenoomplexes,  den  wir  Fieber  nennen,  ab^bt  und  hienach  imser 
therapeutisches  Verfahren  sich  zum  grössten  Theüe  richtet. 

Ausser  diesen  allgemeineren  Wahrnehmungen  fühlt  die  auf  die  Brust 
gelegte  Hand  noch  den  Fremitus  der  Stimme,  d.  h.  die  der  Hand  sich 
mittbeilenden  Vibrationen  des  Thorax,  welche. mit  der  Stimme  entstehen 
und  wieder  verschwinden.  Am  stärksten  werden  die  Vibrationen  am  Orte 
ihrer  Entstehung,  dem  Larynx  und  der  Trachea  gefühlt,  sehr  deutlich 
längs  der  Wirbelsäule,  in  dem  Baume  zwischen  den  beiden  Schulterblät- 
tern, deutlich  in  den.  Seitengegenden,  dann  über  und  unter  den  Schlüs- 
selbeinen und  dem  Stemum.  Da,  wo  das  Herz  und  die  Leber  immittel- 
bar den  Brustkorb  berühren,  ist  der  Fremitus  Tollkommen  aufgehoben. 
Fettpolster  schwächen  die  Vibrationen. 

Diese  bei  jedem  gesunden  Kinde  auftretenden  Verhältnisse  ändern 
sich  nun,  sobald  ein  Theil  des  Lungengewebes  durch  compacte  tubercu- 
löse  oder  sdrrhöse  Infiltrationen,  lobäre  Hepatisation  oder  Camification 
verdichtet  ist.  Es  wird  nämlich,  wenn  hiebei  die  in  verdichteten  Stellen 
einmündenden  grösseren  Bronchien  permeabel  bleiben,  die  Stimme  ver* 
stärkt  gefühlt.  Verstopfung  eines  Bronchus  hebt  allen  Fremitus  über 
der  entsprechenden  Lungenparthie  auf.  Flüssige  Ergiisse  in  den  Pleura- 
säcken yerhindem  uns  ebenfalls  da,  wo  die  Flüssigkeit  die  Lungen  von 
den  Rippen  trennt,  die  Stimme  zu  fühlen,  hingegen  ist  bei  der  nothwen- 
diff  dadurch  erfolgenden  Compression  der  Lungen,  da  wo  sie  am  Thorax 
anliegen,  der  Fremitus  verstärkt. 

Durch  die  Palpation  lassen  sich  ausser  der  Stimme  noch  die  Rhon- 
chi  ermitteln.  Bringt  die  in  den  Bronchien  und  der  Trachea  auf-  und 
abströmende  Luft  zähe  Schleimmassen,  die  membran-  oder  balkenartig 
deren  Lumen  ausfüllen,  in  Schwingungen,  so  theilen  sich  die  so  entste- 
henden Geräusche  der  Brustwand  mit  und  pflanzen  sich  deutlicher  und 
weiter  als  alle  anderen  Geräusehe  fort.  Auf  diesem  letzteren  Umstände 
beruht  auch  die  irrthümliche  Ansicht,  dass  diese  Geräusche  da  entstün- 
den, wo  sie  am  deutlichsten  gefühlt  werden.  Je  höher  oben  gegen  die 
Trachea  zu  die  vibrirende  Schleimlamelle  aufsitzt,  um  so  verbreiteter 
fühlt  man  das  hiedurch  entstehende  Geräusch  über  den  ganzen  Thorax, 
je  kleiner  der  Durchmesser  des  schleimhaltigen  Bronchus ,  ako  je  näher 
der  Peripherie,  um  so  umschriebener  wird  es  an  der  Brustwand  fühlbar. 

Die  Palpation  der  Stimme  und  der  Rhonchi  dai-f  nie  unterlassen 
werden,  und  muss  bei  unruhigen  Kindern  sogar  Percussion  und  Auskul- 
tation ersetzen. 

Diess  sind  die  Hauptpuokte,  auf  welche  der  Arzt  bei  einem  schla- 
fenden oder  wenigstens  ruhigen  Kinde  zuerst  zu  achten  hat.  Die  Per- 
cussion muss  immer  zuletzt  vorgenommen  werden,  weil  man  durch  die- 
selbe am  gewissesten  den  Schlaf  stört. 

Fast  noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Brusthöhle  ist  die 
der  Bauchhöhle,  da  die  Krankheiten  des  Darmkanals  bei  weitem  häufiger 
sind  als  die  der  Lungen.  Wenn  schon  beim  Erwachsenen  die  Percussion 
des  Abdomens  wegen  der  schwankenden  Gasmenge  in  den  Gedärmen, 
keine  sdhr  exakten  Resultate  liefert,  so  tritt  dieser  Üebelstand  beim  Kinde. 
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noch  yiel  schärfer  hervor.  Bei  allen  Arten  von  Darmcatarrhen  wird  de: 
Darm  meteoristisch  aufgetrieben  und  Leber  und  Milz  nehmen  bei  der 
dann  vorgenommenen  PercusBipn  scheinbar  an  Volumen  ab. 

V  alle  ix  liess,  wenn  er  den  Bauch  eines  Kindes  untersachen  wollte, 
dasselbe  plötzlich  an  ein  helles  Fenster  Dder  in  die  Nähe  eines  Lichte^ 
bringen,  wodurch  die  Unruhe  in  der  Regel  sogleich  aufhört,  das  Kind 
sieht  unverwandt  gegen  das  Licht.  Einen  solchen  Augenblick  muss  man 
benutzen,  einen  langsam  zunehmenden  Druck  auf  das  Abdomen  auszu- 
üben, was  das  Kind  ruhig  verträgt,  wenn  der  Druck  keinen  wirÜicheD 
Schmerz  erzeugt.  Man  kann  auf  diese  Weise  den  Bauch  bei  einem  klei- 
nen Kinde  oft  so  starb  drücken,  dass  man  die  Wirbelsäule  berührt.  Ist 
der  Druck  wirklich  schmerzhaft,  so  stösst  das  Kind  jedesmal  einen 
schmerzhaften  lauten  Schrei  mit  Verzerrung  der  Gesichtszüge  aus ,  der 
zuweilen  gleich  wieder  aufhört,  sobald  der  Druck  nachlässt. 

Seröse  Ergüsse  im  Peritonäalsack,  die  hauptsächlich  häufig  nadi 
Sdiarlach  und  bei  Tuberculosis  des  Peritonäums  vorkommen,  findet  man 
schwer  in  liegender  Stellung.  Das  Serum  schwimmt  dann  auf  der  hin- 
teren  Fläche  und  an  der  vorderen  Fläche  des  Abdomen  findet  sich  über- 
all Darm,  so  dass  man  nirgends  Fluctuation  entdecken  kann.  Lässt  man 
die  Kinder  aufsitzen,  oder  auf  den  Bauch  legen,  so  senkt  sich  das  Serum 
nach  unten  und  vorne,  und  ist  dann  leicht  durch  Fluctuationsgefiihl  und 
Percussion  zu  constatiren. 

Der  Anus  ist  bei  jedem  Kinde  genau  zu  besichtigen.  Bei  einer 
jeden  Diarrhöe  röthet  er  sich  und  ffibt  gewissermassen  einen  Maassstab 
für  die  Heftigkeit  und  Dauer,  an  inm  erscheinen  auch  gewöhnlich  die 
ersten  Svmptome  der  angeborenen  Syphilis.  Die  innere  Untersuchung 
hat  gar  keine  Schwierigkeit ;  unter  langsam  rotirenden  Bewegungen  kann 
der  kleine  Finger  wohl  geölt  auch  eingeführt  werden,  es  verursacht  aber 
diese  Procedur  immer  Schmerzen,  und  darf  nur  bei  wirklichen  Indicatio- 
nen  vorgenommen  werden. 

Die  Genitalien  verdienen  auch  in  allen  Fällen  eine  genaue  Be- 
sichtigung. Sie  sind  bei  Diarrhöen  ebenfalls  geröthet,  und  das  Scrotum 
yornenmhch  excoriirt  sehr  schnell,  die  weiblichen  Genitalien  secemiren 
dann  mehr  Schleim.  Die  Harnröhre  wird  am  einfachsten  mit  einer  sil- 
bernen Sonde,  beim  Knaben  katheterartig  gebogen,  untersucht,  welche 
Procedur  in  vielen  Fällen  von  Strangurie*  zugleich  als  Heilmittel  die  be- 
sten Dienste  leistet. 

Die  Innenfläche  der  Schenkel  ist  der  beste  Anhaltspunkt  für 
die  BeurtheilunR  der  Ab-  oder  Zunahme  eines  kranken  Kindes,  wie  ja 
bekanntlich  auch  die  Mästung  unseres  Schlachtviehes  von  den  Fleischern 
immer  an  dieser  Stelle  geprüft  vdrd.  Ein  Unwohlsein  und  besonders 
eine  Diarrhöe  von  wenigen  Stunden  macht  die  vorher  feste,  gespannte 
Haut  schon  weich  und  etwas  locker ,  nach  24  Stunden  entstehen  kleine 
Fältchen  auf  ihr,  und  bei  fortdauernder  Krankheit  schwinden  die  mäch- 
tigen Fettpolster  so  vollkommen,  dass  statt  ihrer  ^i^ossfaltige,  schlotternde 
Säcke  sich  bilden,  die  sich  aber  bei  wieder  anigenommoner  Ernährung 
erstaunlich  rasch  füllen  und  der  inneren  Schenkelfläche  ihre  frühere  Ge- 
stalt und  Festigkeit  wieder  seben. 

Die  Untersuchung  der  Mundhöhle  darf  nie  unterlassen  werden. 
Man  drückt  den  Kindern  sanft  auf  das  Kinn,  worauf  sie  gewöhnlich  den 
Mund  weit  aufmachen,  oder  man  schiebt  ihnen  den  Finger  längs  der 
Wangenschleimhaut  bis  an  den  hinteren  Abschnitt  des  Unterkiefers,  ge- 
langt hier  leicht  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  hinein  y'^.  kann  nun 
die  Mundhöhle  belieWg  weit  offnen.    Bei  einiger  GescbicuuetOwiit  ^^j 
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UebuDg  gelingt  es  sehr  leicht,  mit  dem  Zeigefinger  die  hintere  Pharynx- 
^wand,  den  hinteren  Ausgang  der  Nasenhöhle,  den  Kehldeckel  und  selbst 
die  Stimmritze  zu  betasten,  was  in  einzelnen  Fällen  von  Diphtheritis, 
Retropharyngealabscessen,  Larynxkrup  etc.  wichtige  Aufschlüsse  verschaf- 
fen kann. 

Die  Zunge  ist  bei  Kindern  noch  viel  weniger  „der  Spiegel  des 
Magens*^  als  bei  Erwachsenen.     Kinder  mit  heftigen  Darmerta*ankungen 
haben  häufig  eine  ganz  normale  rothe  Zunge,  und  umgekehrt  gesunde 
Kinder  mit  gutem  Appetit  und  regelmässiger  Verdauung  zeigen  häufig 
eine  ganz  weisse  oder  wenigstens  mit  weissen  Inseln  bedeckte  Zunge. 
Viele  Eltern  richten  ihre  Kinder  schon  in  der  frühesten  Jugend  dazu  ab, 
auf  Befehl  sogleich  die  Zunge  herauszustrecken,  und  thun.sich  auf  diese 
ihre   umsichtige  Erziehung  etwas  zu  Gute,     Die  Kleinen  'treiben  aber 
dann  ihre  gute  Erziehung  so  weit,    dass  sie  auch  auf  der  Strasse  dem 
behandelnden  Arzt,  den  sie  häufig  schon  von  weitem  erkennen,  zur  allge- 
meinen Belustigung  der  Vorübergehenden  dieZun|;e  fortwährend  heraus- 
strecken.    Zahnende  Kinder  mit  rotbem  Zahnfleisch  lassen  ihre  Mund- 
höhle nur  sehr  ungern  untersuchen,   man  muss  sich  deshalb  gewöhnen, 
mit   einem  einzigen  Fingergriff  so  rasch  als  möglich  beide  Zahnreihen 
zu  überstreichen,   damit  sie  nicht  gar  zu  unruhig  werden. 

Zweierlei  Geräusche  sind  es  endlich,  die  wir  bei  der  Untersuchung 
heobachten  müssen:  Das  Geschrei  und  der  Husten. 

Die  Kinder  schreien  nur  während  des  Exspirationsaktes.    Während 
der  Inspiration    kommen   zwar  auch  einzelne  Schreie  vor,    z.  B«  beim 
Stimmritzkrampf.    Diese  lauten,  gezogenen  Inspirationen  sind  jedoch  im- 
mer  nur  veremzelt  und  lassen  sich  unter  die  Bezeichnung  ,,Qe8Ghrei'' 
eigentlich  nicht  bringen,  da  wir  hiebei  eine  Reihe  schnell  sich  folgen- 
der Töne  im  Sinne  haben.     Das  gewöhnliche  Geschrei  findet  also  nur 
während  der  Exspiration  statt,  es  ist  laut  klingend,  langgedehnt  und  bei 
Kindern  yon  gleichem  Alter  auch  von.  ziemlich  gleicher  Höhe,  doch  hat 
der  Ton   des  Geschreies  fast  bei  jedem  Kinde  noch  etwas  Eigenthümli- 
ches,   das  sich  ebenso  wenig  wie  die  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Stimme  genauer  definiren  lässt.     Da  während  des  Schreiens  die  Luft  in 
denLungen  durch  die  Bauchpresse  comprimirt  wird,  durch  die  gespannte 
Stimmritze  aber  nur  längsam  und  nicht  dem  Grade  ihrer  Compression 
entsprechend  entweichen  kann,  so  muss  eine  momentane  Girculanonsstö- 
rung  eintreten.    Nach   einer  tiefen  Inspiration  hebt  das  Kind  sein  Ge- 
schrei damit  an,  dass  es  den  Mund  weit  öffnet,  wobei  die  Zun^e  zuwei- 
len in  leichten  convulsivischen  Bewegunjjen  auf  dem  Zahnfleischrande 
sichtbar  wird,   die  Nasenlöcher  sich  erweitem,  die  Augen  sich  pressend 
schliessen  und  auf  den  Wangen  und  der  Stime  sich  zahlreiche  Falten 
bilden.    Es  schreit  nun  unter  zunehmender  Böthe  und  strotzenden  Hais- 
und Kopfvenen  so  lange  fort,  ab  es  ohne   erneute  Inspiration  bestehen 
kann,  tritt^dieser  Zeitpunkt  ein,  so  nimmt  es  rasch  einen  tiefen  Athem, 
wobei  die  Verzerrung  der  Gesichtszüge  einen  Augenblick  nachlässt.    So 
lange  die  Unruhe  des  Kindes  währt,   i)estehen  auch  diese  Verzerrungen 
fort,  sobald  es  sich  aber  beruhigt,  tritt  wieder  ein  Ebenmaass  im  Aus- 
und  Einathmen  ein ,  die  Fidten  des  Gesichtes  schwinden  ^  es  folgen  noch 
einzebe  leichtere  Schreie,  der  Mund  schliesst  sich  allmälig,  und  es  tritt 
dann  bald  eine  kleine  Erschöpfung  ein,    die  sehr  gewöhnlich  in  Schlaf 
überzugehen  pflegt.    Zuweilen  hört  man  in  einer  Exspiration  3— 4  Schreie 
schnell  auf  einander,  worauf  ein  langgedehnter  anhaltender  Schrei  fol^, 
der  in  zitternden  Absätzen  endet.    Es  hat  dieses  Geschrei  mit  dem  Zie- 
gengemecker  grosse  Aehnlichkeit.    Zu  bemerken  ist  noch,    dass  kleine 
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Kiader  unter  >'«  Jakr,  od  nur  fiir  dieM  gOt  die  lmliflri«e 
des  Getdreies.  simals  Thnuieii  Ter^ieasen. 

Die  wesentlichsten  SdiloMe,  die  irir  ?on  der  Art  des 
aof  die  Art  der  Erkranknnf  selbst  ziehen  können,  sind  nnn  lol«ade : 
Kinder,  die  an  Pnenmonie,  an  Plenritis  oder  an  Atdectase  der  Dangeii 
leiden,  schreien  niemals  lant,  noch  riel  weniger  anhaltend, 
sie  sind  blos  im  Stande,  ein  leises  klägliches  Stöhnen  herrombriiigen. 
Kinder,  die  an  catarrhalischer,  diphtberitischer,  oder  kmpöaer  LaryngitiB 
erkrankt  sind,  können  gar  nicht  schreien,  sind  apboniadi,  die  leiehlesten 
Grade  Ton  catarrfaalischer  Kehlko|rfentznndnng  hemmen  das  Geschrei 
nicht  Tollstindig,  machen  es  aber  heiser.  Hydrooephalische  Kinder  end- 
lidi  bringen  nnr  einzelne  schrillende  Töne  henror  nnd  Terfidlen  nadi  je- 
dem einzelnen  Aufschreien  wieder  in  ihren  Sopor.  Ein  fieberkraidces 
Kind  schreit  nie  anhaltend  und  lant,  selbst  wenn  es  heftige  Schmerzen 
hat  Am  längsten  schreien  die  Kinder  bei  Otitis,  bei  Abecessen  in  der 
Tiefe  und  nach  Verwundungen. 

Die  Art  des  Hustens  gibt  uns  für  die  Beurtheihing  der  Bespi- 
rationsorgane  sehr  wesentliche  Anhaltspunkte :  Husten  die  Kinder  Irat, 
looker  und  ohneSchmerz,  so  hat  man  fticher  nur  einmi  einfachen Gatanii 
der  Bronchien  Tor  sich,  rerzerren  sie  aber  bei  jedem  Hustenreiz  das  Ge- 
sicht, husten  sie  trocken,  leise  und  suchen  sie  den  Husten  möglichst  zu 
unterdrücken,  so  hat  man  es  eben  so  sicher  mit  einer  entzflndlichen  Af- 
fection  der  Lungen  zu  thun.  Der  Krup  beginnt  mit  einem  trocknen, 
bellenden  Husten,  der  nur  zu  bald  einem  aphonischen  Krächzen  Platz 
macht.  Der  Keuchhusten  besteht  in  einem  langen,  krampfhaften,  stoss- 
weisen  Aushusten,  das  durch  eine  gezogene,  lautschlürfende  Inspiration 
unterbrochen  wird.  Die  tuberculösen  Kinder  husten  meist  trocken,  aber 
in  kurzen  Interrellen  Tag  und  Nacht  fort.  Der  Husten  der  Typhösen 
endlich  ist  im  Verhältniss  zu  den  grossen  Veränderungen ,  die  wir  an 
den  Lungen  physikalisch  nachweisen  und  häufig  in  den  Leichen  finden, 
sehr  unbedeutend  und  ohne  Beschwerde. 

Diess  sind  die  Hauptoigenthümlichkeiten,  auf  die  der  Arzt  bei  Un- 
tersuchung eines  kranken  Kindes  yomehmlich  Rüchsicht  zu  nehmen  hat. 
Wa^  nun  das  Benehmen  des  Arztes  betrifft,  so  gehört  zum  Um^ge 
mit  kranken  Kindern  grosse  Geduld  und  Sanftmutn.  Am  schwierigsten 
sind  immer  die  Kinder  von  1 — 3  Jahren  zu  behandeln.  Säuglinge  und 
Kinder  unter  1  Jahre  sind  selten  sehr  scheu,  und  lassen  sich  durch  et- 
was Geklapper  oder  leichtes  Klopfen  auf  ihre  Kissen  schnell  beruhigen. 
Die  Kinder  von  dem  eben  an^efUnrten  Alter  aber  haben  oft  gegen  jedes 
fremde  Gesicht  eine  unüberwindliche  Scheu.  Man  muss  zu  solchen  Kin- 
dern nicht  direct  an's  Bett  gehen,  sondern  ihnen  Anfangs  den  Rücken 
wenden,  sie  ganz  ignoriren,  entfernt  vom  Bettehen  mit  den  Eltern  oder 
Kindsmägden  ruhige  Gespräche  mit  sanfter  Stimme  führen,  und  sich 
endlich  langsam  und  ruhig  mit  etwas  Glänzendem  oder  einem  Stückchen 
Zucker  dem  Kinde  nähern.  Sitzt  man  am  Bett,  so  darf  man  das  Kind 
nicht  gleich  abdecken,  am  Unterleib  herumkneten  und  die  physikalische 
Untersuchung  beginnen.  Man  stellt  erst  einzelne  dem  Alter  entspre- 
chende Fragen  an  dasselbe  und  sucht  ihm  einige  Ja  oder  Nein  abzuge- 
winnen, oder  man  bewundert  sein  Spielzeug,  das  am  Bette  steht,  oder 
man  erzählt  ihm  von  einem  änderen  Spielzeug,  das  es  noch  nicht  besitzt, 
und  das  man  ihm  zu  zeigen  verspricht  ete.  ete.,  kurz  man  muss  mit  dem 
Kinde  befreundet  sein,  bevor  man  es  unternehmen  darf,  an  eine  ordent- 
liche, gründliche  Untersuchung  zu  denken.  Auf  diese  Weise  gelingt  es 
aber  fast  immer  und  zwar  sehr  schnell,  sich  die  Freundschaft  der  Klei- 
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nen  za  enrerben.  Lässt  man  nadi  80  geschlossener  Freondschaft  auch 
etwas  Ernst  nnd  Energie  durchblicken,  so  gewinnt  man  plötzlich  viel 
mehr  Autorität  über  die  Kinder,  als  diess  die  nächste  Umgebung  nur  je 
zu  ahnen  gewagt  hat.  Die  Kinder  lassen  sich  dann  ruhig  untersuchen, 
leffen  sich  auf  jede  Seite,  wie  man  wünscht,  pehmen  ohne  Widerrede 
selbst  die  bittersten  Medicamente  ein,  und  unterstützen  die  ärztliche  Un- 
tersuchung auf  alle  mögliche  Weise.  Nur  wenn  die  Umgebung  die  un- 
glaubliche Bomirtheit  begangen  hat,  dem  Kinde  den  zu  erwartenden  Arzt 
als  Popanz  Torzustellen,  dauert  es  etwas  länger,  bis  ihm  diese  einfaltq^e 
Vorstellung  wieder  verwischt  wird.  Niemals  und  unter  keiner 
Bedingung  versuche  man  durch  barsches  Anfahren,  Festhalten  oder 
gar  durch  einen  leichten  Schlag  widerspänstige  Kinder  zur  Fügsamkeit 
zu  bringen.  Abgesehen  davon,  dass  man  hicMiurch  nur  grössere  Furcht 
und  ein  noch  heftigeres  Zetergesdirei  bewirkt,  zieht  man  sich  hiedurch 
die  Abneigung  und  selbst  den  Hass  der  meistens  bomirten  Elteiii  ^-* 
denn  fast  nur  bei  diesen  findet  man  solche  unbändige  Kobolde  —  zu. 
Behält  man  hingegen  in  solchen  Fällen  seinen  Oleichmuth  und  ruhige 
Stimme,  so  überkömmt  die  Eltern  wegen  der  ^anz  vernachlässigten  und 
verfehlten  Erziehung  des  Kindes  ein  tiefes  Schamgefühl.  Sie  züchtigen 
es  hierauf  oft  so  gewaltig,  dass  man  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  da- 
zwischen treten  muss,  worauf  man  dann  gewöhnlich  ffewonnenes  Spiel 
und  einen  ergebenen  Patienten  hat.  Im  Allgemeinen  lann  der  Grund- 
satz aufgestellt  werden,  je  kränker  das  Kind,  um  so  leichter  lässt  es 
sich  untersuchen. ' 

Dem  angehenden,  in  dev  Pädiatrik  unerfahrenen  Arzte  mögen  diese 
Bemerkungen  kleinlich  und  unbedentend  erscheinen,  wenn  er  sich  aber 
einmal  menr  auf  diesemGebiete  bewegt  hat,  wird  er  bald  einsehen,  dass 
ohne  diese  Gautelen  trotz  aller  Kenntnisse  und  Untersuchungsmethoden 
eine  glückliche  Behandlung  rein  unmöglich  ist. 


8.  Capitel. 

Ernährnng  und  Pflege  der  Kinder. 

Das  beste  Nahrungsmittel  für  ein  neugeborenes  Kind  ist  bekannt- 
lich die  Milch  seiner  eigenen  Mutter,  wenn  diese  nicht  stillen  kann,  die 
Milch  einer  Amme ,  und  wenn  auch  diese  nicht  beizuschaffen  ist ,  die 
Milch  eines  Hausthieres. 

Bezüfflich  des  Stillens  durch  die  eigene  Mutter  entstehen  2  Fragen  : 
1)  In  welchen  Fällen  kann  die  Mutter  nicht  stillen?  und  2)  in  welchen 
darf  sie  nicht  stillen? 

Sie  kann  nicht  stillen,   wenn  sie  keine  oder  zu  wenig  Milch  hat, 

wenn  die  Warzen  fehlen  oder  fehlerhaft  gebildet  sind,  oder  endlich  wenn 

örtliche  Krankheiten  der  Brust,  Geschwüre  oder  Krebsknoten  vorhanden 

sind.     Ob  eine  Mutter  Milch  bekommen  und  das  Kind  selbst  zu  säugen 

^vermögen  werde,  ist,  besonders  bei  Erstgebärenden,  schwer  vorherzusa- 

Gn.    Die  Grösse  und  Härte  einer  Brust  gibt  hiefiir  keine  sicheren  An- 
Itspunkte.    Oft  fehlt  gesunden,  junj^en  Frauen  mit  gutgeformten  üppi- 
gen Brüsten  die  Miloh,  während  sie  bei  schwächlicheren,  mit  vorher  säir 
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flachem  Busen,  oft  wider  Erwarten  reichlidi  eintritt.  Am  wahrschein- 
lichsten sind  die  Schwangeren  znm  SelbststiUen  ihres  zu  erwartenden 
Kindes  geeignet,  denen  schon  während  der  Schwan^prschaft  Viel  Colo- 
strum aus  den  Brüsten  fliesst.  Bezüglich  dieser  Secreüon  theilt  Donne 
die  Frauen  in  3  Klassen :  In  die  erste  gehören  jene,  die  so  wenig  Colo- 
jstrum  secerniren,  dass  man  am  Ende  der  Schwangerschaft  kaum  einige 
Tropfen  aus  der  Drüse  zu  drücken  im  Stande  ist  Dieses  Colostrum 
enthält  mikroskopisch  nur  wenis  Milchkügelchen  und  nur  eine  gerinffe 
ZahlColostmmkörperchen.  Man  darf  dann  nur  auf  eine  sparsame  Milcn* 
secretion  nach  der  Entbindung  rechnen. 

Die  zweite  Classe  nmfasst  |ene  Frauen,  die  zwar  viel  Colostrum 
secerniren,  das  aber  ganz  die  Eigenschaften  des  vorigen  hat.  Es  ist 
eben  so  arm  an  Milchkügelchen  und  Colostrumkörperchen,  und  man  kann 
dann  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  zwar  reichlich  secernirte  aber  dünne, 
wenig  nährende  Milch  nach  der  Geburt  erwarten. 

Ist  aber  drittens  die  Secretion  des  Colostrums  am  Ende  der  Schwan- 
gerschaft reichlich,  milchweiss  und  mit  gelben  Streifen  und  Klümpchen 
gemischt,  und  finden  sich  viel  Milchkügelchen  und  Colostrumkörperchen 
vor,  so  kann  man  ziemlich  bestimmt  voraussagen,  dass  sich  die  Schwan- 

Sre  zum  Selbststillen  eignen  und  eine  naJirhafte  Milch  in  genügender 
9nge  secerniren  wird. 

Vollkommener  Mangel  der  Warzen  findet  sich  selten,  häufig  aber 
kommen  die  eingedrückten  Warzen  vor,  woran  gewöhnlich^ein  zu  hodh 
heraufgehendes  Corsette ,  dessen  Brustausbuchtung  zu  klein  ist ,  die 
Schuld  träfft.  Nach  der  Geburt  ist  es  zu  spät  diese  eingedrückten  War- 
zen zu  verbessern ,  bis  es  gelinet ,  sie  brauchbar  zu  machen ,  müht  sich 
das  Kind  vergebens  ab,  die  Milch  herauszuziehen  und  hört  endlich  ganz 
auf  zu  saugen;  während  der  letzten  Schwangerschaftsmonate  aber  kann 
hieför  viel  geschehen.  Die  Frauen  müssen  ganz  weit  gekleidet  sein  und 
müssen  täglich  einmal  den  Kopf  einer  irdenen  soe.  cölnischen  Pfeife 
auf  die  Warze  setzen  und  am  andern  Ende  der  Pfeife  mit  dem  Mund 
saugen,  oder  man  setzt  ihnen  noch  besser  täglich  einmal  eine  Cautschuk- 
milcnpumpe  auf.  Den  Vorschlag  von  Bouchut,  wenn  die  Frauen  diese 
Manipulation  nicht  ertrügen ,  „den  Mann  hin  und  wieder  den  Säugling 
machen  zu  lassen,^'  habe  ich  noch  keinem  Ehemanne  gemacht,  glaube 
auch  nicht ,  dass  sich  bei  uns  in  Deutschland  viele  so  galante  Gatten 
finden  würden. 

Mit  dem  Brustkrebs  endlich  darf  man  jene  harten  gutartigen  Kno- 
ten nicht  verwechseln,  welche  bei  jungen  Frauen  und  Mädchen  sehr 
häufig  vorkommen,  aber  unschmerzhaft  sind.  Sie  sind  ganz  unschädlich 
und  verlieren  sich  gänzlich  nach  dem  ersten  Wochenbette,  wenn  das 
Stillen  einmal  in  Gang  gekommen. 

Die  2.  Frage :  In  welchen  Fällen  darf  eine  Mutter  nicht  selbst 
stillen  ?  ist  schwieriger  zu  entscheiden.  Schwächliche  und  zart  organi- 
sirte  Frauen  ertragen  zuweilen  das  Selbststillen  gut,  wenn  sie  sonst 
günstige  äussere  Verhältnisse  und  das  zum  Stillen  so  nothwendige 
rhle^a  haben.  In  andern  Fällen  hingegen  wirkt  das  Stillen  selbst  auf 
kräftige  robuste  Frauen,  wenn  Armuth,  Aerger,  Gram,  unglückliche  ehe- 
liche Verhältnisse  dazu  kommen,  höchst  ungünstig,  sie  magern  ab  und 
idtem  ausserordentlich  schnell.  Absolut  zu  verbieten  ist  das  Selbststillen 
aUen  Müttern,  welche  an  Syphilis,  chronischen  Hautausschlägen,  Tuber- 
culosis, oder  auch  nur  hereditärer  Anlage  zu  derselben^  an  Arthritis 
und  Epilepsie  leiden.  Bei  hysterischen  Weibern  hat  das  Selbststillen 
vermöge  der  Säfteentziehung  einen  nachtheiligen  Einfluss  sowohl  auf  die 
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Gesundheit  der  Matter,  als  vermittelst  der  Herrschaft  des  Nervensystems 
auf  die  Milchabsonderuns  auch  auf  das  Kind.  Bei  höherem  Alter  der 
Mutter,  besonders  wenn  aiese  Erst^bärende  ist,  verbietet  sich  das  Stil- 
len wegen  Mangel  an  Milch  meist(äs  von  selbst,  ist  aber  wegen  jeden- 
falls dänner,  magerer  Milch  in  allen  Fällen  abzurathen.  Acute  Krank- 
heiten, Exantheme,  Typhus,  Puerperalfieber  etc.  machen  gewöhnlich  die 
Müch  versiegen,  so  lange  sie  aber  secemirt  wird,  soll  man  die  Kind^ 
nicht  abnehmen.  Die  I^ch  wirkt  nicht  direct  schädlich  auf  das  Kind, 
ihre  Entfernung  aber  in  allen  Fällen  sehr  wohlthätig  auf  die  Mutter. 

Liegt  keiner  dieser  Uebelstände  vor,  so  ist  es  einer  jeden  Mutter 
zur  heiligen  Pflicht  zu  machen,  dass  sie  ihr  Kind  selbst  stille.  Zartheit 
und  Kleinheit  kann  diese  Pflicht  nicht  aufheben,  sonst  wären  die  mei- 
sten Frauen  in  unseren  Städten  davon  dispensirt.  Unter  ausserdem 
günstigen  Verhältnissen  bekömmt  die  Milch  der  eigenen  Mutter  den 
Kindern  immer  am  besten,  denn  es  ist  eine  oft  gemachte  Erfahrunff, 
dass  das  Kind  einer  schwächlichen  Mutter  an  deren  Brust  vortrefflicn 
ffedeiht  und  zunimmt,  während  ein  fremdes  Kind,  dem  man,  verfuhrt 
durch  das  gute  Aussehen  des  ersteren,  diese  schwächliche  Mutter  als 
Amme  gibt,  durchaus  nicht  zunehmen  wUl. 

Kann  oder  will  eine  Mutter  nicht  selbst  stillen,  so  ist  das  beste 
Surrogat  eine  Amme. 

Es  ist  schwer  über  die  Wahl  einer  Amme  allgemeine  Regeln  auf- 
zustellen, weil  eine  Menge  localer  Verhältnisse  hier  in  Betracht  kömmt, 
die  natürlich  für  versdhiedene  Städte  und  Länder  verschiedene  sein 
müssen. 

Hat  man  die  Wahl  zwischen  mehreren  zum  Ammendienst  sich  an- 
tragenden Personen,  so  erhält  immer  die  den  Vorzug,  die  sdion  einmal 
E boren  und  durch  ihre  Brust^  allein  ein  kräftiges  Kind  schon  aufgezogen 
t.  Lässt  sich  dies  durch  eigene  Anschauung;  oder  glaubwürdige  Zeu- 
Sen  beweisen,  so  hat  man  die  grösste  Garantie,  dass  nach  den  folsen- 
en  Geburten  das  Stillen  in  gleicher  Regelmässigkeit  vor  sich  genen 
werde.  Es  ist  immer  gut,  wenn  die  Amme  3 — 4  Wochen  früher  ent- 
bunden hat,  als  die  Frau,  deren  Kind  sie  übernehmen  soll,  denn  in  den 
ersten  8  Wochen  hat  fast  eine  jede  Wöchnerin  eine  ziemliche  Quantität 
Milch  aufzuweisen,  nach  dieser  Zeit  aber  nimmt  bei  vielen  die  Milch- 
secretion  von  Tajg  zu  Tag  ab,  so  dass,  wenn  man  genöthigt  war,  eine 
Amme  zu  engasiren,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  entbunden  hat,  man 
nach  einif^en  Wochen  diesen  kostbaren  Indivi£ien  wegen  Milcbman^el 
den  Abschied  geben  muss.  Ausserdem  sind  bei  Ammen,  die  schon  einige 
Wochen  gestillt  haben,  Nachkrankheiten  des  Wochenbettes  und  nament- 
lich das  lästige  Wundwerden  der  Warzen  nicht  mehr  zu  befiirchten.  Biese 
hier  aufgeführten  Vortheile  überwiegen  jedenfalls  den  kleinen  Nachtheil, 
dass  die  Milch  einer  solchen  Amme  eigentlich  für  ein  mehrere  Wochen 
älteres  Kind  gehört.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Milch  ist 
überhaupt  bei  ein  und  derselben  Amme  und  noch  mehr  bei  verschiede- 
nen Individuen  so  wenig  constant,  dass  es  immer  nur  ein  glücklicher 
Zufall  ist,  wenn  einem  Kinde  die^ülch  einer  fremden  Person  so  gut  wie 
die  seiner  eigenen  Mutter  bekömmt  und  anschlägt. 

Das  beste  Alter  für  eine  Amme  ist  zwiscnen  20  und  30  Jahren, 
doch  können  häufig  Ausnahmen  hievon  gemacht  werden;  Mädchen  unter 
20  Jahren  sind  meist  Erstgebärende,  und  haben  also  ihre  Eigenschaften 
als  Amme  noch  nicht  declarirt.  Bei  Personen,  die  alter  als  30  Jahre 
sind,  findet  schon  nicht,  mehr  der  rege  Stoffwechsel  statt,  der  zur  Pro- 
duction  einer  qualitativ  und  quantitativ  genügenden  Mildi  gefordert  wird. 
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Die  Fraazosen  behaupten,  die  firnnetten  hätten  eine  nahrhaftere  Milch 
als  die  Blondinen,  wovon  ich  mich  bei  uns  in  Deutschland  noch  nicht 
habe  überzeugen  können.  Was  die  Brustdrüsen  selbst  betrifft,  so  seien 
sie-  massig  gross,  Ton  gesunder  Haut  bedeckt,  die  Warzen  müssen  we- 
nigstens 2 — 3  Linien  prominiren,  und  bei  Druck  auf  die  Mamma  muss 
die  Milch  aus  mehreren  Milchgangen  in  feinen  Strahlen  hervorspritzen. 


Sundes,  rothes,  festes  Zahnfleisch  zu  sein.  Blasses,  bläuliches,  leicht  blu- 
tendes oder  riechendes  Zahnfleisch  lässt  immer  Blutarmuth  oder  mangel- 
hafte Verdauung  vermuthen,  zwei  Zustände,  die  sich  keinesfalls  mit  dem 
Säugen  yertra^en.  Bei  unserer  Bevölkerung  sind  mir  die  phlegmatischen 
und  nachgiebigen  Ammen  immer  die  erwünschtesten,  eine  herrschsüch- 
tige Person  kann  in  einem  Hause,  wo  mehrere  Dienstboten  sind,  nie- 
mals Amme  werden;  denn  sie  wird,  kaum  angenommen,  sogleich  ihre 
Unentbehrlichkeit  denselben  fühlen  lassen,  und  sie  nach  wenigen  Tagen 
aus  dem  Hause  zu  treiben  suchen.  Der  Schluss  der  ganzen  Scene  ist 
dann  immer,  dass  die  Friedensstörerin  wieder  entfernt  wird,  und  der  für 
Alles  Rath  wissende  Hausarzt  eine  neue  Amme  herbeischaffen  muss.  Ge- 
wöhnlich zieht  man  die  Landmädchen  den  Städterinnen  vor.  Wenn  es 
wahr  wäre,  dass  die  Moralität  auf  dem  Lande  grösser  ist  als  in  der  Stadt, 
so  wäre  dies  allerdings  ein  gewichtiger  Orund,  meine  Erfahrungen  jedoch 
können  diese  Behauptungen  nicht  bestätigen.  Bei  Landammen  stellt  sich 
aber  meist  noch  der  Uebelstand  ein,  dass  sie  starkes  Heimweh  bekom- 
men, die  städtische  Kdst  und  Lebensweise  nicht  vertragen  und  sich 
schwer  acclimatisiren,  so  dass  sie  trotz  ihres  stärkeren  Knochenbaues 
.und  ihrer  entwickelten  Brüste  weniger  gute  Dienste  leisten,  als  ein  Fab- 
rikmädchen oder  eine  städtische  Dienstmagd. 

B^or  man  eine  Amme  engagirt,  hat  sie  sich  und  ihr  Kind  am  gan- 
zen Körper  untersuchen  zu  lassen  *  das  Kind  muss  gut  genährt  sein,  für 
sein  Alter  gehörige  Fettpolster  haben  und  darf  an  Iceinem  Körpertheile 
nur  irgend  verdächtige  wunde  Stellen  zeigen.  Die  Amme  muss  die  oben 
beschriebenen  Eigenschaften  der  Mamma  und  des  Zahnfleisq^es  haben, 
die  physikalische  Untersuchung  der  Brusthöhle  darf  keine  Anomalie  er- 
geben, sie  darf  keinerlei  Geschwüre  haben,  besonders  sind  Anus,  Genita- 
lien und  Mundhöhle  genau  auf  Syphilis  zu  untersuchen. 

Diese  Vorschriften  finden  aUe  nur  ihre  Anwendung,  wenn  man  die 
Wahl  zwischen  mehreren  Ammen  hat.  Wenn  man  aber,  wie  es  so  häu- 
fig in  kleineren  Städten  der  Fall  ist,  froh  sein  muss,  überhaupt  im  gan- 
zen Orte  und  seiner  Umgegend  eine  Person,  die  sich  zur  Amme  beruht, 
aufzutreiben,  so  kann  man  eine  jede  nehmen,  die  an  keiner  fieberhaften 
Krankheit,  keiner  Syphilis,  und  Keiner  nachweisbaren  Tuberculosis  leidet 
und  eine  hinlängliche  Menge  Milch  aus  gesunden  Warzen  secernirt. 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptsache,  zur  Milch  und  ihren  chemischen 
und  mikroskopischen  Eigenschaften. 

Das  spec.  Gewicht  der  Frauenmilch  ist  durchschnittlich  1,032.  Lässt 
man  sie  einige  Zeit  rahis  stehen,  so  scheidet  sich  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  dicke,  fettreiche, 'geu>lich  weisse  Schichte,  der  sog.  Rahm,  ab,  wäh- 
rend die  darunter  befindliche  Flüssigkeit,  ärmer  anTett  und  desshalb 
specifisch  schwerer,  von  bläulich  weisser  Farbe  wird.  Die  frische  Frauen- 
milch ist  bläulich  weiss  oder  rein  weiss,  von  schwach  süsslichem  Ge- 
schmacke  und  alkalischer  Beaction,  lässt  man  sie  aber  bei  nicht  zu 
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niedriger  Temperatur  stdien,  so  fängt  sie  allxnalig  an  neutral  und  end- 
lich sau  »r  zu  reasiren,  und  kleine  Klümpchen  auszuscheiden. 

Der  wesentlicne  Unterschied  zwischen  Frauenmilch  und  Kuhmilch 
besteht  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Milchzucker-  und  Butterquanti- 
tät,  sondern  darin,  dass  das  Gasein  der  Kuhmilch  beim  Sauer- 
werden in  grossen  Klumpen  und  selbst  zu  einer  zusammen- 
hängenden Gallerte  gerinnt,  während  das  Casein  derFrauen- 
mtlcn  sich  nie  anders  als  in  kleinen  Klümpchen  und  losen 
Flocken  ausscheidet. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellt  sich  die  frische  Frauen- 
mildi  als  klare  Flüssigkeit  dar,  in  welcher  gleich  wie  in  einer  Emulsion 
Fettkügelchen,  die  sog.  Milchkttgelchen  suspendirt  sind.  Die  Grösse  der 
Milchkügelchen  ist  yerschieden,  die  meisten  messen  im  Durchmesser 
0,0012  —  0,0020''%  schüttelt  man  aber  die  Milch,  lässt  sie  dann  einige 
Stunden  stehen  und  untersucht  von  der  oberflächlichen  Schichte,  so  fin- 
det itian  neben  den  gewöhnlichen  Milchkügelchen  viele  grosse  Fettku- 
geln, deren  Durchmesser  bis  zu  0,03  —  0,04'"  zunimmt.  Siehe  Tafel  IL 
Fig.  S: 

Durch  das  Mikroskop  allein ,  ohne  Beihülfe  chemischer  Reagentienf 
kann  man  sidi  nicht  überzeugen,  dass  die  Milchkügelchen  eigene  Mem- 
branen haben.  Die  Existenz  einer  Hfillenmembran  kann  aber  sehr  leicht 
und  zwar  auf  zweierlei  Weise  bewiesen  werden.  Die  eine  Methode,  Ton 
Henle,  besteht  in  der  Anwendung  verdünnter  Essigsäure  und  gleichzei- 
tiffer  Beobachtung  der  angesäuerten  Müch  unter  dem  Mikroskope.  Die 
Simchküff eichen  erleiden  hiedurch  eine  solche  Veränderung;,  die  sie,  wä- 
ren sie  blosse  Fetttröi>fchen ,  niemals  zeigen  könnten.  Sie  werden  viel- 
fach gezerrt,  einige  wie  geschwänzt,  andere  biscuiliormig,  an  den  mei- 
sten tritt  aber  ein  kleines  Tröpfchen  hervor,  welches  fast  wie  ein  Kern 
des  Milchkügelchens  erscheint,  diesem  Tröpfchen  folgen  an  anderen  Stel- 
len neue  nach,  so  dass  zuweilen  um  das  nun  verkleinerte  Milchkügel- 
chen ein  ganzer  Kranz  von  Tröpfchen  entsteht.  Bei  Anwendung  concen- 
trirterer  £ssi(^ure  fliessen  die  Milchkügelchen  zu  grossen  Fetttropfen 
zusammen.  Die  zweite  Methode  ist  von  £.  Mitscherlich  und  besteht 
darin,  dass  man  frische  Milch  mit  Aether  schüttelt,  wobei  dieselbe  fast 
unverändert  bleibt  und  der  Aether  nur  weni([  Fett  aufriimmt.  Wäre  die 
Müch  eine  einfache  Emulsion,  so  müsste  sie  alles  Fett  an  den  Aether 
abgeben  und  sich  hiedurch  in  eine  durchsichtige,  oder  wenigstens  durch- 
scheinende Flüssigkeit  verwandeln;  setzt  man  nun  eine  Substanz  zu, 
welche  jene  Hüllen  aufzulösen  vermag,  z.  B.  ätzendes  oder  kohlensaures 
Kali,  dann  nimmt  in  der  That  der  Aether  alles  Fett  auf,  und  es  bleibt 
eine  üast  durchsichtige  Molke  zurück. 

Ausser  den  MUchküffelchen  kommen  in  der  Milch  noch  andere 
Formelemente  vor,  nämlich  die  Golostrumkörperchen  oder  Corps  granu- 
leux  der  Franzosen.  Phvsiologisch  finden  sie  sich  nur  in  der  ersten 
Woche  nach  der  Entbindung,  nehmen  dann  rasch  ab,  und  zeiffen  sich 
immer  wieder,  sobald  dem  Wochenbette  sich  irgend  eine  Krankheit  zu- 
Resellt  oder  eine  Stillende  von  irgend  einer  acuten,  fieberhaften  Affection 
befallen  wird.  Sie  bestehen  aus  unregelmässigen  Gonglomeraten  sehr 
kleiner  Fettbläschen,  welche  durch  eine  amorpne  etwas  granulöse  Sub- 
stanz zusammengehalten  werden,  und  sind  nach  Henle  von  0,006  bis 
0,028^''  Durchmesser.  Durch  Aether  werden  die  FettkÖmchen  derselben 
weit  leichter  als  die  der  Milchkügelchen  aidgelöst,  durch  Essigsäure  und 
Kali  wird  die  granulöse  Zwischensubstanz  aufselöst  und  die  Fettbiäs- 
cfaen  aerstrent;  durch  Jodwasser  werden  die  Cofostrumkörperohen  inten- 
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siv  gelb  gefärbt.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Körperchen 
nichts  weiter  sind,  als  sehr  kleine,  in  eine  albuminöse  Substanz  einge- 
bettete Fettbläschen,  ein  Kern  und  eine  Hiillenmembran  sind  nidit  nach- 
zuweisen.   Siehe  Tafel  U.  Fig.  4. 

Neben  diesen  beiden  Hauptformelementen  der  Milch  finden  sich 
noch  darin  sehr  vereinzelt:  Epithelialzellen  und  Schleimkörper- 
chen,  sie  treten  in  grösserer  Quantität  nur  bei  localen  krankhaften  Af- 
fectionen  der  Brustdrusen  auf. 

Faserstoffgerinnsel  kommen  nur  bei  Blutgehalt  der  Milch,  vor. 

Blutkörperchen  werden  selten  in  der  Milch  ffefunden  und  men- 
gen sich  derselben  gewöhnUch  nur  bei  Erosionen  der  Warzen  bei.  Pilze 
und  Infusorien  finden  sich  in  der  frischen  Frauenmilch  niemals. 

Was  die  chemische  Zusammensetzunff  betrifft,  so  haben  wir  hier: 

1)  den  Milchzucker  (CnHnOis),  der  in  der  Frauenmilch  zu  3,2 
bis  6,2  Procent  enthalten  ist.  Im  Colostrum  ist  am  meisten  Milchzucker 
(7^/o),  seine  Quantität  vermindert  sich  nach  Simonis  Beobachtungen 
von  Monat  zu  Monat,  creht  aber  selten  unter  4%  herunter. 

2)  Die  Fette,  die  Butter.  Die  Butter  bildet  den  Inhalt  der 
Milchkfigelchen  und  kann  durch  Zerstörung  der  Hüllenmembranen  dieser 
Kügelchen  (Buttern)  ziemlich  gut  isolirt  werden.  Die  einzelnen  Fette 
der  Frauenmilch  sind  noch  keiner  genaueren  Untersuchung  unterworfen 
worden,  nur  so  viel  ist  bekajint,  dass  sie  sehr  schnell  ranzig  werden 
und  flüchtige  Fettsäure  bilden.  Der  Gehalt  der  Frauenmilch  an  Fett  ist 
nicht  constant.  Simon  fand  2,53  bis  3,88%  Butter ;  Glemm  und  Sche- 
rer am  4.  Tage  nach  der  Geburt  4,3%,  am  9.  Tage  3,5%,  und  am 
12.  Tage  3,8%;  Chevallier  und  Henry  3,5%.  Im  Colostrum  fand 
Simon  5,0^/o  Butter.  Eine  auffallende  Erfahrung  ist,  dass  die  beim 
Melken  oder  künstlichen  Saugen  zuletzt  auslaufende  Milch  bei  übrigens 
gleicher  Zusammensetzung  immer  viel  fettreicher  gefunden  wird ,  als  die 
zuerst  auslaufende.  Da  diese  Beobachtung  zuerst  an  Kühen  gemacht 
wurde,  so  glaubte  man,  dass  schon  in  dem  Futter  die  Milch  anfange  sich 
abzurahmen,  so  dass  die  wässrigen  Bestandtheile  sich  in  den  Zitzen  ver- 
mehrt, höher  oben  vermindert  fanden,  allein  da  Reiset  dieselbe  Erfah- 
rung auch  an  der  Frauenmilch,  die  in  einzelnen  Absätzen  aus  der  Brust 
einer  Frau  gezogen  wurde,  machte,  so  muss,  da  hier  diese  einfache  Sen- 
kung vermöge  der  Stellung  der  Brüste  nicht  angenommen  werden  kann, 
der  Grund  wohl  in  etwas  anderem  als  in  dem  gemuthmassten  mechani- 
schen Verhältnisse  zu  suchen  sein. 

Nach  meinen  neuesten  Untersuchungen  schwankt  der  Fettgehalt  der 
Frauenmilch  ausserordentlich.  Es  ist  mir  gelungen,  eine  höchst  einfache 
optische  Milchprobe  herzustellen,  mit  welcher  man  in  2—3  Minuten  eine 
genaue  Bahmoestimmung  und  zwar  von  einer  ganz  kleinen  Quantität 
Milch  machen  kann.  Die  ausfährUche  Beschreibung  des  Instrumentes 
und  seiner  bisherigen  Anwendung  findet  sich  in  einer  eigenen  Brochüre: 
Eine  neue  Milchprobe.  F.  Enke  1862.  Man  kann  auf  diese  Weise  den 
Fettgehalt  einer  Frauenmilch  augenbUcklich,  sicher  und,  was  das  wich- 

S^te  ist,  mit  ein  Paar  Cubikcentimeter  Milch  anstellen.  Die  bisherige 
ethode  den  Fettgehalt  der  Frauenmilch  zu  prüfen,  bestand  darin,  dass 
man  die  aussepumpte  Milch  in  den  Galaktometer  goss.  Der  Galakto- 
meter ist  ein  Frobirgläschen,  das  eine  Skala  von  100  Theilstrichen  trägt. 
Man  füllt  dasselbe  bis  zum  0  Striche  mit  Milch,  lässt  es  24  Stunden 
ruhic  stehen  und  liest  dann  die  Dicke  der  Rahmschichte  ab.  Gute  Frauen- 
milch darf  nicht  weniger  als  3  Theilstriche  Rahm  geben.  Dieser  Galak- 
tometw  hat  den  Nachtheil,  dass  die  Untersuchung  erst  nach  24  Ston- 
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den  beendet  werden  kann,  nnd  dass  es  oft  schwierig  and  schmerzhaft 
i^t,  eine  so  grosse  Menee  Mildi  aus  der  Brust  einer  Amme  zu  pumpen. 
Durch  meine  optische  Milchprobe  werden  diese  beiden  Nachtheile  yer- 
mieden. 

Der  Milchzucker  und  die  Butter  enthalten  keinen  Stickstoflf  und 
sind  die  sog.  Respirationsmittel  der  Frauenmilch. 

8)  Der  Eäsestoff,  das  Casein  findet  sich  in  der  Frauenmilch 
gelöst,  so  lange  sie  nicht  sauer  reagirt  und  fällt  in  leichten  Flocken 
heraus,  wenn  sieh  überschüssige  Milchsäure  durch  Zersetzung  des  Milch- 
zuckers gebildet  hat.  Die  MUch  einer  guten  Amme  muss  3  bis  3,5^/0 
Gasein  enthalten,  das  Colostrum  aber  enthält  etwas  mehr,  meist  4%.  Die 
chemische  quantitative  Bestimmung  des  Caseins  ist  sehr  schwierig  und 
zeitraubend  und  kann  desshalb  bei  der  Wahl  einer  Amme  fuglich  unter- 
lassen werden.  Das  Casein  ist  der  einzige  stickstoffhaltige  Körper  der 
Müch. 

4)  Die  löslichen  Salze  der  Frauenmich  bestehen  aus  Ghlorna- 
trium  und  Chlor kalium,  phosphorsauren  Alkalien  und  ausser  diesen  aus 
dem  Kali  und  Natron,  welche  an  das  Casein  gebunden  sind. 

Die  unlöslichen  Salze  sind  phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde, 
welche  hauptsächlich  dem  Casein  angehören,  Spuren  von  Eisenpxyd  und 
Fluor.  In  der  Frauenmilch  kommen  im  Durchschnitt  0,16  bis  0,25% 
Salze,  darunter  0,04  bis  0,09^/o  lösliche  yor.  Der  Salzgehalt  des  Colo- 
strums ist  grösser  als  der  der  Frauenmilch  in  einem  späteren  Stadium 
des  Säugens.  ^ 

Verneis  und  Becquerel  untersuchten  die  Milch  Yon  89  Ammen 
und  stellen  folgende  Durchschnittszahlen  auf. 

Dichtigkeit 1032 

In  1000  Theilen  Milch  findet  sich: 

Wassermenge 889,08 

Zucker  .    .    - 43,64 

Käsestoff 39,24 

Butter 26,66 

Salze 1,38 

Es  ^ibt  einzelne  Verhältnisse,  welche  auf  die  Zusammensetzung  der 
physiologischen  Milch  von  Einfluss  sind,  nämlich  1)  die  Innerration, 
2)  die  Zeit,  welche  seit  der  Entbindnng  verflossen ,  3)  die  Nahrungsweise 
der  Stillenden  und  4)  ihre  Geschlechtsfunctionen. 

1)  Die  Innervation.  Der  schädUche  Einfluss,  den  Zorn,  Schre- 
cken, Schmerz,  Nervenanfalle  etc.  auf  die  Milch  ausüben,  ist  längst  be- 
kannt. Weniger  genau  sind  die  wirklichen,  hiedurch  entstehenden  che- 
mischen Veränderungen  untersucht.  Die  Milchdrüse  hat  in  dieser  Bezie- 
hung Aehnlichkeit  mit  der  Thränendrüse,  die  sich  ja  bei  fast  allen  grös- 
seren Gemüthsbeweguneen  betheiligt.  Falctisch  ist,  dass  die  Kinder, 
welche  an  einer  gemütmich  afficirten  Amme  getrunken  haben,  bald  dar- 
auf heftig  schreien,  Coliken,  Diarrhöen  und  zuweilen  Convulsionen  be- 
kommen. Ob  die  Milch  hiedurch  so  giftig  werden  kann,  dass  die  Kinder 
sogleich  nach  dem  Genüsse  sterben,  muss  bezweifelt  werden.  Bedenkt 
man,  dass  einerseits  eine  unverhältnissmässig  {presse  Zahl  von  kleinen 
Kindern  überhaupt  plötzlich  stirbt  und  andererseits,  dass  es  Ammen  gibt, 
die  sich  fast  täglich  erzürnen,  so  möchte  man  eher  an  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen als  an  eine  wirklich  ciftige  Milch  f^lauben.  Ich  behan- 
delte eine  hysterische  Frau,  die  ihr  Kind  selbst  stillte,  und  war  nidit 
wenig  erstaunt,  als  ich  einmal  nach  einem  hysterischen  Anfall  ihr  einige 
Kaffeelöffel  Milch  aus  den  Brüsten  pumpte,  diese  Milch  fast  ganz  durch- 
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sichtig  wie  Molke,  und  ohne  allen  Znekergeschmack  zn  finden.  Sie  liess 
hierauf  an  diesem  Tage  das  Kind  nicht  menr  trinken,  und  nach  24  Stiin* 
den  war  wieder  die  frühere,  sehr  dicke,  gelbweisse,  fettreiche  Milch  Yor- 
handen,  womit  das  Kind  vortrefflich  gedieh.  Es  ist  auch  bekannt,  dass 
die  Kühe  weniger  Milch  geben  als  gewöhnlich,  wenn  sie  von  einer  fremden 
Person  gemolken  werden,  sie  sollen  sogar  in  einzelnen  Fällen  gar  keine 
Milch  geben,  wenn  sie  gequält  oder  durch  fremde  Zuschauer  während 
des  Melkens  beunruhigt  werden.  Es  muss  diess  auf  einer  plötzlichen 
Verminderung  der  Secretion  und  theilweisen  Resorption  der  secemirten 
Milch  beruhen;  denn  die  Milch  kann  nicht  willkürlich  zurückgehalten 
werden,  da  durchai^s  kein  entsprechender  Muskelapparat  existirt.  Ana 
diesen  Angaben  geht  jedenfalls  zur  Genüge  hervor,  dass  der  psvchischen 
Stimmung  einer  Stillenden  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  muss, 
und  dass  es  vollkommen  gesunde,  mt  entwickelte  Frauen  ^bt,  die  nidita- 
destoweniger  zum  Säugegeschäft  durchaus  unbrauchbar  sind. 

8)  Die  Zeit,  welche  seit  der  Entbindung  verflossen  ist, 
hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Milch.  Das  Colostrum,  die  erste  Milch,  enthält  ausser  den  bisher  ange- 
fahrten chemischen  Körpern  noch  Albumin,  Schleim  und  die  grossen 
granulirten  Colostrumkbrperchen.  Die  Grösse  der  Milchkügelchen  ist 
noch  viel  ungleicher,  als  diess  später  der  Fall  ist.  Die  Butter  und  die 
Salze  finden  sich  in  grösserer  Men^e,  als  in  der  späteren  Zeit,  und  hie- 
von  hängt  die  etwas  abfuhrende  Wirkung  des  Colostrums  ab.  Die  Quan- 
tität des  Milchzuckers  nimmt  von  Monat  zu  Jilonat  ab  und  bleibt  end- 
lich auf  4^/o  als  Minimum  stehen. 

3^  Die  Nahrungsmittel  der  Stillenden  vermindern,  wenn  sie 
unzureichend  sind,  die  Milchquantität  überhaupt,  jund  die  soliden  Bestand- 
theile  insbesondere,  so  dass  eine  hungernde  Amme  nur  wenig  und  wäss- 
rige  Milch  von  geringem  spec.  Gewichte  liefert.  Am  meisten  nimmt  die 
Butter  und  der  Käsestoff  ab. 

Vernois  und  Bequerel  haben  in  dieser  Richtung  «ahlreiche 
Versuche  gemacht  und  folgende  Zahlenunterschiede  gefunden. 

Bei  guter  Nahrung.  Bei  mittelmässiger 

Nahrung. 

Sjpec.  Gewicht 1034,68  1031,91 

Wasser 888,86  891,80 

Feste  Bcstandtheile  .    .    .      111,14  108,20 

-     Zucker 42,97  43,88 

Butter 26,«8  25,92 

Casein      39,96  36,88 

Salze 1,33  1,52 

Ob  einzelne  Nahrungsmittel  mehr  Milch  machen,  als  andere,  ist 
schwer  zu  entscheiden  und  keinesfalls  lassen  sich  hierüber  allgemein^ 
Gesetze  aufstellen,  weil  die  Assimilation  verschiedener  Nahrungsmittel 
bei  einzelnen  Individuen  eine  sehr  verschiedene  ist.  So  viel  aber  ist  ge- 
wiss, dass  die  MilchquaUtät  und  Quantität  nicht  im  geraden  Verhältniss 
zum  Stickstoffgehalt  der  Nahrungsmittel  steht.  £ine  Amme  vom  Land 
z.  B.  gibt  mit  den  gröbsten  Mehl  -  und  Milchspeisen  viel  mehr  und  bes- 
sere 'Milchi  als  wenn  man  ihr  täglich  die  grössten  Stücke  gebratenen 
Fleisches  aufnöthigt.  Genuss  von  Alkohol  oder  alkoholreichen  Getränken 
verleiht  der  Milch  eine  betäubende  Eigenschaft.  Die  Säuglinge  schlafen 
viel,  bekommen  aber  bald  eine  Gehirnreizung,  verdauen  schlecht  und 
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magern  ab.  la  Ländorn,  wo  .Bier  das  Nationalgetränk  ist,  halten  es  die 
Frauen  für  unmöfflich,  ohne  2  —  4  Seidel  Bier  für  den  Tag  zu  stillen. 
Diejenigen,  die  schon  früher  im  nichtschwangeren  Zustande  an  grössere 
Mengen  Bier  gewohnt  waren,  mögen  den  Uenuss  desselben  nur  fortset- 
zen, sie  werden  hiedurch  sich  und  dem  Kinde  keinen  Schaden  zufügen. 
Wenn  aber  Ammen  erst  während  des  Stillens  Bier  trinken  lernen,  und 
sich  n)m  alle  Mühe  geben,  auf  einmal  grosse  Quantitäten  hievon  in  sich 
aufzunehmen,  so  treten  hiedurch  deutliche  Cougestionen  nach  dem  Gehirn 
und  Verdauungstörungen  auf,  die  jedenfalls  nachtheilige  Folgen  für  den 
Säugling  haben/  — 

Von  den  Arzneimitteln  hat  man  schon  verschiedene  in  der  Milch 
deutlich  nachweisen  können.  Die  meisten  in  Wasser  löslichen  Salze  fin- 
den sich,  wenn  sie  keine  profuse  Diarrhöe  verursacht  haben,  in  der  Milch 
wieder,  am  leichtesten  und  eclatantesten  ist  das  Jod^alium  nachzuwei- 
sen. Man  schüttelt  die  Milch  mit  etwas  Stärkemehl  und  ^bt  nun  zu 
diesem  Gemische  einige  Tropfen  Salpetersäure,  worauf  sogleich  sich  die 
ffanze  Stärke  in  den  bekannten  dunkelblauen  Jodkleister  verwandelt.' 
Verschiedene  Farbstofife  gehen  in  die  Milch  über,  z.  B.  der  Krapp.  Bei 
Kühen,  die  mit  Esparsette  gefüttert  werden,  bildet  sich  in  der  Milch  ein 
blauer  Farbstoff,  der  dem  Indigo  analoge  Eiffenschaften  haben  soll. 

Absynthium,  Wermuth,  macht  die  Milch  bitter,  die  ätherischen 
Oele  des  Knoblauchs  und  des  Thymians  verleihen  ihr  den  Geruch 
nach  diesen  Pflanzen.  Gibt  man  einer  Amme  ein  Drasticum  irgend  wel- 
cher Art,  so  geht  eine  purgirende  Wirkung  in  den  meisten  Fällen  auf 
die  Milch  und  hiemit  auf  den  Säugling  über.  Die  Behandlung  des  Säug- 
lings durch  Medicamente,  die  maA  der  Mutter  eingibt,  ist  übrigens  eine 
unnütze  Quälerei  der  letzteren;  wenn  dergleichen  Medicataiente  wirklich 
indicirt  sein  sollten,  so  verträgt  sie  der  Säugling  ebensogut,  wenn  man 
sie  ihm  in  gehörig  kleiner  Quantität  direkt  aus  dem  Medicinglas  eingibt, 
als  wenn  sie  erst  in  den  Kreislauf  der  Mutter  aufgenommen  und  dann 
in  sehr  kleinen  und  jedenfalls  nicht  genau  bestimmbaren  Quantitäten  aus 
der  Brustdrüse  secemirt  werden. 

4)  Die  Geschlechtsfunctionen  haben  einen  unverkennbaren 
Einfluss  auf  die  Milchsecretion.  Menstruirt  eine  Amme  wieder,  so  wird 
ihre  Milch  im  Allgemeinen  sparsamer  secemirt,  aber  die  festen  Bestand- 
theile  derselben  nehmen  nicht  ab,  sondern  vermehren  sich  im  Gegentheil. 
Butter  und  Casein  nehmen  bedeutend,  Milchzucker  und  Salze  nachweis- 
bar zu.  Das  Kind  wird  desshalb  in  der  Regel  etwas  unruhig  und  lässt 
die  Zeichen  gestörter  Verdauung  erkennen.  Nach  beendeter  Menstrua- 
tion tritt  aber  häufig  die  frühere  Beschaffenheit  und  Quantität  der  Milch 
wieder  ein,  weshalb  es  nicht  geeignet  erscheint,  eine  menstruirende 
Amme  sogleich  zu  eitlassen,  wie  diess  so  häufig  geschieht;  es  ist  viel- 
mehr räthlich ,  die  Wiederkehr  der  Menstruation  nochmals  abzuwarten, 
und  die  Amme  erst  dann  zu  entlassen,  wenn  das  Kind  längere  Zeit  nach 
der  Periode  unruhig  bleibt  und  nicht  mehr  in  dem  Maasse  wie  frUher 
zunimmt. 

Tritt  neue  Schwangerschaft  ein,  so  verbietet  sich  das  Fortstillen  in 
den  meisten  Fällen  von  selbst,  weil  die  Milchsecretion  sogleich  bedeutend 
geringeiL  wird  und  die  Milch  wieder  die  Eigenschaften  des'  Colostrums 
annimmt.  Tritt  in  Ausnahmsfällen  diese  Veränderuns  nicht  ein,  so  muss 
der  Säugling  abgenommen  werden ,  weil  sonst  das  Wachsthum  des  Fö- 
tus in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird.  Ob  ein  Coitus,  auf  den  keine 
Schwangerschaft  eintritt,  an  und  für  sich  schädlich  ist,  ist  mir  nicht 
bekannt  aber  auch  nicht  wahrscheinlich. 


32 

Rasch  sich  wiederholende  Schwangerschaften  fiben  «inen  nngünati- 

fen  Einflass  auf  die  Milchsecretion  aus.    Bei  der  hiedurch  entstehenden 
Untarmuth  und  allgemeinen  Hyperästhesie  der  Weiber  wird  nur  sparsam 
und  wenig  nahrhafte  Milch  erzeugt. 

Durch  Krankheiten  erleidet  die  Milch  wesentliche  Verändemn- 

Sm.  Gewöhnlich  finden  sich  in  der  Milch  fiebernder  Ammen  grössere 
engen  ron  Colostrumkörperchen.  Ihre  Quantität  nimmt  hiebei  sehr  ab 
oder  sie  versiegt  gänzlich.  Die  festen  Bestandtheile  schwinden  aber  nicht 
mit  gleicher  Schnelligkeit  wie  das  Wasser,  so  dass  im  Anfange  einer 
fieberhaften  Erkrankung  eine  an  allen  festen  Bestandtheilen  senr  rei- 
che Milch  erzeugt  wird,  weshalb  leicht  Indigestionen  des  Säuglings  ent- 
stehen. Im  Allgemeinen  ist  als  Resel  aufzustellen ,  dass  man  den  Säug- 
ling an  der  Brust  der  erkrankten  StiUenden  lässt,  so  lange  dieselbe  Milcn 
hat,  und  der  Säugling  keine  grösseren  Verdauunfpstörungen  erleidet, 
wobei  natürlich  yorausgesetzt  wird,  dass  die  Krankheit  keine  ansteckende, 
.kein  acutes  Exanthem,  kein  Petechialtyphus,  und  keine  syphilitische  ist. — 
Für  den  prakäschen  Arzt  genügt  es  vollkommen,  folffeüde  Eigen- 
schaften der  Milch  zu  prüfen.  1)  Er  fällt  seinen  in  100  Tneile  getheil- 
ten  Oalaktometer  vid.  pag.  28  bis  zum  obersten  Theilstriche  und  lässt 
ihn  24  Stunden  wohl  zugedeckt  und  ruhig  stehen;  nach  dieser  Zeit  muss 
die  Rahmsschichte  mindestens  3  Theilstriche  einnehmen.  2)  Er  untersucht 
die  frische  Milch  mit  blauem  Lakmus-  und  gelbem  Gurcumapapier.  Das 
Lakmuspapier  darf  sich  in  keinem  Falle  röthen,  das  Curdumapapier  muss 
sich  schwach  bräunen.  3)  Er  brinst  einige  Tropfen  der  frischen  Milch 
auf  die  Zunge.  Die  Milch  muss  fade  und  schwach  süssUch  schmecken. 
4)  Er  brinst  einen  Tropfen  Milch  unter  das  Mikroscop.  Wenn  die  Amme 
vor  mehr  als  8  Tagen  geboren  hat,  dürfen  hier  die  Colostrumkörperchen 
und  Epithelialzellen  gar  nicht  oder  nur  sehr  vereinzelt  zum  Vorschein 
kommen.  Die  MilchUigelchen  sollen  nicht  gar  zu  ungleich  von  Grösse 
und  in  dichter  Menge  vorhanden  sein. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Gesundheitszustand  der 
Amme,  ihre  Verdauung,  ihr  Schlaf,  ihre  Respiration,  ihre  Haut  und  ihre 
GenitaUen,  eine  viel  grössere  Auimerksamkeit  verdienen  als  die  chemi- 
sche und  morphologische  Zusammensetzung  ihrer  Milch,  und  dass  es  viel 
wichtiger  ist,  sich  von  einer  genügenden  Quantität  der  Milch  eenau 
zu  überzeugen,  als  ihre  qualitativen  Verhältnisse  zu  prüfen.  Die  Quan- 
tität einer  Milchsecretion  lässt  sich  dadurch  bestimmen,  dass  man  das 
Kind  vor, und  nach  dem  Trinken  wiegt,  wobei  es  im  Durchschnitt  um 
3--5  Unzen  zugenommen  haben  muss.  Da  diese  Wägungen  aber  um- 
ständlich und  in  der  Privatpraxis  nicht  beliebt  sind,  so  genügt  es  auch 
den  SäugHng  während  des  Trinkens  zu  beobachten.  Streng  er  sich  da- 
bei nicht  bedeutend  an,  läuft  ihm  die  Milch  zu  den  Mundwmkeln  heraus, 
und  lässt  er  nach  ^/^  Stunde  die  Brust  zufrieden  und  ruhiff  los,  so  darf 
man  überzeugt  sein,  dass  er  eine  hinreichende  Quantität  Milch  zu  sich 
genommen  hat.  — 

Hat  man  nun  das  seltene  Glück,  eine  in  jeder  Beziehung  entspre- 
chende Amme  gefunden  zu  haben,  so  sind  folgende  Vorsichtsmassregeln 
zur  Wahrung  ihrer  ferneren  Gesundheit  zu  beobachten.  Warme  B»ier 
sind  für  Personen  aus  den  unteren  Ständen  etwas  so  seltenes  und  unge- 
wohntes, dass  es  nicht  rathsam  erscheint,  einer  nicht  sehr  reinlich  aus- 
sehenden Amme  ein  ganzes  Bad  nehmen  zu  lassen,  man  thut  besser,  ihr 
mehrmals  die  Woche  eine  kleine  Wanne  mit  warmem  Wasser  und  ein 
Stück  Seife  zu  verabreichen,  wodurch  bei  gutem  Willen  eine  genügende 
Beinlichkeit  erzielt  werden  kann.    Ist  die  Amme  warme  Bäder  von  frii- 
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herher  gewohnt,  so  schaden  sie  ihr  auch  während  des  Stillens  nicht.  Das 
gleiche  gilt  auch  von  den  kalten  Fluss-  und  Seebädern.  Als  erste  Begel 
muss  immer  aufgestellt  werden :  man  ändere  nichts  an  den  Gewohnheiten 
und  der  früheren  Lebensweise  der  Amme,  wenn  anders  sie  nur  einiger- 
massen  mit  einem  vernünftigen  Begim  sich  vereinigen  lassen.  Die  Am- 
men können  mit  Ausnahme  sehr  gewürzreicher,  salz-  oder  alkoholhalti- 
ger Speisen  Alles  essen,  was  ihnen  schmeckt,  und  es  ist  immer  am  be- 
sten, wenn  ihre  Lebensweise,  ein  Paar  Zwischenmahlzeiten  abgerechnet, 
von  der  Lebensordnung  der  Familie ,  in  der  sie  aufgenommen,  gar  nicht 
abweicht.  Alle  Speisen,  die  sie  bekömmt,  müssen  gut  gekocht  und  nach 
ihrem  Oeschmack  sein,  im  übrigen  ist  es  wirklich  überflüssig,  sich  auf 
detaillirte  Küchenzettel  einzulassen. 

Ihr  Schlafzinuner  muss  gut  ventilirt  werden^  und  sie  selbst  muss  täglich 
ohne  Rücksicht  auf  das  Wetter  sich  Bewegung  in  frischer  Luft  macnen, 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  sie,  wenn^man  sie  nicht  schon  lange 
und  ganz  genau  kennt,  nie  allein  ausgehen  darf. 

£in  grosses  Vorurtheil  herrscht  im  Publikum  gegen  menstruirende 
Ammen,  und  einige  Blutsspuren  in  ihrem  Hemde  genügen  gewöhnlich 
schon ,  die  Eltern  des  Säup^gs  in  die  grösste  Bestürzung  zu  versetzen. 
Die  Gefahr  ist  aber  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  sie  aussieht,  die  mei- 
sten Ammen  menstruiren  nur  schwach  und  unregelmässig,  haben  wäh- 
rend der  Menses  etwas  weniger  Milch,  die  Kinder  bekommen  wohl  auch 
darauf  Golikschmerzen ,  in  1—3  Tagen  ist.al^er  die  ganze  Veränderung 
vorüber,  und  Amme  und  Säugling  befinden  sich  wieder  im  besten  Wohl- 
sein. 

Zwei  Grundsätze  müssen  fest  gehalten  und  täglich  eingeschärft 
werden : 

1)  Die  Brust  ist  kein  Beruhigungsmittel  für  das  schreiende  Kind, 
sondern  muss  regelmässig  entweder  afle  2  oder  3  Stunden  sereicht  wer- 
den. Während  dieser  Intervalle  eintretende  Unruhe  ist  kein  Zeichen 
von  Huneer,  sondern  hat  irgend  einen  andern  Grund,  der  häufie  in  en- 
gen Kleidchen  oder  durchnässten  Windeln  zu  suchen  ist.  Zur  Nachtzeit 
genügt  eine  vierstündige  Pause,  z.  B.  von  Abends  9  Uhr  bis  1  Uhr  der 
Amme  zum  ersten  Schlafe  vollständig.  Den  Bath  einiger  Pädiatriker, 
vom  Abend  bis  zum  andern  Morgen  den  Säugling  nicht  anzulegen,  habe 
idbi  noch  nie  befolgen  können. 

2)  Die  Amme  darf  niemals  das  Kind  bei  sich  im  Bette  haben.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  viele  von  den  räthselhaften,  schnellen  Todesfällen 
der  Säuglinge  durch  Erstickung  im  Bette  der  Mutter  oder  Amme  zu  er- 
klären smd.  Die  Ammen  schlafen  während  des  Stillens  ein  und  ersticken 
dann  durch  ihren  Körper  oder  durch  das  im  Schlaf  hinaufgezogene  Fe- 
derbett den  Säugling.  Eine  aufmerksame  Mutter  darf  sich  deshalb  die 
Mühe  nicht  reuen  lassen ,  die  Amme  mehrmals  in  der  Nacht  zu  contro- 
liren,  und  ihr  die  Uebertretung  dieses  Gebotes  mit  der  grössten  Strenge 
zu  verweisen. 

Viele  Ammen  leiden  an  hartnäckif^er  Obstipation  und  ziehen  sich 
durch  Verschweigun^  dieses  Uebels  endhch  wirkliche  Verdauun^störun- 
gen  zu.  Man  hat  sie  deshalb  zu  belehren,  dass  sie  dieselbe  nicht  ver- 
Bchweiffen,  sondern  gleich  davon  die  Eltern  in  Kenntniss  setzen,  man 
kann  durdi  ein  Paar  Löffelchen  Latwerge  oder  gekochte  Zwetscli^en  die 
ganze  Krankheit  beseitigen. 

Man  komme   einer  Amme  mit  Theilnahme  und  freundlicher  An- 
sprache entgegen,   trotz  ihres  hohen  Lohnes  sind  die  armen  Geschöpfe 
herzlich  zu  nedauem,  die,  freilich  durch  eigene  Schuld,  so  weit  gekom- 
Vogel,  KinderkranUieiten,  3.  Auü.  3 
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men  sind,  dass  sie  ihr  eigenes  Kind  weggeben  nnd  ein  firemdes  dafiir 
an  die  Brust  nehmen;  ein  solcher  Dienst  ist,  beim  Lichte  betrachtet,  mit 
Geld  überhaupt  gar  nicht  zu  l)ezahle(n« 

Es  entsteht  nun  schliesslich  noch  die  Frage:    Wann  und  wie  soll 
man  ein  Kind  entwöhnen  ? 

Nor  selten  hängt  die  Beantwortung  dieser  Frage  Tom  Gutachten 
des  Arztes  allein  ab,  gewöhnlich  influenziren  eine  Menge  äusserer  oder 
Gesundheitsrücksichten  der  Amme  und  des  Kindes  auf  die  Bestimmung 
des  Tennines  zum  Abgewöhnen.  Auch  hier,  wie  leider  in  so  vielen 
Dingen  der  ärztlichen  Praxis,  ist  die  Sache  nicht  mit  ein  Paar  Zahlen 
abgemacht,  sondern  es  müssen  viele  Verhältnisse  einander  geeenüber 
gestellt  uhd  erwogen  werden.  Das  natürlichste  ist  offenbar,  das  Kind  so 
lange  fort  trinken  zu  lassen,  als  es  die  Brust  gerne  nimmt,  dabei  ge* 
deiht,  und  die  Stillende  hiedurch  keinerlei  Nachthefl  an  ihrer  Gesundheit, 
Schwäche,  Blässe,  Abmagerung,  allgemeine  Hyperästhesie  etc.,  verspürt. 
Dieses  Verhältniss  dauert  bei  einer  gesunden  Amme  und  einem  kräftigen 
Kinde  in  unseren  Climaten  durchschnittlich  4-*  8  Monate  fort  Hierauf 
verspürt  die  Amme,  dass  ihre  Milcbsecretion  dem  steigenden  Appetit  des 
Kindes  entsprechend  nicht  weiter  zunimmt,  und  dass  der  Säugling  also 
nicht  mehr  genug  bekömmt.  Nun  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  man 
dem  Kinde  ausser  der  Brust  noch  andere  Nahrungsmittel  zukommen 
lassen  muss.  Auch  hier  kann  man  nicht  sagen,  diese  oder  jene  Speise 
ist  die  zuträglichste,  und  diQ  andern  sind  schädlich;  denn  die  Kinder  ha- 
ben nicht  alle  denselben  Magen  und  denselben  Geschmack,  die  einen  s. 
B.  nehmen,  so  lanse  sie  nur  noch  einmal  im  Tage  die  Brust  bekommen, 
keine  Kuhmilch  und  nichts  damit  bereitetes  an,  während  sie  verschiedene 
eingekochte  Fleischsuppen  ohne  Sträuben  gemessen,  die  andern  nehmen 
kein  Mehlmus,  sondern  blos  Zwieback-  oder  Semmelmus,  andere  wieder 
nehmen  gar  keine  eingekochte  Fleischsuppen,  sondern  bloss  Milohsuppen 
an  u.  s.  w.  Ich  lasse  deshalb  mit  dünnem  Semmelmus  den  Anfang  ma- 
chen, geht  es  in  8  Tagen  hiemit  nicht,  so  versuche  ich  Mehlmus  und 
wird  auch  dieses  nicht  angenommen ,  so  kömmt  dünne  Fleischbrühe  mit 
Semmel  gekocht  an  die  Reihe.    Eines  dieser  8  Nahrungsmittel  nimmt  ein 

i'edes  Kind,  wenn  ihm  die  Brust  der  Amme  nicht  hinlänglich  Sättigung 
uetet.  Vier  Wochen  lang  cibt  man  1  Mus ,  weitere  4  Wochen  2  Mus 
und  endlich  3  Mus.  Inzwiscnen  lernt  das  Kind  auch  Weissbrodrindchen 
kauen  und  Wasser  trinken ,  nimmt  die  Brust  nur  mehr  einmal  in  der 
Nacht  und  vermisst  sie  nicht  sehr  lebhaft,  wenn  es  schliesslich  in  der 
Nacht  lauwarme  Kuhmilch  statt  der  Brust  bekömmt 

Diess  ist  die  sicherste  Methode  ein  Kind  ohne  allen  Schaden  abzu- 
gewöhnen. Oft  genu^  muss  es  auf  einmal  oder  in  sehr  kurzer  Zeit  die 
Amme  verlieren.  Da  ist  es  dann  besonders  wichtig ,  auf  die  Zahnperio- 
den zu  achten.  Hat  das  Kind  gerade  eine  Zahnperiode  glücklich  über- 
standen, so  dass  sich  mit  Bestimmtheit  voraussetzen  lässt,  dass  es  in  den 
nächsten  Wochen  mit  neuen  Zalinbeschwerden  nicht  zu  thun  haben  werde; 
so  verträgt  es  in  den  meisten  FsUlen  auch  das  plötzliche  Abgewöhnen 
ohne  Gefsmr,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  tritt  meistens  eine  sehr 
profuse  Diarrhöe  ein ,  die  oft  nicht  mehr  zu  stillen  ist  oder  an  deren 
Folgen  wenigstens  die  Kinder  Monate  lang  laboriren.  Wenn  einem  Kinde 
die  oberen  und  unteren  Schneidezähne  durchgebrochen  sind ,  so  ist  ihm 
von  der  Natur  gewiss  schon  andere  coinpactere  Nahrung  als  die  blosse 
Muttermilch  angewiesen.  Jedenfalls  aber  ist  es  unnütz  und  für  die  Mut- 
ter meistens  schädlich,  die  Kinder  bis  über  das  erste  Jahr  hinaus  zu 
stillen.    Sie  nehmen  sich  dann  meistens  selbst  ab ,  weil  ihnen  beim  Sau- 
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gen  zu  wenig  auf  einmal  in  den  Mond  kommt.  Ich  behandelte  eine 
amerikanische  Dame,  die  ihren  zwei  und  ein  halbes  Jahr  alten  Sohn 
immer  noch  stillte,  bis  ihr  eines  Morgens  das  geistig  sehr  entwickelte 
Kind ,  als  es  zum  Trinken  kommen  sollte ,  ganz  freundlich  sagte :  Ich 
danke,  liebe  Mama,  das  Saugen  ist  mir  zu  langweilig.  — 

Kann  die  Mutter  nicht  selbst  stillen  una  hat  sie  nicht  die  Mittel, 
sich  eine  Amme  zu  miethen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  künstliche 
Ernährung  zu  yersuchen. 

Zur  künstlichen  Ernährung  sind  folgende  Bedin^ngen  erforderlich. 
Sorgsame  Auswahl  und  Zubereitung  der  Nahrungsmittel,  grosse  Geduld 
und  Ausdauer,  strenge  Genauigkeit,  manuelle  Fertigkeit  und  der  höchste 
Grad  yon  Reinlichkeit. 

Der  beste  Ersatz  für  die  Frauenmilch  ist  die  Kuhmilch,  nicht  weil 
sie  in  der  Zusammensetzung  ihr  am  ähnlichsten,  sondern  weil  sie  zu 
billigen  Preisen  am  leichtesten  und  re^elmässigsten  zu  haben  ist.  Nur 
wer  selbst  längere  Zeit  sich  mit  quantitativen  Milchuntersuchungen  abffe- 
geben  hat,  wird  mir  beistimmen  können,  dass  die  Paar  Procente  mehr 
Gasein  und  Butter,  und  die  Paar  Procente  weniger  Milchzucker  die 
grosse  Differenz  idlein  nicht  yeranlassen  können,  die  zwischen  der  Ernäh- 
rung mit  Frauenmilch  und  Kuhmilch  ailerdinss  besteht.  Das  Secret  der 
Mildidrüsen  hat  eben  auch,  ähnlich  dem  der  liieren,  ziemlich  weite  phy- 
siologische Grenzen,  aus  denen  man  recht  schöne  Mittelzahlen  con- 
struiren  kann.  Aus  diesen  Mittelzahlen  aber  geht  noch  lange  nicht  her- 
vor, dass  die  Mildi  die  beste  ist,  welche  dem  physiologischen  Mittel  am 
nächsten  steht. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Frauen  -  und  Kuhmilch  ist, 
wie  schon  oben  bemerkt,  darin  zu  suchen,  dass  das  Casein  der  Frauen- 
milch imMsjgen  zu  kleinen  leichten  Flocken  in  einer  ganz  losen  Gallerte, 
das  der  Kuhmilch  aber  zu  ^rossen  compacten  Klumpen  gerinnt,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  ein  künstlich  aufgezogenes 
und  ein  Brustkind  V«  oaer  Vi  Stunde  nach  der  Mahlzeit  durch  rasche 
Bewegungen,  Reiben  auf  der  Magengegend  etc.  zum  Brechen  brin^.  Die 
lockeren  Flocken  der  Frauenmilch  werden  leicht  verdaut  und  assimilirt, 
die  festen  Klumpen  des  Kuhmilchcaseins  vermag  der  jugendliche  Magen- 
saft aber  nicht  zu  lösen,  sie  werden  wieder  erbrochen  oder  wandern  als 
S rosse,  saure,  unverdaute  Massen  durch  den  ganzen  Darmkanal,  der  da- 
urch  allenthalben  gereizt  wird.  Es  kömmt  also  darauf  an,  dem  Casein 
der  Kuhmilch  diese  Eigenschaft  zu  benehmen,  was  einigermassen  erzielt 
werden  kann,  wenn  man  sie  etwas  stärker  alkalisch  macht.  Ich  bediene 
mich  seit  langer  Zeit  hiezu  einer  Lösung  von  kohlensaurenn  Natron  3i 
auf  gvj  Wasser .  von  der  zur  Milch  jeder  Mahlzeit  ein  Kaffeelöffel  voll 
zugescnüttet  wird.  Wird  die  Milch  zu  Mus  verkocht ,  so  lasse  ich  die 
Lösung  schon  zur  kalten  Milch  zusetzen,  und  imSommei*  wird  gleich  die 

Size  für  12  Stunden  berechnete  Milchmenge  bei  ihrer  Ankunft  im 
use  in  der  Weise  alkaUsch  gemacht,  dass  immer  auf  5  Unzen  Milch 
ein  Esslöffel  Natronlösung  kömmt.  Bei  kleinen  Kindern  lasse  ich  noch 
^U  Wasser  und  auf  jede  Mahlzeit  eine  Messerspitze  Milchzucker  zusetzen, 
Kinder  über  8  Monate  trinken  die  Kuhmilch ,  wie  sie  ist ,  aber  immer 
mit  dem  Natronzusatz.  Mit  so  präparirter  Milch  habe  ich  schon  viele 
Dutzende  von  Kindern  gross  ziehen  lassen,  und  bei  der  Mehrzahl  durch- 
aus keine  Verdauungsstörungen  bemerkt.  Sind  die  Eltern  vernünftle, 
so  gibt  man  in  den  ersten  8  Lebensmonaten  nur  diese  Milch  und  kei- 
nerlei Mus  und  fangt  zu  Beginn  des  4.  Lebensmonates  erst  mit  einem 
Muse  an.    Man  lässt  die  Milch  gewöhnlich  gleich  beim  Empfange  einmal 

.8* 
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aufkochen,  weil  hiedurcli  auch  die  Ge^nntmg  verzögert  wird.  Das  beste 
Mus  wird  so  bereitet,  dass  man  ^/4  altgebackene  Semmel  ^4  Stunde  lang 
im  kaltem  Wasser  einweicht,  worauf  das  Wasser  gewöhnlich  schwam 
sauer  reagirt  und  dann  die  nicht  weiter  ausgepresste  Semmel  mit  6—8 
Unzen  alkalisirter,  nicht  abgerahmter  Milch  und  einer  Messerspitze  Milch- 
zucker zu  einem  gleichmässigen  Brei  verkocht.  Bei  weitem  beliebter 
als  der  Semmelbrei  ist,  besonders  in  den  untern  Volksklassen,  der  Mehl- 
brei; auch  bei  diesem  gedeihen  unendlich  viele  Kinder  vortrefflich,  und 
es  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  er  nicht  ebenso  unschädlich  ist,  als  der 
Semmelbrei.  Wenn  ^L  der  künstlich  aufgezogenen  Kinder  Mehlmus  be- 
kommen und  nur  ^/^  Senmielbrei,  so  werden  bei  angenommener  gleicher 
Verdaulichkeit  beider  Nahrungsmittel  4  Mehlmuskinder  an  Verdauun^- 
störungen  leiden  müssen,  bis  endlich  einmal  ein  Semmelmuskind  erkrankt. 

Wer  nun  nicht  weiss,  dass  wirklich  4  Mal  mehr  Eänder  Mehlmus 
essen,  der  muss  natürlich  die  Ansicht  sich  bilden,  dass  das  Mehlmus  bei 
weitem  schlechter  vertragen  wird  als  das  Semmelmus.  Bevor  aber  nicht 
ausfuhrliche,  Jahre  lang  geführte  statistische  Zusammenstellungen  diese 
Verhältnisse  in  klaren  Zanlen  darthun,  kann  Niemand  behaupten,  dass 
dünnes,  noch  tronfbares  Mehlmus  schädlicher  sei  als  das  Semmelmus. 
Statt  des  gewöhnlichen  Weizenmehles  nimmt  man  auch  Reismehl  oder 
das  Mehl  der  Pfeilwurzel,  Arrowroot,  zwei  sehr  kleberarme  Mehlsorten. 
Die  Gebrauchsart  für  das  Arrowroot  ist  folgende:  Man  schüttet  einen 
Theelöffel  voll  in  ein  porcellanenes  Gef  ass  und  setzt  so  viel  kaltes  Was- 
ser hinzu,  das  dasselbe  einen  feinen  Teig  gibt,  hierauf  giesst  man  eine 
Tasse  kochender  Milch  (oder  auch  Wasser,  Fleischbrühe)  zu,  rührt  gut 
um  und  lässt  es  am  Feuer  einige  Minuten  aufkochen,  bis  es  die  Consi- 
stenz  einer  leichten  Gallerte  bekommt. 

Bas  schwierigste  in  grossen  Städten  ist  immer,  sich  frische  unver- 
fälschte Milch  zu  verschaffen.  Die  Milch  der  öffentlichen  Milchniederla- 
gen  lässt  immer  viel  zu  wünschen  übrig,  und  es  ist  unbedinet  nothwen- 
dig,  wenigstens  zu  Anfang,  bis  man  sich  hinlänglich  von  dem  reellen 
Treiben  des  Milchlieferanten  ttbefzeagt  hat,  das  Melken  und  Füttern  im 
Kuhstalle  selbst  zu  überwachen.    Die  Milch  muss  immer  von  einer  Kuh 

! genommen  werden,  die  täglich  mehrere  Stunden  sich  ausserhalb  des  Stal- 
es  im  Freien  befindet  und  fast  ausschliesslich  grünes  Futter  bekömmt. 
Unsere  weit  verzweigten  Eisenbahnverbindungen  machen  es  übrigens  jetzt 
fast  jeder  Familie  möglich,  sich  von  irgend  einem  befreundeten  Gutsbe- 
sitzer oder  Oekouomen,  dessen  Zuverlässigkeit  man  schon  in  andern  Din- 
gen mehrfach  erprobt  hat,  den  täglichen  Milchbedarf  kommen  zu  lassen. 
Wenn  die  Milch  durch  den  Transport  auch  2  oder  3  mal  theurer  als  an 
Ort  und  Stelle  wird,  so  ist  diese  Ernährung  doch  noch  viel  billiger  als 
eine  Amme. 

Ist  man  nun  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht  im  Stande, 
dem  Kinde  eine  solche  Kuhmüch  zu  verschaffen,  so  muss  man  zu  Sur- 
rogaten Reifen,  deren  Brauchbarkeit  auf  die  Länge  aber  sehr  proble- 
matisch ist.  Hiehcr  gehört  Kalbsbrühe  mit  Eigelb,  Schleimsuppen,  Salep- 
abkochungen,  Garottenbrei.  Der  letztere  machte  vor  einiger  Zeit  grosses 
Aufsehen  und  wird  folgender  Massen  bereitet:  2  Loth  geriebene  gelbe 
Rüben  werden  mit  6—8  Unzen  Wasser  gemischt  und  12  Stunden  stehen 
gelassen,  worauf  man  dies  Gemisch  durch  ein  Tuch  presst.  Der  so  ge- 
wonnene Saft  wird  mit  geriebener  Semmel  (1  Theil  Semmel  auf  4  Theile 
Saft)  an  gelindem  Feuer  einige  Mal  aufgekocht  und  zuletzt  mit  etwas 
Zucker  versüsst.  —  Es  gibt  Kinder,  welche  durchaus  keine  Kuhmilch 
vertragen.      Diese    können   mit  Garottenbrei   oder  Schleimsuppe   oder 
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Fleischbrühe  mit  Eigelb  mehrere  Monate  lang  bestehen,  sie  wachsen 
aber  nur  langsam  und  setzen  bei  dieser  Kost  nie  g^ehörige  Fettpolster« 
an,  von  4  zu  4  Wochen  muss  man  desshalb  immer  wieder  einen  versuch 
mit  recht  frischer,  süsser  Milch  machen,  oft  gelingt  die  Resorption  der 
Milch  später,  obwohl  sie  vorher  durchaus  nicht  vertragen  wurde. 

Die  Art,  wie  man  kleinen  Kindern  die  Nahrung  beibringt,  ist  nicht 
gleicbgiltig.  Man  kann  ilmen  schon  von  den  ersten  Lebenstc^en  an  die- 
selbe mit  einem  Löffelchen  oder  einer  Schnabelschale  reichen,  woran 
sie  sich  bald  gewöhnen,  besser  aber  ^bt  man  ihnen  ein  Saugglas,  weil 
hiebei  die  Gesichtsmuskeln  auf  ähnhche  Weise  geübt  werden  wie  bei 
Kindern  an  der  Mutterbrust. 

Die  einfachste  Art  von  Saugglässem  ist  wohl  ein  gewöhnliches  4 — 5 
Unzen  haltendes  Fläschchen  mit  ziemlich  engem  Halse,  auf  welchen  man 
mehrere  Stöpsel  aus  neuem,  feinen  Badeschwamm  schneidet  und  den  ein- 
gepassten  Schwamm  dann  durch  ein  darüber  gebundenes  Stückchen  Flor 
oder  Battist  am  Flaschenhalse  befestigt.  Diese  Schwämmchen  müssen 
täglich  mehrmals  gewechselt  werden  und  lassen  sich  am  besten  in  fri- 
schem Wasser  aufbewahren.  Ueberragen  sie  den  Hals  des  Fläschchens 
um  ^/2  Zoll  und  ist  das  Stückchen  Battist  gehörig  gespannt,  so  imitiren 
sie  täuschend  die  Form  und  Consistenz  einer  Brustwarze. 

Wem  diese  Sdiwämmchen  nicht  gut  und  elegant  genug  sind,  der 
kann  die  Gläser  mit  goldenen,  silbernen,  zinnernen,  beinernen  oder  de- 
caldnirten  Mundstücken  versehen  lassen.  Sehr  gerne  trinken  die  Kn* 
der  auch  aus  den  in  neuester  Zeit  Mode  gewordenen  durchlöcherten 
Gautschoukkäppchen,  welche  sich  besonders  durch  Reinlichkeit  empfehlen. 

Eine  grosse  Verbreitung  hat  der  sog.  Schnuller,  Zulp,  oder  Saug- 
lappen. Derselbe  wird  bereitet,  indem  man  stark  gezuckerten,  gestosse- 
nen  Zwieback  mit  Milch  oder  Wasser  zu  einem  dicken  Teig  formt,  in 
einen  leinenen  Lappen  schlägt  und  dann  zubindet,  wodurch  ein  Knopf 
von  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels  entsteht.  Dieser  weiche,  süsse  Knopf 
wird  den  Kindern  nun,  wenn  sie  nicht  zu  beruhigen  sind,  in  den  Mund 
sesteckt,  sie  fangen  sogleich  an  zu  saugen  und  halten  sich  Stunden  lang 
hiebei  ruhig.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  gegen  reinliche,  oft  erneuerte 
Schnuller  nichts  sagen,  als  dass  die  Wangen  der  Kinder  durch  das  Tage 
lange  Saugen  übermässig  ausgedehnt  werden  und  hässliche  Wülste  bu- 
den,  wenn  sie  endlich  emmal  den  Jkfund  ohne  Schnuller  schUessen.  Ge- 
wöhnlich aber  fangt  der  Inhalt  des  Schnullers,  in  Berührung  mit  der 
warmen  Mundhöhle  rasch  an  in  saure  Gährung  überzugehen.  Der  Mund- 
höhlenschleim wird  sauer,  und  es  entsteht  dann  sogleich  gestörte  Verdau- 
ung und  eine  Pilzbildung  auf  der  Schleimhaut,  die  nur  zu  oft  ein  trau- 
riges Ende  nimmt.  Es  ist  desshalb  Pflidit  eines  jeden  Arztes,  die  Schnul- 
ler möglichst  zu  beseitigen,  was  allerdings  leichter  gesagt  als  gethan 
wird.  Man  denke  sich  nur  in  die  Lage  einer  armen  Frau,  die  sich  den 
ganzen  Tag  mit  ihren  Kindern  geplagt  hat,  und  nun  in  der  Nacht,  wenn 
sie  und  ihre  ganze  Familie  der  Ruhe  dringend  bedürfen,  das  schreiende 
Kind  nicht  vom  Arm  bringt.  Sie  wird  dann  wohl  auch  sagen,  der  Arzt 
hat  gut  rathen,  keinen  Scnnuller  zu  geben,  er  trägt  das  schreiende  Kind 
doch  in  der  Nacht  nicht  herum,  und  wird  dem  Kinde  ihn  unter  100  Fäl- 
len nicht  einmal  vorenthalten.  In  den  untern  Volksklassen  wird  es  kaum 
je  gelingen,  diesen  {jährenden  Knopf  zu  beseitigen  und  in  den  bessern 
Classen  haben  die  Kmder  eine  Amme  oder  wenigstens  eine  reinliche  Be- 
dienung, die  ihn  oft  genug  erneuert,  wodurch  er  dann  gewöhnlidi  auch 
unschädlich  gemacht  wird.  —  Soviel  von  der  Ernährung  im  ersten  Le- 
bensjahre. 
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Im  zweiten  Lebensjahre  kann  man  schon  anfangen ,   den  Kindern 
etwas  weiches,  fein^schnittenes  Fleisch  zu  geben.    Wenn  sie  nicht  Diar- 
rhöe haben,  auch  nicht  dazu  geneigt  sind,  vertragen  sie  reiTes  Obst  schon 
vortrefflich,   hingegen  machen  ihnen  gekochte  griine  und  Wurzelgemüse 
und  Hülsenfrüchte  sehr  gewöhnlich  Indigestion.    Einem  zweijfUirigen  Kin- 
de z.  B.  verordne  ich  folgende  Lebensweise:  Morgens,  zwischen  6  und  7 
ühr  im  Sommer,  zwischen  7  und  8  Uhr  im  Winter,  Milchsuppe,  zwischen 
9  und  10  Uhr  trockenes  Weissbrod,   höchstens  etwas  Butter  darauf  ge- 
strichen ,  um  12  Uhr  eingekochte  Fleischsuppe ,  Fleisch  mit  etwas  Sanoe 
oder  Kartoffelpüree,    oder  statt  des  Fleiscnes  eine  Mehlspeise  wohl  mit 
Eiern,   aber  nur  mit  wenig  Fett  bereitet,    nur  selten  und  wenig  grünes 
oder  anderes  Wurzelgemüse,   Nachmittags  zfrischen  3 — 4  ühr  lulch  mit 
Weissbrod,  im  Sommer  Obst  mit  Brod,    Abends  um  7  Uhr  Fleischsuppe 
oder  Milohsuppe.    Zucker  bekommt  den  Kindern  im  Allgemeinen  schlecht, 
und  es  ist  lur  ihre  ganze  Verdauung  höchst  wichtig,  sie  so  wenig  wie 
möglich  daran  zu  gewöhnen.     Nach  zurückgelegtem  dritten  Lebensjahre 
vertragen  die  Kinder  auch  alle  Gemüse,  und  sie  können,  wenn  sie  aus- 
serdem gut  erzogen  sind ,  recht  wohl  mit  den  Eltern  am  Tische  essen ; 
man  hat  ihnen  blos  noch  die  gepfefferten,   stark  gesalzenen,    gewürzten 
und  sehr  sauren  Nahrungsmittel  zu  versagen,   alle  anderen  können  sie 
mit  Maass  gemessen.    Wein  sollen  die  Kinder  bis  zum  14.  Jahre  nicht 
zu  kosten  bekommen,    auch  Bier  ist  durchaus  unnöthig.    Ebenso  Thee 
und  Kaffee.    Das  Weissbrod  wird  vom  dritten  Jahre  an   sehr  passend 
durch  ausgebackenes  nicht  zu  frisches  Roggenbrod  ,    Hausbrod ,  ersetzt. 
Man  thut  gut,   den  Kindern  die  ganze  Mittagskost  von  einem  Teller  es- 
sen zu  lassen.     Sie  müssen  zuerst  die  Suppe  vollkommen  aufessen,    be- 
vor   sie  Fleisch   und  Gemüse   auf  den  leeren  Suppenteller  bekommen, 
und  auch  dieses  muss  erst  vollständig  verzehrt  sein ,  bevor  eine  Mehl- 
speise oder  Compot  oder  Braten  etc.  ihnen  auf  den  wieder  sauber  ab- 
gegessenen Teller  eegeben  wird.     Abgesehen  davon,   dass  der  kleinere 
Verbrauch  von  Tellern  eine  Vereinfachune  des  Hauswesens  bedingt,  wird 
hiedurch  noch  die  gute  Eigenschaft  erzielt,   dass  die  Kinder  alles  essen 
lernen  und  nicht  genäschig  werden.  — 

Gehen  wir  nun  von  der  Ernährung  über  zur  Pflege  der  Kinder, 
so  treffen  wir  zuerst  auf  die  Cultur  der  Haut.  Der  Vernix  caseosas, 
die  Hautschmiere  des  Fötus  kann  nicht  durch  Wasser  abgewaschen  wer- 
den, sondern  muss  zuerst  mit  einem  Fett,  frischer  Butter  oder  einem  ge- 
ruchlosen, fetten  Oel  vermengt  werden,  worauf  er  sich  mit  jedem  Tuone 
leicht  abputzen  lässt  Kleine  Kinder  müssen  täglich  10  Minuten  lang 
in  einem  Wasser  von  27^  R.  gebadet  werden,  örtliche  Leiden  genügen, 
nicht,  dies  Gebot  zu  umgehen,  wohl  aber  muss  das  Baden  unterbleiben 
bei  einer  allgemeinen  fieberhaften  Erkrankung.  Der  Aufenthalt  im  Was- 
ser und  die  Temperaturverschiedenheiten,  die  beim  Ausziehen  und  Ab- 
trocknen der  Kinder  nicht  umgangen  werden  können,  vermehren  in  der 
Regel  die  Hitze  der  Haut  und  führen  einen  höheren  Grad  von  Schwäche 
herbei. 

Wenn  die  ersten  Sohneidezähne  durchgebrochen  sind,  kann  man 
floradatim  bis  auf  eine  Temperatur  von  24^  R.  heruntersteigen.  Kühlere 
Säder  im  ersten  Lebensjam*e  zu  geben ,  ist  nicht  rathsam.  Im  zweiten 
Lebensjahre,  wo  die  Ausleerungen  der  Kinder  seltener  werden  und  sie 
scdion  a^angen,  sich  an  Reinlichkeit  zu  gewöhnen,  ist  es  nicht  mehr 
nothwendig,  sie  täglich  zu  baden,  man  äbt  dann  8—4  Bäder  die  Woche 
von  23— S^o  R.    Vom  dritten  Lebensjahre  an  genügen  wöchentlich  2 — 3 
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BSder,  im  Sommer  täglich  Flnss-  oder  Seebäder  vollständig,  die  Haut 
gehörig  offen  zu  erhalten. 

•    Die  Erlernung  der  Schwimmkonst  ist  für  beide  Geschlechter  sehr 
nützlich  und  Gesundheit  fördernd. 

Zur  Cultnr  der  Haut  gehört  nicht  nur  deren  Reinigung,  sondern 
auch  die  Abhaltung  zu  grossen  Temperaturwechsels  von  derselben,  was 
durch  Kleidung  und  Heizung  bewerkstelligt  wird. 

Bei  der  ersten  Bekleidun^^  der  Neugebornen  ist  darauf  zu  achten, 
1)  dass  die  Nabelschnur  in  kemer  Weise  gezerrt  werde;  2)  dass  Brust 
und  Bauch  mit  Kleidungsstücken  umgeben  sind,  die  in  keiner  Kichtung 
die  so  kurz  erst  eingeleiteten  Bespirationsbewe{^gen  hemmen  können 
und  3)  dass  den  obem  und  untern  Extremitäten  ihre  natürliche  Stellung, 
die  Beugung  gestattet  ist.  Das  Patschen  odw  Wickeln  der  Kinder  kann 
sehr  scMdlich  werden,  wenn,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  Wickel- 
schnur zur  bessern  Befestigung  fest  abgezogen  wird.  Der  aufmerksame 
Arzt  hat  beiiedem  Wickelkmd,  bevor  er  es  sich  aufwickeln  lässt,  die 
Anlage  der  Wickelschnur  zu  prüfen  und  das  zu  feste  Anlegen  strenge  zu 
rügen.  Die  Hände  sollen  niemals  mitgewickelt  werden,  sondern  müssen, 
im  Falle  sie  zum  Kühlwerden  geneigt  sind,  durch  ein  eigenes  fUr  sich 
bestehendes  Tuch  bedeckt  werden.  Aufrecht  darf  ein  Kmd  erst  getra- 
gen werden,  wenn  es  den  Kopf  allein  heben  und  in  aufrechter  Stellung 
wenigstens  einisermassen  dingiren  kann.  Mit  der  frühzeitigen  Abhär- 
tuuff  durch  leichte  kühle  Kleidung  muss«  der  Arzt  sehr  vorsichtig  sein. 
Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass  in  der  ersten  Jugend  abge- 
härtete Kinder  sich  schneller  und  kräftiger  entwickeln,  seltener  erkran- 
ken, und  einmal  acquirirte  Krankheiten  leichter  überstehen,  andererseits 
muss  man  aber  auch  zugestehen,  dass  viele  Darm-  und  Lungenerlo-ankun- 
gen  der  Kinder  von  einem  raschen  Temperaturwechsel.  oder  einer  über- 
haupt zu  seringen  Wärme  der  Brust-  oaer  Bauchhaut  nergeleitet  werden 
müssen.  Hat  man  nun  ängstliche  Eltern  endlich  zur  Abhärtungsmethode 
gebracht  und  es  erkrankt  darauf  das  Kind,  so  werden  dem  Arzte  die 
bittersten  Vorwürfe,  und  nicht  mit  Unrecht  gemacht  Ich  gebrauche 
deshalb  immer  den  Ausweg,  leichte  Kleidung,  wo  ich  sie  vorfinde,  nie 
zu  tadeln,  allein  auch  nie  bestimmt  darauf  zu  dringen.  Unvemünfüee 
Ezcesse  in  zu  kühler  oder  warmer  Kleidung  können  aber  natürlich  nicht 
geduldet  werden.  Lernen  die  Kinder  laufen,  so  müssen  sie  Schuhe  be- 
kommen, die  aber  eine  sehörig  breite  Sohle  haben  und  so  lang  sein  sol- 
len, dass  von  dem  Nagel  der  grossen  Fusszehe  bis  zur  Spitze  der  Schuhe 
wenigstens  noch  ein  Zwischenraum  von  ^U  Zoll  besteht  Eitle  Mütter 
fangen  schon  sehr  frühzeitiff  an,  auf  die  sdilanke  Taille  der  kleinen  Mäd- 
chen ihr  Augenmerk  zu  richten,  was  man  natürlich  nicht  leiden,  in  vie- 
len Fällen  acNBr  nicht  verhüten  kann;  denn  die  mütterliche  Eitelkeit  ist 
ein  arffer  Feind  des  rationellen  Arztes. 

Was  endlich  die  Kinderstube  betrifft,  so  muss  das  Kind  in  den  er- 
sten 8  Tagen  seines  Lebens  in  einem  ludb  dunklen  Zimmer  gehalten 
werden,  das  man  nach  und  nach  heller  werden  lässt,  bis  die  jungen  Au- 
gen nach  14  Tagen  endlich  an  das  Licht  vollkommen  sewöhnt  sind  und 
ohne  Schaden  ihm  ausResetzt  werden  können.  Von  cQeser  Zeit  an  sei 
die  Kinderstube  freundSidi,  wenigstens  von  2  Fenstern  erhellt,  der  Bo- 
den sei  mit  Oelfarbe  angestrichen  oder  mit  Wachstuch  bedeckt,  dass 
kein  Wasser  eindringen  nun,  und  der  Ofen  werde  von  innen  geheizt 
und  nicht  zum  Kochen  der  Speisen  benützt  Zur  gründlichen  l^ntila- 
iion  müssen  die  Fenster  täfflicn  einmal  ^/i— 1  Stunde  lang  geöffnet  sein, 
während  welcher  Zeit  die  ]^der  sich  natürlich  in  einem  anderen  Zim- 
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mer  aufznlialteii  haben.  Frische  Luft  ist  unbedingt  ein  dringendes  Be- 
diurfniss  einer  kräftigen  Entwicklung.  Neugeborene,  die  im  Sommer  das 
Licht  der  Welt  erbücken,  sollen  schon  yom  2.  oder  8.  Tase  an  täglich 
in's  Freie  getragen  werden,  im  Winter  aber  muss  man  mindestens  8—10 
Wochen  warten,  bis  man  es  wagen  darf ,  sie  an  einem  sonnigen  Hittag 
etwas  an  die  Luft  zu  bringen.  Grössere  Kinder  können  gar  nie  genujg 
im  Freie]\  sein,  je  früher  man  sie  hinausschickt  und  je  langer  man  bis 
Tor  Einbruch  der  Nacht  sie  aussen  lässt,  um  so  besser  entwickeln  sie 
sich.  In  den  Städten  hat  desshalb  der  Arzt  mit  aller  Energie  darauf 
zu  dringen,  dass  die  Familien  sich  Gärten  oder  schattige  Grasplätze  mie- 
then,  wo  die  Kinder  ungenirt  den  ganzen  Tag  bleiben  können.  Die  boi 
den  Kindsmägden  so  sehr  beliebten  Spaziergänge  auf  öflfenüichen  Pro* 
menaden  können  dem  Kinde  den  üngenirten  Aufenthalt  in  einem  Privat- 
garten  keineswegs  ersetzen. 


IL    SpecieUer  TheU. 


1.    Gapitel. 

Eiankheiten  direkt  in  Folge  der  Geburt  entstehend. 

Wenn  es  allerdings  zweckmässig  erscheint,  bei  einer  Besprechung 
der  Kinderkrankheiten,  ebenso  wie  m  den  neueren  speciellen  Patholo- 
gien, die  Krankheiten  eines  Körpertheils  nach  dem  andern  einfach  auf- 
zuzählen und  die  Eintheilung  nicht  auf  das  Wesen  der  pathologischen 
Veränderungen  zu  jpünden,  so  treffen  wir  doch  in  der  Pädiatnk  eine 
Classe  Yon  Krankheiten,  welche  einen  bestimmten  physiologischen  Zu- 
sammenhang haben  und  desshalb  auch  gemeinsam  yor  allen  andern  ab- 
fehandelt  werden  müssen.  Es  sind  das  die  Krankheiten,  die  dem  6e- 
urtsakt  und  dem  Ortswechsel  des  Kindes  aus  dem  Uterus  in  die  atmo- 
sphärische Luft  allein  ihren  Ursprung  verdanken.  Hieher  gehören:  A) 
der  Scheintod  der  Neugeborenen,  B)  die  Atelectase  der  Lungen,  C)  die 
Kopfblutgeschwulst  der  Neugeborenen,  D)  die  pathologischen  Zustände 
des  Nabels,  E)  der  Trismus  neonatorum,  F)  die  Zellgewebsverhärtunff, 
6)  die  Melaena,  H)  der  Icterus  der  Neugeborenen  und  I)  die  Ophthal- 
moolennorrhöe  der  Neugeborenen. 

A,    Aspbyxia  neoBatorum. 

Der  Scheintod  der  Neugeborenen  oder  die  Asphyxia  (a  privativum 
und  ^  cgw^i^  der  Puls)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  nach  aer  Geburt 
die  Inspirationsmuskeln  sich  nicht  oder  nur  mangelhaft  contrahiren,  imd 
das  Atnmen  also  nicht  beginnt.  Die  Herzbewegungen  gehen  hiebei  ziem- 
lich rythmisch.  wenn  auch  schwach  und  nicht  immer  fühlbar,  sondern 
bloss  auscultirbar  fort,  wesshalb  der  Name  Asphyxie  gerade  nicht  sehr 
glücklich  gewählt  erscheint.  Man  unterscheidet  zwei  verschiedene  For- 
men von  scheintodten  Neugeborenen;  bei  der  einen  Form  sind  die  Kin- 
der cyanotisch,  gewöhnlich  sehr  gross  und  entwickelt,  die  Haut  ist  infil- 
trirt,  die  Zunge  dick* und  blau,  aus  der  Mundhöhle  ratend,  die  Bulbi 
hervorgetrieben.  der  Herzschlag  schwach  und  unrhythmiscL  Man  nennt 
diese  Form  aucn  Asphyzia  apoplectica,  weil  sie  wahrscheinlich  auf  einer 
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Congestion  des  Gehirnes  in  Folge  mangelhafter  Herzaotion  beruht.  Bei 
der  andern  Form  sind  die  Kinder  todtenblass,  die  Gliedmassen  hängen 
schlaff  herunter,  der  Unterkiefer  nähert  sich  dem  Stemom,  der  Herz- 
schlas  und  die  Pulsation  der  Nabelschnur  sind  unordentlich  und  schwach 
zu  fühlen,  die  Respiration  fehlt  entweder  ganz,  oder  es  erhebt  sich  der 
Thorax  in  grossen  Intervallen  kurz  und  krampfhaft,  das  Meconium  fliesst 
unwillkürlich  ab.  Die  Respirationen  werden  immer  seltener,  der  Herz- 
schlag immer  schwächer,  und  gewöhnlich  tritt  nadi  einigen  Stunden  der 
Tod  ein.  Zwischen  diesen  beiden  Hauptformen  gibt  es  einzelne  Ueber- 
|;änge,  die  keines  der  eben  gezeichneten  Bilder 'yollstmd^  wiedergeben, 
un  Allgemeinen  aber  sind  diese  Uebergänge  selten. 

Aetiologie. 

Die    Asphyxie  hat  verschiedene  Ursachen.    Sie  kann  durch  Gom- 

Sression  der  Nabelschnur  gesen  die  Beckenwände  entstehen,  oder  die 
fabelschnur  kann  um  den  &Ss  geschlungen,  sein,  oder  die  Placenta  kann 
sich  vorzeitig  gelöst  haben.  Es  kann  der  Schädel  durch  ein  zu  engres 
Becken  oder  die  geburtshilfliche  Zange  gelitten  haben,  oder  es  sind  die 
Luftwege  mechanisch  durch  Schleim  und  Blut  verstopft.  Endlich  sind 
Frühgeburten,  schwächliche  Eltern,  besonders  schwächende  Krankheiten 
der  schwangeren  Mutter  als  Ursache  der  Asphyxie  bekannt  Eine  Com- 
pression  der  grösseren  Blutgefässe  des  Halses  kann  nur  die  apoplekti- 
sehe  Form  bedingen,  weil  xaum  ein  Druck  entstehen  dürfte,  der  die 
Halsarterien  unwegsam  machte,  während  die  oberflächlicheren  und  dünn- 
wandigen Halsvenen  bald  darunter  leiden  werden.  Die  Zufuhr  des  Blutes 
zum  Eopfe  wird  somit  nicht  beeinträchtigt,  sondern  nur  dessen  Abfluss. 

Eine  Compression  des  Nabels  hingegen  übt  früher  einen  Einfluss 
aus  auf  die  Nabelvene  als  auf  die  Nabelarterien ,  es  fliest  desshalb  vom 
Fötus  mehr  Blut  ab,  als  zu,  und  es  kann  hiebei  nur  Anämie  und  Blässe 
und  endlich  die  sog.  Asphyxia  nervosa  sich  ausbilden. 

Die  pathologische  Anatomie  liefert  hiebei  keine  constanten  Resultate. 
Man  findet  in  der  Leiche  nichts  als  einen  noch  ziemlich  vollständieen 
fötalen  Kreislauf  und .  bei  besonders  heftigen  geburtshilflichen  Ein^ffen 
oder  sehr  ungünstigen  BedcenräumlicUceiten  Blutextravasate  zwischen 
den  Meningen  oder  im  Gehirn  selbst. 

Der  Verlauf  dieses  Zustandes  muss  selbstverständlich  ein  sehr  ra- 
scher sein;  wenn  sich  nach  einigen  Stunden  keine  regelmässigen  Respi- 
rationsbewegungen und  deutlichere  Herzschl^e  einstellen,  so  hört  das 
Leben  auf,  welcher  Ausgang  sich  häufiger  bei  der  sog.  nervösen  als  bei 
der  apoplektischen  Form  einsteUt  Sehr  häufig  stellen  sich  nach  einiger 
Zeit  bei  gehöriger  Hilfeleistung  die  Athembewegungen  ein,  der  Herz- 
schlag wird  lo-äfti^er  und  rhythmisch,  und  es  verliert  sich  sowohl  die 
Cyanose  bei  der  emen  als  die  abnorme  Blässe  der  andern  Form. 

Therapie. 

Die  Behandlung  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den  Ursachen. 
Vor  allem  ist  die  Mundhöhle  gründlich  zu  reinigen,  was  am  besten  mit 
dem  Finger  geschieht  Es  entstehen  durch  Berührung  des  Gaumensegels 
und  der  Epiglottis  leicht  Würg-  und  Hustenbewegungen,  wodurch  allein 
schon  die  Respiration  eingeleitet  werden  kann.  Hat  man  durdi  Reini- 
gung der  Mundhöhle  nichts  effektuirt,  so  lässt  man  bei  den  cyanotischen 
Kindern  sogleich  aus  der  durchschnittenen  Nabelschnur  2  Esslöffel  Blut 
heraus.  Blutet  die  Nabelschnur  nicht  mehr,  so  verzichte  man  auf  fernere 
Blutentziehung.     Blasse  Kinder  vertragen  natürlich  keinen  Blutverlust, 
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sind  vielmehr  durch  {(enaue  ünterhisdong  der  Nabelschnur  davor  zu 
schätzen.  Ein  sehr  einfaches  und  immer  bereites  Mittel  sind  einige 
Schläge  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Steiss.  Theils  durch  die  Erschfit- 
terung,  theils  durch  den  Schmerz  entstehen  sehr  nützliche  Reflexbewe- 
gungen der  Inspirationsmuskeln.  Nützt  auch  dieses  Verfahren  nicht,  so 
bringe  man  das  Kind  in  ein  warmes  Bad,  nehme  es  aus  diesem  nach  einer 
Hinute  wieder  heraus,  schwenke  es  einige  Male  auf  und  nieder  und  setze 
es  hierauf  gleich  wieder  in  das  Bad.  Durch  diese  abwechsebde  Erwär- 
mung und  Abkühlung  entsteht  ein  wohlthatiger  Hautreiz.  Man  kann 
auch  reizende  Flüssigkeiten  auf  die  Brust  träufeln,  worunter  Weinessiff, 
Branntwein,  Aether,  cölnisches  Wasser  die.  gebräuchlichsten  Mittel  sind. 
Ein  sehr  beliebtes,  oft  gepriesenes,  dann  wieder  verworfenes  Verfahren 
ist  das  direkte  Lufteinblasen.  Man  reinigt  hiebei  zuerst  Mund  und  Nase, 
setzt  dann  die  eigenen  Lippen  an  den  geöffneten  Mund  des  Kindes  und 
bläst  hinein,  worauf  natürlich  die  Luft  zu  den  Nasenlöchern  des  Kindes 
wieder  herauskömmt,  nachdem  man  sidi  so  von  der  Durchgängigkeit  der- 
selben überzeugt  hat,  hält  man  auch  diese  mit  2  Fingern  zu,  und  bläst 
nun  von  Neuem  Luft  in  den  Mund.  Man  irrt  sehr,  wenn  man  daubt, 
es  komme  auf  diese  Weise  Luft  in  die  Lungen,  in  den  meisten  Fällen 
wird  durch  das  Aufblasen  der  Mundhöhle  die  E^iglottis  nur  noch  fester 
auf  den  Kehlkopf  aufgedrückt,  so  dass  gar  keine  Gommunication  der 
Mundhöhle  mit  den  Lungen  mehr  stattfindet.  Der  durch  die  Spannung 
der  Mundhöhle  entstehende  Beiz  aber  kann  möglicher  Weise  günstig 
auf  die  Inspirationsbewegung  wirken,  und  mag  einen  ähnlichen  Eff^eU 
wie  der  die  Epiglottis  berührende,  kitzelnde  Finger  hervorrufen. 

Soll  wirklich  Luft  in  die  Bronchien  geblasen  werden,  so  muss  man 
das  von  Chaussier  hiezu  eigens  angegebene  Instrument  oder  einen  dün* 
nen  männlichen  Catheter  in  die  Trachea  bringen,  nachdem  man  mit  der 
Spitze  des  Zeigefingers  die  Epiglöttis  in  die  Höhe  gehoben  hat.  Viele 
und  bewährte  Geburtshelfer  verwerfen  aber  das  Lufteinblasen  gänzlich, 
auch  snrechen  Versuche  an  neugeborenen  Thieren,  die  man  durch  Un- 
tertauchen in  warmes  Wasser  Idänstlich  Scheintod  gemacht  hat,  gegen 
dasselbe.  Rationell  ist  es,  die  Kinder  auf  die  rechte  Seite  und  etwas 
hoch  zu  legen,  weil  hierdurch  der  rechte  Vorhof  nach  unten,  der  linke 
nach  oben  zu  liegen  kommt  und  hiermit  das  in  den  rechten  Vorhof  ein- 
getretene Blut  gerade  nach  aufwärts  steigen  muss,  wenn  es  durch  das 
noch  offene  Foramen  ovale  gleich  in  den  linken  Vorhof  statt  in  den 
rechten  Ventrikel  gelangen  will.  Es  mag  durdi  diese  Lagerung  der 
Schluss  der  Klappe  dieses  fötalen  Weges  erleichtert  werden.  Das  sicher- 
ste Mittel,  die  Inspirationsmuskeln  zur  Gontraction  zu  bringen,  wird 
immer  die  Electricitat  sein.  Die  Inspirationsmuskeln  können  den  Thorax 
nur  auf  Kosten  der  Lungen  erweitem,  und  es  müssen  also  die  Alveolen 
Luft  aufnehmen:  sind  sie  einmal  ordentlich  mit  Luft  gefüllt,  so  bum 
dieselbe  so  rasch  nidit  mehr  ganz  austreten  und  wird  fort  und  fort  als 
Beiz  for  fernere  Inspirationsbewegunj^en  dienen;  das  schlimmste  hiebei 
bleibt^  dass  hier  Penculum  in  mora  ist,  und  dass  die  Herstellung  eines 
elektrischen  Stromes  immer  eine  gewisse  Zeit  und  Sachkenntniss  erfor- 
dert, die  man  von  einer  Hebamme  kaum  erwarten  darf. 

Alle  diese  Belebungsversuche  sind  so  lanee  fortzusetzen,  als  man 
noch  durch  Auscultation  den  Herzschlag  ermittdn  kann.  Erst  wenn  die- 
ser mehrere  Minuten  lang  gar  nicht  mehr  zu  hören,  kann  man  von  wei- 
teren Bestrebungen  abstehen  und  das  Kind  für  todt  erklären.  Wenn  es 
überhaupt  gelingt,  Asphyxie  zu  heben ,  so  geschieht  diess  gewöhnÜd^  in 
einer  oder  nöchstens  m  2  —  3  Stunden. 
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B.    AtdaetMis  pttlnmnu 

Wenn  nach  der  Geburt  die  Inspirationsmuskeln  sich  nicht  hinrei- 
chend und  ffleichmässi^  contrahiren,  so  dehnen  sich  auch  nicht  alle  Par- 
thieen  der  Lungen  gleichmässig  aus,  an  einzelnen  Stellen  yerharren  die 
Alveolen  in  ihrem  fötalen  Zustande,  sind  luftleer  und  bleiben  collabiri 
Dieser  pathologisch  anatomische  Beftand  heisst  Atelectasie  (a  priv. 
vfyog  das  Ende.    ^  exraaig,  die  Ausdehnung). 

Selten  ist  eine  ganze  Lunge  oder  ein  ganzer  Lappen,  meist  sind 
nur  einzeln  zerstreute  Läppchen,  besonders  nach  hinten  und  unten  ate- 
lectatisch,  dieselben  sind  meist  in  den  beiden  Lungen  scharf  abgegrenzt, 
vertieft  neben  den  lufthaltigen  Theüen,  sie  sind  bJauroth  und  derb,  cre* 
pitiren  nicht  auf  Druck  und  sinken  im  Wasser  unter,  die  Schnittfläche 
ist  gleichmässig,  nicht  kömig.  Mit  einem  Tubulus  lassen  sich  die  atelec- 
tatischen  Lungenparthieen  vollkommen«  aufblasen,  die  auf  geblasenen  Stel- 
len bleiben  aber  immer  noch  etwas  dunkler  rosa  als  iure  Um^ebuo^. 
Durch  diese  Möglichkeit  sich  aufblasen  zu  lassen,  unterscheidet  sich  die 
Atelectase  hinlänglich  von  der  lobulären  Pneumonie.  Ausserdem  findet 
man  bei  diesen  lundem  meist  noch  die  fötalen  Circulationswege  offen, 
in  den  Lungen  aber  nirgends  Spuren  eines  entzundlidien  exsudativen 
Processes. 

Symptome. 

Die  Kinder  kommen  sehr  gewöhnlich  asphyctisch  zur  Welt  oder 
athmen  wenij^tens  von  Geburt  an  oberflächlicm  und  heben  den  Thorai 
nur  unmerkhch.  Characteristisch  ist  die  Stimme  dieser  Kinder.  Sie 
können  nicht  zusammenhängend  und  laut  schreien,  sondern  geben  nur 
einzelne  schwache,  wimmernde  Töne  von  sich,  auch  können  sie  nicht  an- 
haltend und  kräftig  saugen  und  lassen  die  Brust  bald  wieder  los,  wo- 
durch den  Stillenden  bedeutende  Beschwerden  bereitet  werden.  Zuweilen 
sind  sie  voräbergehend  cvanotisch,  sie  sdilafen  viel  und  haben  eine 
blasse,  kühle  Haut.  Die  Pupillen  reagiren  träge,  sind  etwas  erweitert, 
der  Puls  ist  schwach  und  verlangsamt.  Die  Percussion  des  Thorax  ist, 
wenn  die  Atelectase  nicht  sehr  ausgedehnt  ist,  kaum  verändert,  im  All- 
gemeinen etwas  weniger  sonor  als  oei  gesunden  Neugeborenen.  Das  Ath- 
mungseeräusch  ist  bei  der  geringen  Thoraxbeweffung  natürlich  nur  sehr 
schwacn,  Bronchialathmen  bekömmt  man  auch  üoer  den  atelectatischen 
Stellen  fast  nie  zu  hören,  zuweilen  aber  knisternde  Rhonchi.  Hat  dieser 
Zustand  einige  Tage  bestanden,  so  stellen  sich  Krämpfe  im  Gesicht  und 
am  ganzen  Körper  ein,  die  Respirations-  und  Girculationsbewegungen 
werden  immer  schwächer  und  langsamer,  die  Haut  immer  kühler,  und 
die  Kinder  verlöschen  entweder  nach  und  nach,  oder  der  Tod  tritt  unter 
heftigen  tonischen  oder  clonischen  Gonvulsionen  plötzlich  ein. 

Ursachen. 

1)  Asphyxie  und  alle  dort  angeführten  Bedingungen.  Die  ganze 
Atelectase  lässt  sich  auch  als  ein  leichterer  und  länirer  fortgesetzter  Grad 
der  Asphyxie  betrachten.  2)  Unreife  und  schwächliche  Kinder.  3)  Die 
Autoren  geben  auch  das  Einathmen  einer  zu  kalten  Luft  als  Ursache  an, 
viel  wahrscheinlicher  stellt  sich  aber  auf  kalte  Luft  lobuläre  Pneumonie 
ein  und  4)  sollen  zu  schnelle  und  leichte  Geburten  Atelectase  bedingen. 
Von  der  später  erworbenen  Atelectase  soll  weiter  unten  bei  den  Lungen- 
krankheiten gesprochen  werden. 
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Behandlung. 

Sie  fallt  ganz  mit  der  des  Scheintodes  zusammen.  Prophylaktisch 
ist  es  wichtig,  iedes  Kind  in  den  ersten  Minuten  seines  Lebens  zu  län- 
gerem, lautem  Schreien  zu  bringen,  wozu  die  beim  Scheintod  angegebe- 
nen Mittel  die  geeignetsten  sind:  Lufteinblassen  hat  bei Atelectase keinen 
Eifolg,  hingegen  ist  die  Electrisirung  der  Brustmuskeln  mit  Vorsicht  an- 
ffewandt  hier  yoUständig  an  ihrem  Platze.  Was  die  all^meinen  Regeln 
betrifft,  so  müssen  diese  Kinder  in  einer  gleichmässigen  Zimmertempera- 
tur von  mindestens  15^  R.  und  durch  Wärmflaschen  und  warme  Tücher 
möglichst  warm  gehalten  werden;  man  wechsele  häufig  ihre  Lage  und 
trage  sie  umher.  Man  flösse  den  Kindern  nichts  mit  dem  LöSel  ein, 
sondern  lasse  sie  mit  einiger  Anstrengung  saugen ,  weil  auch  hiedurch 
tiefe  Inspirationen  entstehen.  Das  von  Jör^  empfohlene  Emeticum  aus 
Puly. r.  Ipecac.  gr.  ji  habeich  einmal,  aber  mit  unglücklichem  Erfolge  an- 
gewandt, und  beschränke  mich  seitdem  darauf,  me  Kinder  täglich  2--3 
Mal  mit  dem  Finger  am  weichen  Gaumen  und  der  Epiglottis  zu  kitzeln, 
wodurch  heftige  Würgbeweffungen  und  diesen  entsprechende  tiefe  Inspi- 
rationen hervorgerufen  werden. 

Man  hat  auch  versucht  durch  Druck  von  aussen  die  Respirations- 
bewegungen nachzuahmen,  indem  man  den  sehr  beweglichen  Thorax  der 
Neugeborenen  kräftig  und  in  langsamen  Tempo  mit  den  Fingern  com- 
primirte,  wobei  der  Rücken  auf  einer  festen  Unterlage  sich  befinden 
muss.  Auch  von  diesem  Verfahren  habe  ich  noch  keine  günstigen  Re- 
sultate gesehen,  was  sich  übrigens  leidit  voraussehen  liess;  denn  dieses 
ruckweise  Comprimiren  des  Thorax  hat  wirklich  nicht  mehr  Aehnlichkeit 
mit  den  Inspirationsbewegungen,  als  das  Zustöpseln  einer  Flasche  mit 
deren  Oeffnen. 

C.    Cepkalaematoma.    Die  Kopfblntf^cschwiibt. 

Symptome. 

Die  Kopfblutgeschwulst.  Gephalaematoma  (^  x€faX^  Kopf,  tb  alua 
Blut)  auch  Thrombus  neonatorum  genannt,  ist  eine  unscnmerzhatte, 
weiche,  elastische,  deutlich  fluctuirende  Geschwulst  am  behaarten  Theile 
des  Kopfes  und  rührt  von  einem  Bluterguss  zwischen  Pericranium  und 
Knochen  her,  wesshalb  man  es  auch  zur  genaueren  Bezeichnung  Gepha- 
laematoma sub  pericranium  genannt  hat.  Die  Blutung  ereignet  sich 
höchst  wahrscheinlich  während  der  Geburt;  denn  man  bemerkt  schon  am 
ersten  Lebenstage,  wenn  die  gewöhnliche  Koi>fgeschwulst  sich  zu  senken 
anfängt,  eine  ziemUch  bedeutende  Erhabenheit,  dieselbe  dauert  bis  zum 
4,  längstens  6.  Tage  fort,  wo  dann  ein  reichUch  apfel^osscr  l\imor  auf 
einem  rarietalknochen  sich  findet.  Gewöhnlich  wird  sie  auf  der  rechten 
Seite  beobachtet,  ausnahmsweise  kommen  auf  beiden  Scheitelbeinen  solche 
Geschwülste  vor.    Sie  überschreiten  niemals  eine  Naht. 

Nachdem  diese  Geschwulst  einige  Tage  so  bestanden  hat,  bemerkt 
man,  wenn  man  mit  dem  Finger  von  der  normalen  Kopfhaut  aus  fest 
gegen  die  Geschwulst  drückt,  einen  festen  knöchernen  Ring,  der  die  ganze 
Basis  der  Geschwulst  umgibt.  Es  ist  dies  eine  Knochenwuchenmg,  die 
sich  zwischen  Knochen  und  dem  vom  Blute  abgehobenen  Periost  ent- 
wickelt, Ts^.  II,  Fig.  5,  Nr.  6,  und  den  Anfans  der  Resorption  bezeich- 
net. Nach  und  nach  verliert  die  Geschwulst  mre  Weichheit  und  theilt 
dem  aufdrückenden  Finger  ein  eigenthümUches  Gefühl  oder  Geräusch 
mit,  das  davon  herrührt,  dass  nun  auch  auf  der  der  Blutung  zugekefar* 
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*teii  Flächo  des  Pericraniam  Knochenbildang  bejpimen  hat  Allmälig 
yerliert  die  Gesohwulst  an  Höhe,  wird  immer  härter  und  flacher,  mid 
nach  V(  0^61*  V2  J&hr  bemerkt  man  nur  mehr  bei  genauem  Zufuhlen  eine 
Unebenheit  und  ungleiche  Erhabenheit  des  Knochens,  über  der  die  be- 
haarte Kopfhaut  sich  aber  gut  verschieben  lässt.  Das  Cephalaematom  ist 
eine  ziemlich  seltene  Krankheit  und  kömmt  unter  1000  Neugebomen 
höchstens  1  bis  2  Mal  yor. 

Aetiologie. 

Die  Ursache  desselben  scheint  nach  Valleiz  folgende  zu  sein :  Man 
findet  bei  den  meisten  Leichen  Neugeborener  eine  EcchTmose  des  Peri- 
craniums  von  3  Zoll  Länge  und  2  Zoll  Breite,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
der  Pfeilnaht  erstreckt,  auf  dem  rechten  Scheitelbeine  aber  ausgedehnter 
vorkömmt  als  auf  dem  linken.  Sie  rührt  höchst  wahrscheinlich  von  dem 
zirkelförmigen  Druck  des  geöffneten  Muttermundes  her.  Die  Stellen,  an 
denen  man  diese  Ecchymose  am  häufipten  findet,  sind  nun  gerade  die, 
wo  auch  das  Cephalaematom  am  häufigsten  vorkömmt,  so  dass  letzteres 
nur  als  der  höchste  Grad  jener  gewöhnlich  auftretenden  kleinen  Blutung 
erscheint. 

Bei  der  Häufigkeit  schwerer  Geburten  und  der  Seltenheit  der  Ce- 
phalaematome  wird  es  jedenfalls  nothwendig  sein,  ausser  diesen  me- 
chanischen Verhältnissen  eine  besondere  Dünne  oder  Brüchigkeit  der 
Knocheuffefässe  anzunehmen,  und  die  von  Nägele,  Hüter  und  Meiss- 
ner beobachteten  üephalaematome  nach  Steissgeburten  beweisen 
zur  Genüge,  dass  die  Bache  nicht  so  einfach  ist,  wie  Valleiz  sie  sich 
gedacht  hat,  sondern  dass  noch  andere  Faktoren  hier  im  Spiele  sein 
müssen. 

Aussei*  dieser  eigenthümlichen  Kopfknochenblutung  kommen  eben- 
falls sehr  selten  nach  schweren  Geburten  besonders  in  Folge  der  Zange 
noch  Blutungen  über  und  unter  der  Galea  i^oneurotica  vor,  sie  sind 
mehr  diffus,  bekommen  nie  einen  Knochenring  und  resorbiren  sich  fiel 
schneller  als  die  ächten  Cephalaematome,  mit  grüner  und  brauner 
Färbung  der  behaarten  Kopfbaut.  Tafel  11,  Fig.  6  ein  schematischer 
Durchschnitt  eines  solchen  Cephalaematoma  subaponeuroticum  sive  spu- 
rium. — 

Endlich  findet  man  auch  neben  dem  wahren  Cephalaematom,  aber 
auch  ohne  dasselbe  eine  Blutung  an  der  Innenfläche  des  Schädeldaches 
zwischen  Knochen  und  Dura  mater.  Taf.  II,  Fig.  7.  In  Folge  des  Ge- 
himdruckes  treten  Gonvulsionen  oder  Lähmungen  ein.  Es  lässt  sich  die- 
se Meningealapoplexie  nicht  sicher  diagnosticiren ,  wenn  aber  bei  Ce- 
phalaematoma sub  pericranium  dergleicnen  Symptome  vorkommen,  so 
Kann  man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Complication  eines  Cepha- 
laematoma meningeum  annehmen.  Der  Tod  ist  der  gewöhnliche  Ausgang 
dieses  Processes. 

Das  wahre  Cephalaematom  kann  ausser  mit  dem  C.  subaponeuroti' 
cum  noch  verwechselt  werden: 

1)  mitdemCaputsuccedaneum,  der gewöhnlicheuKopfgeschwukt, 
dem  sog.  Vorkopfe.  Derselbe  ist  ein  Oedem  der  Kopfschwarte,  fluetuirt 
laicht  und  hinterlässt  auf  Fingerdruck  eine  Grube.  Es  verschwindet  schon 
in  den  ersten  12 — 24  Stunden,  während  das  Cephalaematom,  bei  der  Ge- 
burt kaum  bemerkbar,  von  Tag  zu  Tag  wächst,  bis  es  nach  8  Tagen 
seine  grösste  Ausdehnung  erreicht  hat,  und  sich  mit  einem  Knochenringe 
umgibt.  Häufig  wird  in  den  ersten  24  Stunden  das  Cephalaematom  vom 
Yorkopfe  maskirt ; 
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2)  mit  dem  angebornen  Hirnbruche.  Hernia  oerebri  coiijge- 
nita.  Der  Himbruch  findet  sich  nie  auf  dem  Scheitelbeine,  sondern  im- 
mer nur  zwischen  zwei  Koptknochen,  also  in  den  Nähten  und  Fonta- 
nellen. Er  tritt  beim  Schreien  und  Husten  der  Kinder  mehr  hervor,  lässt 
sich  zum  Theil  reponiren,  und  verursacht  hiebei  leicht  Gonvulsionen.  Die 
ihn  bedeckende  Haut  ist  meistens  verdünnt  und  haarlos; 

2)  mit  vasculösen  Geschwülsten.  Dieselben  sind  bei  Neuge- 
borenen ziemlich  selten,  und  wenn  sie  vorkommen,  sehr  selten  am  be- 
haarten Theile  des  Kopfes;  sie  fluktuiren  nicht,  fühlen  sich  teigig  an,  ha- 
ben keinen  Knochennng,  und  die  sie  bedeckende  Haut  ist  durch  stark 
entwickelte  Venengeflechte  bläulich  gefärbt 

Behandlung. 

Aus  unserer  Schilderung  des  Verlaufes  lässt  sich  die  Behandlung 
leicht  abnehmen.  Wenn  man  das  Cephalaematom  ruhig  sich  selbst  über- 
lässt,  nicht  quetscht,  die  deckende  Haut  nicht  reizt  und  keine  chirur^- 
schen  Eingrine  unternimmt,  so  resorbirt  es  sich,  wie  oben  erwähnt,  mi 
Verlaufe  von  3  —  ü  Monaten  vollständig,  die  Kinder  entwickeln  sich  da- 
bei ungehindert  fort,  haben  keinen  Schmerz,  wenn  man  auf  den  unebenen 
Knochen  drückt,  und  überhaupt  gar  keinen  Nachtheil  von  dem  ganzen 
Process  und  seinen  Folgen. 

Trotz  dieser  unumstösslichen  Thatsache  gibt  es  eine  Menge  von  Be- 
handlungsmethoden, die  theils  von  operationsgierigen  Chirurgen,  theils 
von  allzugeschäftigen  Aerzten  erfunden  worden  sind.  Man  hat  die  Ge- 
schwulst mit  allen  möglichen  aromatischen  Wässern,  mit  Salmiak,  grauer 
Salbe,  Jodtinktur,  Branntwein  und  Salz  etc.  etc.  gewaschen  und  gesalbt 
Man  hat  durch  Bestreichungen  mit  CoUodium  oder  durch  Stanniolplatten, 
mit  denen  die  Kinderhäubdien  ffefüttert  wurden,  einen  gelinden  Druck 
ausgeübt,  man  hat  Aetzmittel  angelegt,  Setaceen  durchgezogen,  und  man 
hat  endlich  die  Geschwulst  angestochen,  aufgeschlitzt,  oder  gar  durch  einen 
Kreuzschnitt  das  Blut  entleert. 

Das-  Comprimiren,  Aetzen,  Stechen  und  Schneiden  bringt  nur  Nach- 
theil und  Gefahr  durch  Reizung  der  Kopfschwarte  und  durch  die  Be- 
rührune  des  vom  Periost  entblössten  Knochens  mit  der  atmosphärischen 
Luft  Bei  der  sog.  zertheilenden  Behandlung  sind  die  unschädlichsten 
Mittel  die  besten;  ich  bediene  mich  ledi^ch  eines  indifferenten  Fettes, 
das  Solaminis  causa  täglich  einmal  auf  die  Geschwulst  geschmiert  wird. 
Zu  meiner  Genugthuung  erfahre  ich,  dass  nach  einem  Bericht  Fürth's 
im  Wiener  Findelhaus  seit  mehreren  Jahren  69  Fälle  rein  exspektativ 
und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge  behandelt  wurden. 

D.    Die  Krankheiten  des  Nabels. 

Nach  Durchschneidung  der  Nabelschnur  beginnt  das  am  Unterleibe 
des  Kindes  adhärirende  Stück  einzutrocknen  und  fallt  zwischen  dem  8. 
und  10.  Tage  ab.  Die  Zeit  des  Abfalls  richtet  sich  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Nabelschnur;  ist  diese  dünn  und  schlank,  so  fällt  sie  schnell 
ab.  ist  sie  dick  oder,  wie  die  Hebammen  sagen,  fett,  so  dauert  es  natür- 
licn  länger,  bis  aÜes  Wasser  der  Wharton'schen  Sülze  verdunstet  ist  In 
Folffe  oes  üblichen  Einschlafens  in  einen  Leinwandlappen  und  des  Ein- 
bindens  in  die  Nabelbinde  nimmt  die  zu  Hom  vertrocknete  Nabelschnur 
die  Gestalt  eines  flachen  Bandes  an,  auf  dem  die  Nabelarterien  und  die 
Vene  sidi  als  8  dunklere  Streifen  marküren.    An  der  Stelle,  wo  die 
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Wharton'sdie  Snlze  mit  der  Baudiwand  sich  vereinigt,  faltet  sich  bei 
Scbrumpfang  der  NabelBchnur  die  Cutis  sternförmig,  und  bei  endlichem 
Abfall  der  »chnur  findet  man  eine  ziemlich  feste,  trockene  Narbe.  In 
einzelnen  Fällen  wächst  im  Fötus  die  Cutis  eine  kleine  Strecke  an  den 
Nabelstrang  hinauf,  wodurch  nach  Abfall  desselben  unverhältnissmäsaig 
grosse  Wülste  und  ein  tiefer  Trichter  entstehen ,  was  man  mit  dem  Na- 
men „Fleischnabel''  bezeichnet,  wie  Tafel  II,  Fig.  9  a.  u.  b  schema- 
tisch darthun. 

Bei  fetten  Nabelsträneen  ist  j^ner  Vemarbungsprocess  weniger  yor- 
geschritten,  statt  der  Narbe  erscheint  eine  geröthete,  entzündete,  näs- 
sende oder  wirklich  eiternde  Fläche,  die  zu  verschiedenen  pathologischen 
Processen  Veranlassung  gibt.  Nur  im  Zusammenhange  mit  einem  leben- 
den Kinde  geht  der  Nabelstrane  diese  Yertrocknung  ein,  stirbt  das  neu- 
geborene Kind  bald  nach  derGeburt,  so  vertrocknet  er  nicht  an  der 
Leiche,  sondern  bednnt  zu  faulen,  was  bei  gerichtlichen  Sektionen  einen 
Anhaltspunkt  für  den  Eintritt  des  Todes  abgeben  kann. 

Behandlung  des  normalen  Nabels. 

Um  ein  regelmässiges  Eintrocknen  und  Abfallen  des  Nabelstranges 
zu  erzielen ,  ist  es  nothwendig,  ihn  vor  jeder  Zerrung  und  Misshandlung 
zu  schützeu.  Er  werde  etwas  zusammengerollt  oder  gebogen,  in  ein  fei- 
nes Leinwandläppchen  geschlagen  und  seitlich,  ohne  Zerrung,  mit  der 
Nabelbinde  befestigt.  Beim  Aus-  und  Ankleiden  der  Kinder  sowie  im 
Bade  muss  jede  Berührung  des  immer  steifer  werdenden  Nabekchnuren- 
des  vermieden  werden,  und  niemals  darf  man  versuchen,  durch  Anziehen 
oder  rüttelnde,  zupfende  Bewegungen  ein  vorzeitiges  Abfallen  zu  bewerk- 
stelligen. 

Folgende  pathologische  Processe  kommen  während  oder  nach  dem 
Abfall  vor. 

1)  Die  Entz'ündung  der  Nabelgefässe.    Phlebitis  und  Arte- 

ritis  umbilioalis. 

Es  kömmt  zuweilen,  zum  Glück  jedoch  selten  vor,  dass  die  Gerinn- 
sel, welche  unter. den  Bauchmuskeln  die  Nabelgefässe  ausfüllen,  eiterig 
zerfallen  und  eine  eiterig  iauchige  Sekretion  des  Nabels  veranlassen. 
Durch  Druck  auf  die  Umgebung  desselben  kann  man  einzelne  Tropfen 
Jauche  auf  einmal  entleeren.  In  Folge  der  Röthung  und  des  Schmer- 
zes sind  die  Kinder  sehr  unruhig,  bewegen  die  Bauchmuskeln  so  wenig 
als  möglich  und  fiebern  regelmässig.  Bald  treten  pyämische  Entzün- 
dungen der  serösen  Häute  oder  Erysipel  der  Bauchwand  hinzu,  und  die 
Kinder  sterben  bis  längstens  Ende  der  3.  Woche.  Tritt  ausnahmsweise 
keine  Jaucheresorption  ein,  so  wird  die  Eiterung  geringer,  und  der  Nabel 
vernarbt  nach  einigen  Wochen  zu  einer  harten  Narbe.  Da  aber  diese 
Yenenentzünduns  besonders  in  Gebärhäusem,  in  welchen  Puerperalfieber 
herrscht,  beobachtet  wird,  so  erfolgt  gewöhnlich  Pyämie  und  der  Tod. 

Behandlung. 

Die  Behandlung  ist  sehr  einfach ;  man  duldet  keine  Krusten  auf  der 
jauchigen  Fläche,  indem  man  sie  fortwährend  mit  warmen  feuchten  Com- 
pressen  bedeckt  und  2-~3  stündlich  mit  warmen  Wasser  ausspritzt.  Die 
Hauptsache  bleibt  immer  schleunige  Entfernung  aus  dem  iniicirten  Ge- 
bärhiause  und  eine  kräftige  gesunde  Amme,  welche  natürlich  nur  bei  den 
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wenigsten  Frauen,  die  in  Gebärhänserü  entbinden,  zu  beschaffen  ist.  Ist 
man  gezwungen,  die  Kinder  künstlich  zu  ernähren,  so  genügt  während 
dieses  Processes  Milch  und  Wasser  oder  Milch  und  Thee  zur  Fristung 
des  Lebens.  Diarrhöen  müssen  so  schnell  als  möglich  durch  Mucil.  gi. 
arab.  Sj  mit  K.  Opii  croc.  gtt.  j,  wovon  man  1  oder  selbst  2  Kaffeelöffel 
reicht,  gestillt  werden. 

2)  Blennorrhoe  und  Ulceratiön  der  Nabelfalte. 

Bei  fettem  Nabel  oder  in  Folge  von  ünreinlichkeit  und  Misshand- 
lung der  jungen  Narbe  fängt  diese  wieder  an,  nach  Art  der  Schleimhäute 
zu  secerniren,  was  man  durch  Bleiwassercompressen  oder  Bestreichung 
mit  Höllenstein  wieder  sistiren  kann.    Besteht  aber  dieser  Zustand  län- 

fer,  80  bilden  sich  kleine  Ezcoriationen  auf  der  Bauch  wand,  die  ganze 
Imgebung  wird  lebhaft  geröthet,  schmerzhaft  bei  Berührung  und  es  ent- 
wickelt sich  ein  rundes  Geschwür  bis  zur  Grösse  eines  Groschens.  In 
den  schlimmsten  Fällen  kann  Perforation  dieses  Geschwüres,  Peritonitis 
und  Tod  eintreten. 

Behandlung. 

Durch  die  Behandlung  mit  feuchter  Wärme,  und  später  mit  einigen 
Höllensteinstrichen  gelingt  es  meist  eine  Vernarbung  herbeizuführen,  wenn 
anders  die  Kinder  gut  genährt  und  keine  Verdauungsstörungen  vorhan- 
den sind,  im  entgegengesetzten  Falle  tragen  die  Schmerzen  und  die  £i- 
terunff  des  geschwungen  Nabels  natürlich  zur-  Beschleunigung  der  Atro- 
phie das  ihnge  bei. 

3)    Brand  des  Nabels. 

Bei  schwächlichen  Kindern  oder  in  Gebärhäusern,  wo  Puerperalfieber 
herrscht,  kann  eine  Nabelphlebitis  oder  das  eben  besprochene  Nabelge- 
Bchwür  auch  gangränös  werden,  indem. sich  aus  demselben  eine  grau- 
braune, sphacelöse  Masse  entwickelt;  der  Brand  ^eift  rasch  auf  die 
Bauchwand  über,  die  Epidermis  wird  lose;  lässt  sich  abziehen  und  die 
^darunter  befindliche  Cutis  hat  eine  graue,  bläuliche  Farbe.  Zuweilen  si- 
ckert zwischen  den  sphacelösen  Massen  noch  jauchegemischtes  Blut  in 
ziemlicher  Menge  hervor.  In  den  meisten  Fällen  tritt  rasch  Peritonitis, 
nach  Anlöthung  eines  Darmstückes  auch  Darmperforation  und  Entleerung 
von  Fäces  aus  dem  sphacelösen  Geschwür  ein.  Sehr  selten  nur  genesen 
diese  Kranken,  indem  der  Schorf  sich  begrenzt,  abstösst  und  eine  granu- 
lirende  Fläche  zurücklässt,  der  gewöhnliche  Ausgang  ist  der  Tod  nach 
8—14  Tagen. 

Bei  der  Behandlung  ist  Reinlichkeit  und  eine  Amme  das  Wichtigste ; 
zur  Vertilgung  des  brandisen  Geruches  ist  Chlorwasserverband  oder  mit 
Myrrhentinktur  versetztes  Wasser  zu  empfehlen.  Zur  Aufrechthaltung  der 
sehr  gesimkenen  Kräfte  bediene  ich  mich  immer  eines  reinen  Kaffee's 
mit  ^ch  und  Zucker,  oder  einiger  Kaffeelöffel  rothen  Weines. 

4)    Der  exuloerirende  Nabelstumpf,  der  Nabelsohwamm  Fungns 

umbilicalis. 

Wenn  nach  Abfall  der  Nabelschnur  noch  keine  Vemarbung  einge- 
treten ist,  so  wuchert  zuweilen  aus  der  wunden  Fläche  eine  gestielte  Ex- 
crescenz,  die  die  Grösse  einer  Erbse  und  darüber  erreichen  kann,  hervor, 
Vogel^  Kinderkrankheiten,  2.  AniL  4 
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und  verLindert  natürlich  die  Bildung  einer  Narbe.  Die  anliegende  Bauch- 
haut  wulstet,  röthet  und  excoriirt  sich  und  bei  Vemachlä88i|^ng  dieser 
Symptome  liegt  die  Gefahr  des  Brandes  sehr  nahe.  Sind  einmal  Ezco- 
riationen  vorhanden,  so  muss  man  sie  erst  genau  reinigen  und  die  Na- 
belfalte auseinanderziehen,  bis  man  sich  von  der  Ursache,  dem  exulceri- 
renden  Stumpfe,  überzeugen  kann,  indem  derselbe  häufie  von  der  ge- 
wulsteten  Falte  überdeckt  wird,  wie  der  schematische  Durchschnitt,  Taf. 
U,  Fig.  8;  zeigt.  Ist  der  Stumpf  und  die  Nabelfalte  exulcerirt,  so  glaubt 
man  eine  wunde  Fläche  vor  sich  zu  haben  und  kann  sich  nur  durch  Aus- 
einanderziehen  der  Falte  von  dieser  irrthümlichen  Anschauung  befreien. 
Die  Behandlung  besteht  in  Abschneidung  oder  Abbindung  des  Stumpfes. 
Di^  Abschneidung  kann  man  ohne  Assistenz  vornehmen,  mdem  man  mit 
der  linken  Hand  die  Nabelfalte  auseinanderhält,  dann  mit  einer  Coo- 
per^schen  Scheere  den  Stiel  abschneidet  und  die  blutende  Wundfläche 
mit  Höllenstein  tupft.  Zur  Abbindung  braucht  man  beide  Hände,  wesa- 
halb  ein  Assistent  mit  einer  Hand  die  Nabelfalte  spannt  und  mit  einer 
Sonde  in  der  andern  die  gemachte  lose  Fadenschlinge  möglichst  tief  an 
den  Grund  des  Stieles  schiebt.  Zieht  man  die  Schlinge  fest  an,  so  durch- 
schneidet sie  sogleich  den  Stumpf  und  auch  hier  tritt  eine  Ueine  Blutung 
ein,  die  durch  Höllenstein  gestillt  wird.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor, 
dass  das  Abschneiden  weit  leichter,  einfacher  und  ebenso  gefahrlos  ist, 
als  das  Abbinden.  Ich  vermuthe,  dass  dieser  gestielte  Stumpf,  wenn  man 
ihn  sich  ganz  selbst  überlässt,  nach  und  nach  verjaucht  und  abstirbt,  so 
dass  schliesslich  eine  spontane  Heilung  eintritt. 

5)  Die  Nabelblutung. 

Nach  Abfall  der  Nabelschnui*.  bevor  vollkommene  Vemarbung  ein- 
getreten, entsteht  zuweilen  eine  nöchst  gefährliche  Blutung,  der  man 
nur  höchst  selten  Meister  zu  werden  im  Stande  ist.  Plötzlich  ohne  alle 
Veranlassung  findet  man  die  Nabelbinde  blutig  und  löst  man  sie  nun, 
so  sieht  man  Tropfen  auf  Tropfen  langsam  aus  der  Nabelgrube  heraus- 
sickern. Fängt  man  das  Blut  in  einem  Uhrglase  auf,  so  dauei't  es  Tage 
lang,  bis  sich  ein  Fibrincoagulum  bildet,  und  dieses  Goagulum  bleibt  lose 
und  flockig.  Die  Kinder  bluten  nun  so  fort  und  fort  und  gehen  nach 
einigen  Tagen  anämisch  zu  Grunde,  nachdem  sich  zuletzt  noch  Petechien 
und  Ecchymosen  der  Haut,  die  man  bei  der  Section  auch  auf  Pleura  und 
Pericardium  trifft,  eingestellt  haben.  Die  Krankheit,  überhaupt  ausser- 
ordentlich selten,  indem  sie  bei  10000  Neugeborenen  nur  einmal  vor- 
kömmt, wurde  von  mir  erst  einmal  beobachtet,  bei  der  Sektion  fand  man 
Nabelvene  und  Nabelarterien  mit  vollständigen  Thromben  ausgefüllt. 
Der  Vater  dieses  am  11.  Tage  verstorbenen  Kindes  will  der  Sohn  eines 
Bluter's  sein,  indem  er  mir  unaufgefordert  versicherte,  dass  sein  Vater 
aus  jeder  Schnittwunde  am  Finger  mehrere  Tage  lang  blutete,  und  ein* 
mal  nach  einer  Zahnoperation  so  viel  Blut  verloren  hatte,  dass  er  mehrere 
Monate  lan^  blass  und  schwach  blieb.  Die  Nabelblutung  ist  ateo  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  die  erste  Aeusserung  der  Bluterdyskrasie  anzu- 
sehen, und  ist  dann  wohl  auch  mit  Ursache,  dass  die  Bluter  so  selten 
vorkommen. 

Therapiel 

Die  gewöhnlichen  blutstillenden  örtlichen  Mittel,  auch  der  so  sebr 
gerühmte  Liquor  ferri  sesauichlorati,  bleiben  erfolglos,  auch  die  von  Du- 
bois  und  Scanzoni  empfohlene  Ligature  en  masse,  welche  darin  bestellt, 


51 

dass  man  zwei  Insektennadeln  über's  Kreuz  tief  durch  den  Nabel  sticht 
und  mit  Achtertouren  umwickelt,  leistete  in  meinem  Falle  nichts,  indem 
aus  den  Nadelstichen  selbst  das  Blut  wieder  heraussickerte.  Thomas 
Hill  hat  einen  Fall  geheilt,  indem  er  auf  den  eben  abgetupften  Nabel 
einen  Gypsbrei  goss  und  die  später  entstehenden  Risse  immer  vrieder 
mit  Gyps  ausfüllte,  ein  Verfahren,  das  jedenfalls  gefahrlos  und  leicht 
auBzufiiliren,  eine  fernere  yersuchsweise  Anwendung  verdient.  Die.  von 
einzelnen  Chirurgen  vorgeschlagene  Aufsuchung  und  Unterbindung  der 
Nabelarterien  und  der  Nabelvena  geht  von  der  unrichtigen  Prämisse  aus 
dass  die  Blutune  aus  diesen  Gefässen  herrührt,  .was  sich  in  meinem  Falle 
nicht  bestätig  hat.  Hält  man  an  der  Theorie  der  Bluterkrankheit,  wel- 
che bisher  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  fest,  so  sind  na- 
türlich alle  operativen  Eingriffe  zu  verwerfen. 

6)  Der  Nabelbruch,  Hemia  umbilioalis. 

Unter  Nabelbruch  kurzweg  versteht  man  zweierlei  Zustände,  die  fast 

aar  keine  Aehnlichkeit  miteinander  haben,  nämlich  den  angeborenen  und 
en  erworbenen  Nabelbruch  (Exomphalus,  OmphaJocele  congenita,  Na- 
belsehnurbruch  — Hernia  umbihcalis,  Omphalocele  acquisita,  Nabel- 
ringbruch). 

Der  angeborhe  oder  Nabelschnurbruch  beruht  auf  einer  Hemmimgs- 
bildung  der  Bauchdeeken,  in  deren  Spalte  der  Bruch  zu  Tage  kömmt. 
Die  Bauchplatten  des  Embryo,  die  links  und  rechts  von  den  Primitiv- 
streifen auswachsen,  sind  die  ersten  Rudimente  der  Bauchwand,  sie 
waehsen  in  die  Keimblase  hinein,  nähern  sich  mit  ihren  Bändern  und 
umgreifen  dadurch  eine  Höhle  —  die  zukünftige  Bauchhöhle,  in  welcher 
ein  Theil  der  Keimblase  abgeschnürt  wird.  Dieser  abgeschnürte  Theil 
der  Keimblase  wird  zum  Darmkanal,  welcher  mit  dem  ausserhalb  des 
Bauches  liegenden  Theile  der  Blase  (Nabelbläschen^  durch  einen  Gang 
communicirt.  Dieser  Gans  ist  der  Darmnabel;  die  ihn  umgebenden 
Bänder  der  noch  nicht  vollständig  verwachsenen  Bauchplatten  bUden  den 
Hautnabel.  Findet  nun  diese  Abschnürung,  welche  in  die  7  —  8  Wo- 
che des  Fötuslebens  fallt,  nicht  gehörig  statt,  so  entwickelt  sich  der  Darm 
in  der  offenen  Blase,  erhält  sie  dadurch  bleibend  offen  und  die  Leber  hat 
grosse  Neigung  in  die  weite  Blase  zu  treten,  wohin  sie  durch  die  Nabel- 
vene direct  geleitet  wird. 

Wenn  der  Theil  des  Darmes,  welcher  normal  in  der  Basis  der  Na- 
belschnur enthalten  ist,  nicht  zur  rechten  Zeit  in  den  Unterleib  zurück- 
tritt, sondern  sich  in  der  Nabelblase  fortentwickelt,  so  erreicht  er  am 
Ende  einen  Umfang,  der  ihin  auch  nach  der  Geburt  den  Bücktritt  in  die 
Bauchhöhle  verbietet,  gleich  Früchten,  die  frühzeitig  in  den  Hals  einer 
Flasche  hineingebracht,  im  reifen  Zustand  denselben  nicht  mehr  passiren 
können. 

Wenn  sich  aber  neben  dem  Darme  auch  ein  Theil  der  Leber  bei 
der  NabelöShung  betheiligt,  so  hält  die  Leber  gemäss  ihrer  Dichtigkeit 
den  Ring  weit  offen  und  der  in  der  Blase  enthaltene  Darm  kehrt  bei 
seiner  zunehmenden  Grösse  in  die  Bauchhöhle  zurück.  Die  angeborenen 
Nabelbrüche,  wo  kein  Theil  der  Leber  vorliegt,  lassen  sich  memals  re- 
poniren,  die  vorliegenden  Darmschlingeu  werden  bald  nach  der  Geburt 
nach  Abstossung  der  Nabelschnur  brandig,  es  tritt  Peritonitis  und  der 
Tod  ein.  Die  angeborenen  Nabelbrüche,  welche  ein  Stück  Leber  enthal- 
ten, sind  möglicner  Weise  einer  spontanen  Heilung  fähi^.  Es  bedeckt 
sich  der  Peritonäalüberzug  der  Leber  mit  Granulationen,  die  grosse  Oeff- 

4* 
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nung  contrahirt  sich  nach  und  nach  und  es  entsteht  eine  derble  Narbe. 
Debout  hat  auf  diese  Weise  Heilung  zu  Stande  kommen  sehen.  Die  Be- 
handlung ist  hiebei  sehr  einfach,  man  bedeckt  die  granulirende  Flache 
mit  einem  Ceratlappen  und  nährt  die  Kinder  möglichst  gut. 

Der  erworbene  Nabelbruch,  der  NabelrincDruch  entsteht 
erst  einige  Wochen  oder  Monate  nach  der  Geburt,  nachdem  die  Nabel- 
narbe sich  zur  rechten  Zeit  und  in  normaler  Weise  gebildet  hat,  und 
wird  hauptsächlich  bei  etwas  mageren  Kindern,  die  viel  an  Flatulenz 
leiden  und  anhaltend  schreien,  beobachtet  Der  Nabelrins  ^bt  nach, 
durch  die  Bauchpresse  wird  ein  Stückchen  Dünndarm  in  den  Bing  ee- 
presst  und  schiebt  das  Peritonäum  und  die  sich  ausdehnende  Nabelnarbe 
Tor  sich  her,  so  dass  statt  der  Vertiefung  eine  Hervorragun^  von  der 
Grösse  einer  Kirsche  bis  zu  der  eines  halben  Apfels  zum  Vorschem  kömmt 
In  der  Mitte  des  Nabels  findet  sich  eine  weisse,  glänzende  Stelle,  welche 
dem  Punkte  entspricht,  wo  die  drei  Nabeigefasse  nach  dem  Abfallen  des 
Nabelstran^es  mit  einander  verwachsen,  diese  Stelle  heisst  der  Gefäss- 
nabel.  Sie  dehnt  sich  weniger  au»,  als  der  Hautnabel  und  findet  sich 
desshalb  auch  gewöhnlich  nicht  auf  dem  Gipfel  des  Nabelbruches,  sondern 
nach  unten  oder  seitwärts.  Der  Inhalt  des  Bruches  ist  meist  eine  kleine 
Dünndarmschlinge,  die  nur  sehr  selten  das  Netz  vor  sich  her  schiebt. 
Die  Reposition  gelingt  in  allen  Fällen  ohne  Mühe,  nach  derselben  kann 
man  mit  der  Fingerspitze  leicht  die  Grösse  des  Binges  untersuchen.  Bei 
gehörigem  Verband  verkleinert  sich  der  Nabelring  nicht  einfach,  sondern 
wird,  wie  ich  oft  beobachtet  habe,  zuerst  eine  Querspalte,  deren  Ränder 
sich  dann  mehr  und  mehr  nähern.  Incarcerationen  sind  mir  noch  lüe- 
mals  vorgekommen. 

Die  Behandlung  dieses  meist  auch  spontan  heilenden  Bruches  be- 
steht darin,  dass  man  sich  aus  Leinwand  oder  Charpie  oder  Korkholz 
einen  Pfropf  macht,  der  etwas  grösser  als  der  Nabelring  ist,  ihn  mit 
einem  6  —  8  Quadratzoll  grossen  Stück  Heftpflaster  auf  den  reponirten 
Bruch  aufklebt,  und  mit  einer  breiten  Nabelbinde  diesen  Verband  unter- 
stützt. Wenn  die  Angehörigen  des  Kindes  dieses  einfache  Verfahren  ein- 
mal gelernt  haben,  so  kann  das  Kind  auch  täglich  wieder  gebadet  wer- 
den, worauf  dann  der  Verband  jedesmal  erneuert  werden  muss.  Der 
Ansicht  vieler  Autoren,  es  müsse  der  Nabelbruch  durch  lange,  um  den 
ganzen  Leib  gehende,  vorne  gekreuzte  Heftpflasterstreifen  zurückgehalten 
werden,  kann  ich  nicht'  beistimmen;  denn  die  abdominelle  Rospiration 
wird  hiedurch  sehr  beeinträchtigt,  femer  gibt  es  kein  Heftpflaster,  das 
nicht  mit  der  Zeit  erodirte,  und  die  Erneuerung  dieses  Verbandes  ist 
den  Angehörigen  schwieriger  zu  lehren,  als  das  einfache  Ankleben  eines 
viereckigen  Pflasters,  wcsshalb  gewöhnlich  zum  grossen  Schaden  der 
Kinder  das  Baden  lange  unterbleibt.  In  3--6  Monaten  kann  man,  wenn 
obiges  Verfahren  consequent  fortgesetzt  wird  und  das  Kind  ausserdem 

gedeiht,   einen  jeden  noch  so  erweiterten  Nabelring   zum  Verschlusse 
ringen. 

E.    Trismus  und  Tetanns  der  Nengebomen. 

Symptome* 

(o  TQi(ru6g,  das  Knarren;  o  thayog,  Starrkrampf)  1—5  Tage  nach 
Abfall  der  Nabelschnur,  niemals  früher  noch  später,  kömmt  bei  Kindern 
Trismus  vor.  Gewöhnlich  gehen  Vorboten  voraus,  ate  Unruhe,  Weinen, 
ein  eigenthümUches  Zittern  des  Unterkiefers,  Auffahren  im  Schlaf  und 
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Begierde  nach  der  Brast,  die  das  Kind 'schnell  wieder  los  lässt.  Nach- 
dem diese  Vorboten  einige  Standen,  höchstens  Tage  gedauert,  können 
die  Kinder  plötzlich  den  Mund  nicht  mehr  öfifnen.  Die  Kaumuskeln  füh- 
len sich  hart  an,  die  Haut  darüber  aber  ist  zum  Unterschied  von  der 
Zellgewebsyerhärtimg  leicht  verschiebbar.  Die  Gesichtszüge  verlieren 
die  den  Neugeborenen  eigene  Ausdruckslosigkeit,  der  Mund  spitzt  sich 
zu,  die  aufeinander'  gepressten  Lippen   sind  von  strahlenforigen  Falten 

fefurcht,  es  bilden  sich  Falten  auf  der  Stime  und  den  Wangen,  die  von 
läulichen  Ringen  umgebenen  Augen  sind  fest  geschlossen,  der  Kopf  ist 
stark  nach  hinten  gezogen,  der  Nacken  steif,  die  Haut  ist  turgeszirend, 
geröthet.  Die  Kinder  vermögen  nicht  mehr  zu  schlucken;  wenn  man 
mnen  auch  mit  ziemlicher  Gewalt  die  Kiefer  geöfifnet  und  etwas  Getränk 
eingefiösst  hat,  so  kömmt  es  doch  regelmässig  nach  kurzer  Zeit  wieder 
zum  Munde  heraus.  Anfangs  hat  dieser  Zustand  noch  Intervalle,  die 
Krämpfe  lassen  Stunden  lang  nach,  so  dass  man  an  eine  Genesung  glau- 
ben könnte.  Sie  kehren  aber  regelmässig  wieder,  werden  immer  anhal- 
tender und  dauern  meist  bis  zum  Tode,  nur  zuweilen  tritt  vor  der  Agone 
wieder  eine  Relaxation  der  oontrahirten  Muskeln  ein.  Im  höchsten  Grade 
der  Krankheit  werden  alle  Muskeln  so  vollkommen  steif,  dass  man  die 
Kinder  wie  ein  Stück  Holz  emporheben  kann.  Nach  1  —  8  Tagen  tritt 
der  Tod  ein  und  zwar  durch  Erstickung  oder  durch  Erschöpfung.  Die 
«Kinder  ersticken  entweder  in  Folge  von  Verschliessung  der  Stimmritze 
während  eines  convulsivischen  Paroxismus,  oder  in  Folge  der  durch  die 
allgemeine  Starre  gänzUch  aufgehobenen  Thätigkeit  der  Inspirationsmus- 
kem.  Im  zweiten  Falle,  dem  Tode  durch  Erschöpfung,  ist  es  die  häufige 
Wiederkehr  der  Oonvulsionen,  welche  ein  rasches  Sinken  der  Kräfte  be- 
dingt. Bei  längerer  Dauer  bringt  der  Mangel  an  Schlaf  und  Nahrung 
die  Auflösung  zu  Stande. 

Aetiologie. 

Bei  wenig  internen  Krankheiten  kann  man  die  Ursache  mit  solcher 
Bestimmtheit  angeben  als  beim  Trismus  neonatorum.  Eine  Krankheit, 
die  nur  1  bis  5  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Nabelschnur  auftritt,  hat 
doch  ganz  gewiss  einen  Zusammenhang  mit  dem  Yemarbungsprocesse 
des  Nabels.  Es  ist  auch  sehr  natürlich,  dass  bei  einer  so  raschen  Con- 
traction  von  Geweben,  wie  sie  hier  stattfindet,  hie  und  da  in  der  Narbe 
ein  Nerv  gezerrt  oder  gequetscht  werde,  und  so  alle  Reflexcontractionen 
veranlassen  wird,  wie  wir  sie  beim  traumatischen  Tetanus  durch  einen 
fremden  Körper  erzeugt  finden.  Diess  wird  um  so  eher  geschehen,  wenn 
die  Nabelschnur  dick  war,  roh  behandelt  wurde  und  m  Folge  dessen 
eine  Ulceration  sich  entwickelte.  Man  findet  bei  den  meisten  Sectionen 
an  Trismus  verstorbener  Kinder  bedeutende  Veränderungen  der  Nabel- 
arterien und  der  Vene,  Erweiterung,  Röthung,  Erweichung,  Verschwä- 
rung  der  Gefasshaut,  Eiter  und  Jaudie  im  Innern  und  in  der  Umgebung 
dieser  Gefasse. 

Bei  uns  in  Deutschland  kömmt  die  Krankheit  nur  sehr  sporadisch 
vor;  dass  sie  zu  gewissen  Zeiten  und  bei  gewissen  Witterungsverhält- 
mssen  häufiger  sein  soU,  war  mir  nicht  möglich  zu  entdecken.  Ich  sah 
sie  schon  zu  allen  Jahreszeiten  und  Barometerständen,  bei  kühlem  und 
heissem,  feuchtem  und  trockenem  Wetter.  Im  Dubliner  Gebärbause  und 
in  Mailand  wurde  der  Trismus  epidemisch  beobachtet,  endemisch  ist  er 
in  Triest,  Spanien,  auf  Minorka,  in  Westindien,  Jamaica,  auf  Cayenne. 
In  einzelnen  Gobnien  Guyana's  soll  die  Hälfte  der  dort  geborenen 
Kinder  davon  weggerafiEt  werden«    Nicht  bloss  im  Süden  auch  im  hohen 
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Norden  tritt  er  endemisch  auf,  z.  B.  in  Island,  wo  ihn  die  Eingeborenen 
mit  dem  Namen  „Ghinclose,  Einnbackenschluss*'  bezeidmen,  und  auf 
den  Westmann  -  Eyer  -  Inseln  an  der  Südküste  von  Island  soll  nach 
Mackenzie  diese  Krankheit  so  heftig  unter  den  Neugeborenen  herr- 
schen, dass  sich  die  kleine  Bevölkerung  nur  durch  die  Emwandemng 
erhält. 

Die  pathologische  Anatomie  liefert  ausser  den  schon  bespro- 
chenen Veränderungen  der  Nabelgefässe  keine  characteristischen  Merk- 
male. Die  Blutüberfullung  des  Rückenmarks  und  die  zuweilen  blutigen 
Ergüsse  des  Rückgrathkanals  sind  Jedenfalls  secundäre  Processe.  Die 
Leichen  behalten  ihre  holzartige  Steifheit  und  fohlen  sich  auch  in  war- 
mer Jahreszeit  wie  gefroren  an. 

Die  Prognose  ist  ausserordentlich  ungünstig.  Gölis  und  Heim 
haben  in  ihrer  langen  Praxis  keinen  einzigen  Fall  genesen  sehen.  Hu- 
fel and  stellt  das  Verhältniss  der  Sterbuchkeit  =  50:  1.  Alle  meine 
Kranke,  es  waren  deren  wenigstens  10 — 12,  sind  mir  unter  den  best 
empfohlensten  Methoden  gestorben. 

Behandlung. 

Da  nach  meinen  Erfal^rmgen  und  denen  der  beschäftigtsten  Kinder- 
ärzte überhaupt  der  einmal  entwickelte  Trismus  neonatorum  zum  ToNde 
führt,  so  ist  es  doppelt  wichtig,  die  prophylactische  Behandlung  scharf 
in^s  Auge  zu  fassen;  denn  es  wird  nicht  leicht  ein  Fall  vorkommen,  wo 
man  nicht  bei  genauer  Nachforschung  irgend  eine  Vemachlässifpng  in 
der  Pflege  der  Nabelschnur  entdecken  kann.  Wo  freilich  das  Leiden  so 
endemisch  herrscht,  dass  regelmässig  ein  ffrösserer  Bruchtheil  der  Neu- 

äeborenen  daran  zu  Grunde  seht,  ist  Frank 's  Rath  zu  befolgen,  wonach 
ie  Schwangeren  den  gefahruchen  Landstrich  verlassen  müssen  und  erst 
nach  vollendeter  Vemarbung  des  Nabels  ihres  Neugeborenen  zurückkeh- 
ren dürfen. 

Eine  sorgsame  Pflege  der  Nabelschnur,  wie  sie  sich  pag.  48  schon 
ansegeben  findet,  und  eine  reinliche,  schonende  Behandlung  der  noch 
nicht  vollkommen  gebildeten  Nabelnarbe,  wozu  hauptsächlich  auch  gleich- 
massige  Temperatur  von  15  —  16  Graden,  reine  Luft  und  gesunde  Mat- 
termilch gehört,  sind  also  auf  das  strengste  zu  empfehlen. 

Da  ich  noch  nie  ein  Kind  mit  Trismus  geheilt  habe,  so  kann  ich 
selbstverständlich  auch  kein  Mittel  gegen  die  einmal  entwickelte  Krank- 
heit bevorzugen,  sondern  muss  mich  begnügen,  die  verschiedenen  als  un- 
nütz erkannten  Behandlungsmethoden  aufzuzählen.  Man  hat  1)  eine 
antiphlogistische  Behandlung,  namentlich  Blutentleerungen  versucht, 
2)  hat  man  Antispasmotica  und  Narcotica,  8)  Diaphoretica  und-  Hant- 
reize und  4)  die  ausleerende  Methode  in  Anwendung  gebracht.  Jede 
dieser  Behandlungsweisen  hat  ihre  Fürsprecher  und  jede  hat  ihre  Ver- 
ächter. 

Am  meisten  hoffte  ich  noch  von  den  Narcotids.  In  einem  Falle 
gab  ich  Opiumtinctur  stündlich  einen  Tropfen,  in  eineni  andern  128tünd- 
fich  1  Tropfen  Opiumtinctur,  in  einem  andern  wieder  chloroformirte  ich 
das  Kind  alle  2  Stunden.  Während  jeder  Narkose  liess  bei  diesem 
Kinde  die  Steifheit  nach  und  kam  erst  nach  V2 — 1  Stunde  wieder.  Am 
nächsten  Tag  waren  die  Symptome  dieselben,  als  ich  aber  das  Kind, 
um  es  zum  7.  Male  zu  narkotisiren,  besuchen  wollte,  war  es  todt  Dba 
vernünftigste  scheint  zu  sein,  dass  man  die  Kinder  weni([sten8  nicht 
verschmachten  lässt,    indem  man  ihnen  täglich  2  Mal  mittdst  eines 
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elastischen  Catheters,  der  sich  sehr  leicht  durch  den  Oesophagus  in 
den  Mafien  bringen  lässt,  Milch  oder  Fleischbrüh  mit  Eigelo  in  den 
Magen  miicirt,  und  dass  man  den  Ort,  von  dem  der  Trismus  ausgeht, 
die  Nabeluarbe  mit  einem  kleinen  Ferrum  candens  cauterisirt.  Eine 
Behandlung,  die  bei  dem  nächsten  sich  mir  bietenden  Falle  versuche 
werden  soll. 

F.  SUeroma  (ro  fmX^QnsiM,  die  Verb&rtiing).  Indnratio  telae  eellnlosae, 

Zellgewebsverbärtang;. 

Das  SUerom,  von  andeni  auch  Oedema  neonatorum,  oder  Oedema 
compactum,  durum  genannt,  besteht  in  einem  Hartwerden  einzelner  Haut- 
stellen, welches  sich  in  dieser  Weise  nur  bei  Neugeborenen  in  den  ersten 
Lebenswochen  findet. 

Symptome. 

Die  Infiltration  der  Haut  beginnt  an  den  unteren  Extremitäten, 
deren  Röthe  zunimmt,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Temperatur  sinkt. 
Zuerst  schwellen  die  Waden  hart  an  und  werden  ganz  steif,  die  Ge- 
schwulst ergreift  hierauf  auch  die  Füsse,  wobei  die  Fusssohlen  eigenthüm- 
lich  convex  werden  und  erstreckt  sich  aufwärts  über  das  Knie  an  die 
Oberschenkel  bis  zu  den  Genitalien,  dem  Schamberg,  den  Nates  und  zum 
Nabel;  die  Brust  bleibt  auffallender  Weise  immer  verschont,  hingegen 
werden  die  oberen  Extremitäten  und  das  Gesicht,  vorzüglich  die  Lippen 
und  Wanffen,  die  dann  einen  eigenthümlichen  Glanz  bekommen,  sehr 
gewöhnlicn  vom  Sklerom  befallen.  Die  anfangs  dunkelrothe  Farbe  der 
ergriffenen  Stellen  erbleicht  bald  imd  macht  einer  gelblichen  Platz,  die 
Haut  wird  trocken  und  die  Epidermis,  die  sich  sonst  immer  abstösst, 
kömmt  hier  nicht  zur  Absdiuppung.  Bei  den  höchsten  Graden  des  S^le- 
roms  liegen  die  Kinder  hochgeschwollen,  kalt  und  starr,  gleich  einer  er- 
frorenen Leiche  da.  Die  harten,  glänzenden  Wansen,  die  aufgetriebeneu, 
nach  vorwärts  geschobenen  Lippen,  die  mehr  öaematösen  als  verhärte- 
ten Augenlider,  welche  sich  nur  wenig  öffnen  können,  verstellen  das  Ge- 
sicht zur  Unkenntlichkeit.  Zu  Anfang  der  Krankheit  lassen  sich  die  ein- 
zelnen Hautparthien  noch  etwas  verschieben,  und  man  vermag  mit  dem 
Finger  einen  längere  Zeit  bleibenden  Eindruck  in  das  Sklerom  zu  ma- 
chen, später  aber  gelingt  beides  nicht  mehr.  Sehr  charakteristisch  ist 
die  Temperaturemiedriffune  solcher  Kinder,  nicht  nur  an  der  Oberfläche, 
sondern  auch  in  der  Munahöhle,  wo  sie  nach  Leger's  Messungen  bis 
auf  28^  C.  sinken  kann.  Durch  künstliche  Erwärmung  mittelst  Wärm- 
flaschen, warmer  Tücher,  heisser  Bäder  kann  man  die  kalten  Glieder 
nur  vorübergehend,  wie  eben  jeden^  andern  leblosen  Gegenstand  auch, 
erwärmen. 

SänmiÜiche  physiologische  Functionen  sind  hiebei  unterdrückt  oder 
nur  sehr  schwach  entwickelt.  Die  Respiration  o'berflächlich  und  selten, 
die  Stimme  schwach  und  wimmernd,  niemals  wird  lautes  anhalteudes 
Geschrei  gehört.  Die  Kinder  saugen  nur  wenige  Minuten,  und  ziehen  nur 
sehr  geringe  Quantitäten  Milch  aus  den  Brüsten.  Das  Meconium  entleert 
sich  lange  nicht,  die  Urinsecretion  ist  sehr  vermindert.  Der  Puls  ist 
immer  sehr  klein  und  langsam,  nach  Valleix  60  —  72  Schläge  in  der 
Minute,  später  bei  überhandnehmendem  Sklerom  wegen  des  Hautexsu- 
dates an  keiner  Extremität  mehr  zu  fühlen.  Die  Herzbewegungen  sind 
ausserordentlich  schwach,  der  zweite  Ton  ist  kaum  zu  hören.    Die  Sen- 
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sibilität  in  den  erkrankten  Hantstellen  ist  fast  Tollständig  Terschwunden, 
woTon  man  sich  durch  seichte  Nadelstiche  leicht  überzeugen  kann. 

Indem  alle  diese  eben  beschriebenen  S^ptome  nur  allmälig  über- 
handnehmen, so  ist  eine  Stadieneintheilung  nicht  möglich  und  auc^  nicht 
nöthig.  Je  mehr  das  harte  Oedem  fortschreitet,  desto  tiefer  wird  die 
Lethargie,  desto  langsamer  die  Respiration,  desto  merklicher  die  Kälte. 
Endlich  fliesst,  ein  blutiges  Serum  aus  Mund  und  Nase  und  es  erfolgt 
der  Tod  ohne  Convulsionon ,  einfach  unter  langsamer  werdenden  Athem- 
Zügen. 

In  den  seltenen  Fällen,  welche  in  Genesung  übergehen,  bemerkt 
man  zuerst  freiere  und  tiefere  Athemzüge,  Zunahme  und  Kräftigung  der 
Herzbewegungen,  vermehrten  Appetit  und  zuletzt  eine  Abnahme  der 
geschwollenen  Parthien.  Nach  V  alle  ix  werden  zuerst  die  Augenlider 
und  die  Vorderarme  dünn  und  geschmeidig,  dann  die  HinterbacKen  und 
das  Hypogastrium,  später  die  Hände;  Unterschenkel  und  Füsse  bleiben 
zuweilen  noch  lange  ödematös,  wenn  die  übrigen  Theile  schon  normal 
sind.  So  lange  die  Füsse  noch  geschwollen  sind,  darf  man  die  Kinder 
noch  nicht  ausser  Gefahr  erkFaren,  sie  pflegen  schläfrig  zu  sein  und  we- 
nig zu  trinken  und  sterben  dann  noch  nach  2  —  3  Wochen. 

Ist  das  Oedem  ganz  verschwunden,  so  behalten  die  Theile  noch 
eine  Zeit  lang  ihre  violettrothe  Farbe,  die  Haut  ist  schlaff,  wpich  und 
runzlich  und  bekommt  erst  spät  ihre  normale  Beschaffenheit  wieder. 

Die  häufigste  Complication  ist  lobuläre  Pneumonie,  die  V  alle  ix 
unter  25  Fällen  5  mal  beobachtete;  sehr  selten  sind  Darmcatarrhe ,  was 
bei  der  mangelhaften  Zuiuhr  der  Nahrungsmittel  wohl  erklärlich  ist. 
Gelbe  Färbungen  der  Neugeborenen  kommen  natürlich,  häufig  vor,  wirk- 
liche Gelbsuchten  mit  gelber  Sclera,  gallenfarbstoffhaltigem  Harne  und 
grauen  Faeces  sind  bei  Kindern  überhaupt  sehr  selten  und  haben  auch 
zum  Sklerom  keine  besonderen  Beziehungen.       ^ 

Sectionsbefund, 

Die  vom  Sklerom  befallenen  Theile  werden  nach  dem  Tode  schnell 
blau  und  behalten  ihre  Steifigkeit  und  Härte,  die  übrige  Haut,  beson- 
ders am  Rumpfe  ist  normal,  gelblich  weiss.  In  Folge  der  Senkung  nach 
den  abhängigsten  Stellen  ist  die  Infiltration  am  stärksten  auf  der  Seite, 
auf  welche  die  Leiche  gelegt  wurde.  Schneidet  man  auf  die  erkrankte 
Haut  ein,  so  fliesst  zunächst  schwarzes  flüssiges  Blut  ab,  aus  dem  Un- 
terhautzellgewebe aber,  das  gewaltig  angeschwollen  ist,  und  die  Vergrös- 
serung  der  Extremitäten  bedingt,  sickei^  eine  grosse  Menge  einer  gdben 
oder  von  beigemischtem  Blute  noch  rothgefärbten  Flüssigkeit  aus,  die 
sich  weder  chemisch  noch  morphologisch  vom  gewöhnlichen  hydropischen 
Serum  unterscheidet.  Nach  Abfluss  desselben  werden  die  vorher  harten 
Theile  weich  und  welk.  Das  Bindegewebe  über  den  Aponeurosen  ist  zu 
einer  2  —  4  Linien  dicken  gallertartigen  Masse  umgewandelt,  unter  der 
Aponeurose,  im  Zwischenmuskelgewebe  findet  sich  niemals  Oedem.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  diesem  Befunde  ist  die  Verhärtung  des  Fettes, 
wenn  die  Leichen  der  Kälte  ausgesetzt  waren.  Hier  fühlen  sich  die  Ex- 
tremitäten wohl  auch  hart  an,  sind  aber  nicht  gesdiwoUen  und  nicht 
so  blau,  und  auf  dem  Einschnitt  findet  man  das  Unterhautbindegewebe 
normal,  trocken,  nicht  gallertig  infiltrirt. 

Wir  haben  es  also  beim  Sklerom  im  wesentlichen  mit  einem  acuten 
Hautödem  zu  thun,  dessen  Veranlassung  in  allgemeinen  Verhältnissen  zu 
suchen  sein  dürfte.    Die  übrigen  Organe  sind  nicht  constant  verändert. 
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am  häufigsten  finden  dch  noch  seröse  Erffässe  im  Peritonäum  oder  in 

den  Pleurasäcken,  und  zuweilen  entwickeln  ^ch  lobuläre  Pneumonien. 
Die  fötalen  Circulationswe^e  sind  bald  geschlossen,  bald  noch  offen,  wie 
man  das  überhaupt  bei  Kindern,  die  in  den  ersten  Lebenstagen  sterben, 
häufig  trifft,  so  dass  das  Sklerom  mit  grösseren  Veränderungen  der  Cir- 
culation  nidit  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann. 

Aetiologie. 

Das  Sklerom  befallt  vorzugsweise  nicht  ausgetragene  Kinder.  Es 
lässt  sich  übrigens  viel  leichter  bestimmen,  woher  das  Sklerom  nicht 
kommt,  als  woher  es  kommt.  Es  entsteht  nicht  durch  Offenbleiben  der 
fötalen  Wege,  und  nicht  durch  lobuläre  Pneumonie.  An  die  Verlang- 
samung der  Bespiration  und  des  Pulses,  die  mit  Ausnahme  jener  Fälle, 
welche  mit  Pneumonie  complidrt  sind,  eine  constante  ist,  muss  vor  allen 
erinnert  werden.  Es  fehlt  also  wahrscheinlich  an  der  Innervation  des 
Herzmuskels,  der  sich  zu  selten  contraJiirt  und  nun  die  Kälte  und  peri- 

S herische  Transsudation  bedingt.   Im  Wmter  ist  die  Krankheit  entschie- 
en  häufiger  als  im  Sommer. 

Behandlung. 

V  alle  ix  hat  2  Kinder  genesen  sehen,  von  denen  einem  jeden  2 
Blutegel  hinter  die  Ohren  gesetzt  worden  waren.  Andere  Kinder  star- 
ben unter  dieser  Behandlung.  Das  wesentlichste  scheint  eine  fortwäh- 
rend sehr  hohe  Temperatur  zu  sein,  die  man  durch  Wärmflaschen,  heisse^ 
Krüge,  Sandsäcke,  warme  Tücher  zu  erhalten  sucht.  Auch  ist  es  rationell, 
durch  Alkoholica  die  Herzcontractionon  zu  beschleunigen,  wobei  freilich 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass  alle  diese  Versuche  in  der  Regel  misslingen 
und  nur  in  Ausnahmsfällen  bei  wenig  verbreitetem  Sklerome  zu  einem  ' 
günstigen  Besultate  führen. 

6«    Melaena  neonatonua. 

Am  1.  —  3.  Lebenstege  kommen  bei  Kindern  zuweilen  Darm-  und 
Magenblutungen  vor.  Das  Erbrechen  des  Blutes  ist  seltener,  als  eine 
blutiffe  Färbimg  des  Faeces.  Fast  immer  sind  diß  blutigen  Stühle  sehr 
reichliche  und  Jkehren  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder.  Das  Blut  ist 
bald  flüssig,  bald  mit  grossen,  geronnenen  Klumpen  vermengt.  Die  Kin- 
der collabiren  hiebet  sehr  schnäl,  bekommen  blasse  Lippen,  kühle  Haut, 
kaum  fühlbaren  Puls,  und  die  Symptome  von  acuter  Genimanämie.  Ge- 
wöhnlich verläuft  die  Blutung  in  24  Stunden,  doch  kton  sie  auch  3 — 5 
Tage  dauern.  Die  Stühle  behalten  noch  mehrere  Tage  eine  schwarze 
Farbe.    Nach  Rilliet  genas  die  Hälfte  der  davon  ergriffenen  Kinder. 

In  der  Sektion  findet  man  noch  grosse  Mengen  flüssigen  oder  ge- 
ronnenen Blutes  in  Magen  und  Darmkanal  und  in  den  andern  Organen 
die  höchste  Anämie.  Die  fötalen  Blutwege  sind  offen,  was  übrigens 
auch  bei  vielen  andern-  nicht  an  Melaena  verstorbenen  Neugeborenen 
vorkömmt.  Als  Ursache  dieser  Krankheit  lässt  sich  die  schon  im  phy- 
siologischen Zustand  eintretende  Turgescenz  der  Mesenterialarterien  und 
ihres  Capillarsystems  betrachten,  welcne  durch  den  plötzlichen  Verschluss 
der  unmittelbar  aus  der  Arteria  hypogastrica  entepringenden  im  Fötus 
sehr  bedeutenden  Nabolarterien  bedingt  ist  Eine  besondere  Dünnwan- 
digkeit oder  Brüchigkeit  des  betreffenden  Gefässsvstems  muss  freilich 
noch  dabei  im  Spiele  sein,  weil  sonst  diese  in  Wirklichkeit  sehr  seltene 
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Blntang  viel  häufiger  yorkommen  mfisste.  Anch  der  VerschhisB  des  dst- 
ins  yenosus  Arantii  und  namentlich  des  in  die  Pfortadef  mündenden  i*- 
mes  der  Nabelvene  verdiente  zur  Aufklärung  dieser  Blutung  eine  öftere 
genauere  Untersuchung. 

Ausser  durch  diese  Darmblutungen  können  die  Faeces  noch  bhtk 

fefarbt  werden  durch  in  den  Mund  gekommenes  und  verschlncktes  Bli 
^iess  kann  sich  ereignen  bei  dien  Operationen  an  den  Lippen  und  de: 
Zunge,  nach  Nasenbluten  durch  Anstossen  der  Nase  auf  eine  harte  Ei- 
che, durch  Verschlucken  mütterlichen  Blutes  während  der  (Geburt  m 
endlich  kann  das  neugebome  Kind  auch  aus  den  Brüsten  der  eigesc 
Mutter  Blut  saugen,  wenn  sich  hier  blutende  Risse  gebildet  haben  ok 
wenn  ein  starkes  Kind  aus  milchleeren  Brüsten  lange  Zeit  zu  sanp: 
sich  bemüht  hat.  Alle  diese  zufälligen  Beimischungen  von  Blut  sl: 
sehr  selten,  das  Blut  findet  sich  hiebei  nicht  in  grosser  Quantität  lo: 
wird  gewöhnlich  nicht  durch  den  Darm  entleert,  sondern  wieder  eAi^^- 
eben.  Dabei  collabiren  die  Elnder  nicht  so  wie  bei  einer  wirkhck 
Darmblutung. 

Behandlung. 

Die  einzige  Darmblutung,  die  ich  bisher  bei  einem  Neugeboreo^ 
zu  behandeln  hatte,  trat  86  Stunden  nach  der  Geburt  ein.  Es  wurdn 
in  24  Stunden  10  blutige  Windeln  mit  Blutcoagulis  von  der  Grösse  enr 
Haselnuss  verbraucht.  Das  kräftige  Kind  wurde  alsbald  wachsbleid 
kühl  an  den  Extremitäten  und  der  Puls  war  kaum  mehr  zu  fahlen.  \i 
Hess  die  Temperatur  des  Zimmers  bis  aufflS^R.  erhöhen,  legte  um  i» 
Kind  8  Krüge  mit  heissem  Sande  gefüllt  und  liess  es  alle  Standen  an^ 
Mutterbrust  trinken.  Als  nach  12  Stunden  die  Blutung  nicht  naciilksi 
gab  ich  ihm 

Rp.    Liq.  Ferri  sesquichlorät.  3j 

Aq.  destillat. 

Aq.  cinnamom.  ana  Iß 

Syr.  simpl.  gjS 
wovon  das  Kind  nach  12  Stunden  ungefähr  die  Hälfte  genommen  hattt 
und  hierauf  kein  Blut  mehr  entleerte.  Zu  der  von  Rilliet  ▼orgeschli 
genen  Behandlung  mit  eiskalter  Milch  und  kalten  Umschlägen  auf  i^ 
Bauch  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen  wegen  der  Abkühlung  i^ 
Prominenzen  und  halte  es  für  rationeller  bei  diesen  Darmblutungen  de 
Neugeborenen  einen  möglichst  starken  Turgor  nach  der  äusseren  W 
zu  erzeugen,  was  am  besten  durch  hohe  Temperatur  erreicht  wird.  Nad- 
dem  die  blutigen  Stühle  aufgehört  hatten,  erholte  sich  das  Kind  in  ve- 
nigen Tagen  vollständig  und  gedeiht  seit  jener  Zeit  vortrejBFlich.  — 

H.    leterns  neonatomm.    (o  IxteQocy  Gelbsneht). 

Ausser  der  pag.  6  angegebenen  physiologischen  gelben  FärhtiH 
der  Haut,  wohin  in  der  That  oie  meisten  für  Icterus  gehaltenen  Haut- 
Veränderungen  gehören,  gibt  es  noch  eine  wirkliche  Zurückhaltung  des 
Gallenfarbstoffes  im  Blute,  in  vielen  Fällen  ein  sehr  bedenklicher  Zu- 
stand. Die  Sklerotica  ist  hiebei  gelb  gefärbt,  der  Eiter  der  Ophthalmo- 
blennorrhoe, die  zufälliger  Weise  daneben  vorkömmt,  wird  orangegelb, 
der  Harn  färbt  die  Windeln  dunkelgelb.  Die  Fäces  werden  aber  W 
nie  so  grau,  wie  bei  Erwachsenen,  sondern  behalten  eine  hellgelbe  oi^ 

S unliebe  Färbung.    Bei  der  Section  findet  man  die  serösen  Häute,  Ü« 
uskeln,  Knochen  etc.  von  Gallenfarbstoff  durchtränkt,  yne  diess  bei  ar- 
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ra  wachsenen  Icterischen  auch  vorkömmt.  Die  meisten  icterischen  Kinder 
1^^^  haben  Fieber  und  leiden  an  einem  noch  nicht  vernarbten,  cxulcerirten 
'''^''  Nabel,  womit  der  Icterus  neonatorum  im  engsten  Connex  steht,  und  dem 
entsprechend  man  in  den  lethid  ausgehenden  Fällen  gewöhnlich  Phlebitis 
'^f  der  Ifabeivene  und  zuweilen  der  rfortader,  im  Leberparenchym  aber 
'tn&  Üeine  Abscesse  findet.  Es  ist  demnach  der  wahre  Icterus  neonatorum 
!^  in  diesen  Fällen  als  eine  Theilerscheinung  oder  Complication  der  Phle- 
fei2  bitis  umbilicalis  zu  betrachten,  ohne  dass  jedoch  behauptet  werden  darf, 
ki  dass  nicht  ein  Duodenalcatarrh  oder  eine  mechanische  Verschliessung  der 
tBk  Gallenausfiihrungsgänge  auch  hie  und  da  einen  Icterus  verursachen 
fes  könnten.  Alle  günstig  verlaufenden  Icterus  der  Neugeborene»  gehören 
üi  wohl  in  diese  Uategorie.  Ihre  gewöhnliche  Veranlassung  dürfte  nach 
ml  Frerichs  in  der  vermiiiderten  Spannung  der  Capillaren  des  Leberpafen- 
(ii£  chyms  zu  suchen  sein,  welche  beim  Aufhören  des  Zuflusses  von  Seiten 
vi  der  Umbilicalvene  sich  einstellt  und  vermehrten  Uebertritt  von  Galle  in's 
mi  Blut  veranlasst. 

Was  den  Verlauf  betrifit,  so  gilt  für  die  erste  Cate^orie  alles^  was 
bei  der  Phlebitis  umbilicalis  pag.  48  gesagt  worden ;  die  Kinder  leben 
selten  länger  als  14  Tage ,  atrophiren  sehr  rasch  und  gehen  meist  mit 
^^  Diarrhöe  zu  Grunde.  Die  letztere  Art,  der  einfache  Icterus,  dauert  zwi- 
i  sehen  8 — 14  Tage.  Die  gelbe  Färbung  wird  niemals  sehr  saturirt  und 
(0  das  Allgemeinbefinden  ist  während  des  ganzen  Verlaufes  kaum  merklich 
lü  getrübt. 


& 


Behandlung. 


^  Die  Behandlung  des  pemiciösen  Icterus  ist   eine  höchst  undank- 

3   bare.  Es  findet  sich  meines  Wissens  in  der  ganzen  Literatur  kein  einzi- 

{;er  Fall  von  Heilung.    Um  so  dankbarer  dagegen  ist  die  der  falschlich 
cterus  genannten  gelben  Hautfärbung  bei  frühgeborenen  Kindern  oder 
nach  schweren  Geburten.     Dieselbe  schwindet  regelmässig  nach  einigen 
Tagen  von  selbst  ^  und  man  hat  nichts  zu  thun,   als  die  Verdauung  des 
Kindes  zu  beaufsichtigen. .  Neugeborene  Kinder  sind  sehr  selten  windich 
0    obstipirt  und  es  wird  daher  auch  der  so  idlgemeih  beliebte  Hhabarber- 
(    saft  auf  diese  Fälle  zu  redudren  sein, 
j 

^  J.    Gonjuietivitis  blennorrhoiea  neonatoi^niD. 

[  Unter    bleimorrhoiscber  Bindehautentzündung   (ßUvvoq,    Schleim, 

;  Eiter)  verstehen  wir  eine  Entzündung,  welche  nicht  nur  mit  profuser 
Eiterung  an  der  freien  Oberfläche  der  Gonjunctiva,  sondern  auch  mitEr- 
guss  eines  plastischen  Exsudates  in  deren  Parenchym  verläuft.  Der  se- 
cemirte  Eiter  ist  ansteckend  und  wird  von  der  ganzen  Oberfläche  der 
Lidbindehaut  secernirt.  Das  ansteckende,  reichliche  Secret  und  das  über- 
all ^leichmässige  und  gleichzeitige  Erkranken  des  PapiUarkörpers  chara- 
ktensiren  diese  Krankheit  vor  allem. 

Je  nach  der  Heftigkeit  des  Verlaufes  unterscheiden  wir  nach  Arlt 
zweierlei  Arten  von  Blennorhöen. 

Erste  Art.  Fälle,  welche  gleich  vom  Anfang  an  einen  sehr  ra- 
schen Verlauf  und  die  Tendenz ,  rasch  den  höchsten  Grad  zu  erreichen 
darbieten. 

Im  ersten  Grade  dieser  Art  ist  die  Bindehaut  der  Lider  gelo- 
ckert, geschwollen,  gleichmässig  geröthet  und  secernirt  eine  zienmche 
Menge  Eiter,  alle  diese  Symptome  sind  acut  aufgetreten.    Oft  sistirt  die 
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einfach  eiterige  Secretion  rasch  und  macht  einem  dünnflüssigen,  molken- 
oder  fleischwasserähnlichen  Secrete  Platz,  in  welchem  consistentere  Flo- 
cken und  Fäden  herumschwimmen  und  sich  häufig  an  der  ConjunctiTa 
ziemlich  fest  ankleben.  Es  findet  hiebei  eine  merkliche  Schwellung,  ein 
acutes  Oedem  der  Lider  statt.  Gewöhnlich  dauert  dieser  Zustand  nur 
so  kurze  Zeit  (12  —  24  Stunden),  dass  der  Arzt  ihn  selten  zu  Gresicht 
bekömmt. 

Im  zweiten  Grade  dieser  Art  ist  die  Lidbindehaut  dunkelroth 
und  sehr  geschwollen,  so  dass  die  innere  Lidkante  nicht  mehr  scharf  er- 
scheint und  die  Aufsaugung  der  Thränen  wegen  Wegdrängung  der 
Thränenpunkte  gehindert  ist.  Die  Bindehaut  der  Sclera  ist  auch  schon 
bedeutend  infiltrirt  und  injicirt,  das  Secret  ist  meist  fleischwasserartig, 
selten  eiterig  dickflüssig  und  ezcoriirt  die  nächstgelegenen  Hauptparthien. 
Die  Geschwulst  der  Lider  ist  schon  so  stark,  dass  die  Eröffnung  der 
Lidspalte  höchst  schmerzhaft  und  schwierig  ist. 

Im  drittenGrade  endlich  sind  alle  Erscheinungen  des  zweiten  nur 
noch  in  erhöhtem  Maasse  zugegen  und  dazu  kömmt  noch  eine  erhöhte 
Geschwulst  der  Conjunctiva  Dulbi.  Die  Geschwulst  der  äusseren  Lid- 
haut steigt  über  den  Augenbraunbogen  nach  oben  und  über  das  Wan- 
genbein nach  unten  und  ist  vom  äusseren  bis  zum  inneren  Augenwinkd 
gleichmässig ,  weil  sie  eben  nur  eine  secundäre  Erkrankung  der  gleich- 
massig  entzündeten  Conjunctiva  ist.  Das  Secret  ist  ausserordentlich 
reichlich,  fliesst  fast  unaufhörlich  über  die  Wangen  herab,  und  ist  bald 
dünn-  bald  dickflüssig,  wässerig  oder  eiterig,  zuweilen  bräunlich  von  bei- 
gemischtem Blute  gefärbt.  Die  Conjunctiya  bulbi  ist  entweder  gleichmäs- 
sig infiltrirt  und  umgiebt  die  tieferliegende  Cornea  als  ein  rother,  wallar- 
tiger Kranz  oder  erhebt  sich  in  selteneren  Fallen  ungleichmässig  in  Form 
von  schlaffen,  blasenähnlichen  Wülsten. 

Zweite  Art.  Fälle  mit  mehr  chronischem  Verlauf  und  ohne  blen- 
norrhoische  Secretion  von  vom  herein.  Die  letztere  nimmt  erst  nach 
einigen  Tagen  zu,  die  Veränderungen  der  Conjunctiva  aber  sind  bedeu- 
tend, sie  wuchern  allenthalben  und  bilden  kleine  Wärzchen,  die  an  der 
Uebergangsfalte  sich  zu  hahnenkammartigen  Höckern  vereinigen. 

Im  ersten  Grade  dieser  zweiten  Art  ist  die  Secretion  sehr  un- 
bedeutend, die  rothe  Färbung  und  die  höckerige  Beschaffenheit  der  Con- 
junctiva, verbunden  mit  etwas  Lichtscheu,  sind  ihre  einzigen  charakteri- 
stischen Merkmale.  Dieser  Zustand  kann  mehrere  Tage  dauern,  ohne 
dass  namhafte  Veränderungen  eintreten.  i 

Im  zweiten  Grade  ist  die  Erkrankung  der  Conjunctiva  palpebra- 
rum folgende:  So  weit  der  Papillarkörper  reicht,  also  am  unteren  etwa 
V2"'j  am  obern  gegen  1"'  über  den  Orbitalrand  des  Tarsus  hinaus,  er- 
scheint dif  hoch^othe  Bindehaut  mit  dicht  aneinander  gedrängten,  gleich 
hohen  und  gleich^rossen  Wärzchen  besetzt.  Am  Anfang  bluten  diese 
Wärzchen  fast  bei  jeder  Berührung,  nach  längerem  Bestehen,  —  sie 
währen,  nicht  behandelt,  oft  Monate  lang  —  erblassen  sie  an  der  Ober- 
fläche, werden  durch  den  Druck  des  bulbus  etwas  abgeplattet,  und  blu- 
ten dann  nicht  leicht  mehr.  Gegen  den  Orbitakand  hm  zeigt  sich  im- 
mer die  stärkste  Tendenz  zur  Wucherung,  es  bilden  sich  dort  hohe  kamm- 
artige Wülste. 

Das  Oedem  und  die  Eöthung  der  Lider  ist  hiebei  unbedeutend  und 
vergeht  früher  als  die  Coniunctivalerkrankung. 

Zum  dritten  Graae  kömmt  es  bei  dieser  Art  Blennorhöe  sel- 
ten; in  der  Regel  nur  dann,  wenn  während  der  Krankheit  noch  weitere 
schädliche  Einflüsse  auf  das  Auge  einwirken.    Die  anatomisdien  Cluurak- 
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tere  sind  übrigens  dieselben  wie  die  des  dritten  Grades  der  acuten  er- 
sten Art 

Verlauf.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  Blennorrhöen  immer 
alle  3  Grade  durchlaufen,  sie  können  auch  auf  dem  zweiten,  zuweilen 
auch  auf  dem  ersten  stehen  bleiben.  Es  müssen  auch  nicht  immer  beide 
Augen  ergriffen  werden,  gewöhnlich  aber  steckt  der  Eiter  des  erst  er-' 
grinenen  Auges  das  andere  an,  wesshalb  dem  weiter  unten  näher  zu 
beschreibenden  Verschluss  des  noch  gesunden  Auges  die  höchste  Wich- 
,  tigkeit  beizulegen  ist.  Hat  eine  wirkliche  Uebertragung  blennorrhoi- 
sqien  Eiters  stattgefunden,  wie  diess  bei  Neugeborenen  eben  meistens 
der  Fall  ist,  so  durchläuft  der  Process  den  ersten  und  zweiten  Grad  so 
schnell,  dass  der  schon  nach  24  Stunden  zugerufene  Arzt  den  dritten 
Grad  vollkommen  ausgebildet  findet,  und  das  Auge  zu  dieser  Zeit  schon 
unrettbar  verloren  sein  kann  durch  ausgedehnte  Zerstörung  der  Hornhaut. 

Bleibt  die  Affection  auf  dem  ersten  Grade  stehen,  so  verläuft  sie 
langsam  und  spontan  und  ohne  gefährliche  Folgen.  Durch  Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeiten  kann  sie  zu  einem  höheren  Grad  sich  steigern. 

Der  zweite  Grad  ist  fast  ohne  Ausnahme  durch  Berührung  mit  in- 
ficirendem  Eiter  veranlasst.  Hier  ist  schon  viel  weniger  Tendenz  zur 
spontanen  Heilung  zu  gewärtigen,  indem  die  Wucherungen  des  Papillar- 
körpers  und  die  daraus  hervorgehende  Eiterung  unbehandelt  viele  Mo- 
nate lang  bestehen  können.  Die  Lider  verdicken  und  vergrössem  sich 
bei  diesem  chronischen  Verlaufe  beträchtlich;  trotz  der  später  erfolgen- 
den Vemarbung  der  Conjunctiva  verkürzen  sie  sich  aber  niemals  nach 
innen,  es  entsteht  vielmehr  häufig  ein  Ectropium  des  oberen  und  unteren 
Augenlides.  In  anderen  Fällen  kann  sich  durch  Excoriationen  eine  Ver- 
kleinerung der  Lidspalte,  Blepharophimosis,  bilden.  Die  Hornhaut  wird 
beim  zweiten  Grade  nur  wenig  gefährdet,  nur  kleine  und  oberflächliche 
Hornhautgeschwüre  kommen  vor. 

Der  dritte  Grad,  der  zu  jeder  Zeit  sich  aus  dem  ersten  und  zwei- 
ten entwickeln  aber  auch  sehr  acut  ohne  länger  vorausgehende  Erkran- 
kung auftreten  kann,  ^st  immer  ein  höchst  gefährlicher  Zustand, 

In  der  Regel  wird  die  Cornea  ergriffen.  Man  kann  bei  der 
ersten  Untersuchung  die  Hornhaut  ganz  rein,  durchsichtig  und  glänzend 
gefunden  haben,  untersucht  man  nach  wenigen  Stunden  wieder,  so  ist 
sie  erweicht,  eitrie  infiltrirt  und  zum  grossen  Theil  zerstört.  Zur  Er- 
höhung des  Unglückes  findet  dieser  Process  fast  regelmässig  in  der  Mitte, 
gerade  der  Pupille  gegenüber,  statt,  während  die  Peripherie  der  Cornea 
bei  unversehrtem  Centrum  nur  höchst  selten  zerstört  wird.  Eigenthüm- 
lich  ist  bei  diesen  Hornhautgeschwüren,  dass  sich  nie  eine  Eiterung  zwi- 
schen die  Schichten  der  Hornhaut,  ein  Unguis,  bildet.  Sie  haben  eine 
ausserordentlich  grosse  Neij^ng  zu  perforiren,  die  Iris  fallt  alsdann  vor 
und  bedeckt  sich  schnell  mit  grauem  Exsudate ,  woraus  sich  dann  später 
die  Staphylome  entwickeln.  Ist  die  Iris  und  das  sie  bedeckende  Exsu- 
dat nicht  im  Stande  die  Perforationsöffnung  zu  verschliessen ,  so  tritt 
Phthisis  bulbi  ein.  Im  Allgemeinen  kann  als  Kegel  gelten,  dass  die  Hom- 
hautaffection,  je  später  sie  nach  überschrittenem  Höhestadium  der  Blen- 
norrhoe auftntt,  um  so  weniger  eine  destructive  Tendenz  an  den  Tag 
legt.  Bilden  sich  nach  längerem,  2—3  wöchentlichem  Bestehen  der  Blen- 
norrhoe noch  Geschwüre,  so  «reifen  sie  zwar  bei  weitem  weniger  um 
sich,  können  aber  doch  noch  häufig  genug  zu  begrenzten  Homhautper- 
forationen  und  deren  Folgen,  Vorfall  der  Iris,  und  undurchsichtigen  War- 
ben, vorderen  Synechien,  Verzerrung  der  Pupille,  Centralkapselstaar, 
Staphylom  etc.  Veranlassung  geben.    Bei  diesem  dritten,  höchsten  Grade 
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haben  die  Kinder  in  Fol^e  des  Schmerzes  und  der  Schlaflosigkeit  gewöhn- 
lich heisse  Haut  und  Fieber. 

Ursachen. 

Die  Fälle,  weldie  in  der  Privatpraxis  vorkommen,  müssen  von  je- 
nen in  den  Gebär-  und  Findelhäusern  gesondert  betrachtet  werden.  Das 
ausserordentlich  häufige  Vorkommen  der  Blennorrhoe  in  den  ersten  6 — 8 
Lebenstagen  kann  unmöglich  auf  allgemeine  Ursachen,  grelles  Licht,  Kälte, 
unreine  Luft,  unreinliche  Behandlung  der  Aueen  etc.  allein  zurückgeführt 
werden,  indem  diese  Momente  in  den  folgenden  Wochen  doch  audi  noch 
einigermassen  einwirken,  während  die  Entstehung  einer  Blennorrhoe 
nach  uberstandenem  8.  Lebenstage  in  der  Privatpraxis  zu'  den  grössten 
Seltenheiten  gehört 

Man  nimmt  desshalb  ziemlich  allgemein  eine  Ansteckung  durch 
blennorrhoischen  Vaginalschleim  beim  Durchgange  des  Kindskopfes  durch 
die  Geburtswege  an,  wobei  nicht  nothwendig  Syphilis  im  Spiele  zu  sein 
braucht.  Die  Infectionsbedingungen  sind  dann  dieselben  wie  die  eines 
Trippers,  der  nach  einem  unreinen  Beischlaf  entstanden  ist.  Nicht  jeder 
Fluor  albus  erzeugt  beim  Coitus  einen  Tripper  und  noch  viel  weniger 
während  der  Geburt  eine  Blennorrhoe  der  Öonjunctiva.  Wäre  das  letz- 
tere der  Fall,  so  müssten  die  meisten  Neugeborenen  erkranken;  denn 
fast  alle  Weiber  haben  in  den  letzten  Schwangerschaftswochen  eine  ver- 
mehrte Vaginalsecretion,  deren  höherer  Grad  eben  eine  Vaginalblennor- 
rhöe  darstellt.  Die  Neugeborenen  sind  übrigens  durch  die  während  der 
Geburt  fest  zugeklemmten  Augenlider  und  eme  gehörige  Decke  von  Ver- 
nix caseosus  gut  gegen  Anst^kung  geschützt,  woraus  sich  der  zur,  Va- 
ginalblbnnorrhöe  der  Mutter  verhältnissmässig  seltene  Zutritt  der  Con- 
junctivalblennorrhöe  erldären  lässt.  Dass  diese  Ansteckungsart  während 
des  Durchtrittes  des  ^ndes  durch  die  Geburtswege  eine  nicht  gar  inten- 
sive ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  neugeborenen  Knäbchen  niemals 
einen  Harnröhrentripper  und  die  Mädchen  nie  eine  Va^alblennorrhöe 
in  den  ersten  Lebensta^en  acquiriren.  Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  so 
viel  steht  fest,  dass  wemgstens  80— ^90  Procente  aller  Coniunctivalblennor- 
rhöen  bei  uns  auf  Neugeoorene  treffen,  und  dass  immerhin  der  Geburts- 
akt selbst  als  das  wichtigste  ätiologische  Moment  zu  betrachten  ist. 

Wo  viele  Kinder  beisammen  sind,  in  Findel-  und  Gebärhäusem, 
kömmt  die  Blennorrhoe  auch  epidemisch  vor,  besonders,  wenn  in  den 
Gebärhäusern  Puerperalfieber  herrscht.  Hier  ist  es  nun  äusserst  schwie- 
rig zu  entscheiden,  auf  welche  Weise  die  Verbreitung  stattfindet.  Da 
man  weiss,  dass  Schwämme,  Handtücher,  Windeln  und  die  Hände  der 
Wärterinnen,  wenn  sie  mit  blennorrhoischen  Eiter  beschmutzt  sind,  die 
Blennorrhoe  auch  auf  gesunde  Augen  zu  übertragen  vermögen,  so  sind 
der  Gelegenheiten  zur  Ansteckung  so  viele  und  mannigfacne  gegeben, 
dass  man  wahrlich  nicht  die  Luft,  das  Licht  etc.  zur  Erklärung  bedskrf. 

Die  Prognose  richtet  sich  lediglich  nach  dem  Verhalten  der  Horn- 
haut. Mögen  die  Granulationen  und  Wucherungen  der  Conjunctiva  auch 
noch  so  grässlich  aussehen,  mag  die  Eitersecretion  auch  noch  so  profus 
sein,  alles  diess  geht  spurlos  vorüber,  die  Homhautveränderungen  aber 
lassen  für  das  ganze  Leben  ihre  Spuren  zurück  Je  früher  die  Cornea 
ergriffen  wird,  um  so  grösser  ist  die  Gefahr  gänzlicher  Zerstörung.  Pri- 
mär oder  secundär  syphilitische  Va^nalblennorrhöen  bedingen  in  der  Re- 
ffel  solch  intensive  Homhautbetheiligung.  Die  Geschwulst  der  Augen- 
deckel  steht  in  der  Begel  in  geradem  Verhältniss  zur  Gefährlichkeit  des 
^  Processes. 
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Behandlang. 

Eine  Prüfung  und  Kritik  der  verschiedenen  anempfohlenen,  und 
Ton  Anderen  wieder  verworfenen  Behandlungsmethoden  wird  dadurch 
sehr  erschwert,  dass  eine  Menge  von  heftigen  Blennorrhöen 
ohne  alle  Medicamente  und  ohne  minutiöse  Reinigung  von 
selbst  heilen  und  keine  Hornhautveränderungen  zurücklassen. 

Bei  uns  in  ]K([ünchen,  wo  in  den  untersten  Volksklassen  eine  grosse 
Sorglosigkeit  bezüglich  des  Aufkommens  und  Gedeihens  der  Neugebore- 
nen herrscht,  kömmt  es  oft  genue  vor,  dass  die  Mütter  3  —  4  Wochen 
alte  Kinder  mit  heftigen  Blennorrhöen  wegen  irgend  eines  anderen  Lei- 
dens zum  Arzte  bringen,  und  auf  genaueres  Befragen  über  die  Augen- 
affektion  ganz  naiv  bemerken,  „es  habe  sich  gleich  in  den  ersten  Lebens- 
tagen die  Gelbsucht  auf  die  Augen  geschlagen,  jetzt  sei  es  schon  wieder 
viel  besser,  am  Anfange  aber  wären  die  Augen  stark  geschwollen  gewe- 
ven.  Der  Eiter  und  blutiges  Wasser  sei  fortwährend  über  die  Wangen 
heruntergeträufelt/'  Untersucht*  man  nun  solche  nicht  behandelte  Au- 
gen, so  findet  man  sehr  häufig  die  Cornea  vollkommen  rein  und  intakt. 
Die  Genesung  erfolgt  ohne  aUe  Behandlung.  In  andern  Fällen  freilich 
findet  man  zur  grossen  Bestürzung  der  Angehörigen  beide  Bulbi  auch 
vollständig  zerstört.  Diese  Thatsache  muss  offenbar  vorausgeschickt  und 
bei  Beurtheilung  der  nun  folgenden  Heilmethoden  im  Auge  behalten 
werden. 

Als  Prophylacticum  gegen  das  Uebergreifen  der  Blennorrhoe  von 
dem  einen  erKrankten  Auge  auf  das  andere  noch  gesunde  ist  ein  S^hutz- 
verband  besonders  zu  empfehlen.    Man  bedeckt  zu  diesem  Zwecke  das 

Sesunde  Auge  mit  einem  leichten  Polster  von  trockner  Charpie  und  hält 
ieselbe  durch  mehrfache  Heftpflasterstreifen  fest.  Zweimal  täglich  muss 
dieser  Verband  abgenommen  und  das  Auge  genau  untersucht  werden. 
Hat  sich  dennoch  auch  auf  diesem  Blennorrhoe  eingestellt,  so  muss  be- 
hufs der  Eiterentfemung  dieser  Verband,  der  seinen  Zweck  hiemit  ver- 
fehlt hat,  ganz  weggelassen  werden. 

Der  wesentlicnste  Theil  der  ganzen  Behandlung  besteht  in  einer  ge- 
hörigen Reinigung  des  Auges.  In  Spitälern  und  Gebärhäusem,  wo  oie 
Kinofer  fortwährend  unter  der  Aufsicht  von  Sachverständicen  sind,  be- 
dient man  sich  am  besten  eines  an  der  Wand  hängenden  Wasserbehäl- 
ters, aus  welchem  mit  einem  Cautchoukrohr  ein  Wasserstrahl  in  das  Auge 
des  Kindes  geleitet  wird.  Die  Temperatur  des  Wassers  braucht  nicht 
höher  als  die  d^s  Zimmers  zu  sein.  In  der  Privatpraxis  bei  ordentlicher 
Pflege  kann  man  das  Wasser  auch  mittelst  eines  enghalsigen  Kännchens 
oder  einer  Spritze  in  das  Auge  bringen,  was  wenif;stens  stündlich  einmal 
geschehen  muss.  Es  gehört  zu  dieser  Manipulation  schon  ziemlich  viel 
beschick,  gewöhnlich  spritzen  die  Wartfrauen  das  Wasser  auf  die  fest 
zueeklemmten  Augenlider  und  der  Eiter  bleibt  vor  wie  nach  auf  dem 
Bulbus  liegen.  Bei  jeder  Reinigung  die  Lider  mittelst  Lidhalter  ausein- 
ander zu  zerren,  halte  ich  für  sehr  ungeeiffnet,  weil  dadurch  in  der  kür- 
zesten Zeit  ein  so  gewaltiges  Oedem  derselben  entsteht,  dass  das  obere 
Augenlid  weit  über  das  untere  sich  hinabsenkt,  und  man  auf  keine  Weise 
mehr  den  Bulbus  dann  zu  Gesicht  bekommt.  In  Anbetracht  dieser 
Schwierigkeiten  und  weil  die  Leute  mit  dem  Spritzen  sich  gelegentlich 
auch  den  blennorrhoischen  Eiter  in  ihr  eigenes  Auge  spritzen,  auf  welche 
Weise  ein  Freund  von  mir  sein  Auge  ourch  Blennorrhoe  verloren  hat, 
begnüge  ich  mich  damit,  einen  feinen  schon  gebrauchten  Badeschwamm 
in  scharfkantige  Stückchen  zu  schneiden ,  und  mit  diesem  die  Reinigung 
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halbstündlich  oder  wenigstens  stündlich  yomehmen  zu  lassen.  Die  Wart- 
frauen  müssen  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  die  Lidspalte 
etwas  öffnen  und  dann  mit  der  scharfen  Kante  des  wohl  angefeuchteten 
Schwämmchens  die  Conjunctiva  abtupfen.  Es  ist  das  eine  Manipulation, 
die  eine  iede  Person  mit  gutem  Wulen  lernen  kann,  die  auch  vollkom- 
men zur  Keinigun^  der  Conjunctiva  genfigt,  und  bei  der  nicht  das  ganze 
Kopfkissen  und  die  Leibwäsche  des  Kindes  durchnässt  wird,  wie  diess 
bei  den  Einspritzungen  zu  geschehen  pflegt. 

Die  locale  Behandlung.  Seit  v.  Gräfe  die  Cauterisation  mit 
Höllenstein  so  dringend  empfohlen  hat,  cauterisirt  mam  die  blennorrhoi- 
schc  Conjunctiva  fast  allenthalben.  Vor  allem  ist  dabei  zu  bemerken^ 
dass  man  zu  einer  ordentb'chen  Cauterisation  einen  Assistenten  nö- 
thiR  hat,*  der  den  Kopf  ordentlich  fixirt  und  die  zu  cauterisirenden  Lider 
auch  gehörig  umstülpt.  Zur  Cauterisation  bedient  man  sich  des  gewöhn- 
lichen Höllensteines  oder  eines  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Höllen- 
stein zusammengeschmolzenen  mitigirton  Stiftes.  Durch  Oel  oder  Salz- 
wasser muss  die  Weiterverbreitung  .des  Cauteriums  verhfitet  werden- 
Nach  der  Cauterisation  wird  die  Secretion  in  der  Regel  etwas  vermindert 
tritt  aber  häufig  den  nächsten  Tag  nur  um  so  profuser  auf.  Mau  caute- 
risirt nun  täglich,  oder  einen  um  den  andern  Tag  fort,  bis  sie  nach  und 
nach  abnimmt.  Es  müssen  jedesmal  beide  Augenlider  bis  zur  Orbital- 
falte bestrichen  werden,  weil  die  Erkrankung  eben  die  ganze  Conjunctiv» 
Ealpebrarum  betrifft.  Dass  diese  Behandlungsweise  eine  sehr  schmerz- 
afte  ist  und  viele  Frauen  ihre  Kinder  zu  einer  zweiten  Cauterisation 
desshalb  nicht  mehr  bringen,  kann  nicht  geläugnet  werden.  Auch  habe 
ich  trotz  genau  befolgter  Vorschriften  schon  mehrmals  Perforation  der 
Cornea  entstehen  sehen.  Die  Blennorrhoe  der  Conjunctiv%  scheint  ein 
dem  Tripper  der  Harnröhre  analoger  Process  zu  sein.  Beim  Tripper  war 
man  von  wenigen  Jahren  auch  von  den  Höllensteininjektionen  ganz  enthu- 
siasmirt.    Jetzt  wendet  sie  niemand  mehr  an.  — 

Weniger  schmerzhaft  und  ungefähr  von  demselben  Erfolge  ist  statt 
der  Cauterisation  mit  dem  Höllensteinstift  ein  Collyrium  von  Sublimat 
oder  schwefelsaurem  Zink  oder  Kupfervitriol,  von  ersterem  gr.  ß,  von 
beiden  letzteren  gr.  j  auf  gj  Wasser.  Man  bringt  von  diesen  CoUyrien 
täglich  6  —  8  Mal  einen  Tropfen  in  den  innem  Augenwinkel  und  öfiTnet 
dann  die  Lidspalte  ein  wenig,  wobei  der  Kopf  des  Kindes  so  gelagert 
sein  muss,  dass  der  angebrachte  Tropfen  vermöge  seiner  eigenen  Schwere 
in  die  Lidspalte  rinnt.  Das  souveränste  Mittel  in  den  ersten  Tagen  der 
Blennorrhoe  ist  die 

Kälte.  Anhaltende  Kälte  auf  einer  Stelle  der  Haut  erzeugen,  ist 
nicht  so  leicht  als  man  glaubt.  Compressen,  in  kaltes  Wasser  g^etaucht 
imd  auf  die  Haut  gelegt,  nehmen  in  der  kürzesten  Zeit,  in  weniger  als 
einer  Minute,  die  Temperatur  der  Haut  selbst  an.  Man  müsste  sie  also 
in  der  Stunde  60  Mal,  in  einem  Tage  1440  Mal  erneuern,  wozu  minde- 
stens 2  Personen  nothwendig  wären.  Bringt  man  aber  zwischen  die  ein- 
zelnen Blätter  der  angefeuchteten  Compressen  2  —  3  Stückchen  Eis  von 
der  Grösse  einer  Erbse,  so  werden  die  schmelzenden  Eisstückchen  6 — 10 
Minuten  dem  Ause  eine  sehr  niedrige  Temperatur  verleihen.  Eine  so 
kleine  Quantität  Eis  erzeugt  auch  beim  langsamen  Schmelzen  nicht  so 
viel  Wasser,  dass  es  über  das  Gesicht  herunterfliesst,  sondern  von  der 
Compresse  aufgesogen  wird.  Zur  sicheren  Wahrung  des  Rumnfes  Tor 
Durchnässung  kann  man  den  Hals  mit  einem  trocknen  Tuche,  aas  man 
dann  leicht  wechseln  kann,  umgeben.  Durch  unaufhörlich  fortgesetzte 
Kälte  kann  gewöhnlich  die  äussere  Geschwulst  der  Lider  beseitigt  nnd 
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die  Blennorrhoe  in  massigen  Schranken  gehalten  werden.  Bei  fortgesetz- 
ter fleissiger  Reinigung,  einem  adstringirenden  Augenwasser,  und,  dauert 
die  profuse  Secretign  länger,  bei  Einreibungen  Ton  grauer  Salbe  auf  die 
Stirne  wird  die  Hornhaut  selten  perforiren.  Hahnenkammartige  Wucherun- 

5en  an  der  Umschlagstelle  der  Conjunctiva,  die  die  Blennorrhoe  ausseror- 
entlich  lang  unterhalten,  trägt  man  am  besten  mit  der  Scheere  ab.  Ist 
Perforation  und  IrisTorfall  angetreten,  so  lässt  sich  wenigstens  die  BU- 
düng  eines  Staphyloms  durch  energische  Cauterisation  der  Hornhaut  und 
anhaltende  Compression  sicher  vermeiden.  Bei  circumscripten  centralen 
Leukomen  kann  in  späteren  Jahren  durch  künstliche  Pupillenbildung  das 
Sehvermögen  bedeutend  verbessert  werden.  Ist  Phthisis  eingetreten, 
80  iQuss  man  die  Entstellung  durch  ein  künstliches  Auge,  in  deren  An- 
fertigung die  Technik  jetzt  gewaltige  Fortschritte  gemadit  hat,  zu  heben 
suchen. 


2.  Gapitel. 

Kranklieiten  des  Digestionsapparates. 
A.    MnndhSUe. 

1)    Hasenscharte  und  Wolfsrachen.    Labium  leporinum.  Palatum  flssom« 

Die  Hasenscharte  ist  eine  angebome  Spaltung  äer  Oberlippe,  der 
Wolfsrachen,  eine  angeborene  Spaltbildung  des  harten  Gaumens.  Zum 
gründlichen  Verständmss  dieser  Bildungsfehler  muss  man  auf  die  Ent- 
wicklungsgeschichte zurückgehen. 

So  lange  beide  Oberkiefer  in  der  Mittellinie  noch  nicht  mit  den  aus 
dem  mittleren  Stirnfortsatz  entstandenen  Intermaxillarknochen  zur  Bil- 
dung des  harten  Gaumens  verwachsen  sind,  so  lange  steht  Mund-  und 
Nasenhöhle  in  weiter  offener  Communication. 

Bei  dem  Wolfsrachen  unterbleibt  nun  diese  Verwachsung  auf  einer 
Seite,  bei  der  Hasenscharte  kömmt  wohl  eine  Verwachsung  der  Knochen 
zu  Stande,  scheint  aber  retardirt  worden  zu  sein,  wodurch  sich  die  ursprün- 
lich  aus  2  seitlichen  und  einem  Mittelstück  entstehende  Oberlippe  nicht 
mehr  vereinigt,  sondern  der  der  verspäteten  Verwachsung  entsprechende 
Spalt  der  Oberlippe  sich  gleich  dem  Lippenrande  überhautet  und  dann 
nachträglich  nicht  mehr  verwächst.  Aus  diesen  Angaben  erhellt  auch, 
warum  niemals  eine  Hasenscharte  in  der  Mitte  der  Oberlippe,  deren 
Rinne,  sondern  immer  etwas  seitlich,  in  ein  Nasenloch  mündend,  beob- 
achtet wird. 

Je  nach  der  Zeit,  in  welcher  während  des  FötaUebens  dieses  Bil- 
dungshemmniss  sich  einstellt,  haben  wir  verschiedene  Grade  von  Spal- 
tungen. Die  Spalte  des  harten  Gaumens  kann  so  weit  sein,  dass  man 
einen  Finger  bequem  hineinlegen  und  alle  Choanen  ohne  Mühe  übersehen 
kann.  Bei  diesem  hohen  Grade  ist  fast  gar  keine  Oberlippe  zugegen, 
und  ein  oder  beide  Nasenlöcher  sind  ungeheuer  in  die  Breite  gezerrt. 
Oder  der  Intermaxillarknochen  kann  nach  vorn  gewuchert  sein  und  bil- 
Yogel,  Kinderkrankheiten)  8.  Aufl.  5 
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det  unter  der  Nase  einen  mit  etwas  Haut  tiberzoeenen  Knopf.  Zu  ba- 
den Seiten  dieses  Knopfes  gehen  Lippeiispalten  in  die  Nasenlöcher.  Oder 
es  findet  sich  nur  eine  schmale  Spalte  von  der  Breite  eines  Messerrückens 
im  harten  Gaumen,  der  entsprechend  dann  auch  die  Spalte  der  Ober- 
lippe weniger  klafft.  Oder  es  sind  die  beiden  Oberkiefer  Tollkommen 
normal  gebildet,,  und  nur  in  der  Oberlippe  ist  eine  schmale  Spalte,  de- 
ren Ränder  sich  fast  berühren  uud  entweder  bis  in  ein  Nasenloch  hinauf, 
oder  bloss  bis  zur  Hälfte  der  Oberlippe  sich  erstrecken. 

Es  gibt  Familien,  wo  mehrere  Glieder  mit  Hasenscharten  behaftet 
sind,  so  dass  man  eine  Art  Prädisposition  oder  Erblichkeit  anzunehmen 
gezwungen  ist. 

Die  Folgen  dieses  Uebels  sind  nun: 

1)  Erschwertes  Saugen,  besonders  bei  gespaltenem  Gaumen. 
Der  A&t  des  Saugens  besteht  darin,  dass  die  Lippen  sich  hermetisch  um 
die  Brustwarze  herum  anschliessen,  und  dass  aann  durch  Erweiterung 
des  Thorax  die  Luft  in  der  Mundhöhle  verdünnt  und  auf  diese  Weise 
die  Milch  ausgepumpt  wird.  Ist  nun  die  Continuität  der  Lippen  unter- 
brochen, so  ist  auch  ein  genaues  Anschmiegen  derselben  an  die  Warze, 
und  hiemit  das  Milchauspumpen  unmöglich.  Wenn  der  harte  Gaumen 
nicht  mit  gespalten  ist,  so  fassen  die  Kinder  die  Warze  statt  mit  den 
den  Lippen,  zwischen  die  Kiefer  und  saugen  so  ziemlich  ungenirt.  Bei 
Gegenwart  von  Wolfsrachen  aber  sind  sie  niemals  im  Stande,  ordentlidi 
zu  ziehen,  äie  strotzenden  Brüste  entleeren  wohl  etwas  Milch  in  den 
Mimd,  sie  fliesst  aber  zum  grössten  Theil  zur  Nase  wieder  heraus,  was 
durch  Hochhalten  des  Kopfes  noch  am  besten  vermieden  werden  kann. 

2)  Schiefstellung  der  Zähne.  Werden  die  Kinder  nicht  vor  Durch- 
bruch der  ersten  Zähne  operirt,  oder  ist  die  Operation  misslungen,  so 
wachsen  die  Zähne  an  der  Stelle,  wo  der  Kiefer  von  den  Lippen  nicht 
bedeckt  ist,    nach  auswärts  statt  nach  abwärts,  was,  besonders  bei  Ge- 

fenwart  von  Wolfsrachen,  eine  schauderhafte  Entstellung  des  Gesichtes 
edingt. 

8)  Undeutliche  Sprache.  Einzelne  Buchstaben,  zu  deren  Bildung 
die  Oberlippe  unumgänglich  noth wendig  ist,  hauptsächlich  B,  P,  M,  W. 
werden  nur  undeutlich  bei  der  Hasenscharte,  und  höchst  unvollkommen 
beim  Wolfsrachen  ausgesprochen.  Bei  letzterem  verlieren  übrigens 
auch  alle  anderen  Consonanten  wegen  des  nmngelhaften  Gaumens  an 
Deutlichkeit. 

Behandlung. 

Nur  die  Operation  kann  diesen  Bildungsfehler  heben.  Ueber  die 
Zeit  derselben  ist  schon  viel  geschrieben  und  gestritten  worden.  Ist  die 
Ernährung  des  Kindes  sehr  erschwert,  lernt  es  in  den  ersten  Lebenswo- 
chen nicht  ordentlich  saugen  und  schlucken,  so  bleibt  es  natürlich  in 
seiner  Entwicklung  zurück,  und  die  Operation  muss  so  schnell  als  mög* 
lieh  gemacht  werden.  Ist  diess  aber  nicht  der  Fall,  so  wartet 'man  bes- 
ser bis  nach  zurückgelegtem  4.  Lebensmonat.  Jedenfalls  aber  muas  vor 
Durchbruch  der  ersten  Zähne  operirt  werden;  denn  sowie  die  Zaifaniing 
einmal  begonnen,  sind  die  Kinder  viel  häufigeren  Erkrankungen  ausge- 
setzt und  der  Erfolg  ist  desshalb  ein  getrübter.  Auch  fangen  sie  uadi 
überstandenem  erstem  Halbjahre  schon  an,  ihre  Hände  zu  gebrauchen, 
mit  denen  sie  nach  der  Operation  die  Pflaster  herunterreissen,  an  den 
Nadelspitzen  hängen  bleiben  und  den  ganzen  Erfolg  vereiteln  können. 

Vor  der  Operation  muss  das  Kind  mehrere  Stunden  wach  erhalten 
werden,  damit  es  nachher  in  einen  um  so  längeren  Schlaf  verfällt,  und 
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die  Brust  genommen  haben,  damit  der  Durst  es  nicht  so  bald  aufweckt. 
Am  besten  schlägt  man  es  in  ein  grosses  Leintuch  bis  zum  Hals  hinauf 
fest  ein,  und  setzt  es  einem  Assistenten  auf  den  Schoos.  Zur  Operation 
bedarf  man  nichts  als  ein  scharfes  Häckchen,  eine  scharfe,  starke  Scheere, 
den  Nähapparat,  und  einige  Streifen  Heftpflaster.  Ein  zweiter  Assistent 
fasst  nun  mit  Daumen  und  Zeigefinger  den  einen  Theil  der  gespaltenen 
Oberlippe  und  comprimirt  die  Gefasse.  Der  Operateur,  der  dem  Kinde 
gegenübersitzt,  fasst  den  Band  der  Lippe,  da  wo  er  in  die  Spalte  nach 
oben  übergeht,  mit  dem  scharfen  Hacken,  schiebt  die  Scheere  längs  der 
Spalte  hinauf  und  trägt  mit  einem  Schnitte  den  ganzen  Rand  der  Spalte 
ab.  Dasselbe  Manoeuver  wird  auf  der  andern  Seite  wiederholt.  Nach  An- 
frischung  der  Ränder  werden  2-— 3  Loisektennadeln,  die  unterste  zuerst, 
angelegt,  und  mit  Fäden  umschlungen. 

Bei  breiten  Wolfsrachen,  wo  fast  gar  keine  Oberlippe  vorhanden, 
muss  man  die  Wanee  weit  nach  hinten  vom  Knochen 'trennen,  um  eine 
gehörige  Strecke  dennbarer  Theile  zu  erzielen.  Allenfalls  vorstehende 
Zähne  oder  Knochenauswüchse  müssen  schon  vor  der  Operation  entfernt 
und  deren  Yernarbung  muss  erst  abgewartet  werden.  Man  darf  die  Fä- 
den nicht  zu  fest  anziehen,  weil  sonst  die  Circulation  der  Wundränder 
gar  zu  sehr  leidet,  und  zu  wenig  Wundsecret  ausgeschieden  wird.  Bei 
meiner  ersten  Hasenschartenoperation  zog  ich,  um  eine  recht  exakte  Ver- 
einigung zu  bewirken,  die  Fäden  sehr  fest  an,  das  Kind  bekam  nach  24 
Stunden  Trismus  und  Tetanus  und  die  Nadeln  mussten  natürlich  so 
schnell  als  möglich  entfernt  werden.  Der  Trismus  schwand  hierauf  wie- 
der, der  Erfolg  der  Operation  aber  war  vereitelt. 

Nach  48  —  60  Stunden  entfernt  man  die  vorher  etwas  mit  Oel  be- 
strichenen Insektennadeln,  die  Fäden  selbst  lässt  man  möglichst  lange 
noch  kleben.  Bei  doppelten  Hasenscharten,  mit  grossem  Mittelstück, 
sucht  man  dasselbe  zu  erhalten.  Bei  Wolfsrachen,  wo  häufig  der  eine 
Schartenrand  kürzer  ist  als  der  andere,  macht  man  an  dem  kürzeren 
einen  Bogenschnitt,  wodurch  dann  die  Wundränder  auch  gleich  lang 
werden. 

Wenn  die  Operation  auch  noch  so  schön  gelungen  i^t,  so  entsteht 
mit  der  Zeit  durch  Narbencontraktion  doch  wieder  eine  seitliche  Einker- 
bung der  Oberlippe.  Für  die  fernere  Gestaltung  des  Wolfsrachens  ist 
das  Gelingen  der  Operation  von  grösster  Wichtigkeit.  Die  zusammenge- 
wachsene Oberlippe  wirkt  fortwährend  als  ein  gelinder  Druckverband  auf 
die  klaffenden  Oberkiefer,  nähert  sie  mehr  und  mehr,  bis  sie  endlich 
sich  berühren  und  die  Schleimhaut  durch  leichtes  Cauterisiren  oder  An- 
frischen zur  Vereinigung  gebracht  werden  kann. 

2)    Verengerung  des  Mundes.    Microstoma.    {pMQog,  klein  to  (n6(Aa, 

Mund). 

Eine  überaus  seltene  Krankheit.  Die  Kinder  kommen  entweder  mit 
einem  sehr  kleinen  Mund  oder  mit  vollständig  verwachsenen  Lippen  zur 
Welt,  in  welch  letzterem  Falle  selbstverständlich  die  Operation  der  Mund- 
bildung in  den  ersten  Stunden  des  Lebens  vorgenommen  werden  muss. 
Hänfieer  kommt  Verengeruns  des  Mundes  nach  syphilitischen  Schleim- 
hautpTaques  und  nach  Schankern  vor.  Es  contrahiren  sich  die  Narben 
mehr  und  mehr,  bis  endlich  die  Einführung  eines  keinen  Löffels  und 
selbst  eines  Röhrchens  unmöglich  wird.  Ist  die  Svphilis  durch  eine  mer- 
carielle  Behandlung  getilgt,  so  muss  die  Mundbildung  nach  Dieffenbach 
gemacht  werden.    Man  schneidet  zu  beiden  Seiten  des  verengerten  Mun- 

5  * 
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des  ein  myrrthenblattfonnigeB  Stück  Haut  aus  der  Narbe,  ohne  die 
Schleimhaut  zu  verletzen,  und  bildet  hiedurch  die  ^zukünftigen  Mundwin- 
kel, dann  schneidet  man  mit  der  Scheere  die  bisher  ganz  gelassene 
Schleimhaut  gerade  nach  dem  Winkel  hin  durch,  so  dass  die  Schleinihaat 
nach  aussen  gestülpt,  mit  dem  äusseren  Wundrand  durch  Nähte  verei- 
nigt werden  kann.  Sind  die  Kinder  nicht  marastisch,  was  nach  über- 
standener  Syphilis  freilich  ihr  gewöhnliches  Loos  ist,  so  gelingt  die  Ope- 
ration sehr  leicht.  Im  entgegengesetzten  Falle  heilt  die  Schleimhaut 
nicht  an,  bedeckt  sich  mit  Soormembranen  und  die  Kinder  gehen  atro- 
phisch zu  Grunde. 

3)    Bildungsmangel  der  Zunge.    Defeotus  linguae. 

Statt  der  ovalen  Form  zeigt  die  Zunge  an  ihrer  Spitze  zuweilen 
eine  Einkerbung  und  selbst  eine  tiefere  Spalte.  Als  grösste  Rarität  fin- 
det sich  eine  vollkommene  Spaltung  der  Zunge,  wobei  bloss  noch  am 
Boden  der  Mundhöhle  zwei  etwas  bewegliche  Warzen  oder  Leisten  be- 
merkt werden.  Die  hiemit  behafteten  Kinder  vermögen  nach  Bednar 
zu  schreien,  und  der  Geschmackssinn  soll  vorhanden  sein.  Aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte lässt  sich  dieser  Bildungsfehler  folgendermassen  er- 
klären: Die  Entwicklung  der  Zunge  geht  vom  ersten  Yisceralbogen  aus. 
Wenn  nämlich  die  kolbigen  Enden  der  V^isceralbogen  sich  schon  in  der 
Mitte  erreicht  und  mit  einander  vereinigt  haben,  so  bemerkt  man  an 
dem  unteren  Bande  der  hinteren  Fläche  des  ersten  Kiemenbogens ,  ge- 
rade an  der  Vereinigungsstelle  seiner  beiden  Hälften  die  Entwicklung 
einer  kleinen  Anschwellung,  welche  anfangs  eine  dreieckige,  später  mehr 
rundliche  Form  hat,  und  sich  allmälig  zu  einem  nach  vom  gebeugten, 
fleischigen  Kegel  (der  Zunge)  ausbildet.  Hat  aber  diese  Vereinigung 
der  Visceralbogen  nicht  vollständig  und  zu  rechter  Zeit  sich  eingestellt, 
so  muss  auch  iener  fleischige  Kegel,  die  Zunge,  gespalten  bleiben,  worauf 
sie  in  ihrer  aligemeinen  Entwicldung  überhaupt  zurückbleibt. 

4)    Hypertrophie  und  Vorfall  der  Zunge.    Prolapsus  linguae. 

Nach  der  Geburt  sieht  die  Zungenspitze  nur  wenig  zwischen  den 
Lippen  vor,  das  vorragende  Stück  nimmt  aber  von  Tag  zu  Tag  an  Grösse 
zu,  wenn  nichts  gegen  dieses  Uebel  geschieht.  Die  Kinder  vermögen 
nicht  zu  saugen  und  sind  auch  am  Schlingen  gehindert,  weil  die  Zunge 
nicht  nur  nach  vorne,  sondern  auch  nach  der  Breite  und  Dicke  vergrös* 
sert  ist.  Gewöhnlich  ist  diese  Zungenvergrösserung  mit  Kretinismus  ver- 
bunden. Kommen  die  Zähne  zum  Durchbruch,  so  verhindert  die  vor^ 
streckte  Zunge  die  Schneidezähne  am  senkrechten  Durchbruch  und  gibt 
ihnen  eine  Richtung  nach  vorne.  Durch  den  Druck  der  Zähne  wird  die 
Infiltration  der  Zunge  immer  beträchtlicher,  sie  excoriirt,  wird  rissig,  der 
Mundschleim fliesst  fortwährend  über  sieherunter,  zersetzt  sich  und  ver- 
breitet einen  widerlichen  Fettsäuregeruch.  Bei  mehrjährigem  Bestände 
bildet  der  Unterkiefer  eine  Rinne,  in  welcher  die  geschwürige  oder  trockne 
Zunge  liegt.  Die  Unterlippe  stüljpt  sich  um,  und  von  articulirter  Sprache 
kann  natürlich  nicht  die  Hede  sein. 

Erworben  kommt  dieser  Zustand  auch  bei  sonst  gut  entwickelten 
Kindern  vor,  die  an  häufigen  Gonvulsionen  gelitten  haben,  wodurch  eine 
Schwäche  oder  partielle  Lahmimg  einzelner  Zungenmuskeln  zurückblei- 
ben kann. 


Behandlung. 

Ist  das  Uebel  neu  und  die  Zunge  reponibel,  so  gelingt  die  Hei- 
lung sehr  bald,  wenn  man  das  vorgestreckte  Stück  mit  etwas  Alaun- 
«ulyer  oder  Tinct.  amara  betupft.  Ist  die  Zungenspitze  aber  auf  diese 
i^eise  nicht  zurückzubringen  und  hat  die  Schleimhaut  schon  Risse 
und  Geschwüre,  so  muss  das  heraushängende  Stück  auf  chirurgi- 
schem Wege  entfernt  werden.  Früher  bediente  man  sich  hiezu  der  Li- 
gatur oder  des  Messers,  jetzt  wird  die  Operation  am  einfachsten  mit  dem 
Ecraseur,  am  schnellsten  und  elegantesten  durch  Galvanokaustik  ver- 
richtet. 

5)    Abnorme  Anheftung  der  Zunge.    Adhaesio  linguae. 

Es  gibt  Kinder,  bei  denen  dasZungenbändchen  kurz  und  doch  weit 
vorne  an  der  Zungenspitze  inserirt  ist,  wodurch  die  Zunge  in  ihrer  Be- 
wegung, besonders  im  Vorstrecken  und  Saugen  gehindert  wird.  Auch 
kommen  Knoten  und  Verdickungen  am  Zungenbändchen  vor,  welche 
denselben  Effekt  ausüben.  So  beschaffene  Bändchen  müssen  durch  ei- 
nen Scheerenschnitt  getrennt  werden,  wenn  das  Saugen  hiebei  wirklich 
beeinträchtigt  wird,  was  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist.  Das  Trennen  des 
Zunffenbändchens  wird  viele  hundert  Mal  aus{[eübt,   bis  es  einmal  drin- 

Sena  indidrt  ist.  Da  die  Operation  von  sicherer  Hand  ausgeführt, 
urchaus  unschädlich  ist,  so  braucht  man  es  bei  der  Indication  nicht 
zu  strenge  zu  nehmen,  wenn  den  Angehörigen  hiemit  eine  besondere 
Beruhiflun^  verschafft  werden  kann.  Die  kleme  Operation  wird  auf  fol- 
gende Weise  gemacht :  Man  lässt  den  Kopf  des  Kindes ,  gegen  das  Fen- 
ster gewendet,  fixiren,  schiebt  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  un- 
ter die  Zunge  neben  das  Zungenbändchen,  das  hiebei  gespannt  wird 
und  schneidet  nun  dasselbe  nut  einer  nach  abwärts  gerichteten  Gooper'- 
schen  Scheere  durch,  so  weit  es  membranös  ist.  Die  Blutung  ist  gleich 
Null 

Ausser  dieser  Verkürzung  des  Zunffenbändchens  kommt  aber  noch 
eine  wirkliche  allseitige  Verwachsung  der  ganzen  untern  Zungenfläche 
mit  dem  Boden  der  Mundhöhle  vor,  entweder  angeboren,  als  ein  Fortbe- 
stehen der  embryonischen  Verwachsung  der  Zunge  mit  dem  Mundbodon, 
deren  normaler  Ueberrest  die  Schleimhautfalten  zu  beiden  Seiten  des 
Frenulums,  die  s.  f.  Plica  fimbriata,  darstellt,  oder  erworben  durch  Sy- 
philis und  Mercunalgeschwüre.  Es  ist  dies  zum  Glück  ein  ziemlich 
seltenes  Ereigniss.  Die  Trennung  der  ganzen  Zunge  mit  dem  Messer 
ist  eine  sehr  olutige  Operation  und  führt,  wenn  die  Nachbehandlung,  be- 
stehend in  fortwährender  Einlegung  von  Charpiekugeln  und  häufigen 
passiven  Bewegungen  der  Zunge,  nicht  sehr  sorgföltig  geleitet  wird,  ge- 
wöhnlich nicht  zum  Ziele.  Die  Galvanocaustick  verspricht  günstigere  Ke- 
sultate.  — 

6)    Die  Ranula. 

unter  Ranula,  Froschgeschwulst,  versteht  man  eine  blasige  Ge- 
schwulst mit  flüssigem  Inhalt,  die  sich  unter  der  Zunge  am  Boden  der 
Mundhöhle  vorfindet  Sie  kömmt  entweder  nur  auf  einer  oder  zu  beiden 
Seiten  des  Frenulum  linguae  vor,  ihre  Grösse  schwankt  zwischen  der 
einer  Erbse  und  eines  Taubeneies,  in  letzterem  Falle  ist  sie  auch  von 
aussen  unter  dem  Kinn  zu  fühlen.    Die  sie  bedeckende  Schleimhaut  ist 
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oft  80  atrophirt,  dass  die  Gystenwandang  frei  za  Tage  liegt.  In  ande- 
ren Fällen  hingegen  liefft  die  Geschwulst  viel  tiefer  am  vorderen  und 
seitlichen  Theile  des  Halses  unter  dem  Muse,  mylohyoideus.  Die  Fol- 
gen dieses  Uebels  sind  je  nach  der  Grösse  verschieden.  So  lange  die 
Geschwulst  nicht  grösser  als  eine  Erbse  ist,  macht  sie  gar  keine  Erschei- 
nungen. Bei  zunehmendem  Wachsthume  aber  wird  die  Zunge  gegen 
den  harten  Gaumen  gedrängt  und  hiemit  das  Saugen,  Schlucken  und 
Respiriren  erschwert.  Im  höchsten  Grade  des  Uebels  entstehen  Stickan- 
'falle,  die  mit  denen  des  Krup's  einige  Aehnlichkeit  haben  können.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  an,  dass  nur  auf  chirurgischem  Wege  abgeholfen 
werden  könne,  es  kömmt  aber  auch  eine  spontane  Heilung  durch  Ver- 
eiterung der  Cyste  und  ihrer  Umgebung  vor,  worüber  mich  vor  kurzem 
folgender  Fall  belehrte: 

Eine  Mutter  stürzt  athemlos  mit  ihrem  l'/s  jähr.  Knaben  auf  dem 
Arme  in  mein  Zimmer.  Sie  erzählt,  das  Kind  sei  immer  wohl  gewesen, 
habe  aber  in  letzterer  Zeit  im  Schlafe  ei^enthümlich  geröchelt  und  seit 
8  Tagen  habe  es  Stickanfälle,  die  nach  ihrer  Meinung  mit  dem  Zahnen 
zusammenhingen,  weil  das  Kind  viel  geifere  und  die  Händchen  oft  zum 
Munde  führe.  Während  die  Frau  diese  Angaben  machte,  fing  ich  an, 
das  Kind  zu  untersuchen.  Die  Stime  war  heiss,  der  Puls  sehr  beschleu- 
nigt, die  Respiration  laut,  ähnlich  wie  bei  Krup,  der  Gesichtsausdnick 
war  leidend  und  ängstlich.  Als  ich  den  Finger  m  den  Mund  führte,  nm 
die  Tonsillen  und  den  Pharynx  zu  untersuchen,  bekam  das  Kind  einen 
heftigen  Stickanfall  und  als  ich  desshalb  die  Zunge  mit  dem  Finger  nie- 
derdrückte, fühlte  ich  plötzlich  etwas  platzen  und  das  Volumen  der  Zunge 
sich  vermindern.  In  demselben  Moment  ,floss  neben  meiner  Hand  aus 
dem  Boden  der  Mundhöhle  eine  schleimige  eiterige  Flüssigkeit  in  ziem- 
licher Menge  ab,  die  aus  einer  geplatzten  Cyste  unter  der  Zunge  her- 
rührte. Ich  cauterisirte  die  coUabirte  Cystenwandung  intensiv  mit  Höl- 
lenstein, worauf  ein  hartnäckiges  Geschwür  entstand,  das  sich  er^t  nach 
mehreren  Monaten  mit  einer  weissen  Narbe  schloss. 

Ueber  die  Natur  der  Banula  bestehen  verschiedene  Ansichten.  Ab- 
gesehen von  der  etwas  zu  kühnen  Anschauung  des  alten  Pare,  ,,der  sie 
von  einer  kalten,  feuchten  klebrigen  Materie,  die  sich  vom  Gehirne  auf 
die  Zunge  versetzte,  ableitete,'^  hielten  die  einen  sie  für  eine  Balgge- 
schwulst unbekannten  Ursprungs,  während  die  andern  eine  Verstopf- 
ung und  nachfolgende  Ausdehnung  des  Ausführungsganges  der  Subma- 
xillardrüse,  des  Ductus  Whartonianus,  annahmen.  Diese  letztere  Ansicht 
von  Munincks  erdacht  und  von  vielen  adoptirt,  hat  zu  gewichtige  Gründe 
gegen  sich,  als  dass  sie  fernere  Geltung  behalten  könnte.  A  priori 
stünde  dieser  Anschauung  nichts  im  Wege,  sie  findet  im  Gegeniheil  in 
der  Dacrvocystoblennostatis  eine  gerechtfertige  Analogie,  die  chemische 
Untersuchung  aber  hat  gezeigt,  dass  der  Inhalt  der  Banula  kein  Speichel 
ist,  indem  darin  sich  Eiweis  findet,  das  im  Speichel  nicht  vorkomnt 
während  das  den  Speichel  charakterisirende  Rhoaankalium  hier  vollkom- 
men mangelt.  Die  Entgegnung,  dass  die  chemische  Zusammensetzung 
nicht  massgebend  seine  könne,  weil  der  Speichel,  lange  abgesperrt,  neue 
chemische  n^örper  aufnehmen  und  ursprüngliche  exosmotisch  abgeben 
könne,  wird  durch  das  anatomische  Messer  entkräftet.  Man  hat  nämlich 
nach  Hvrtl  neben  der  Banula  schon  den  gesunden  nicht  erweiterten 
Speichelgang  gefunden.  Die  Banula  also  ist  kein  erweiterter  Ductus 
whartonianus,  sondern  eine  Cyste,  und  da  nach  Fleischmann  sich 
unter  der  Zunge  ein  Schleimbeutel  findet,  wahrscheinlich  ein  hydropi- 
scher  Schleimbeutel,  ein  Ganglion. 
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Die  Prognose  ist  nach  diesen  anatomischen  Verhältnissen  und  auch 
er&hrungsg^oaäss  nicht  ungünstig,  zumal  die  erkrankten  Stellen  leicht 
zugängliw  sind. 

Therapie. 

Die  Behandlung  besteht  in  Abtra^n;;  des  vorderen  Theiles  der 
C]r8tenwand  und  öfter  wiederholter  Gautensation  der  blossgelegten  Höhle 
mit  Höllenstein.  Eine  einfache  Incision  in  die  Gystenwand  und  Entlee- 
rung des  Inhaltes  genügt  nicht,  weil  die  Cysten  grosse  Neigung  zur 
Wiedenrerwachsung  nahen,  die  durch  den  Druck  der  aufliegenden  Zunge 
nur  begünstigt  wird.  Aus  der  blossgelegten  Höhle  entsteht  ein  sehr  tor- 
pides Geschwür,  das  erst  auf  öfter  wiederholte,  intensive  Cauterisation 
sich  langsam  schliesst. 

7)    Die  oatarrhalisohe  Entzündung  der  Hundsohleimhaut    Stomatis 

oatarrhalis. 

Symptome. 

Unter  catarrhalischer  Stomatitis  versteht  man  Röthung,  Schmerz 
ufad  vermehrte  Secretion  der  Mundschleimhaut.  Die  Röthung  erreicht 
an  Schleimhautstellen,  die  ein  schlaffes  und  reichliches  unterliegendes 
Bindegewebe  haben,  einen  viel  höheren  Grad  als  an  solchen,  die  direkt 
über  dem  Knochen  liegen ,  z.  B.  am  harten  Gaumen ,  wo  sie  gewöhnlich 
nur  unbedeutend  vermehrt  ist.  Am  intensivsten  ist  sie  auf  aer  Zunge, 
die  wie  mit  einer  dicken  Schichte  Himbeersyrup  bestrichen  aussieht. 
Wenn  der  Zustand  länger  dauert,  bedeckt  sich  dSe  rothe  Zunge  mit  ei- 
nem weissen  Belege.  Es  tritt  hiebei  wohl  auch  Schwellung  der  Schleim- 
haut ein,  dieselbe  ist  aber  so  gering,  dass  sie  keine  Formveränderung 
der  Wangen  und  Lippen  veranlasst,  wie  diess  zum  Beispiel  bei  der  Sto- 
macace,  der  Mundfäule,  der  Fall  ist. 

Der  Schmerz  ist  hiebei  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Die  Kinder  sau- 
gen unfern ,  nehmen  überhaupt  sehr  wenig  und  immer  nur  kalte  Nah- 
E mittel  zu  sich  und  lassen  sich  nicht  mit  dem  Finger  in  den  Mund 
n.  Da  die  Stomatitis  catarrhalis  nur  selten  idiopatisch,  sondern 
gewöhnliche  Begleiterin  anderer  grösstentheils  fieberhafter  Processe 
ist,  so  ist  es  schwer,  ihren  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden  zu  bestim- 
men. Beizbare  Knder  fiebern  auch  bei  einfacher  Stomatitis  ohne  alle 
weitere  Organerkrankung.  Wenn  die  Entzündung  sich  über  die  Mund- 
schleimhaut hinaus  auch  auf  den  Larynx ,  die  Nasenschleimhaut  und  die 
Eustachische  Trompete  fortpflanzt,  so  bedingt  sie  die  bekannten  Erschei- 
nungen der  catarrhalischen  Larvngitis,  derCoryza  und  desCatarrhes  der 
Eustachischen  Ohrtrompete  und  der  Paukenhöhle,  von  denen  eine  jede 
einzelne  sdion  senü^,  Fieberbewegung  hervorzurufen.  Der  Schmerz 
beim  Saugen  und  Trinken  ist  zuweilen  so  gross,  dass  die  Kinder  meh- 
rere Tage  lane  fast  gar  nidits  über  die  Lippen  bringen,  wodurch  die  Er- 
nährung und  Entwicklung  merklich  beeinträchtigt  wird. 

Die  Secretion  einer  so  veränderten  Schleimhaut  ist  immer  vermehrt, 
der  Schleim  fliesst  fortwährend  über  die  Mundwinkel  herab,  erodirt  die- 
selben, röthet  das  Kinn  und  durchnässt  die  Kleidchen.  Dieser  Schleim 
riecht  wohl  etwas  säuerlich,  reagirt  auch  schwach  sauer,  hat  aber  nie 
den  eckelhaften  Geruch,  den  man  bei  wirklichen  Eiterungen  der  Schleim- 
haut wahrnimmt. 

Hat  die  Röthung  und  Schmerzhaftigkeit  einige  Tage 
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daaert  die  Ursache  derselben  immer  noch  fort,  so  erheben  sich  als  wirk- 
liche Ezsudation  kleine  wasserhelle  Bläschen  auf  der  Zunge,  dem  Zahn- 
fleisch und  der  Lippen-  und  Wangeuschleimhaut,  die  in  Aussehen  und 
Verlauf  viel  Aehnlicnkeit  mit  dem  Herpes  labialis  haben.  —  Stomatitis 
ulcerosa.  —  Dieselben  platzen  sehr  bald  und  hinterlassen  kleine  flache 
Geschwürchen  mit  gelbweissem  Grunde,  welche  sich  in  den  ersten  Tagen 
nach  allen  Richtungen  vergrössem,  confluiren  und  so  ziemlich  ausgedehnte 
^eschwürige  Flächen,  besonders  am  Zungenrande  und  an  der  Schleimhaut 
der  Unterlippe  darstellen.  Auch  diese  Bläschen  hat  man,  wie  fast  alle 
&ankheiten  der  Mundhöhle  „Aphthen*'  genannt,  eine  Benennung,  die 
eine  so  heillose  Verwirrung  in  der  Bezeichnung  der  MundkrankBeiten 
angerichtet  hat,  dass  es  ratbsam  erscheint,  sie  ganz  zu  yerlassen. 

Nachdem  diese  Geschwüre  sich  einige  Tage  Tergrössert  und  bei 
Berührung  lebhaften  Schmerz  yerursacht  haben ,  verschwindet  die  gelb- 
liche Farbe  ihres  Grundes,  derselbe  röthet  sich  wieder  und  bedeckt  sich, 
wie  es  scheint  unmittelbar  mit  Epithel,  wenigstens  geschieht  die  Heilung 
so  schnell,  oft  in  2 — 8  Tagen,  dass  man  nicht  an  eine  Heilung  durch 
Vemarbung,  durch  Gontraktion,  denken  kann. 

Niemals  verbreiten  diese  Geschwüre  einen  besondern 
Geruch.  Der  Athem  der  damit  Behafteten  riecht  nur  sehr  schwach 
säuerlich,  niemals  eckelhaft  wie  bei  Stomacace. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  ist  der  Durchbruch  der  Zahne. 
Die  Stomatitis  tritt  hiebei  so  regelmässig  auf,  dass  man  sie  als  physio- 
logische bezeichnen  muss.  Eine  weitere  näufi^e  Ursache  bieten  die  Saug- 
lanpen  mit  ihrem  meist  gährenden  Inhalt.  Bei  älteren  Kindern  zu  heisse 
oder  zu  kalte  Nahrungsmittel ,  cariöse  Zahnspitzen ,  gewürzte  reizende 
Speisen,  bei  manchen  Kindern  die  Antimonial-  und  Jodpräparate.  Sie 
kömmt  auch  in  kleinen  Epidemieen  vor,  hauptsächlich  im  Sommer,  viel- 
leicht durch  übermässigen  Genuss  saurer  Früchte  bedingt  und  ist  übri- 
gens auch  die  Begleitenn  vieler  fieberhafter  Krankheiten ,  besonders  der 
acuten  Exantheme.  — 

Therapie. 

Die  Behandlung  ist  ausserordentlich  einfach.  Man  entfernt  die 
Ursachen,  den  Schnuller  etc.,  so  gut  als  möglich,  schützt  die  Brust  durch 
ein  Stückchen  Guttapercha,  das  unter  dem  Jäckchen  befestigt  wird,  vor 
Durchnässung  und  gibt  den  Kindern  nur  kühle  Milch  und  Wasser  zu 
trinken. 

Da  der  übermässig  secernirte  Schleim  rasch  sauer  wird,  so  ist  es 
ratbsam,  die  Mundhöhle  mit  einer  schwach  alkalischen  Lösung,  z.  R 
Borax  3J  Wasser  Jj,  stündlich  auszupinseln,  damit  die  überschüssig 
Säure  neutralisirt  werde.  Die  schmerzhaften  Geschwüre  kann  man  mit 
dem  HöUensteinstifte  auf  mehrere  Stunden,  und  so^ar  für  immer  schmerz- 
los machen,  die  Cauterisation  selbst  aber  ist  ziemlich  schmerzhaft.  Nach 
8,  längstens  14  Tagen  tritt  spontane  HeiluDg  der  idiopathischen  Sto- 
matitis ein.  Die  symptomatische  Stomatitis  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten wird  gewöhnhch  nicht  der  Gegenstand  einer  specieUen  Behand- 
lung. — 

8)  Diphtheritis  der  Hundhöhle,  (i;  dup9iqa,  Haut). 

Unter  Diphtheritis  oder  Diptherie,  Angina  membranaoea.  Angine 
couenneuse  der  Franzosen  versteht  man  eine  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten wieder  häufiger  auftretende  acute  Allgemeinerkrankung,    deren 
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angenfalligBtes  Symptom  in  einer  aasgedehnten  Membränbildung 
auf  den  ninteren  Parthien  der  Mundhöhle  besteht. 

Historische  ForschuDgen  haben  ergeben,  dass  die  Krankheit  keines- 
wegs neu  ist,  sondern  schon  Aretäus  (zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts nach  GhrO  bekannt  war.  Es  liegen  ferner  verschiedene  Schilde- 
rungen von  Epidemien  in  Holland  (14.  Jahrhdt.) ,  in  Paris  (16.  Jahrhdt.), 
in  ^anien  (17.  Jahrhdt.)  vor  und  in  diesem  Jahrhundert  kam  sie  am 
häungsten  in  Amerika,  dann  aber  auch  in  England  und  Frankreich  und 
zulet^  bei  uns  in  Deutschland  und  zwar  Yorherrschend  im  nördlichen 
TheUe  desselben  zur  Beobachtung. 

Man  unterscheidet  eine  primäre  und  eine  secundäre  Diphtherie, 
welche  letztere  namentlich  zu  Masern  und  Scharlach  sich  gesellt  und 
sporadisch  vorkommen  kann,  während  die  primäre  fast  ohne  Ausnahme 
sich  epidemisch  zu  verbreiten  pflegt,  und  entschieden  contagiös  ist. 

Symptome. 

Die  primäre  Diphtherie  beginnt  regelmässig  mit  Fieber,  beträchtlicher 
Pulsbeschleunigung,  Teniperaturerhöhung  und  allgemeiner  Abgeschlagen- 
heit. Doch  sind  diese  Erscheinungen  bei  den  verschiedenen  Individuen 
ausserordentlich  verschieden  stark  entwickelt,  wie  es  überhaupt  eine  Ei- 
genthümlichkeit  dieser  Krankheit  ist,  dass  ihr  ganzes  Auftreten  und  ihr 
Verlauf  unter  gleichen  Verhältnissen  und  bei  gleichem  Lebensalter  ein 
sehr  verschiedener  ist. 

Nachdem  diese  allgemeinen  Erscheinungen  einige  Stunden,  oder 
längstens  1—2  Tage  bestanden,  stellen  sich  die  örtlichen  Symptome  ein.  Die 
Kinder  bekommen  Schlmgbeschwerden,  näselnde,  etwas  belegte  Stimme 
und  Steifigkeit  des  Halses,  die  beiden  erstgenannten  Symptome  rühren 
von  dem  diphtheritischen  Belege  auf  den  Mandeln,  dem  Gaumensegel  und 
der  Nasenhöhle,  das  letzte  von  der  nie  fehlenden  Drüsenschwel-. 
lung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  des  Halses  her. 

Untersucht  man  nun  bei  guter  Beleuchtung  die  Mundhöhle,  so  sieht 
man  die  Schleimhaut  der  Lippen,  des  Zahnfleisches,  der  Wangen  und 
des  harten  Gaumens  vollkommen  intakt,  das  Gaumensegel  aber,  die  Man- 
deln imd  die  hintere  Pharynxwand  mit  weissen  Membranen  bedeckt,  wel- 
che besonders  auf  den  Mandeln  die  Dicke  einer  halben  und  selbst  einer 
ganzen  Linie  erreichen  können.  Die  Farbe  dieser  Membranen  ist  An- 
fangs vollkommen  weiss,  geht  nach  einigen  Tagen  aber  in  eine  gelblich- 
weisse  oder  grauweisse  über.  Wenn  durch  Aetzujagen  oder  unsanfte  Un- 
tersuchung die  betroffenen  Theile  verletzt  werden,  so  entstehen  kleine 
Blutungen,  in  Folge  deren  diese  Häutchen  eine  braunrothe,  sogar  schwärz- 
liche Färbung  annehmen  können.  Der  Verlauf  dieser  Membranbildung 
ist  nun  je  nach  dem  Charakter  der  Epidemie  ein  verschiedener.  Es  gibt 
Fälle,  wo  die  Membranen  nach  2  —  3  Tagen  sich  abstossen  und  die 
Schleimbaut  darunter  unversehrt  zum  Vorschein  kömmt,  dann  wieder 
andere,  und  diese  bilden  die  Regel,  wo  die  Membranen  und  ihre  Nach- 
schübe 2 — 8  Wochen  bestehen,  die  Sdileimhaut  dabei  in  einen  Ulcera- 
tionsprocess  gezogen  wird  und  erst  nach  längerer  Zeit  unter  sichtlicher 
Narbenbildung  heilt  und  endlich  bösartige  Falle,  in  denen  sich  alsbald 
Gangrän  und  allgemeiner  CoUaps  einsteflt,  so  dass  die  Schleimhaut  in 
schwarzen  Fetzen  zu  Grunde  geht.  In  diesem  letzten  ungünsti^^en  Falle 
kommen  beträchtliche  Zerstörungen  zu  Stande,  worauf  gewöhnhch  rasch 
der  Tod,  nur  ganz  ausnahmsweise  noch  Genesung  eintritt. 

Wenn  die  Membranen  an  den  genannten  Stellen  zu  seben  sind,  so 
kann  über  die  Diagnose  kein  Zweifel  mehr  bestehen. 
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aber  ist  auf  dem  Hmtergnmd  der  Mundhöhle  nur  eine  Röthe  und  leidite 
Schwellung  zu  bemerken  und  doch  sind  alle  subjektiven  und  die  übrigen 
objektiven  Symptome  der  Diphtherie  zugegen.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  Belege  der  hinteren  Fläche  des  Gaumensegels  und  der  Nasen- 
höhlen zu  Qiun,  was  durch  Aufheben  des  Gaumensegels  mit  einer  Pin- 
cette,  freilich  nur  bei  Erwachsenen  leicht  ausfuhrbar,  und  durch  einen 
profusen,  röthlich  gefärbten  Schleimabfluss  aus  den  Nasenlöchern 
nachgewiesen  werden  kann.  Dass  die  vordere  Fläche  des  Gaumensegels 
ganz  frei,  hingegen  die  hintere  mit  Membranen  bedeckt  sein  kann,  habe 
ich  selbst  schon  öfter  bei  Sektionen  beobachten  können.  Weitaus  die 
gefährlichste  und  in  manchen  Epidemien  leider  auch  häufigste  Erschei- 
nung ist  das  üeberereifen  der  Membranen  auf  den  Kehlkopf,  wovon 
weiter  unten,  Capitel  Krup,  ausfuhrlich  gehandelt  werden  wird. 
^  Die  Diphtherie  ist  keine  örtliche  Krankheit,  denn  sonst  könnten 
sich  nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Vagina,  Excoriationen  an  verschie- 
denen Hautsteuen,  die  Conjunctiva,  zuweilen  auch  der  Anus  mit  Mem- 
branen bedecken.  — 

Als  die  sewöhnlichsten  Complicationen  und  Nachkrankfaeiten  sind 
zu  erwähnen,  die  Albuminurie  und  Nephritis,  Krup,  Bronchitis 
und  Pneumonie,  Darmcatarrhe,  Myocarditis  und  endlich  eine 
eigenthümliche  Paralyse.  Albuminurie  soll  in  schweren  Epidemien 
gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  häufig  beobachtet  werden,  bei  den  ge- 
wöhnlichen Epidemien,  wie  ich  eine  solche  in  Miinchen  im  J.  1864  er- 
lebte, ist  der  Urin  Anfangs  frei  vonEiweiss,  dunkel  pigmentirt  und  wird 
spärlich  ausgeschieden.  Erst  später  nach  vollständig  abgelaufener  Diph- 
therie stellt  sich  zuweilen  eine  wirkliche  Nephritis  ein,  die  sich  bezüghch 
der  Veränderungen  im  Urin  von  der  nach  Scharlach  vorkommenden  in 
keiner  Weise  unterscheidet.  Der  Urin  wird  blutroth,  enthält  grosse  Men- 
gen von  Blutkörperchen,  Epithel  und  Fibrincylinder  und  zeigt  beim  Ko- 
chen einen  entsprechend  grossen  Eiweissniederschlag.  Während  aber  bei 
Nephritis  nach  Scharlach  sich  Anasarket  und  Höhlenwassersucht  schnell 
und  in  bedenklich  hohem  Grade  einstellen,  schwellen  hier  die  Extremi- 
sten in  der  Regel  gar  nicht  an  und  die  Wassersucht  der  grossen  serösen 
Säcke  wird  noch  seltener  beobachtet.  Der  gewöhnliche  Ausgang  dieser 
Nephritis  ist  Genesung,  welche  jedoch  Monate  lang  auf  sich  warten  lässt 
ttöd  erst  nach  einer  Besorgniss  erregenden  allgemeinen  Abmagerung  unter 
allmäliger  Abnahme  des  Eiweisses  eintritt.  Der  Mangel  des  Hydrops 
wird  sich  wohl  am  einfachsten  durch  die  Annahme  erklären,  dass  im 
Scharlach  fast  immer  beide  Nieren  erkranken,  bei  Diphtherie  aber  wahr- 
scheinlich nur  die  eine  ergriffen  wird,  während  die  andere  in  normalen 
Verhältnissen  bleibt  und  medurch  den  Hydrops  verhütet 

Bronchitis  und  Pneumonie  als  Complicationen  der  Diphtherie 
werden  zweckmässiger  beim  Krup  besprochen  werden. 

Die  Myocarditis,  der  microscopische  Zerfall  des  Herzmuskels,  isl 
bei  plötzlich  Verstorbenen  ein  ziemlich  regelmässiger  anatomischer  Be- 
fund, der  in  jeder  beträchtlicheren  Epidemie  ab  und  zu  einmal  vorkömmt 

Die  Darmcatarrhe  während  und  nach  der  Diphtherie  sind  bei 
kleineren  Kindern,  welche  noch  in  der  Zahnung  begriffen  sind,  oft  toi 
besonders  langer  Dauer  und  führen  häufig  unter  zunehmender  Anami« 
zum  Tode. 

Die  diphtheritische  Lähmung  ist  ganz  eigenthümlicher  Natur,  ihi 
Zusammenhanff  mit  der  Diphtherie  ist  erst  in  den  letzten  Decennien,  zu 
erst  von  OrilTard,  erkannt  worden.  Was  die  Frequenz  dieser  Ersehe! 
nung  betrüFt,  so  ist  dieselbe  in  den  verschiedenen  Epidemien  eine   Befai 
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yerBchiedene.  In  einzelnen  Epidemien  sollen  fast  alle  Reconvalescenten 
Lähmunossymptome  zeigen,  in  andern,  z.  B.  in  der  von  mir  beobachte- 
tan,  wieder  nur  ein  kleiner  Theü  derselben.  Die  Zeit  des  Auftretens  fallt 
meist  in  die  3.  oder  4.  Woche  nach  Beginn  der  Krankheit,  nicht  leicht 
früher,  zuweilen  aber  bedeutend  später,  so  dass  die  Kinder  6 — 8  Wochen 
lang  anscheinend  vollkommen  wohl  sein  und  doch  noch  plötzlich  von  der 
Lähmung  befallen  werden  können.  Sie  beginnt  fast  ohne  Ausnahme  am 
Gaumensegel.  Die  linder  bekommen  mit  einem  Male  eine  undeut- 
liche, näselnde  Sprache,  wie  sie  bei  Menschen  mit  angeborenem  oder 
durch  Syphilis  erworbenem  Defekt  des  Gaumensegels  beobachtet  wird 
und  namentlich  wird  die  Aussprache  der  Gaumenlaute  beeinträchtigt. 
Zu  gleicher  Zeit  stellen  sich  Schlingbeschwerden  ein  und  ein  Theil  der 
genossenen  Getränke  ffiesst  mit  oder  ohne  Hustenreiz  zur  Nase  wieder 
heraus.  In  den  meisten  Fällen  bleibt  die  Lähmung  auf  diesen  kleinen 
Baum  beschränkt,  das  Allgemeinbefinden  ist  mit  Ausnahme  einer  auffal- 
lenden Blutleere  nicht  getrübt  und  der  gewöhnliche  Ausgang  ist  nach  ei- 
nigen Wochen  eine  plötzliche  Genesung.  Viel  schlimmer  gestaltet  sich 
die  Prognose,  wenn  auch  die  Extremitäten  gelähmt  werden  und  bei  der 
Lähmung  der  Muskeln  des  Bumnfes  tritt  in  Fol^e  der  erschwerten,  müh- 
samen Bespiraüon  gewöhnlich  der  Tod  ein.  Die  Lähmung  der  Extremi- 
täten betrifft  häufiger  die  unteren  als  die  oberen,  ist  meist  doppelseitig 
und  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  nach  Typhus  oder  Scharlach 
eintretenden. 

Eigenthümlich  ist  schlüsslich  noch  die  diphtheriti^che  Amau- 
rose. Die  Erblindung  ist  keine  vollständige  sonaern  besteht  nur  in  einer 
Sehschwäche,  so  dass  kleinere  Gegenstände  nicht  mehr  eenau  erkannt 
werden.  Ophthalmosco})isch  lassen  sich  keine  constanten  Veränderungen 
nachweisen  und  die  SpeciaUsten  nehmen  nach  Don  der  s  Vorgang  eine  Läh- 
niung  der  Mm.  sphincter  iridis  und  des  tensor  chorioideae  an.  Auch 
dieaea  Uebel  verschwindet  in  der  Begel  in  einigen  Wochen  vollständig. 
Becidive  dieser  sämmtlichen  Lähmungssymptome  sind  beobachtet  worden, 
soheinen  jedoch  selten  zu  sein. 

Pathologische  Anatomie. 

Der  wesentlichste  pathologisch  anatomische  Befund  besteht  immer 
im  Nachweis  der  Membranen,  welche  sich  am  häufigsten  an  den  hinteren 
Parthien  der  Mundhöhle,  im  Bachen  und  Kehlkopf  finden.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich gelblich  weiss,  werden  aber  in  der  Leicne,  besonders  bei  geöff- 
netem Munde  bald  dunkekelb,  braun  oder  schwärzlich  in  Folge  der  Ver- 
trocknung.  Sie  lassen  sich  bald  leicht,  bald  schwer  von  der  unterliegen- 
den Schleimhaut  entfernen,  und  die  letztere  zeigt  in  der  Begel  keinen 
Sttbstaenzverlust  sondern  bloss  einen  Verlust  ihres  natürlichen  Glanzes. 
Die  microsconische  Untersuchung  der  Membranen  liefert  wenig  prägnan- 
tes. Li  der  Hauptmasse  bestehen  dieselben  aus  Kömchen,  Kernen  und 
Zellen,  einzelnen  Epithelien  und  Fibrinstreifen«  Von  den  Veränderungen 
dea  Larynx  und  der  Lungen  weiter  unten. 

Therapie. 

Ueber  die  Behandlung  der  Diphtherie  herrschen  die  verschiedensten, 
geradezu  sich  widersprechenden  Ansichten,  woraus  allein  schon  hervor- 
geht, dass  alle  bisher  angewandten  Mittel  von  zweifelhaftem  Erfolge  sind. 
Da  man  den  Sitz  der  Krankheit  mit  den  Augen  und  Händen  bequem  er« 
reichen  kann,  so  ist  von  jeher  eine  örtliche  Behandlung  ange"^^"^  — " 
empfoblen  wordeiL    Es  gibt  kein  Aetzmittel,  das  hiegegettm 
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versucht  worden  wäre.  Den  grössten  Ruf  unter  denselben  hat  sich  der 
Höllenstein  und  die  Salzsäure  erworben.  In  neuester  Zeit  unterliessen 
einige  bedeutende  englisdie  Aerzte  diese  Aetzungen  ganz  und  fanden, 
dass  sich  ihre  therapeutischen  Resultate  in  keinem  Falle  yerschlimmerten, 
ja  so^ar  etwas  günstiger  gestalteten.  Auf  diese  Beobachtung  hin  habe 
auch  ich  seit  2  Jahren  die  Aetzungen  der  Rachenhöhle  yoUständig  ver- 
bannt und  mich  in  vielen  100  Fällen  von  der  Richtigkeit  Jener  Angaben 
überzeugt.  Ich  kann  mit  ^tem  Gewissen  und  zum  Wohle  der  viel  ge- 
quälten diphtheritischen  Kinder  erklären,  dass  die  Aetzuilgen  mit  den 
bisher  üblichen  Mitteln  keinen  günstigen  Einfluss  auf  den  localen  Ver- 
lauf haben.  Bei  grösseren,  über  5  Jam-e  alten  Kindern  lasse  ich  mit 
dem  jetzt  so  sehr  verein&chten  Pidverisateur  reines  Kalkwasser  tätlich 
5  —  6  Mal  mindestens  5  Minuten  lang  einathmen  und  habe  bei  dieser 
schonenden  Behandlung,  ,zu  welcher  man  die  Kinder  in  diesem  Alter  auch 
in  Güte  bringen  kann,  auffallend  günstige  Resultate  gesehen.  Intern 
gebe  ich  seit  Jahren  nichts  als  chlorsaures  Kali,  bei  Kindern  unter  1  Jahr 
9ß  — 9j,  von  1—3  Jahren sp,  von  8  —  5  Jahren Qjj,  bei  altem  Kindern 
3j  in  24  Stunden,  gelöst  in  einigen  Unzen  Wasser.    Wenn  Durchfall  oder 

grosse  Unruhe  vorhanden,  wird  zweckmässig  eine  entsprechende  Dosis 
pium  oder  Morphium  zugesetzt.  Das  von  den  Franzosen  als  specifiscb 
Serühmte  kohlensaure  Natron  zu  3j  pro  die  hat  sich  bei  uns  keineswegs 
ewährt  und  steht  in  seiner  Wirkung  dem  Kali  chloricum  jedenfalls  weit 
nach.  Bei  beginnendem  Verfall  der  Kräfte  muss  man  durch  Wein,  China, 
Campfer ,  Castoreum  etc.  das  Leben  zu  fristen  suchen.  Ueber  die  Be- 
handlung des  diphtheritischen  Krups  weiter  unten  bei  den  Kehlkopf 
krankheiten.  — 


9)    Die  Hundfäule,  Stomacaoe. 

Den  ersten  Anfang  der  Stomacace  hatte  ich  noch  nie  Gelegenheit 
zu  sehen,  und  kann  also  den  Angaben  der  Autoren,  nach  welchen  zuerst 
eine  catarrhalische  Stomatitis  vorhanden  sein  soll,  weder  beistimmeii 
noch  entgegentreten.  Die  einmal  entwickelte  Stomacace,  —  nur  wegen 
dieser  wird  gewöhnlich  Hilfe  gesucht  —  hat  folgende  Symptome: 

Der  Rand  des  Zahnfleisches  ist  an  einzelnen  Stellen  gelb,  mit  einei 
dünnen  Schichte  gelben  Schleimes  bedeckt  und  der  scharfe  Rand  dessel- 
ben ist  nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  die  Zähnö  etwas  grösser  erschei« 
neu.  Eine  leichte  Berührung  solchen  Zahnfleisches /veranlasst  eine  Bin- 
tung  der  geschwürigen  ParSiien.  Trotz  der  geringen  Ausdehnung  dei 
Geschwüre  erkennt  man  sie  schon  bei  einer  Entfernung  von  mehrerei 
Zollen  durch  den  Geruchssinn.  Die  Stomacace  entwickelt  immei 
einen  eigenthümlichen  fötiden  Geruch  und  dieser  Geruch  ist  es 
der  sie  mit  Bestimmtheit  und  Leichtigkeit  von  höheren  Graden  der  catar 
rhalischen  Stomatitis,  wo  es  nach  dem  Platzen  der  Bläschen  auch  zi 
flachen,  gelben  Geschwüren  kömmt,  unterscheiden  lässt. 

Bei  diesem,  dem  ersten  Grade  der  Stomacace  ist  die  Mundschleim 
haut  nur  wenig  geschwollen,  und  ihre  Secretion  nicht  bedeutend  ver 
mehrt« 

Beim  zweiten  höheren  Grade  werden  die  dem  Zahnfleisch  anliegen 
den  Theile  durch  Contact  angesteckt  und  erleiden  dieselben  Veränderun 
sen,  wie  dasselbe.  Die  Wan^enschleimhaut  schwillt  bedeutend  an,  S4 
dass  man  den  Eindruck  der  einzelnen  Zähne  in  ihr  deutlich  erkenne] 
kann,  ebenso  die  Schleimhaut  der  Zunge,  welche  an  ihrer  Oberfläcb 
einen  weissen  Beleg  und  an  ihren  Rändern  ebenfalls  die  Zahneindrüok« 
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zeigt.  Taf.  III,  Fig.  1  schematische  Gontour  einer  solchen  Zunge.  Ue- 
berdiess  wird  ihre  ganze  Peripherie  in  Folge  der  Schwellung  und  der 
Compression  der  oberen  und  unteren  Zahnreihe  scharfkantig.  Es  ent- 
stehen nun  schnell  an  der  Wange,  den  Lippen  und  der  Zunge  dieselben 
gelben  Geschwüre,  wie  sie  ursprüDslich  nur  am  Zahnfleisch  waren.  Die 
Geschwulst  nimmt  rasch  zu.  In  Folge  derselben  können  die  Kinder  den 
Mund  nicht  mehr  schliessen,  sie  ömien  nicht  nur  die  Lippen,  sondern 
auch  die  iüefer,  um  jede  Berührung  und  Reibung  der  höcnst  schmerz- 
haften Geschwüre  zu  yermeiden  und.  ein  braunrotner,  faulig  riechender 
Speichel  fliesst  üinen  in  grosser  Menge  über  die  geschwollene  Unter- 
lippe herab.  Fast  ebenso  regelmässig  wie  bei  Diphtheritis  oris  schwellen 
auch  hier  die  Halsdrüsen  schmerzhaft  an.  Membranbildung  auf  den 
Geschwüren  konnte  ich  niemals  bemerken.  Ihre  Neigung  zur  sponta- 
nen Heilung  ist  eine  sehr  geringe,  die  Geschwulst,  die  Geschwüre  und 
der  Geruch  können  unbehandelt  Monate  lang  bestehen,  die  Zähne  wer- 
den dabei,  locker  und  fallen  aus  und  die  Kinder  atrophiren  bedenklich. 
Endlich  nach  langer  Zeit  scheint  spontane  Heilung  einzutreten. 

Das  Schlingen,  Kauen  und  Sprechen  werden  bei  höherem  Grade  fast 
ganz  unmöglich,  die  Kinder  trinken  lange  Zeit  nichts,  bis  der  Durst  quä- 
lend wird,  worauf  sie  grosse  Quantitäten  kaltes  Wasser  oder  kalte  Milch 
unter  deutlichen  Schmerzäusserungen  auf  einmal  zu  sich  nehmen.  Bei 
ffrösseren  Kindern  tritt  gewöhnlich  kein  Fieber  ein,  der  Schmerz  aber 
bei  ieder  Bewegung  des  Mundes  und  besonders  auch  beim  Schlingen 
macht  sie  im  höchsten  Grade  missmuthig. 

Die  Aetiologie  ist  eine  mehrfache.  Vor  allem  ist  die  Anste- 
ckung häufig  zu  constatiren.  Die  Kinder  einer  Familie,  oder  die  Nach- 
barn auf  den  Schulbänken  theilen  sich  die  Stomacace  sehr  leicht  mit. 
Ein  Incubationsstadium,  wie  bei  den  Exanthemen,  scheint  hier  gar  nicht 
oder  nur  kurze  Zeit  zu  bestehen,  wenigstens  habe  ich  in  Familien  immer 
ein  ziemlich  gleichzeitiges  Auftreten  beobachtet.  Ausserdem  kann  sie 
auch  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  spontan  entstehen,  wobei  cariöse 
Zähne  ein  prädisponirendes  Moment  sind  und  endlich  wird  durch  Calo- 
mel  bei  Kindern  eine  Mundkrankheit  erzeugt^  die  von  der  eben  be- 
schriebenen Stomacace  in  keiner  Beziehung  zu  unterscheiden  ist,  es  sei 
denn,  dass  der  Mangel  der  Ansteckungsfähigkeit  der  sog.  Stomatitis  mer- 
curialis  als  differentiales  Merkmal  geltend  gemacht  werden  soll.  Auf 
Quecksilber  treten  bei  Kindern  die  Mundschleimhauterkrankungen  viel 
später  und  seltener  auf,  als  bei  Erwachsenen.  Auf  äussere  Application 
in  Form  der  grauen  Salbe,  die  ich  seit  3  Jahren  bei  allen  syphilitischen 
Kindern  anwende,  wenn  anders  die  Beschaffenheit  der  Haut  es  zulässt, 
sah  ich  noch  niemals  Stomacace  eintreten.  Salivation  ist  bei  kleinen 
Kindern  ein  ausserordentlich  seltenes  Ereigniss. 

Behandlung. 

Wir  sind  so  glücklich,  gegen  die  Stomacace  nur  ein  Mittel  zu  be- 
sitzen, womit  schon  eenug  zu  dessen  Empfehlung  gesagt  ist.  Es  ist  diess 
das  chlor  saure  Kali,  Kali  chlor  icum.   lundern  unter  einem  Jahre 

Sehe  ich  täglich  3j,  unter  2  Jahren  Sß«  unter  8  Jahren  i^jj,  Kinder,  die 
as  4.  Lebensjahr  erreicht  haben,  yertragen  ganz  gut  schon  51  pro  die. 
Die  yerschiedenen  Quantitäten  werden  jedesmal  in  4  Unzen  Wasser  ge- 
löst, mit  einem  Svrup  yersüsst,  und  im  Verlaufe  von  12  —  18  Stunden 
gereicht.  Nach  dieser  Zeit  ist  in  allen  Fällen  und  bei  jedem  Grade  yon 
btomacace  der  Geruch  yollständig  yerschwunden.  Bei  geringer 
Ausdehnung  der  Geschwüre  tritt  sofort  Heilung  ein,  das  Zahnfleisch  wxf 
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wieder  fest,  der  gelbe  Band  stösst  sieh  ab,  man  kann  durch  Berührmm 
mit  dem  Finger  keine  Blutunff  mehr  verursachen  und  die  Kinder  könnei 
wieder  ohne  Schmerzen  sprechen  und  kauen.  Bei  höherem  Grade  jze 
nügt  der  eintägige  Gebrauch  des  chlorsauren  Kali's  woU  auch  zur  Til 
gung  des  Geruches  vollständig,  wenn  man  dasselbe  aber  nicht  8 — 4  Tag« 
lang  fortsetzt,  so  kehrt  er  wieder  und  die  Krankheit  macht  neue  Fort 
schritte.  Länder  als  4  Tage  habe  ich  dieses  Mittel  noch  nie  angewen 
det.  Anderweitige  Wirkungen,  Diarrhöe,  Appetitmancel,  Leibschmerz 
Störungen  der  Diurese  etc.,  konnte  ich  trotz  mehr  als  hundertfachen 
Gebrauche  noch  nie  beobachten,  und  bin  desshalb  auch  noch  gar  nicht 
dazu  gekommen,  diese  Lösung  statt  schlucken  nur  gurgeln  zu  lassen 
zumal  die  Kinder  sich  sehr  ungeschickt  zum  Gurgeln  stellen  und  aucl 
die  grösseren  nur  mit  Mähe  dazu  zu  bringen  sind.  Die  Cauterisatioi 
der  nicht  mehr  riechenden  und  dann  auch  nicht  mehr  schmerzendei 
Geschwüre  an  den  Wangen  und  der  Zunge*  ist  durchaus  unnöthig,  indem 
die  Heilung  ohnediess  ausserordentlich  rasch  erfoljrt.  Früher  glaubt« 
man,  die  cariösen  Zähne,  deren  sich  bei  Kindern  vor  Besinn  der  zweiten 
Dentition  oft  eine  bedeutende  Zahl  findet,  müssten  alle  nerausgenommeii 
werden,  damit  Heilung  eintreten  könne.  Es  ist  diess  keineswegs  nöthig 
und  sogar  direkt  schädlich,  weil  die  gequetschten  Zahnfleischränder  ii 
der  Nähe  des  extrabirten Zahnes  sogleich  wieder  vonStomacace  ergriffei 
und  so  der  Schmerz  und  die  eiternden  Flächen  nur  vergrössert  werden 
Eine  örtliche  Behandlung  ist  bei  dieser  innerlichen  Darreichung  des  Kali 
chloricum  durchaus  überflüssig. 

10)    Die  scorbutische  Entzündung  der  HundsoUeimhaut. 

Unter  Scorbut  versteht  man  eine  ausgedehnte  Erkrankung  der  Ca 

Sillaren,  welche  an  verschiedenen  Stellen  einreissen  und  je  nach  dei 
[enge  der  Continuitätsstörungen  grössere  oder  kleinere  Mengen  Blut  ii 
das  nächstgelegene  Gewebe  austreten  lassen.  Ob  hieran  die  chemische 
Beschaffenheit  des  Blutes  Schuld  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  nur  sc 
viel  weiss  man,  dass  der  Faserstoff  des  scorbutischen  Blutes  langsamei 
gerinnt  als  der  des  norinalen. 

Diese  Blutungen  finden  nun  auch  in  der  Mundhöhle  in  so  charak- 
teristischer Weise  statt,  dass  man  aus  ihrer  Beschaffenheit  allein  schoi 
auf  die  Gegenwart  und  den  Grad  des  Scorbutes  schliessen  kann. 

Ich  kann  aus  Erfahrung  nur  von  unserem  Landscorbut  referiren 
wie  sich  die  Kinder  gegen  den  Seescorbut  verhalten,  liegt  ausser  mei 
nem  Bereiche.  Ein  gesundes  wohl  genährtes  Kind  in  guter  Wohnung 
bekömmt  niemals  Scorbut.  Bei  der  wohlhabenden  Klasse  kommt  der 
selbe  nur  in  Folge  eben  überstandener  schwerer  langwieriger  Ej-ank- 
heiten,  namentlich  nach  Abdominaltyphus  vor,  in  der  unbemittelten  Klass« 
werden  in  feuchten  Wohnungen  und  bei  schlechter  Kost  ganze  Fanülien 
scorbutisch. 

Symptome. 

Gewöhnlich  geht  schon  längere  Zeit  Blässe,  Abmagerung,  Traurigkeit 
oder  auch  ein  langwieriger  Typhus  dem  Ausbruch  des  Scorbutes  voraus 
Hierauf  fangt  das  Zahnfleisch  an  beim  Kauen  zu  schmerzen  und  ist 
zu  kleinen  Blutungen  sehr  geneigt.  Der  äussere  Zahnfleischrand  liegl 
nicht  mehr  fest  an  den  Zähnen  an,  ist  etwas  geschwollen  und  von  einei 
blaurothen  Farbe,  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  Defecte  der  Schleim 
haut. 
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Die  übrige  Schleimhaut  am  harten  Gaumen  und  an  den  Wangen 
ist  nicht  von  catarrhalischer  Stomatitis  ergriffen,  sondern  rielmehr  blass 
und  anämisch.  Der  Geruch  aus  dem  Munde  ist  auch  hier  ein  ziemlich 
intensiver,  lässt  sish  aber  deutlich  von  dem  der  Stomacace  unterschei- 
den. 

Bei  länger  bestehendem  Processe  bildet  der  Zahnfieischrand  nur 
blaurothe  Wülste  mit  kleinen  Excrescenzen  bedeckt,  und  blutet  bei  der 
leisesten  Berührung.    Die  Zähne  sind  mit  einem  gelben  Schleim  beschla- 

Sen,  den  ganzen  Tag  fliesst  braunrother,  übelriechender  Speichel  aus 
em  Muude  und  es  erscheinen  nun  grössere  und  kleinere  Ecchymosen 
auf  der  Schleimhaut  der  Zunge ,  der  Wangen  und  Lippen ,  welche  an 
einzelnen  Stellen  wieder  resorbirt  werden,  an  anderen  aber  platzen,  und 
fungöse  Geschwüre  mit  leicht  blutendem  Grunde  darstellen.  Unter  gün- 
stigen Verhältnissen  bilden  sich  alle  diese  Veränderungen ,  wenn  auch 
meist  nur  sehr  langsam,  wieder  zurück,  das  Zahnfleisch  behält  noch 
lange  Zeit  seine  Neigung  zu  Blutungen.  Bestehen  aber  die  ungünstigen, 
ursächhchen  Momente  fort,  so  nehmen  die  scorbutischen  Symptome 
mehr  zu,  die  Zähne  fallen  aus,  ganze  Stücke  Zahnfleisch  stossen  sich 
brandig  ab,  die  ecchirmotischen  unteren  Extremitäten  werden  ödematös, 
es  tritt  allgemeiner  Hydrops  ein  und  die  Kinder  gehen  anämisch  zu 
Grunde. 

Therapie. 

Die  Behandlnnff  des  idiopatischen ,  nur  durch  elende  Verhält- 
nisse entstandenen  Scorbutes  ist  sehr  einfach,  wenn  man  im  Stande  ist, 
diese  Verhältnisse  zu  verbessern,  wenn  man  die  Kinder  in  eine  trockene, 
gut  yentilirte  Wohnung  bringen,  und  ihnen  eine  reinliche  Pflege  und 
gute  zum  Theil  animalische  Kost  verschaffen  kann.  Im  entgegengesetz- 
ten Falle  hingegen  lassen  uns  alle  angepriesenen  Mittel  im  Stiche.  Es 
kommen  hier  wohl  auch  Genesungen  vor,  besonders  wenn  bei  wärmerer 
Jahreszeit  die  Kinder  wenigstens  auf  der  Strasse  frische  Luft  gemessen 
können.  Als  eines  der  beliebtesten  Heilmittel  wird  der  Citronensaft  oder 
eine  Planzensäure  überhaupt  empfohlen.  Die  Mundaffection  wird  mit 
adstringirenden  Gurgelwässern,  bestehend  aus  Alaun,  Eichenrinde,  Ratan- 
hia ,  Catechu  etc. ,  denen  man  sehr  vortheilhaft  einige  Tropfen  Myrrhen- 
tinktur zusetzt,  bekämpft.  Profusere  Blutungen  sucht  man  durch  Liquor 
fern  sesquichlorati ,  oaer  durch  Cauterisation  mit  Höllenstein  oder  con- 
centrirter  Salzsäure  zu  stillen.  Bei  gangränöser  Zerstörung  muss  man 
durch  China,  Wein,  ezcitirende  Mittel  und  gute  Ernährung  die  Kräfte 
möglichst  aufrecht  zu  erhalten  suchen.  Scorbut  nach  Typnus  ist  eine 
der  übelsten  Typhuscomplicationen.  Bei  der  damiederliegenden  Resorp- 
tion schlagen  in  der  Kegel  alle  Ernährungsversuche  fehl.  — 

11)    Die  Noma  (17  po[a^,  ein  fressendes  Geschwür). 

Unter  Noma,  Wasserkrebs,  Cancer  aquaticus,  Gangraena  oris,  Sto- 
matonecrosis  versteht  man  einen  Brand  der  Wange,  der  unter  so  eigen- 
thümlichen  und  constanten  Erscheinungen  zu  Stande  kömmt,  dass  er  als 
eine  gpedelle  Art  von  Gangrän  eine  separate  Beschreibung  und  Bezeich- 
nung erfordert  Unseren  alten  .Autoren  scheint  dieselbe  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein,  die  erste  Arbeit  hierüber  hat  Battus,  ein  holländischer 
Arzt  ztt  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  geliefert 

Die  Noma  kömmt  fast  nur  bei  Ktndem  von  2  — 13  Jahren  vor. 
Säuglinge  scheinen  ganz  von  ihr  verschont  zu  bleibea* 
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den  auch  nur  ausserordentlich  selten  davon  ergriffen,  viele  Aerzte  habei 
sie  bei  diesen  nie  beobachtet.  Immer  geht  eine  längere,  fieberba& 
Krankheit,  Scharlach,  Massern  oder  Typhus  der  Noma  voraus,  und  e^ 
ist  kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  vorher  ganz  gesundes  Kmd  dam 
erkrankt  wäre.  Epidemisch  tritt  sie  nicht  auf,  in  südlichen  Ländern  sol 
sie  gar  nicht  vorkommen ,  am  häufigsten  scheint  sie  in  Holland  zu  sein 
Mädchen  erkranken  öfter  daran  als  Knaben  und  fast  immer  wird  m 
eine  Gesichtshälfte  ergriffen. 

Symptome. 

Der  Sitz  der  Noma  ist  immer  die  Wanee  und  zwar  der  dem  Mund 
Winkel  zunächst  gelegene  Theil  derselben.  Nur  ein  einziges  Mal  sah  id 
eine  acute ,  rasen  um  sich  greifende  Gangrän  in  der  Vertiefung  untei 
dem  Ohrläppchen  entstehen,  welche  wie  die  gewöhnliche  Noma  rasch  ii 
die  Tiefe  der  Parotis  und  seitwärts  auf  die  Wangen,  den  Hals  und  dis 
Ohrläppchen  übergriff  und  in  wenigen  Tagen  zum  lethiJen  Ende  führte 
Man  fühlt  gewöhnlich  bei  einem  in  bester  Reconvalescenz  begriffene 
Kinde  eine  ziemlich  genau  umschriebene  harte  Stelle  in  der  Wange  nah 
dem  Mundwinkel,  wobei  das  Kind  keinen  lebhaften  Schmerz  äussert 
Besichtigt  man  die  Mundhöhle,  so  sieht  man  nur  ganz  ausnahmsweisi 
eine  der  Härte  entsprechende,  jauchige  Blase,  gewöhnlich  ist  dieselin 
schon  geplatzt  und  es  zeigt  sich  die  Schleimhaut  zu  braunschwarzen  Fet 
zen  zerfallen. 

Die  Wange  schwillt  an  und  wird  ödematös,  das  Oedem  erstreck 
sich  über  die  ganze  Gesichtshälfte,  auch  die  nädist  gelegenen  Halsdrä 
sen  werden  inmtirt.  Die  Haut  ist  dabei  nicht  geröthet ,  sondern  bl&ss 
wachsartig,  glänzend.  Der  innern  Zerstörung  entsprechend  wird  die  ans 
sere  Haut  an  der  Stelle  der  ersten  Härte  blau ,  die  Epidermis  löst  siel 
bei  leiser  Berührung  ab  und  es  zeigt  sich ,  dass  die  Gangrän ,  von  inn@ 
nach  aussen  fortschreitend ,  an  der  Cutis  angelangt  ist.  Das  brandif 
Stück  Wange ,  am  Anfang  kaum  von  Groschengrösse ,  contrahirt  siel 
dui'ch  Vertrocknun^ ,  es  entsteht  ein  braunrother  Graben  zwischen  de 
lebenden  und  morüficirten  Haut,  und  dieser  Graben  dehnt  sich  peripbe 
risch  mehr  und  mehr  aus,  so  dass  von  Stunde  zu  Stunde  die  brandigei 
Partbien  an  Umfang  zunehmen.  Der  Brand  erstreckt  sich  weiter  m 
weiter,  bis  er  in  manchen  Fällen  die  ganze  Wange  bis  zum  Augapfel 
zum  Ohre  und  zur  Halsgegend  ergriffen  hat,  und  die  Kinder  das  ecke! 
hafte  Bild  einer  gräulichen  Zerstörung  bieten.  Nicht  nur  nach  aussei 
dehnt  sich  die  Noma  aus,  sondern  sie  greift  auch  tief  in  die  Kieferkoo 
eben,  der  Ober-  zuweilen  auch  der  Unterkiefer  werden  rasch  nekrotiscli 
die  Zähne  fallen  aus  und  nach  wenigen  Ta^en  ist  die  Nela*ose  so  vol 
lendet,  dass  man  grosse  Knochenstücke  mit  der  Kornzange  entfernei 
kann.  Aus  der  wenig  empfindlichen,  unregelmässigen  Gesshwürsfläcb 
ergiesst  sich  eine  cadaverös  stinkende ,  blutige  Jauche.  Die  Ränder  de 
gesunden  Parthien  sind  hart  und  geröthet,  zuweilen  fahren  einige  Liniei 
vom  Brande  entfernt  auf  der  scheinbar  noch  gesunden  Wange  Jauche 
blasen  auf,  das  unterliegende  Gewebe  mortificirt  rasch  und  die  Bände 
des  alten  und  neuen  Brandgeschwüres  nähern  sich  mehr  und  mehr,  bi 
sie  endlich  eine  um  so  grössere  Brandfläche  bilden.  Untersucht  m^ 
die  brandigen  Theile ,  so  findet  man  viel  freies  Fett,  Spuren  von  Muskeb 
die  Nerven  sind  weissgelb  und  die  Gefasse  mit  Thromben  erfüllt.  K 
Thrombose  scheint  sehr  frühzeitig  und  in  hohem  Grade  einzutreten;  dem 
Blutungen  kommen  ausserordentlich  selten  vor.  In  3— 6  Tagen 
alle  diese  grossartigen  Zerstörungen  vor  sich. 
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Allgeineine  Erscheinungen  und  Fieber  sind  zu  Anfang  unbedeutend  und 
treten*  erst  als  Folge  der  örtlichen  Zerstörung  und  der  Jaucheresorption 
ein,  bald  aber  stellen  sich  Diarrhöen  coUiquativer  Ai't,  Ohnmächten,  Sor- 
por  oder  Delirien  ein  und  zuweilen  schwellen  zum  Schlüsse  noch  die 
Füsse  ödemätös  an.  In  der  Leiche  findet  man  ausserdem  noch  häufig 
lobuläre  Pneumonie,  welche  zu  Lebzeiten  bei  dem  tiefen  Ergriffensein 
des  ganzen  Organismus  nur  wenig  subjektive  und  objektive  Symptome 
geboten  hat.  Die  Diagnose  der  Noma  ist  leicht.  Von  allen  anderen 
Arten  von  Stomatitides  unterscheidet  sie  sich  durch  das  schnelle  Ergrif- 
fenwerden der  äusseren  Bedeckung  und  das  rasche  Umsich^eifen  des 
Brandes.  Die  Prognose  ist  sehr  übel.  Unter  5  Fällen,  die  ich  zu  beo- 
bachten hatte,  ist  nur  einer  genesen,  und  zwar  mit  einem  scheusslichen 
Defect  der  Wange  und  Nase,  der  erst  nach  mehrfachen  plastischen  Ope- 
rationen und  nur  mit  grosser  Verzerrung  der  Nachbartheile  gedeckt  wer- 
den konnte.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Tour  des  sind  von  238 
Fällen  63  genesen. 

Behandlung. 

Zur  Verminderung  des  Geruches  gibt  man  auch  hier  wieder  das 
chlorsaure  Kali  in  der  bei  der  Stomacace  angegebenen  Weise.  Die 
Wirkung  desselben  ist  aber  keine  eclatante,  der  Brand  macht  seine 
Fortschritte  und  der  Geruch  wird  nur  wenig  gemindert.  Zur  möglichsten 
Verminderung  desselben  ist  es  nothwenaig,  die  Kinder  tätlich  zu 
baden  und  mehrmals  ihre  Kleider  zu  wechseln,  weil  sie  an  dieselben 
ihre  mit  Jauche  beschmutzten  Hände  fortwährend  abwischen.  Durch 
Cauterisation  der  dem  brandigen  zunächst  gelegenen  gesunden  Theile 
muss  man  den  Fortschritt  des  Brandes  aufzuhalten  suc&en.  Als  das 
passendste  Aetzmittel  empfiehlt  sich  die  concentrirte  Salzsäure,  womit 
täglich  2—3  Mal  der  ganze  Rand  der  Noma  aussen  und  innen  bepinselt 
werden  muss.  Das  Kind  werde  hiebei  gut  fixirt;  denn  der  Schmerz  ist 
sehr  heftig  und  an  der  Schleimhautfläche  der  Noma  muss  mit  kleinen 
Schwämmchen  jedesmal  die  überflüssige  Salzsäure  abgetupft  werden. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  in  einzelnen  Fällen,  dem  uebef  Einhalt  zu 
thun.  Der  Brand  macht  aber  meistens  unaufhaltsame  Fortschritte  und 
die  Kinder  sterben  nach  2—14  Tagen  unter  den  oben  angegebenen  Sympto- 
men. Mit  der  roborirenden  Behandlung,  Wein,  Dect.  Chinae,  Eier  etc. 
lässt  sich  bei  diesen  IJjndern  nicht  viel  ausrichten,  indem  sie  gewöhnlich 
nichts  dergleichen  nehmen,  am  ersten  verstehen  sie  sich  noch  zu  Milch 
oder  Kaffee,  wovon  man  ihnen  möglichst  oft  und  möglichst  viel  beizu- 
bringen sucht. 

12)    Der  Soor. 

Unter  Soor,  Mehlmund,  Schwämmchen,  Mundsöhr,  Muguet,  Blan- 
chet,  Stomatitis  pseudomembranacea,  Stomatitis  cremosa,  Aphthophyta, 
unter  allen  diesen  vielen  Bezeichnungen  versteht  man  nur  einen  Pro- 
cess,  nämlich  die  Bildung  weisser  Membranen  in  der  Mundhöhle,  welche 
mikroskopisch  1)  aus  einer  Kömchenmasse,  2)  aus  Pflasterepithel  und 
3)  aus  Pibsen  und  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstufen  bestehen  (Tafel 
III.  Fig.  2).  Robin  hat  diesen  Pilz  Oi'dium  albicans  genannt.  Obwohl 
nun  diese  Krankheit  ausserordentlich  häufig  vorkömmt  und  sich  iedem 
Arzte  fast  täglich  zur  Untersuchung  aufdrängt,  obwohl  die  Mundhöhle 
allen  Sinnen  zugänglich  ist,  so  findet  man  aoch  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Autoren  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  vieler  Beziehung  diffe- 
rirend. 

Vogel,  Kiaderkrankkeiten,  8.  Autl.  6 
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Der  Soor  befallt  yorzüffsweise  kleine  Kinder  in  den  ersten  Lebei 
monaten,  wird  aber  in  einzelnen  Fällen  auch  bei  ein-  und  mebrjShrif 
Kindern  und  auss^dem  auch  bei  kachektischen  erwachsenen  Inaiyidu 
namentlich  Tuberculosen  und  Krebskranken,  beobachtet. 

Symptome. 

Zuerst  verändert  sich  die  natürliche  hellrothe  Farbe  der  Mui 
höhle;  es  tritt  eine  tief  dunkelrothe  an  ihre  Stelle,  ungefähr  so  alswe 
man  eine  dicke  Schichte  Himbeersyrup  auf  die  Schleimhaut  anfgepins 
hätte.  Diese  Farbenveränderung  findet  sich  nie  in  Foi 
von  Flecken  oder  Inseln,  sondern  ist  gleichmässig  über  die  gai 
Mundhöhle  auf^edehnt  Nur  am  harten  Gaumen,  wo  die  Sohleimhi 
fest  mit  dem  Knochen  verwachsen  ist,  und  am  Rande  des  Unterkiefe 
wo  die  dem  Durchbruche  nahen  Zähne  eine  bedeutende  Ausdehnang  n 
Spannung  der  darüberliegenden  Schleimhaut  verursachen,  kann  ke 
so  beträchtliche  Erweiterung  der  Capillaren  stattfinden,  und  es  ist  de 
halb  die  Böthe  hier  w:ßniger  entwickelt ;  zuweilen  sticht  der  ranze  ha 
Gaumen  ziemlich  grell  mit  seiner  gelbrothen  Farbe  von  der  übri§ 
dunkelrothen  Schleimhaut  ab.  Die  Zunge  ist  am  dunkelsten  gefärbt  m 
ihre  Papillen,  besonders  die  an  den  Rändern,  ragen  etwas  mehr  herr 
Die  Temperatur  der  Mundhöhle  ist  hiebei  dem  Gefühle  nach  erhöht, 
acte  Thermometermessungen  lassen  sich  in  der  Mundhöhle  eines  Kinc 
schwer  anstellen.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Berührung  der  Mundhö 
schmerzhaft,  was  die  Kmder  zu  erkennen  eeben,  indem  sie,  wenn  m 
ihnen  einen  Finger  in  den  Mund  steckt,  nicnt  wie  gewöhnlich  daran  » 
gen,   sondern  un Willis  durch  Hin-  und  Herwenden  des  Kopfes  den  F 

fer  zu  entfernen  suchen.    Aus  gleichem  Grunde  setzen  sie  beim  Sau^ 
äufig  ab,  und  ruhen  von  dem  durch  die  Schlingbewegungen  hervor] 
rufenen  Schmerz  der  entzündeten  Schleimhaut  einige  Momente  aus. 

Femer  tritt  eine  Anomalie  in  den  Sekretionen  der  Mundhöhle  a 
Die  Schleimhaut  verliert  ihre  Schlüpfrigkeit,  fühlt  sich  klebrig  an  n 
saugt  ein  aufgelegtes  Stückchen  Filtrirpapir  fest  an,  während  ein  solci 
auf  einer  normalen  Schleimhaut  nicht  leicnt  haften  bleibt.  Höchst  wk 
tig  und  maasseebend  für  die  Anschauung  des  ganzen  Krankheitsproces 
ist  die  schon  deutlich  saure  Reaction  des  Mundsecretes  zu  einer  Z< 
wo  noch  keine  anderen  als  die  eben  angeführten  Veränderungen  < 
Schleimhaut  wahrgenommen  werden  können. 

Wir  haben  in  der  Mundhöhle  ein  Gemisch  von  zweierlei  Drüsen 
creten,  dem  der  Speichel-  und  dem  der  Schleimdrüsen.  Reines  Speicl 
drüsensecret  rea^zirt  immer  alkalisch  und  zwar  am  deutlichsten  unmitl 
bar  nach  dem  Essen,  am  undeutlichsten  im  nüchternen  -Zustande.  I 
Secret  der  Schleimdrüsen  wird  sehr  bald  sauer  und  diese  saure  Reacti 
zeigt  sich  bein^  Stehenlassen  des  frischen  Schleimes  immer  deutlich 
indem  sich  in  Folge  dieser  eintretenden  Grährung  rasch  freie  Säure  l 
det.  Wir  haben  also  in  der  Mundhöhle  2  entgegengesetzt  reagirei 
Flüssigkeiten,  und  es  wird  nur  auf  deren  quantitatives  Verhaltniss 
einander  und  ihren  Concentrationsgrad  ankommen,  ob  ihr  Gemisch  m< 
die  Eigenschaften  des  Speichels  oder  des  Schleimes  an  sich  trägt, 
eine  himreichende  Menee  alkalischen  Speichels  vorhanden,  so  wird  < 
im  Schleim  sich  bildende  freie  Säure  hiedurch  neutralisirt,  wo  nicht,  e 
steht  ein  deutlich  sauer  reagirendes  Mundsecret.  — 

Die  klebrige ,  hochrothe  Schleimhaut  beim  Beginne  des  Soors  r 
girt  inmier  sauer,  wenn  man  sie  auch  mit  Wasser  abgespült  und  e 
Stunde  laxig  durchaus   mit  keinem  Nahrungsmittel  mehr   in  fierühri] 
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gebracht  hat.  Schabt  man  eine  so  beschaffene  Schleimhaut  etwas  ab, 
und  untersucht  das  abgeschabte  mikroskopisch,  so  findet  man  neben  den 
Epithelien  schon  eine  peträchtliche  Menge  eiförmiger,  scharf- 
contourirter,  zuweilen  schon  zu  2  oder  8  zusammenhängen- 
der Körper,  welche  sich  deutlich  als  Pilzsporen  zu  erken- 
nen geben.  Man  trifft  wohl  auch  eine  hochrothe  sauer  reagirende 
Schleimhaut,  ohne  irgendwo  diese  Sporen  auf  ihr  entdecken  zu  können, 
niemals  aber  ist  es  mir  gelungen,  auf  einer  gesunden  blassrothen  Schleim- 
haut, welche  eine  Stunde  Yorner  mit  Wasser  gut  gereinigt  und  mit  Nah- 
rungsmitteln nicht  mehr  in  Contakt  gebracht  worden  ist,  dieselben  zu 
beobachten.  Daraus  erhellt,  dass  wonl  diese  Erkrankung  der  Schleim- 
haut anfänglich  ohne  Pilzbildung,  aber  nicht  eine  Pilzbildung  auf  gesun- 
der Schleimhaut  entstehen  kann.  Diese  Pilze  verursachen  nicht  die 
saure  Beaction  und  Röthung,  sondern  die  im  Munde  sich  sammelnden, 
chenusdi  veränderten  Drüsensecrete  reizen  die  Schleimhaut,  machen  sie 
roth,  wärmer  und  schmerzhaft  und  gestalten  sie  zu  einem  für  die  Pilz- 
wucherung günstigen  Boden  um.  Die  Pilzbildung  macht  in  der  Mund- 
höhle gerade  solche  Fortschritte  wie  auf  irgend  einer  faulenden  Obstsorte, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  der  Boden  sich  nicht  mehr  verän- 
dert, während  er  dort  einem  lebenden  Organismus  angehört  und  dess- 
halb  keinen  Augenblick  aufhört  sich  von  unten  zu  regeneriren  und  an 
der  Oberfläche  abzustossen. 

Bei  der  Besichtigung  der  Mundhöhle  bekömmt  man  nun,  wenn  diese 
Pilzwucherung  nur  wenige  Stunden  gedauert  hat,  weisse  Punkte  zu  se- 
hen, welche  bald  an  einzelnen  Stellen  confluiren,  grössere  Flecke  bilden 
und  oft  ffenug  die  ganze  Schleimhaut  mit  einem  dicken  weissen  Schorf, 
der  an  der  Luft  gelblich  vertrocknen  und  durch  Blutbeimischung  selbst 
braun  gefärbt  werden  kann,  bedecken.  Ueber  diese  weissen  Membranen 
konnte  man  sich  bisher  nicht  recht  einigen,  besonders  ist  die  Art  ihrer 
Befestigung  auf  der  Schleimhaut,  ihr  Verhalten  zu  den  Epithelien  und 
der  Ort  ihres  ersten  Auftretens  Controverse. 

Was  vorerst  ihren  Zusammenhang  mit  der  Schleimhaut  selbst  be- 
trifft, so  behaupten  die  Einen,  es  liessen  sich  diese  Membranen  ohne 
Blutung  von  der  unterliegenden  Schleimhaut  trennen,  die  Andern  ver- 
neinen diess,  Beide  aber  haben  Recht.  Es  kömmt  nur  darauf  an,  wie 
lange  nach  dem  Entstehen  man  sie  zu  trennen  versucht.  Kurz  nach 
ihrem  Auftritt  ist  der  Zusammenhang  wirklich  ein  sehr  fester  und  kann 
auch  von  geübter  Hand  nicht  ohne  kleine  Blutung  getrennt  ^werden, 
während  nach  einisen  Tagen  sich  die  Membranen  von  selbst  lösen  und 
die  Mütter  ohne  alle  Blutung  oder  Schmerzäusserung  die  grössten  Stücke 
einfach  mit  dem  Finger  aus  dem  Munde  wischen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  von  den  EpiÜielien  muss  ich  zunächst 
auf  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Membranen  überhaupt  ge- 
nauer eingehen.  Man  bemerkt  bei  jeder  Soormembran:  Sporen,  Spo- 
renträger, Thallusfäden  und  Pflasterepithel,  alles  eingehüllt 
und  umgeben  von  einer  ganz  feinkörnigen  weissen  Masse,  aus 
welcher  man  nur  an  den  Rändern  durch  Quetschen  die  genannten  Gebilde 
hervorragen  sieht.  Gelingt  es,  ein  grösseres  Stück  zu  lösen ,  so  dass  man 
die  Flächen  unterscheiden  und  gesondert  untersuchen  kann,  so  findet 
man  an  der  freien  Fläche  die  meisten  Sporen,  weniger  Thallusfäden  und 
viel  ausgebildetes  Pflasterepithel,  an  der  andern  der  Schleimhaut  zuge- 
kehrten Fläche  wenig  oder  gar  kein  Pflasterepithel,  wenig  Sporen,  aber 
ein  dichtes  Gewebe  von  Thallusfäden,  das  die  ganze  Körnchenmasse 
durchsetzt.    Legt  man  ein  Stückchen  Soormembran  einen  Tag  lang  in 
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eine  concentrirte  Lösud^  von  kohlensaurem  Kali,  so  schwindet  hier  : 
erst  das  Epithel,  die  weisse  Körnchenmasse  wird  homogener,  dorchscb 
nender  und  ist  nur  mehr  an  einzelnen  Stellen  deutlich  zu  erkennen, 
Thallusfäden  aber,  deren  dichtes  Gewebe  man  nun  durch  die  gai 
Dicke  der  Membran  deutlich  unterscheiden  kann,  haben  keine  Verän 
rung  erlitten. 

An  einzelnen  gelben  Stellen  der  Membranen  sieht  man  einen  du 
sen,  die  Körnchenmasse  gelbfärbenden  Farbstoff,  der  seinen  Urspn 
wohl  kleinen  Blutungen  zu  verdanken  hat.  Man  kann  zweierlei  Ar 
von  Thallusfäden  unterscheiden. 

1)  Breitere  mit  vielen  Querleisten,  ganz  nach   der  Form  der  H( 

Eilze  und  2)  schmälere  mit  fast  gar  keinen  Querleisten.  Diese  letzte 
aben  weniger  scharfe  Contouren,  sind  meistens  etwas  granulirt  i 
kommen  überall  und  in  allen  Fällen  vor,  während  die  erste  Art  nur  s 
nahmsweise  gefunden  wird.  Es  gedeihen  diese  Pilze  nicht  bloss  in 
Mundhöhle,  sondern  wachsen  auch  auf  andern  feuchten  gährenden  1 
chen,  z.  B.  auf  einer  Apfelscheibe,  fort,  wie  durch  meine  Versu 
(Henle  und  Pfeufers  Ztschrft.  N.  F.  VIII.  Bd.  2.  Heft)  dargeti 
worden  ist.  Auch  werden  Erosionen  an  den  äusseren  Theilen  der  Lip 
und  selbst  am  Anus  damit  bedeckt.  — 

Nach  all  dem  Gesagten  hat  man  sich  die  Entstehung  der  weis 
Membranen  und  das  Verhalten  der  Pilze  zu  denselben  auf  folge 
Weise  vorzustellen:  Die  ersten  Thallusfäden  wachsen  auf  und  zwisc 
den  obersten  Epithelschichten,  suchen  überall,  wie  die  Wurzeln  ei 
Baumes  auf  steinigem  Erdreich  nach  günstigem  Raum  und  Boden 
schUessen  endlich  die  ganze  Epithelschichte  in  ein  dicht  verfilztes  Gre^ 
ein.  Auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  selbst,  wo  die  Epithelien 
bildet  werden,  angelangt,  reizen  sie  dieselbe  zu  vermehrter  Secre 
oder  vermehren  wenigstens  die  durch  die  saure  Reaction  der  Mund 
sigkeit  bedingte  Reizung,  und  es  entsteht  nun  aus  dem  für  die  Epil 
bildung  secernirten  Harnstoff  kein  vollendetes  Epithel  mehr,  soni 
bloss  eine  dicke  Schichte  körnigen  Exsudates.  Die  Pilze  sind  also  w< 
auf  dem  Epithel  noch  unter  demselben,  sondern  sie  schliessen  es 
in  den  untern  der  Schleimhaut  zugewandten  Schichten  kömmt  es  ; 
nicht  mehr  zur  Bildung  fertigen  Pflasterepithels,  sondern  die  Tha 
faden  bemächtigen  sich  gleich  der  Kömchenmassen  und  durchsetzei 
nach  allen  Richtungen  hin.  — 

Was  den  Ort  des  ersten  Auftretens  betrifft,  so  geben  viele  Aut 
an,  dass  die  ersten  weissen  Punkte  Schleimdrüsen  entsprächen,  und 
die  Püze  aus  diesen  hervorwüchsen.  Es  lässt  sich  diese  Angabe  w 
beweisen  noch  widerlegen,  indem  man  bekanntlich  am  lebenden  K 
die  Mündungen  dieser  Drüsen  nicht  unterscheiden  kann  und  an  der 
che  das  Aumnden  von  Thallusfäden  in  den  Drüsen  keinen  Beweis 
gibt,  dass  sie  wirklich  hier  früher  als  auf  der  freien  Schleimhautfl; 
entstanden  sind. 

Bezüglich  der  Ausbreitung  des  Soors  hat  Reubold  zuerst  g^ 
den,  dass  sich  der  Pilz  an  das  Pflasterepithel  hält  und  auf  Flimmer- 
Cylinderepithel  nicht  keimt,  es  gehören  also  zu  seinem  Gebiete  die  g 
Mundhöhle,  der  Rachen,  der  Oesophagus  und  der  Kehldeckel  bis  zu 
obem  Stimmbändern,  wodurch  die  zuweilen  sich  einstellende  Heise: 
hinlänglich  erklärt  ist.  Die  ziemlich  verbreitete  Ansicht  vieler  all 
Aerzte,  dass  der  Soor  sich  in  den  Margen  und  Darmkanal  fortse 
könne,  wurde  noch  niemals  durch  eine  Section  begründet.  Wenn  ; 
die  Möglichkeit,  dass  verschluckte  Soormembranen  unverdaut  duürch 
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Anns  wieder  abgehen,  dnrchans  nicht  in  Abrede  ffestellt  werden  darf,  so 
resultirt  hieraas  noch  lange  nicht  ihre  Entstehung  auf  der  Magen - 
und  Darmschleimhaut. 

Die  Dauer  des  Soors  ist  in  der  Regel  eine  kurze  und  erstreckt  sich 
bei  kräftigen  Kindern  und  reinlicher  Pflege  fast  nie  über  8  Tage  hinaus. 
Bei  atrophischen  Kindern,  besonders  wenn  ihre  fortwährende  Unruhe 
mit  dem  Schnuller  gestillt  wird,  besteht  er  mehrere  Monate  bis  zum 
Tode.  — 

Diese  Erkrankung  der  Mundhöhle  ist  besonders  in  Findel-  und 
Gebärhäusem ,  ausserordentlich  häufig  mit  Darmcatarrh  complicirt,  und 
zwar  mit  Darmcatarrh  von  höchst  perniciösem  Charakter.  Diese  Compli- 
cation  ist  so  gewöhnlich,  dass  V  alle  ix,  Arzt  am  Pariser  Findelhaus, 
die  Darmaffection  für  einen  integrirenden  Theil  der  Erkrankung  hielt  und 
als  solchen  beschrieb,  was  jedoch  durch  Beobachtungen  der  Privatprazis 
sich  hinlänglich  widerlegt. 

Die  Kinder  bekommen  Gholeraähnliche  Symptome,  collabiren  rasch, 
die  grosse  Fontanelle  sinkt  ein,  die  bulbi  treten  tief  in  die  Augenhöhle 
zurück,  die  Haut  verliert  ihre  Elasticität  und  Wärme  und  die  Fettpol- 
ster nehmen  oft  schon  nach  12—24  Stunden  merklich  ab.  Die  grünen, 
dünnflüssigen,  stark  nach  Fettsäuren  riechenden  Fäces  reagiren  hiebei 
deutlich  sauer  und  röthen  und  erodiren  in  der  kürzesten  Zeit  den  Anus, 
die  Genitalien,  die  innere  Schenkelfläche  und  die  Fersen.  Dass  diese 
Diarrhöe  oder  yielmehr  ihre  Folgen  die  Kinder  tödtet  und  nicht  die 
Mundkrankheit,  geht  daraus  heryor,  dass  zuweilen  Kinder  bei  starkem 
Soor  keinen  Darmcatarrh  bekommen  und  nach  Abstossung  der  Membra- 
nen sogleich  wieder  yollkommen  gesund  sind. 

Die  Ursachen  des  Soors  sind  nun:  1)  Die  vorwiegend  saure 
B^action  der  Mundhöhle,  welche  auf  einer  mangelhaften  Speichelsecre- 
tion  bei  Neugeborenen  beruht.  Es  gewinnt  die  Quantität  des  sauren 
Schleimes  das  Uebergewicht  über  den  alkalischen  Speichel,  und  das 
Gemisch  reagirt  dann  sauer.  2)  Die  Debertragung  von  einem  Kinde  auf 
das  andere,  besonders  durch  ein-  und  dieselbe  Amme  in  den  Findelhäu- 
sem.  3)  Der  fast  durchsängig  gährende  Substanzen  enthaltende  Schnul- 
ler, welcher  zudem  an  allen  schmutzigen  Tischen  und  Winkeln  herum- 
gewischt  und  dann  den  Kindern  in  den  Mund  geschoben  wird. 

Therapie. 

Aus  einer  grösseren  Reihe  von  Versuchen,  die  ich  in  dieser  Rich- 
tung angestellt,  geht  hervor,  dass  eine  Soormembran  in  Zuckerwasser, 
Brunnenwasser  und  in  nicht  alkalisch  readrenden  Salzlösungen  bei  einer 
Temperatur  von  circa  35^  R.  nach  2  Tagen  Ausläufer  eines  neuen 
Strauchwerkes  von  Pilzen  aussendet,  während  diess  in  alkalischen  oder 
in  Metallsalzen  nicht  zu  beobachten  ist!  Wirklich  gelöst  werden  die 
Soormembranen  nur  in  concentrirten  kaustischen  Alkalilösungen ,  die  zu 
therapeutischen  Zwecken  natürlich  nicht  benutzt  werden  können.  Wir 
haben  also  kein  brauchbares  Mittel,  die  einmal  vorhandenen  ^Membranen 
in  der  Mundhöhle  chemisch  zu  zerstören,  wohl  aber  können  wir  ihre 
Weiterverbreitung  aufhalten  durch  örtliche  Anwendung  schwach  alkalisch 
reagirender  Salzlosungen.  Die  ganze  Therapie  beruht  darauf,  die  saure 
Reaction  der  Mundhöhle  zu  beseitigen  und  es  entspricht  in  der  That 
eine  Lösung  des  schon  längst  in  Gebrauch  gezogenen  Borax  diesem 
Zwecke  vollständig.  Es  genügt,  wenn  man  jede  Stunde  einmal  eine  Bo- 
raxlösungvon  ^j  auf  |j  Wasser  auf  die  Scmeimhaut  pinseln  lässt.  Die 
günstige  Wirkung  dieses  Mittels  wird  aber  zum  grössten  Theil  durch  die 
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allgemein  übliche  Beimischnng  von  Honifl|  oder  Syrnp  wieder  paraijsi 
indeHi  zuckerhaltige  Substanzen  die  Pilzbildung  entschieden  beforde 
Durch  diese  Boraxlösung  wird  keine  Diarrhöe  erzeugt,  noch  eine  seh 
vorhandene  vermehrt.  Es  ist  hiisbei  aber  unbedingt  noth wendig.  ( 
Schnuller  wegzulassen,  selbst  Milchkost  schadet  durch  ihren  Gehalt 
Zucker  und  Gasein.  Am  besten  reicht  man,  so  lange  die  Membrai 
bestehen ,  als  Nahrung  dünne  Bouillon  oder  Schleimsuppe  und  zum  ( 
tränk  Infus.  Verbasc.  mit  wenig  oder  gar  keinem  Zucker.  — 


Anhang, 
a)  Die  Bedeutung  des  Zungenbeleges  bei  Kindern. 

Vor   allem  ist  zu  bemerken,   dass  bei  den  meisten  Säuglingen 
den  ersten  Lebenswochen  die  Zunge  einen  weissen  Beleg  zeigt,  wobei 
Kinder  nicht  die  geringste  Verdauungsstörung  erkennen  lassen. 

Ausserdem  wird  bei  den  meisten  Magen-  und  Darmaffectionen  kl 
ner  Kinder  die  Zunge  weiss  belegt,  und  wahrscheinlich  erst  in  Fol^  d 
ses  Belegtseins  nimmt  der  Appetit  ab.  Dicke  Belege  kommen  bei  K 
dem  selten  vor,  in  der  Regel  haben  wir*  nur  einen  leichten  weissen  Anfl 
der  aber  noch  lange  Zeit  fortbestehen  kann,  nachdem  der  Appetit  sc! 
wiedergekehrt  ist,  und  ebenso  durch  örtliche  Krankheiten  derMundhöI 
Soor,  Stomatitis  catarrhalis,  Diphtheritis,  Traumen,  chemische  Reize  u 
Verbrennungen,  als  durch  eine  Erkrankung  des  Majgens  oder  Darmes 
zeugt  wird.  Es  kommen  auch  bleibende,  oder  wenigstens  einige  Mon; 
bestehende  partielle  Belege  der  Zunge  vor,  welche  ohne  allen  Einfl 
auf  den  Fortbestand  der  Gesundheit  sind.  Man  hat  hieför  sogar  eii 
eigenen  Namen,  Pityriasis  linguae,  erfunden.  Sie  bestehen  in  weis: 
Inseln  oder  weissen  Kreisen  oder  Halbkreisen  auf  der  übrigens  normal 
rosenrothen  Zunge,  und  verdanken  ihren  Ursprung  lediglich  einer  Anhi 
fung  von  Epithelien.  Bei  atrophischen  Kindern  kommen  zuweilen  ; 
einer  ganz  glatten  rothen  Zunge  quere  Einrisse  vor,  welche  auf  dem  E 
einen  gelben  Grund  durchblicken  lassen ,  den  Gauterisationen  hartnäc 
widerstehen  und  bis  zum  Tod  nicht  mehr  verschwinden.  Bei  älteren  K 
dern  hat  der  Zungenbele^  im  Scharlach,  den  Masern,  dem  Typhus  e 
dieselben  Eigenschaften  wie  bei  Erwachsenen,  und  wird  bei  jeder  eini 
nen  Krankheit  speciell  beschrieben  werden. 

Die  diagnostische  und  praktische  Verwerthun^  des  Zungenbelej 
der  Kinder  ist  übrigens  keine  besonders  grosse.  Bei  einem  ^leichmäi 
gen,  wenn  auch  nur  ganz  dünnen  Belege  ist  es  räthlich,  die  Diät  < 
Kinder  fortwährend  zu  überwachen,  und  durch  Regulirung  dersell 
eine  bessere  Verdauung,  und  alsbald  eine  Reinigung  der  Zunge  zu 
zielen. 

b)    Dentitionsbeschwerden.    Dentitio  difficlliB. 

Nachdem  die  physiologischen  Verhältnisse  des  Zahndurchbmcl 
schon  im  allgemeinen  Theil  ausfuhrlich  abgehandelt  sind,  erübrigt  i 
mehr  auf  die  pathologischen  Zustände,  die  während  desselben  entstel 
und  entschieden  davon  abhängen,  aufmerksam  zu  machen. 

Röthun^,  Schwellung,  Sdimerz  und  vermehrte  Secretion,  oder  b 
die  catarrhafische  Stomatitis,  findet  sich  in  allen  Fällen.  Die  häufige  1 
düng  von  Bläschen  und  schmerzhaften  Geschwürchen  ist  als  eine  Stei 
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mng  dendben  anzusehen  und  nach  den  pag.  78  angegebenen  Vorschrif- 
ten zu  behandehi.  Das  Bedürfhiss  der  Kinder,  auf  etwas  zu  beissen,  be- 
friedigt man  durch  ein  Stück  Eibischwurzel  oder  durch  einen  fest  an  den 
Finger  gestedd^n  sUbemen  Fingerhut 

Als  allgemeine  oder  sympathische  Zufalle  beim  Zahndurchbruch 
machen  sidi  geltend: 

1)  Fieber,  bestehend  in  erhöhter  Hauttemperatur,  besonders  an 
der  Stame  und  den  Wangen,  welche  häufig  auch  einseitig  roth  werden. 
Da  an  den  Sondern  durchaus  keine  andere  Ursache  des  Fiebers  entdeckt 
werden  kann,  und  dasselbe  doch  sehr  häufis  beim  Zahndurchbruch  sich 
einstellt,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  durch  letzteren  bedingt  ist. 

2)  Gonvulsionen,  die  sog.  Fraisen.  Die  hier  auftretenden  Gon- 
Falaionen  haben  durchaus  nichts  charakteristisches,  sondern  verhalten 
sich  wie  überhaupt  alle  symptomatischen  Krämpfe.  Die  häufigsten  Mus- 
kelcontractionen  kommen  an  den  Augenmuskeln  vor;  die  zahnenden  Kin- 
der schlafen  oft  mit  halbf^eöfiEneten  Augen,  die  bulbi  nach  oben  gerichtet, 
und  man  sieht  durch  die  ziemlich  weit  o£fene  Lidspalte  nichts  als  die 
weisse  Sclera,  ein  Anblidc  der  für  unerfahrene  Eltern  etwas  so  erschre- 
ckendes hat,  dass  gewöhnlich  ärztliche  Hülfe  gesucht  wird.  Zuckunj^en 
der  Gesichtsmuskeln,  ein  eigenthümliches  Lächeln  im  Schlafe,  und  leise 
Zuckungen  der  Extremitäten  kommen  bei  vielen  zahnenden  Kindern  vor, 
es  sind  das  überhaupt  reizbare  Kinder,  welche  auch  bei  andern  krank- 
haften Zuständen,  ja  schon  bei  Gemüthsbewegungen,  Beflexerscheinungen 
bekommen.  Da  sie  bei  vielen  Kindern  jedesmal,  so  oft  ein  Zahn  durch- 
bricht, sich  einstellen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  nicht  direct  mit 
der  Zahnung  in  Verbindung  gebracht  werden  sollen.  Es  kommen  übri- 
gens mit  und  ohne  Zahndurchbruch  bei  einzelnen  Kindern  eclamptische 
Anfalle  vor,  welchen  sie  in  wenigen  Minuten  erliegen  können,  und  welche 
in  der  Section  durchaus  keine  materielle  Veränderung  der  Nervencentren 
nachweisen. 

Behandlung. 

Da  diese  Gonvulsionen  vornehmlich  bei  Kindern  mit  träger  Ver- 
dauung und  hartem  Stuhlgange  auftreten  und  mit  eintretender  Diarrhöe 
schwinden ,  so  liegt  in  der  Yevnehrung  des  Darmsecretes  und  in  der 
Beschleunigung  der  peristaltischen  Bewegung  die  erste  Lidication.  Man 
gibt  ihnen  1  oder  mehrere  Klystiere  mit  kaltem  Wasser,  wenn  dies  jiicht 
ffenügt,  etwas  Manna  oder  einige  Ka£feelöffel  1^.  Rhei  aquosa.  Ist  aber 
die  Haut  dabei  sehr  heiss,  so  kann  man  Stuhl  und  Abnahme  der  Haut- 
temperatur zugleich  durch  einige  Galomelpulver  gr.  ^/s— gr.  ^1%  erzielen. 
In  England  und  Frankreich  hat  man  mit  der  Scu-ification  des  Zahnflei- 
sches viel  Lärm  gemacht.  Die  einen  empfehlen  einen  Kreuzschnitt,  die 
andern  die  ovale  Abtra^g  des  ganzen  Käppchens,  das  die  Zahnspitze 
noch  bedeckt  Vorsichtiger  Weise  wird  aber  bei  allen  diesen  Berichten 
und  Anpreisungen  hinzugesetzt,  dass  der  Zahn  am  Ducrhbruche  sein 
müsse,  sonst  helfen  die  Scarificationen  nichts.  Ich  habe  ^dieselben  auch 
öfter  gemacht,  habe  aber  immer  befunden,  dass  die  scarificirten  Wunden 
einer  entzündeten  Schleimhaut  %äkx  schlecht  heilen  und  län^^ere  Zeit  ul- 
ceriren,  dass  aber  die  Nervensymptome  fortdauerten,  bis  sidi  künstlich  . 
oder  ^ontan  Diarrhöe  einstellte. 

Wenn  man  freilidi  so  lange  warten  muss,  bis  der  Zahn  „sehr  nahe" 
am  Durchbrechen  ist,  so  ist  man  überhaupt  am  Ende  des  ffanzen  Symn- 
tomencomplexes  und  dann  hilft  eine  jede  oeliebige  unschädliche  Bdiana- 
lung  gerade  so  ?iel  als  diese  mit  ziemlichen  Schmerzen  verbundene. 
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Stündlich  oder  zweistündlich  eine  kalte  Waschung  oder  Begiessung 
ganzen  Kopfes  vorzunehmen,  ist  ein  zwar  nicht  sanftes  und  bei  den 
gehörigen  nicht  beliebtes  aber  sehr  entschieden  nützliches  Heflverfal 

Segen  alle  Gonvulsionen  der  Kinder  und  somit  auch  gegen  die  wäb 
er  Dentition. 

3)  Hauteruptionen.  Kinder  mit  feiner,  glatter  Haut,  oder 
Eltern  stammend,  die  mit  chronischen  Hautkrankheiten  behaftet  s 
bekommen  in  jeder  der  ft  Zahnperioden  eine  oder  die  andere  Ausscbl 
form,  die  in  den  späteren  Zahnperioden  ziemlich  dieselben  anatomisi 
Merkmale  zeigt,  welche  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sich  einstellten. 
Hauptformen  sind  nun: 

a)  Urticaria.  Ausbruch  von  Quaddeln  rt^omphi).  Man  vers 
hierunter  stark  juckende  Anschwellungen  der  Haut  vom  Umfange  i 
rerer  Linien  und  von  unregelmässig  runder,  zuweilen  auch  längli 
Gestalt,  die  nicht  stark  prominiren  und  eine  abgeplattete  Oberfläche 
ben.  Sie  haben  meist  normale  Hautfarbe,  währena  die  sie  zunächst 
gebenden  Hautparthien  geröthet  erscheinen.  Zuweilen  sind  die  Quad 
wohl  auch  blasser  als  die  übrige  Haut.  Eine  Lostrennunc  der  Epi 
mis  von  der  Cutis  findet  nirgends  statt.  Durch  Brennesseln  (daher 
Name),  bei  einzelnen  Individuen  auch  durch  Flohstiche  entstehen  Q 
dein ,  welche  in  keiner  Beziehung  von  denen  zu  unterscheiden  sind . 
durch  innere  Ursachen  z.  B.  die  Dentition  veranlasst  werden.  Sie 
schwinden  nach  einer  oder  mehreren  Stunden  fast  spurlos,  der  rothe 
ist  noch  eine  kurze  Zeit  zu  erkennen,  erblasst  aber  auch  wieder 
rasch,  und  dann  ist  von  der  ganzen  bedeutenden  Eruption  nichts  i 
zu  entdecken.  Von  diesen  Quaddeln  schiessen  bis  zu  15  und  20  bei 
Kindern  mit-  oder  nacheinander  auf,  verschwinden  wieder  und  werdei 
andern  Stellen  durch  neue  ersetzt.  Gewöhnlich  sistirt  diese  HantafTe^ 
erst  nach  Beendigung  einer  Zahnperiode  und  bricht  bei  Beginn  ( 
neuen  wieder  neu  hervor.  Die  Behandlung  muss  sich  darauf  beschräi 
durch  Kleienbäder  und  Fetteinreibungen  das  höchst  lästige  und  die 
der  beunruhigende  Jucken  möglichst  zu  mindern. 

b)  Liehen  und  Prurigo.  Man  versteht  hierunter  zwei  papulosa 
antheme,  von  denen  das  erstere,  auch  Liehen  strophulus  genannt 
harten  Papeln  meist  in  Haufen  beisammen,  das  zweite  seine  flach« 
niedrigen  Papeln  vereinzelt  stehen  hat.  Die  Knötchen  sind  in  b^ 
Exanthemen  zu  Anfang  blässer  als  die  übrige  gesunde  Haut;  werden 
bald  durch  Kratzen  inres  Gipfels  beraubt  und  zeigen  nun  statt  de 
eine  kleine  braune  Kruste  von  der  Grösse  eines  Nadelkopfes.  Sticht 
eine  Lichenpapel  mit  einer  feinen  Nadel  ganz  oberflächlich  an,  so  di 
ein  Tropfen  Blut  hervor,  bei  einer  Prurigopapel  aber  kömmt  kein  1 
sondern  ein  Tröpfchen  seröser  Flüssigkeit  zum  Vorschein,  durch  ai 
tendes  Kratzen  aber  bluten  schliesslich  auch  die  Prurigopapeln.  V 
diese  verkratzten  Papeln  nahe  bei  einander  standen,  so  vereinigen 
die  Krusten  und  stellen  dann  grössere  Geschwürsflächen  dar,  deren 
sprüngUche  Entstehungsweise  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

c)  Eczem  und  Impetigo.    Unter  Eczem  versteht  man  eine  Haui 
Zündung,  bei  welcher  durch  Anhäufung  von  flüssigem  Exsudat  unter 

.  Epidermis  sich  kleine  gewöhnlich  nahe  bei  einander  stehende  Bläst 
bilden,  und  unterscheidet  ein  Eczema  simplex  und  rubrum.  Bei  Ecz 
Simplex  ist  die  Haut  nur  wenig  geröthet  und  nicht  geschwollen.  ^ 
dem  Eintrocknen  oder  Bersten  der  Bläschen  bilden  sich  dünne  g 
Schuppen  und  Krusten,  nach  deren  Abfall  rasch  eine  neue  Oberhaut 
steht.    Das  Eczema  rubrum  entwickelt  sich  meist  aus  dem  ersteren 
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unterscheidet  sich  von  demselben  dadurch,  dass  neben  der  Bläschenbil- 
dung eine  viel  stärkere  Rötbe  und  Anschwellung  der  Haut  besteht,  und 
dass  dann  der  Verlauf  ein  viel  chronischerer  wird.  Nach  Abfall  der 
Krusten  bleibt  noch  lange  die  Neigung  zu  neuer  Bläschenbildun^  und 
eine  infiltrirte,  rothe.  schuppige  Haut  zurück.  Einen  noch  heftigeren 
Entzündungsgrad,  als  er  beim  Eczema  rubrum  beobachtet  wird,  bedingt 
der  Impetigo.  Statt  der  Bläschen  entstehen  beim  Impetigo  grössere  mit 
Eiter  gefüllte  Pusteln,  gewöhnlich  nahe  aneinander,  so  dass  nach  ihrem 
Platzen  dicke,  nässende,  grüngelbe  oder  braune  Grinde  sich  bilden,  nach 
deren  Abfallen  das  geröthete  Corium  blossliegt,  stark  nässt  und  bald 
wieder  von  neuen  Krusten  bedeckt  wird.  Nach  der  Heilung  bleibt  die 
erkrankte  Hautstelle  noch  längere  Zeit  infiltrirt  und  braunroth.  — 

Die  unter  b  und  c  aufgeführten  Ausschlagsformen  heilen  nach  Durch- 
bruch eines  Zahnes  natürUch  nicht  mit  einem  Male,  bessern  sich  aber 
ganz  entschieden,  während  sie  vor  demselben  sich  verschlimmern.  Auch 
soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  immer  mit  dem  Zahnen  zusam- 
menhängen, da  es  ja  bekanntlich  viele  Kinder  gibt,  die  nach  vollendeter 
erster  Dentition  erst  diese  Ausschläge  acquiriren.  Das  aber  ist  That- 
sache,  dass  sehr  viele  Kinder  mit  dem  Durchbruch  des  ersten  Zahnes 
eines  dieser  Exantheme,  am  häufigsten  den  Liehen,  bekommen  und  ge- 
wöhnlich längere  Zeit  durch  behalten,  dann  wieder  verlieren,  um  bei  neuen 
Dentitionsbeschwerden  von  neuem  davon  belästigt  zu  werden. 

Die  Behandlung  dieser  Hautkrankheiten  ist  ausserordentlich  einfach. 
Die  Haare  müssen  sorgfältig  entfernt  werden,  wenn  unter  ihnen  sich 
Ausschlag  findet.  Dicke  Krusten  werden  mit  Oel  erweicht,  und  dann  die 
Haare  mit  einer  guten  Scheere  unter  der  Kruste  an  der  Wurzel  abge- 
schnitten. Gegen  grosse  Verbreitung  und  heftiges  Jucken  habe  ich  eine 
Einreibung  von  Ung.  Zinci,  täglich  2  Mal,  selu*  vortheilhaft  gefunden. 
So  lange  die  Kinder  kein  Fieber  haben,  müssen  sie  täglich  Vc  Stunde 
lang  in  ein  nicht  zu  warmes  Waizenkleienbad  gesetzt  werden.  Interne 
Mittel  sind  hiebei  nicht  strenge  indicirt,  die  aber  welche  die  Verdauung 
stören,  sind  contraindicirt.  Bei  Eczema  rubrum,  das  oft  lang  dauert, 
kann  Liquor  arsenicalis  Fowleri,  täglich  2—5  Tropfen,  nothwendig  wer- 
den, worüber  noch  bei  den  Hautl^ankheiten  das  speciellere  berichtet 
werden  wird.  In  allen  Fällen  ist  es  nothwendig,  den  hautkranken  Kin- 
dern die  Nägel  recht  kurz  zu  schneiden,  um  das  Kratzen  möglichst  un- 
schädlich zu  machen. 

4)  Darmcatarrh.  Wenn  ein  Kind  mit  starker  Rothung  des  Mun- 
des und  vermehrter  Speichelsecretion  zahnt,  so  bekömmt  es  in  Folge  des 
verschluckten  Speichels  immer  dünne  Ausleerungen,  indem  der  Salzge- 
halt des  Speichels  gleich  einem  leichten  salinischen  Abführmittel  wirlt 
Eine  nicht  zu  profuse  Diarrhöe  von  5 — 6  Stühlen  in  24  Stunden  ist  für 
die  zahnenden  Kinder  sehr  wohlthätig,  weil  die  Gehimerscheinungen  hie- 
durch  am  sichersten  vermieden  werden.  Dieselbe  tritt  auch  in  der  That 
ebenso  häufig  auf,  als  die  Stomatitis  catarrhalis,  man  könnte  beide  Pro- 
cesse  fuglich  zu  den  physiologischen  Vorgängen  rechnen,  wenn  ihre  Stei- 
gerungen, die  doch  oft  genug  zur  Beobachtung  kommen,  sich  nicht  ent- 
schieden als  Krankheiten  und  zwar  ernsten  Charakters  zu  erkennen  gä- 
ben. Es  kömmt  nämlich  d(T  Uebergang  von  diesem  einfachen  Darmca- 
tarrh zu  einer  Infiltration  des  FoUikelapparates  der  Schleimhaut,  verbun- 
den mit  profusem  Durchfall  und  überaus  rascher  Abnahme  des  Fettes 
und  der  Kräfte,  sehr  häufig  vor  und  endet  in  den  meisten  Fällen  mit 
äusserstem  CoUapsus  und  dem  Tode  des  Kindes. 

Die  Behandlung  fällt  mit  der  der  Darmcatarrbe,  aus  anderen  Ursa- 
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eben  entstanden,  znsammen  und  wird  bei  den  Erkrankungen  des  Di 
rohres  ausführlicher  erklärt  werden. 

5)  Bronchialcatarrh.  Es  gibt  Kinder,  welche  beim  Durchh 
eines  ieden  Zahnes  eine  heftise  Bronchitis,  die  nach  dem  Durchb 
alsbald  wieder  verschwindet,  bekommen.  Diese  Bronchitis  scheint 
äussere  Veranlassung  zu  haben.  Der  massenhaft  secemirte  Speichel 
der  Stomatitis  catarrhalis  durchnässt  nämlich  fortwährend  die  die  E 
umhüllenden  Kleider  und  bringt  eine  Temperaturemiedrigung  der  l 
zu  Stande,  als  deren  nächste  Folge  sich  Schwellung  und  vermehrte 
cretion  der  Bronchialschleimhaut  einstellt.  Werden  die  Kleider  i 
mehr  durchnässt  oder  wird  die  Brust  wenigstens  durch  wasserdk 
Gewebe  sorgfältig  geschützt,  so  entsteht  diese  Bronchitis  beim  Di 
bruch  späterer  Zähne  nicht  mehr.  Mir  sind  schon  so  eclatante  unc 
sich  repetirende  Beispiele  dieser  Dentitionsbronchitis  vorgekommen^ 
ich  nicht  anstehe,  einen  Theil  der  Bronchialcatarrhe  zur  Dentitio  di 
lis  zu  rechnen. 

Behandlung. 

Man  lässt  recht  grosse  gut  ausgeschnittene  Geif^rläppchen  anl 
gen  und  sie  auf  derRücbeite  mit  der  jetzt  überall  und  zu  billigen! 
sen  käuflichen  gewalzten  Guttapercha  futtern,  und  wird  fast  ohne 
nähme  bemerken,  dass  dann  kein  Husten  sich  entwickelt. 

6)  Schlüsslich  muss  noch  eine  blennorrhoische  Erkrank 
der  Conjunctiva  palpebrarum  beim  Durchbruch  der  oberen  Bac 
und  Eckzähne  erwähnt  werden.    Es  schwellen  hiebei  plötzlich  beide 
genlider,  vorzüglich  aber  das  obere  an,  und  sind  so  mfiltrirt,  dass 
nur  mit  der  g^össten  Mühe  und  kaum  ohne  Blutung  der  gequetscl 
Augenlider  den  bulbus  zu  sehen  bekömmt.    Letzterer  ist  übri^ns 
Ausnahme  einer  Inlection  und  leichten  Schwellung  seiner  Conjunctiva 
mal,  die  Cornea  sab  ich  noch  nie  ergriffen.    Dks  Secret  ist  nicht  so 
und  eiterig  dickflüssig  wie  bei  Ophtmilmoblennorrhoea  neonatorum, 
dem  mehr  schleimig,  fadenziehend,  dem  Nasenschleim  nach  überstai 
neni  Catarrh  der  Nasenschleimhaut  sehr  älmlich ;  von  einer  Anstecku 
fähigkeit   desselben   auf   das   andere  Auge  oder  auf  andere  Individ 
konnte  ich  nie  etwas  erfahren.    Die  Umgebung  der  Lider  findet  sich 
wohnlich  erodirt.    Untersucht  man  nun   oei  einem  mit  dieser  Form 
Augenentzündung  behalten  Kinde  die  Mundhöhle,   so  findet  man 
schmerzhafte  Röthe  und  Geschwulst  des   correspondirenden  Oberkie 
und  einen  oder  zwei  Höcker,  dem  durchbrechenden  ersten  Backenza 
oder  dem  Eckzahne,  der  seine  populäre  Benennung  „Augenzahn" 
nicht  ohne  Grund  hat,  entsprechena. 

Es  hat  übrigens  diese  Augenentzündung   gar   nichts  wunderba 
wenn  man  bedenk,  dass  der  Bmcu  der  Highmor's  Höhle  oft  kaum 
Papiersdicke  ist  und  also  eine  Fortsetzung  der  Congestion  oder  Ents 
düng  auf  die  Schleimhaut  dieser  Höhle  leicht  sich  ereignen  kann. 
Schleimhaut  des  Antrum  Hi^hmori  steht  aber  durch  die.  Nasenhöhle,  ^ 
den  Thränensack  direct   mit    der  Conjunctiva   in  Verbindung   und 
haben  hier  eine  einfach  fortgepflanzte  Schleimhautentzündung.  Die  ft 
nose  dieses  sehr  gefahrlich  aussehenden  Uebels  ist   günstig.    Ich  b 
früher  nach  Vorschrift  der  grössten  Ophthalmologen  diese  Kinder 
mit  HöUensteincauterisationen  gequält  und  war  entzückt  von  meinen  g 
stigen  Erfolgen.     Seit  mehreren  Jahren   habe  ich  aber  wenigstens 
Dutzend  Kinder  nur  mit  trockner  Wärme  ohne  Cauterisation    behanc 
und  eine  noch  scbneUere  und  schmerzlosere  Heilung  erzielt.  Ich  lege  i 
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das  Ange  einen  grossen  Leinwandfleck  mit  einfachem  Gerat  oder  üng.. 
Zinci  bestrichen  und  binde  über  den  Fleck  gewärmte  lockere  E^leiensäck- 
chen.  Alle  2  Stunden  lasse  ich  den  Cetatfleck  entfernen ,  das  Auge  mit 
einem  spitzen  Stückchen  Schwamm,  in  warmes  Wasser  getaucht,  sanft 
reinigen,  und  dann  mit  den  warmen  Säckchen  sojgleich  fortfahren.  Nach 
1  längstens  2  Tagen  ist  das  Oedem  schon  so  weit  eingesunken,  dass  die 
Kinder  das  Auge  wieder  ziemlich  gut  öffnen  können,  worauf  sie  die  Kleien- 
säckchon  gewöhnlich  nicht  mehr  dulden  und  wieder  nach  einigen  Tagen 
ist  an  dem  erkrankten  Auge  nichts  mehr  als  einige  Röthung  und  Reiz- 
barkeit der  Lider  zu  entdecken.  Untersucht  man  nun  die  Mundhöhle, 
so  findet  man  die  Stomatitis  geringer  oder  ganz  verschwunden  und  eine 
vorher  nicht  fühlbare  Zahnspitze  durchgebrochen.  Leicht  adstrinsirende 
Augenwasser,  Zinc.  sulfur.  oder  Cunr.  suMür.  gr.  j.  auf  5j  Wasser,  können 
während  und  nach  Abnahme  der  Geschwulst  der  Lider  mit  einigen  Vor- 
theil  eingeträufelt  werden. 

Diess  sind  die  hauptsächlichsten  und  häufigsten  Complicationen  des 
Zahndurchbruches,  deren  wirkliche  Abhängigkeit  von  demselben  allen 
denkenden  Aerzten  längt  bekannt  ist.  In  neuester  Zeit  haben  einzelne, 
darunter  ziemlich  bekannte  Pädiatriker  diesen  Zusammenhang  vollstän- 
dig geläugnet  und  das  häufige  Zusammentreffen  der  eben  beschriebenen 
Krankheiten  mit  der  Zahnung  entweder  nicht  beobachtet  oder  für  Zufall 
erklärt  Dass  nicht  alle  Aerzte  mit  dem  durchaus  nöthigen  Scharfblick 
in  der  Beobachtung  begabt  sein  können,  ist  eine  alte  Thatsache.  und  soll 
ihnen  desshalb  auch  gar  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  denn  Niemand, 
weder  der  Studirende  selbst,  noch  dessen  Angehörige  oder  Lehrer,  kön- 
nen voraussagen,  ob  aus  dem  angehenden  Medidner  jemals  ein  tüchtiger 
Beobachter  werden  wird.  Mag  er  auch  noch  so  gute  und  fleissige  ana- 
tomische und  klinische  Studien  gemacht  haben,  so  kann  aus  ihm  mögli- 
cher Weise  wegen  Mangel  an  Combinationsgabe  und  praktischem  Scharf- 
blick doch  immer  noch  ein  sehr  mittelmässiger  Arzt  werden,  wie  diess 
die  Erfahrung  leider  häufig  lehrt.  Wenn  aber  derartige  unglücklich  aus- 
gefallene Aerzte,  statt  sich  bescheiden  in  ihren  Wirkungskreis  zu  finden, 
mit  ihrem  vollständigen  Mangel  an  Beobachtungstalent  noch  renommi- 
ren  und  glauben,  etwas  nicht  zu  sehen,  sei  auch  eine  Kunst,  so  müssen 
sie  sich  auch  gefallen  lassen,  dass  man  ihre  Geistesconstitution  als  eine 
für  einen  praktischen  Arzt  durchaus  ungünstige  bezeichnet. 


B.    Parotis. 

1)    Entzündung  der  Ohir- Speicheldruse.    Parotitis. 

Es  gibt  drei  Arten  von  Parotitis:  a)  die  idiopathische,  b)  diesecun- 
däre  und  c)  die  metastatische  Parotitis. 

a)  Die  idiopathische  Parotitis  tritt  fast  nur  epidemisch  auf 
und  hat  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  und  dem  fast  comischen 
Aussehen,  das  sie  den  Kranken  verleiht,  eine  Menee  zum  Theil  scuriler 
Namen,  als  Ziegenpeter,  Bauemwetzel,  Mumps ,  TöTpelkrankheit  etc. ,  er- 
halten. Sie  hat  viel  Analogien  mit  den  acuten  Exanthemen ,  sie  befällt 
den  Menschen  nur  einmal,  trifft  vornehmlich  das  jugendliche  Alter  und 
hat  einen  ziemlich  cyclischen  Verlauf,  ist  aber  zum  Unterschied  von  je- 
nen nicht  contagiös.  Kinder  unter  einem  Jahre  werden  Jcaum  davon  er- 
griffen.   Am  häufigsten  erscheint  sie  im  Frühjahre,   zuweilen  auch   im 
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Herbste,  an   den  fenchten  Kfistengegenden   von  Holland,  England  nnd 
Frankreich  soll  sie  endemisch  sein. 


Symptome. 

•Oewöhnlich  gehen  dem  Mumps  einzelne  Vorläufer  voraus.  Die  Kin- 
der sind  einen  oder  einige  Tage  matt,  übelgelaunt,  fiebern,  verlieren  den 
Appetit,  legen  sich  freiwillig  zu  Bett,  reizbare  Kinder  bekommen  wohl 
aucn  Gehirnsymptome,  Kopfweh,  Delirien,  Convulsionen,  gefrässige  Kinder 
erbrechen  ihie  letzte  ohne  Appetit  hinuntergewürgte  Mahlzeit.  Nach 
einem,  längstens  2  —  3  Tagen  bekommen  sie  unter  einem  Ohre  Schmerz, 
der  sich  durch  Kauen,  OeflFnen  des  Mundes  oder  Druck  von  aussen  be- 
deutend steigert.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkt  man  eine  Anschwellung  der 
Parotisgegend ,  die  Grube  zwischen  Unterkiefer  und  Zitzenfortsatz  ebnet 
sich  vorerst,  statt  ihrer  erhebt  sich  aber  bald  an  dieser  Stelle  eine  Ge- 
schwulst, welche  das  Ohrläppchen  nach  aussen  schiebt,  und  sich  weit 
über  die  C!ontouren  der  Drüse  hinaus  erstreckt.  Das  Unterhautzell^ewebe 
der  entsprechenden  Wange,  bis  zum  unteren  Augenlid,  und  des  Halses 
wird  serös  infiltrirt,  so  dass  die  Bewegungen  des  Unterkiefers  und  alle 
mimischen  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln  auf  der  erknmkten  Seite 
unmöglich  werden.  Die  Härte  ist  an  der  Stelle,  wo  die  Drüse  selbst 
liegt,  am  bedeutendsten,  und  nimmt  peripherisch  ab.  Die  äussere  G^ 
schwulst  ist  ziemlich  weich,  teigig,  der  Fingerdruck  hinterlässt  eine 
Delle.  Die  die  Geschwulst  deckende  Haut  ist  gewöhnlich  etwas  geröthet 
Oft  schwillt  nur  die  eine  Ohrspeicheldrüse  an,  wenn  beide  anschwellen, 
so  geschieht  diess  gewöhnlich  nicht  gleichzeitig,  sondern  die  eine  er- 
krankt ein  Paar  Tage  später  als  die  andere,  auch  ist  es  nicht  noth wen- 
dig, dass  die  Geschwulst  auf  beiden  Seiten  gleich  gross  wird.  Auf  der 
Höhe  der  Krankheit  können  die  Kranken  den  Mund  fast  gar  nicht  öffnen, 
und  sprechen  nur  sehr  undeutlich;  die  Speichelsecretion  ist  selten  ver- 
mindert, eher  vermehrt,  zuweilen  kommen  auch  profuse  Speichelflüsse 
vor,  die  aber  wegen  Abwesenheit  aller  Geschwüre  der  Mundschleimhaut 
nicht  den  eckelhaften  Geruch,  wie  die  nierkurielle  Salivation,  verbreiten. 
Angina  tonsillaris  und  Pharyngitis  ist  eine  sehr  seltene  Gomplication. 
Suffocative  Anfalle  kommen'  fast  gar  nicht  vor,  weil  die  Geschwulst 
nach  aussen,  nicht  nach  innen  sich  ausdehnt.  Die  Alkemeinerkrankung 
ist  bei  den  meisten  Kindern  nur  von  kurzer  Dauer  und  geringer  Bedeu- 
tung. So  lan^e  die  Geschwulst  ausgedehnt,  hart  und  schmerzhaft  ist, 
fiebern  sie  meistens,  am  3.  —  5.  Tage  aber  sind  nur  locale  Beschwerden 
mehr  vorhanden.  Die  bei  Erwachsenen  von  Hippokrates  schon  beobach- 
tete consensuelle  Anschwellung  eines  Hodens,  häufig  des  der  nämlichen 
Seite,  kömmt  überhaupt  ausserordentlich  selten  vor,  z.  B.  bei  der  im 
Jahre  1857  in  München  aufgetretenen  Epidemie,  wo  gewiss  auch  mehrere 
hundert  Männer  erkrankt  sind,  meines  Wissens  nur  ein  emziges  Mal; 
bei  Kindern  aber  wird  sie  nie  getroffen. 

Auch  die  andern  Metastasen  auf  die  Gehirnhäute,  auf  seröse  Säcke, 
auf  die  Bronchial-  und  Darmschleimhaut  habe  ich  noch  nie  gesehen. 
wage  aber  nicht  sie  gerade  ganz  zu  läu^nen,  indem  es  ja  bekannt  ist, 
dass  in  einzelnen  Epidemien  derselben  Krankheit  zu  verschiedenen  Zei- 
ten grosse  Verschiedenheiten  sich  einstellen  können.  Wenn  unsere  Nach- 
kommen einmal  eine  Parotitisepidemie  erleben,  auf  welche  die  Beschrei- 
bung unserer  gegenwärtigen  nicht  mehr  passt,  so  werden  sie  hoffentlich 
auch  so  viel  Einsicht  haben,  unsere  jetzigen  Schilderungen  nicht  für  er- 
logen zu  halten. 
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Verlauf  und  Ausgänge. 

Der  Verlauf  der  idiopathischen  epidemischen  Parotitis  ist  fast 
ausnahmslos  ein  günstiger.  Nachdem  die  Krankheit  2  —  5  Tage  zuge- 
nommen, nimmt  aas  Fieber  und  bald  darauf  die  Geschwulst  ab,  so  dass 
nach  10—14  Tagen  alle  allgemeinen  und  örtlichen  Symptome  vollständig 
geschwunden  sind.  Fast  immer  tritt  complete  Zertheilung  der  Geschwulst 
ein,  bei  einzelnen  scrofulösen  Kindern  lässt  dieselbe  länger  auf  sich  war- 
ten ,  die  Speicheldrüse  und  die  sie  umlagernden  Lymphdrüsen  bleiben 
noch  lan^e  Zeit  ver^rössert  und  indurirt.  Abscedirung  der  Drüse  scheint 
in  früheren  Epidemien  nicht  so  selten  gewesen  zu  sein,  wie  jetzt,  wo  sie 
fast  gar  nicht  vorkommt.  Der  Abscess  öffnet  sich  entweder  direct  nach 
aussen  oder  in  den  äussern  Gehörgang,  wo  dann  lange  Zeit  Ohrenfluss 
und  Schwerhörigkeit,  bei  Perforation  des  Trommelfells  selbst  lebensläng- 
liche Taubheit  zurückbleiben  kann.  Drückt  die  chronisch  indurirte 
Drüse  auf  den  N.  facialis  oder  kam  derselbe  in  den  Bereich  der  Eite- 
rung, so  kann  vorübergehende  oder  bleibende  motorische  Gesichtslähmung 
eintreten.  Die  Prognose  ist  all  dem  Gesagten  nach  ausserordentlich 
günstig.  Bei  Beginn  einer  Epidemie  bekommt  man  viele  Kinder  zu  sehen, 
nach  einigen  Wochen  aber  hat  sich  das  Publikum  so  mannigfach  von 
der  Gefahrlosigkeit  des  Uebels  überzeugt,  dass  die  meisten  Eltern  keine 
ärztliche  Hilfe  mehr  requiriren. 

Pathologische  Anatomie. 

Die  pathologische  Anatomie  dieser  Krankheit  ist  we^en  der  selte- 
nen Sterbfälle  ziemlich  dürftig.  Ich  selbst  habe  noch  nie  die  Sektion 
einer  Parotitis  epidemica  gema(iht.  Bamberger  berichtet  folgendermassen 
hierüber:  Die  ganze  Drüse  erscheint  vergrössert,  ^eröthet  und  ihr  Ge- 
webe geschwellt  und  gelockert,  indejn  ein  in  verschiedenen  Graden  faser- 
stoffiges Exsudat  zuerst  in  das  interstitielle,  die  Drüsenacini  mit  einan- 
der verbindende  und  die  ganze  Drüse  umgebende  Zellgewebe  abgelagert 
wird.  In  den  höheren  Graden  geht  die  Entzündung  auch  auf  die  Drü- 
sensubstanz selbst  über,  diese  ist  geröthet  und  injicirt  und  die  ganze 
Drüse  erscheint  zu  einer  gleichmässigen ,  Heischartig  derben  Geschwulst 
vergrössert.  Das  Exsudat  kann  nun  entweder  resorbirt  werden ,  worauf 
die  Drüse  wieder  zu  ihren  normalen  Grösse  -  und  Gonsistenzverhältnissen 
zurückkehrt,  oder  das  in  das  Zellgewebe  abgelagerte  Exsudat  verdichtet 
und  organisirt  sich  und  führt  entweder  zu  einer  bleibenden  Volums- 
zunahme oder  zu  Schwund  und  Obsolescenz  der  Drüse,  wenn  in  Folge 
von  Compression  die  eigentliche  Drüsensubstanz  allmälig  verödet  und 
zu  Grunde  geht. 

Therapie. 

Die  Behandlung  der  Parotitis  ist  die  der  Drüsenentzündungen 
überhaupt.  So  lange  allgemeine,  fieberhafte  Symptome  zugegen,  ist  Ruhe, 
strenge  Diät  und  ein  säuerliches  Getränk  indicirt.  Am  bequemsten  wird 
die  Geschwulst  selbst  mit  Oeleinreibungen  behandelt.  Die  Kälte  beför- 
dert die  Zertheilung  nicht  im  eerinffsten.  Die  Cataplasmen  undKleien- 
säckchen  sind  umstöndlich,  machen  Kopfcon^estionen  und  werden  beson- 
ders von  kleinen  Kindern  nur  mit  Widerwillen  ertragen.  Bei  grossen 
Schmerzen  und  sehr  ausgedehnter,  gespannter  Geschwulst  sind  einige 
Blutegel  von  Nutzen.  Grosse  Unruhe  wird  ohne  Schaden  durch  eine 
Morphiumlösun^  gr.  V«  aufbin  stündhch  1  Kaffeelöffel  bis  zum  Eintritt  der 
Wirkung  beseitigt.     Zurückbleibende   Indurationen  müssen  mit  grauer 
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Salbe  eingerieben  werden.  Da  die  damit,  behafteten  Kinder  gewöhnlich 
scrofulös  sind,  so  ist  ein  mehrmonatlicber  Gebrauch  des  Leberthran's 
sehr  erspriesslich. 

b)  Die  secundäre  Parotitis  ist  eine  sehr  seltene  Krankheit 
und  entsteht  bei  länger  bestehenden,  'tieferen  Erkrankungen  der  Mund- 
höhle. Die  hau|)tsäcnlichste  Veranlassung  zur  secundären  Parotitis  Lm 
der  Mercurialspeicheläuss,  die  Diphtheritis  oder  eine  vernachlässigte  Sto- 
macace.  Sie  erreicht  nie  die  Grösse,  Ausdehnung  und  Härte  der  epide- 
mischen Parotitis,  das  Gesicht  ist  nie  in  so  hohem  Grade  entstellt,  das 
Ohrläppchen  steht  niemals  weit  nach  aufwärts.  Die  Spiptome  beschrän- 
ken sich  auf  leichte  Geschwulst  und  auf  Schmerz  bei  Druck  von  aussen 
oder  beim  Kauen.  Die  um  und  über  die  Parotis  liegenden  Lymphdrüsen, 
welche  bei  Mundkrankheiten  viel  früher  und  häufiger   anschwellen  als 

I'ene,  erschweren  die  Diagnose  bedeutend.  Der  beste  diagnostische  An- 
laltspunkt  bleibt  immer  der  Stand  des  Ohrläppchens  und  der  Verhwt 
Die  geschwellte  Speicheldrüse  zertheilt  sich  nämüch  schneller  und  regel- 
mässiger als  die  häufig  indurirenden  oder  in  Eiterung  übergehendeo 
Halslymphdrüsen.  In  seltenen  FäUen  kommt  es  auch  zur  Eiterbildung, 
wobei  heftige  allgemeine  Erscheinungen ,  langwierige  Zunahme  und  end- 
liche Fluctuation  und  Zuspitzung  sicm  einstellt.  Nach  einer  sehr  profu- 
sen und  erschöpfenden  Eiterung  endet  dieser  Prozess  mit  voUständiger 
Atrophie  der  vereiternden  Drüse.  Da  die  secundäre  Parotitis  gewöhnlich 
nur  einseitig  und  die  Mundhöhle  dabei  sehr  intensiv  erkrankt  ist,  so  lässt 
sich  über  das  Verhalten  der  Speichelsecretion  in  der  erkrankten  Drüse 
nichts  bestimmtes  angeben. 

Die  Behandlung  hat  hauptsächlich  ihr  Augenmerk  auf  die  Mund- 
höhlenerkrankung  zu  richten,  wobei  das  Kali  chloricum  wieder  als  erstes 
Mittel  erwähnt  werden  muss.  Das  weitere  der  Behandlung  der  Mund- 
höhlenaffection  findet  sich  in  den ,  entsprechenden  Abschnitten  bereiU 
angegeben. 

c)  Die  metastatische  Parotitis  tritt  auf  im  Verlaufe  eines 
Typhus  oder  von  Scharlach,  von  Variola,  von  Masern  und  zwar  schon  ic 
den  ersten  Tagen,  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  wo  dann  fast  regelmäs- 
sig der  Tod  erfolgt,  oder  mit  eintretender  Reconvalescenz ,  in  welchem 
Falle  die  Prognose  bei  weitem  günstiger  gestellt  werden  kann.  Der  ätio- 
logische Zusammenhang  der  Parotitis  mit  diesen  Exanthemen  ist  sehr 
unklar;  unter  anderen  Ursachen  muss  jedenfalls,  besonders  für  den 
Typhus ,  eine  mechanische  Verstopfung  des  Ductus  Stenonianus  in  Folge 
der  Trockenheit  der  Mundhöhle  geltend  gemacht  werden.  In  der  Leiche 
findet  man  die  Parotis  und  ihre  Umgebung  geschwellt  und  die  Drüse 
von  einer  Menge  kleiner  Abscesse  durchsetzt,  deren  Inhalt  entweder 
gelber,  dickflüssiger  Eiter  oder  braune  blutige  Jauche  ist.  In  sehr  pu- 
triden Fiebern  tritt  rasch  eine  allgemeine  brandige  Veriauchung  ein,  wo- 
bei die  ganze  Drüse  und  ihre  Umgebung  in  eine  jauchige,  braungrüne. 
stinkende  Masse  zerfällt. 

Die  Symptome  sind  je  nach  dem  Grade  der  Allgemeinerkrankung 
verschieden.  Ist  der  Typhus  oder  das  acute  Exanthem  zu  einer  beträcht- 
lichen Höhe  gediehen,  so  bemerken  die  Kranken  selbst  gar  nichts  von 
der  sich  einstellenden  Parotitis,  tritt  dieselbe  hingegen  in  der  Recon- 
valescenz auf,  so  geben  sie  dieselben  subjectiven  Erscheinungen  an  wie 
bei  der  idiopathischen,  epidemischen  Form.  Im  allgemeinen  kann  be- 
merkt werden,  dass  die  metastatische  Parotitis  langsamer  verläuft  und 
viel  häufiger  in  Eiterung  übergeht  als  die  secundäre  oder  gar  die  idio- 
*  pathische.    Der  Uebergang  in  Eiterung  findet  hier  sehr  gewöhnlich  statt. 
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Die  objectiven  Zeichen,  Grösse,  Ausdehnone;  and  Härte  der  Geschwulst 
▼erhalten  sidi  hier  gerade  wie  bei  der  epidemischen  Parotitis.  Wenn 
bei  den  andern  Formen  immer  noch  die  Frage  offen  bleiben  mnss,  ob 
wirklich  das  Drüsenparenchym  und  nicht  blos  das  zmchen  den  Acinis 
befindliche  und  das  die  ganze  Drüse  umgebende  Bindegewebe  erkrankt 
sei,  so  ist  bei  dieser  metastatischen  Parotitis  wegen  der  Häufigkeit  und 
Vielfältigkeit  der  Abscesse  doch  mit  Bestimmtheit  eine  Parenchymer- 
krankung  anzunehmen. 

Die  Behandlung  spielt  bei  der  Schwere  der  Gomplication  ge- 
wöhnlich eine  untergeordnete  Rolle.  Warme  Kleiensäckchen  scheinen, 
wenn  die  Kinder  sie  dulden,  einen  Dünstigen  Einfluss  auf  die  Rückbil- 
dung der  Geschwulst  zu  haben  und  aie  Semnerzen  zu  mildern.  Einstiche 
können  mit  Vortheil  nur  gemacht  werden,  wenn  deuthche  Fluctuation 
gefühlt  wird.  Wird  durch  tiefe  Einstiche  kein  Eiter  entleert  und  also 
keiner  der  Abscesse  geöffnet,  so  tritt  durchaus  keine  Erleichterung,  viel- 
mehr durch  die  zugeniete  traumatische  Parotitis  nur  grössere  Schwellung 
und  Beschwerde  ein.  Ist  der  Process  in  der  Reconvalescenz  aufgetreten, 
so  wird  dieselbe  ungemein  in  die  Länge  gezogen  und  man  hat  durch 
möglichst  roborirende  Behandlung,  Wein,  Eier,  .Infus,  carnis.  Fleisch, 
China  etc.,  die  Kräfte  aufrecht  zu  erhalten. 

2)    Hypertrophie  der  Parotis. 

Es  gibt  a)  eine  gut-  und  b)  eine  bösartige  Hypertrophie. 

a)  Die  gutartige  kann  spontan  und  langsam  entstehen,  Ist  aber 
viel  häufiger  die  Folge  der  vorgenannten  enteündlichen  Zustände.  Zu- 
weilen entwickeln  sich  auch  gutartige  Geschwülste,  Fibroide,  Fett-  oder 
Balggeschwülste  in  der  Drüse.  Die  Haut  ist  über  der  gutartigen  Hyper- 
tropiue  verschiebbar.  Ihre  Entwickelung  ist  immer  nur  einseitig,  der 
Schmerz  bei  Druck  auf  die  Drüse  sehr  gering,  der  Unterkiefer  desshalb 
auch  bei  ziemlich  grossen  Geschwülsten  noch  hinlänglich  beweglich.  Von 
scrofulöser  Anschwellung  der  Halsdrüsen  lässt  sie  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  das  Ohrläppchen  bei  diesen  nicht  absteht,  dass  sie  beweg- 
licher sind  und  meist  in  grösserer  Zahl  gefunden  werden. 

Behandlung. 

Einfache  Hypertrophien  können  durch  länger  fortgesetzte  Einpinse- 
lung  von  ^Jodtinktur,  wöchentlich  1  — 2  Mal,  bedeutend  verkleinert  und 
selbst  zum  vollkommenen  Sch^i^nd  gebracht  werden,  die  gutartigen  Li- 
pome und  anderen  Geschwülste  im  rarenchym  der  Drüsen  verkleinem 
sich  auf  Jodtinktur  natürlich  nicht,  sondern  müssen  durch  das  Messer 
entfernt  werden,  wenn  anders  sie  oberiiächlich  genug  sind,  dass  man  er- 
warten darf,  sie  ohne  zu  grosse  Gefäss-  und  Nervenverletzung  heraus- 
zuschälen. 

b)  Die  bösartige  Hypertrophie  der  Parotis  besteht  in  der  Wuche- 
rung emes  Medullär-  oder  Faserkrebses  im  Parenchym  der  Drüse.  Die- 
selbe kommt  aber  nie  primär  und  isolirt  in  der  Parotis  vor,  sondern  er- 
scheint meistens  mit  gleichzeitigen  Erebsablagerungen  in  andern  Ord- 
nen, und  ist  bei  Kindern,  wie  überhaupt  alle  Krebse,  ausserordenthch 
selten.  Bei  bedeutenderem  Wachsthume  des  Cardnom^s  nach  innen  kann 
Druck  auf  Pharynx  und  Larvnx  und  auf  die  grösseren  Gefasse  und  Ner- 
ven des  Halses  entstehen.  Zuweilen  wächst  die  Geschwulst  auch  nach 
vorne  über  den  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers  herauf,  wodurch 
dessen  Gontouren  nicht  mehr  ermittelt  werden  können,  sie  ist  immer 
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Tollständig  unbeweglich,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Neubildung  k 
(beim  Faserkrebs)  oder  weich,  selbst  fluktnirend  (beim  MedoUarkrebs 

Bei  der  ersteren  Art  ist  die  bedeckende  Haut  unbeweglich  mit  ( 
harten  Geschwulst  Terwachseu.  Tuberculose  etablirt  sich  fast  nie  in  ( 
Speicheldrüse. 

Die  Behandlung  ist 'wie  die  der  Krebskranken  überhaapt  le<j 
lieh  eine  Leben  fristende.  Ob  durch  Exstirpation  der  carcinomatö^ 
Parotis,  eine  der  schwierigsten  und  lebensgefährhchsten  Operation  < 
ganzen  Chirurgie,  schon  ein  Kind  gerettet  worden,  ist  mir  unbekannt 


C.   Pharjux  und  Oesopha^^. 

1)    Angina  tonsillaris.    Cynanche  (wörtlich  das  Hundehalsband  ?< 
xt'of»'  der  Hund,  und  aVx^ii^.  zuschnüren). 


Die  Mandeln  sind  Aggregate  von  Schleimdrüsen,  welche  im  ges 
den  Zustand  kaum  über  die  Gaumenbogen,  zwischen  denen  sie  Ueg 
henrorragen  dürfen.  An  der  dem  Isthmus  faucium  zugekehrten  Fla 
finden  sich  10  —  20  AusfÜhrungsgänge  der  Schleimkrypten,  die  der  M 
deloberfläche  ein  durchlöchertes  Aussehen  verleihen  und  den  Vergle 
mit  den  Mandelsclialen  veranlasst  haben.  Diese  10 — 20  Krypten  a^if 
der  Mandel  sind  nun  Verschwäruneen  ausgesetzt,  bei  denen  gleich  ( 
Furunkeln  der  Cutis  jedesmal  der  mhalt  einer  oder  einiger  Krypten  € 
Eiterung  der  Umgebung  hervorruft  und  endlich  durch  Oennung 
Abscesses  aus  der  Mandel  ausgeschieden  wird.  Bei  diesem  Proce 
schwillt  das  ganze  Parenchym  der  Mandel  an  und  hat  grosse  Neign 
eine  chronische  Induration  einzugehen,  welche  sogar  auch  ohne  V 
schwärung  der  Krypten  spontan  und  dann  beiderseitig  entstehen  ka 
Nach  jeder  Verschwärung  bleibt  auf  der  Mandel  eine  buchtige  V^ertiefi 
zurück,  so  dass,  wenn  sich  das  Leiden  öfter  repetirt  hat,  die  Maud 
eanz  zerklüftet  und  zerrissen  aussehen,  hiedurch  aber  sich  merklich  i 
kleinem.  Je  öfter  Angina  tonsillaris  aufgetreten,  um  so  wahrscheinlic 
wii'd  es,  dass  alle  Krypten  zerstört  sind  und  hiemit  die  Gelegenheit 
ferneren  Anginen  entzogen  ist.  ein  seltenes  Beispiel  einer  radicalen 
turselbstheilung. 

Symptome. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  Schlingbeschwerden,  Schmerz,  Hitze  i 
Trockenheit  des  Halses.  Die  erkrankte  Mandel  vergrössert  sich  allse 
und  ist  auch  von  aussen  unter  dem  Unterkieier  ab  leichte  Geschw 
zu  fühlen.  Schwellen,  was  sehr  häufig  vorkommt,  beide  zugleich  an. 
berühren  sie  sich  und  steigern  nun  alle  Symptome  beträchtlich, 
endlich  selbst  Su£focation  eintritt.  Die  Stimme  ist  hiebei  immer  näsel 
die  Schmerzen  strahlen  nach  dem  Ohre  aus,  es  kann  durch  Hinaufdi 

fen  des  hinteren  Gaumenbogens  der  Zugang  zur  Rachenöffnung 
lustachischen  Trompete  mechanisch  verlagert  und  auf  diese  Weise  Ohi 
sausen  und  Schwernörigkeit  bedingt  werden.  Die  Schlingbeschwer 
sind  bei  Flüssigkeiten  grösser  als  bei  compakten  Bissen,  z.  B.  von  B 
oder  Fleisch,  weil  die  letzteren  durch  ihre  Festigkeit  sich  selbst  den  ^ 
bahnen,  während  die  Getränke  nur  durch  gleicnmässige  Compression 

Sanzen  Mundhöhle  gegen  die  geschnellten  Mandehi  durchgedrückt   n 
en  können. 
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i  Untersucht  man  nun   die  Mundhöhle,   so  muss   man  mit  einiger 

i  Schonung  zu  Werke  gehen,  die  Kinder  einem  hellen  Fenster  gegenäber 
[  placiren  und  sie  zuerst  nur  einfach  den  Mund  öffnen  lassen ,  wobei  man 
i  näirfig  schon  den  ganzeü  Prozess  fibersehen  kann,  besonders  wenn  die 
Kinder  auch  die  Zun^e  dabei  herausstrecken  und  tief  inspiriren.    Gelingt 
c  es  auf  diese  Weise  mcht,   die  Mandeln   vollständig  zu  sehen,  so  muss 
:  man  die  Zunge  niederdrücken,  was  nach  meinen  £rfah]:;ttngen  sich  die 
3  Kinder  viel  lieber  mit  dem  Fin^r  als  mit  dem  Spatel  oder  einem  Löf- 
I  felstiei  gefallen  lassen.   Ueberdiess  kann  man  mit  dem  Finger  die  Zun^e 
▼iel  tiefer  hinunter  drücken  und  zu  gleicher  Zeit  den  Kopf  besser  fiia- 
ren  als  mit  einem  Löffelstiel.    Man  sieht  nun  das  Gaumensegel  geröthet 
und  die  hochrothen  Mandeln  mjit  dickem,   zähem  Schleim  bedeckt.    Sie 
füllen   den  grössten  TheU   des   Isthmus  Faucium   aus.    Wenn   die  An- 
I  gina  ein  paar  Tage  bestanden  hat,  so  kommen  einige  gelbe  Punkte  an 
den  Mandeln  zum  Vorschein,   aus  welchen   sich  beim  Anstechen  eine 
ziemliche  Men^e  übelriechenden  Eiters  entleert,  worauf  eine  rasche  Bes- 
serung  und  wieder  nach   einigen  Tagen   Tollkommene  Heüung  eintritt, 
;  wenigstens  was  die  subjectiven  Symptome  betrifft;  denn  trotz   des  Sub- 
}  stanzverlustes  bleibt  eine  solche  Mandel   noch   lange  Jahre   vergrössert. 
.  Eine   acute   Angina  tonsillaris   mit  Schmerz,   Schlingbeschwerden   und 
\  Fieber   dauert  bei  Kindern  niemals  länger  als  5  —  6  Tage,  dann   geht 
;  der  Abacess  entweder  auf,   oder  es  kömmt  gar  nicht  zur  Eiterbildung, 
s  sondern    der    Process   geht   über   in   die    chronische,    schmerzlose  In- 
r^  duration. 

r  Was  die  Aetiologie  betrifft,  so  tritt  sie  zuweilen  epidemisch  auf, 

l  meist  aber  sind  die  Falle  nur  sporadisch  und  treffen  die  besonders  dis- 
'  ponirten  Individuen.  Ausserdem  ist  die  Mandelentzündung;  eine  con- 
^  stanto  Begleiterin  des  Scharlachs,  geht  aber  hier  gewöhnhch  nicht  in 
.  Eiterung  über,  und  kommt  zuweilen  auch  bei  secundärer  Syphilis  vor, 
'  die  sich  bei  Kindern  jedoch  seltener  als  bei  Erwachsenen  am  Gaumen- 
,  segel  und  den  Tonsillen  entwickelt. 

J  Therapie. 

^  Die  Behandlung  ist   verschieden   nach   dem  Alter   des  Kindes. 

'"  Kleine  Kinder  unter  3—4  Jahren,  die  der  Krankheit  viel  weniger  unter- 
'^  worfen  sind,  als  die  Kinder  nach  dem  Durchbruch  der  bleibenden  Zähne, 
^  können  bekanntlich  nicht  gurgeln  und  behalten  niemals  Wasser  im  Mund, 
sondern  schlucken  es  inuner  gleich  hinunter.  Es  fällt  bei  diesen  also 
ein  Haupterleichterun^smittel,  das  Gargarisma,  weg.  Die  so  beliebten 
.,  Eibischgargarismen  mildem  den  Schmerz  weniger  und  können  den  Schleim, 
'^  der  fortwäihrend  die  Mandeln  und  die  hintere  Pharynxwand  dick  bedeckt, 
'  nicht  so  gut  entfernen,  als  frisches  kaltes  Wasser,  das  man  die  Kinder 
^  so  lange  ruhig  im  Mund  behalten,  nicht  aber  gurgeln  lässt,  bis  es  ihnen 
'  duiüh  seine  Wärme  unangenehm  wird.  Es  wird  diEtnn  durch  frisches  er- 
^  setzt.  Die  dicken  CatapUsmen  und  Kleiensäcke,  mit  denen  man  den 
''  Kindern  den  halben  Kopf  zu  verbinden  pflegt,  sollen  die  Eiterung  be- 
^  fördern,  machen  aber  jedenfalls  den  Kopf  heiss  und  eingenommen.  Ich 
^  bin  von  dieser  ihrer  letzteren  Wirkung  viel  gewisser  überzeugt  als  von 
^  der  ersteren  und  gebrauche  sie  desshalb  nicht  Oeleinreibungen  des 
C  Halses  wirken  schmerzstillend  und  erhitzen  nicht.  Bei  Erwachsenen  kann 
^'  man  heftige  anginöse  Beschwerden  durch  einige  Blutegel  sehr  rasch  min- 
'  dem,  bei  lündem  ist  aber  der  Blutverlust  und  dann  die  durch  die  Ap- 
^  plication  der  Blutegel  hervorgerufene  Ansst  und  Aufregune  mehr  zu  be- 
^  rOcksichtigen.  Die  Incisionen  in  die  hocbgeschwollenen  Mandeln,  durch 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  7 
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welche  man  bei  Erwachsenen  grosse  Erleichtening  -  und  Ahkümmg  di 
Sch^lerzen  bewirken  kann,  erfordern  vor  allem  die  Einstimmung  des  2 
Operirenden,  auf  welche  [man  bei  Kindern  vergebens  hoffen  wird.  B 
erosser  Athenmoth  nndSuffocation  müssen  sie  aber  gemacht  werden  m 
kijnnen  durch  den  mannigfach  gebrauchten  Brediweinstein  nicht  erset 
werden.  Es  gelingt  nur  selten  durch  Brechbewegnngen  die  Abscess 
zum  Platzen  zu  bringen.  Der  Eiter  niuss  dabei  jedenfalls  sehr  obei 
flächlich  sein  und  hätte  sich  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Stande 
spontan  entleert 

Man  kann  sich  also  bei  acuter  Angina  tonsillaris  auf  Gargarismc 
aus  kaltem  Wasser  und  auf  Oeleinreibungen  beschränken.  Bei  Suffoo 
tion  müssen  Einschnitte  in  die  Mandeln  gemacht  werden  und  wenn  diei 
wegen  zu  grosser  Unruhe  des  Kindes  und  mangelnder  AssiBt«[iz  nid 
sicher  ausgeführt  werden  kann,  kann  man  ein  Brechmittel  Tersache 
Die  gewöhnlich  bestehende  Obstipation  wird  sehr  passend  durch  e 
leichtes  Abfuhrmittel,  Dct.  tamannd.  oder  ein  Infus.  Rhei  oder  einif 
Kaffeelöffel  9-  ßhei  aquosa  beseitigt. 

2)    Hypertrophia  tonsillarum. 

Es  gibt  eine  erbliche  Hypertrophie  beider  Tonsillen^  welche  sie 
schon  sebr  früh,  oft  schon  im  zweiten  Lebensjahre,  entwickelt  und  nid 
die  Folge  von  Anginen  ist.  Beide  Mandeln  sind  hier  gleichmässig  ang 
schwollen,  drängen  das  Gaumensegel  nach  yome,  schliessen  das  Zap 
eben  zwischen  sich  ein,  vergrössem  sich  nach  oben  gegen  die  Nasenhöh 
und  bedingen  dadurch  eine  näselnde  Stimme.  Durch  die  Verlagerui 
der  Eustachischen  Trompete  tritt  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit  ei 
Röthung,  Schmerz  und  subjektive  Symptome  sind  hiebei  nicht  zugege 
die  Schwerhörigkeit,  die  näselnde  Stinmie,  der  Ta^  und  IJacht  ofiei 
Mund,  ein  fortwährendes  Schnarchen  im  Schlafe  sind  die  Hauptmoment 
welche  uns  zu  einer  Untersuchung  der  Mandeln,  die  man  bei  bedeutei 
der  Vergrösserung  auch  von  aussen  fühlt,  auffordern  müssen. 

Die  von  Dupuytren  zuerst  als  Folge  der  hypertrophischen  Mandel 
angegebene  Atrophie  der  Respirationsmuskeln  und  das  rectus  carinatuj 
(Hühnerbrust)  konnte  ich  nicht  finden  oder  wenigstens  kein  so  häufig« 
Zusammentreffen  dieser  Zustände  beobachten,  dass  sich  hieraus  ein  stril 
tes  Abhändgkeitsverhältniss  entnehmen  liesse.    Es  gibt  eine  Menge  gai 

fut  entwicKelter  Kinder,  welche  keine  Spur  von  Hiuinerbrust  oder  iibe 
aupt  irgend  einer  Erkrankulig  der  Brust  und  der  Brusteingeweide  ze 
gen  und  doch  an  hypertropliis6hen  Mandeln  leiden  und  eine  noch  grö 
sere  Men^e  von  Kindern  leidet  trotz  ganz  normaler  Mandeln  an  hocl 
gradiger  Hühnerbrust  und  mangelhafter  Entwicklung  der  Brustmnskel 
Schon  vor  Beginn  der  Pubertät  tritt  ein  Stillstand  im  Wachsthu 
der  hypertrophischen  Mandeln  ein,  und  der  freie  Baum  zwischen  deusc 
ben  vergrössert  sich  wieder  bei  den  Erwachsenen.  Zu  acuten  Angin« 
sind  die  damit  behafteten  Kinder  häufig  disponirt,  und  sehr  gewöhnUc 
begleiten  scrofulöse  Erkrankungen  der  Haut,  der  Augen  und  der  En 
eben  dieses  Uebel. 

Behandlung. 

Die  niedrigen  Grade  erfordern  gar  keine  Behandlung.  Bei  mehr» 
Monate  anhaltendem  Gebrauch  des  Leberthrans,  der  wegen  anderer  scri 
fttlö&er  Affectionen  gegeben  wurde,  sah  ich  mehrmals  eine  ai^alleni 
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VerkleitieraDg  der  hypertrophischen  Mandeln,  in  den  höchsten  Qraden 
des  Uebels  aber  liess  mich  derselbe  im  Stiche.  Durch  lange  Zeit  fort- 
gesetzte  HöUensteincauterisationen,  die  wöchentlich  zweimal  vorgenom- 
men werden  können  nnd  gewandt  apphcirt,  den  Kindern  gar  keine 
Schmerzen  und  Beschwerden  machen,  erreicht  man  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Verkleinerung  der  Tonsillen,  so  dass  man  in  vielen  Fällen 
den  Kindern  oder  eigentuch  deren  Angehörigen  die  Operation  ersparen 
kann.  Wenn  aber  aas  Uebel  hochgradig  ist,  so  ist  die  Exstirpation  der 
Mandeln  dringend  indicirt,  weil  sonst  die  Kinder  suffocatorisch  zu  Grunde 
gehen  können.  Die  Operation  wird  entschieden  am  besten  mit  dem  neuen 
M  a  t  h  i  e  u '  sehen  Tonsillotom,  wo  man  mit  einem  Ruck  die  Mandel  änspiesst 
und  mit  dem  zweiten  das  vorragende  Stück  guillotinirt,  zur  Ausführung 
gebracht:  »Wenn  man  die  Kinder  überrascht  und  sie  von  der  Operation 
nichts  ahnen,  so  lassen  sie  sich  mutwillig  das  in  einen  stumpfen  Stahl- 
ring endende  Instrument,  in  welchem  die  Klinge  verborgen  ist,  um  die 
Mandel  legen,  in  demselben  Moment  ist  sie  schon  angespiesst  und  im 
nächsten  abgeschnitten,  so  dass  sie  kaum  zum  Bewusstsein  des  Geschehe«* 
nen  aelangen  können.  Die  Abtragung  einer  Mandel  genügt,  den  Isth- 
mus faucium  zu  öffnen;  zuweilen  kann  man  die  zweite  unmittelbar  da- 
rauf noch  wegnehmen,  gewöhnlich  sträuben  sich  die  Kinder  aber  sehr 
hiegegen  und  das  Chloroformiren  ist  wegen  des  hinabfliessenden  Blutes 
nicht  rathsam. 

Man  lässt  die  Wundfläche  heilen  und  schneidet  später,  sollten  die 
Symptome  sich  nicht  gehörig  mindern,  auch  die  andere  ab.  Die  Ampu- 
tation mit  der  Müss ex ^ sehen  Zange  und  dem  Messer  ist  sehr  mühsam 
und  wegen  der  Nähe  der  Carotis  interna,  die  nach  aussen  und  hinten 
an  die  Mandel  ffrenzt  und  bei  unruhigen  Kindern  leicht  verletzt  werden 
kann,  auch  gefährlich. 

3)    Retropharyngpalabscess. 

Die  Abscesse  der  hinteren  Pharynxwond  lassen  sich  nach  Bokai 
bezü{|lich  ihrer  Entstehungsweise  in  3  Arten  eintheilen:  a)  in  solche,  die 
sich  idiopathisch  aus  einer  Entzündung  des  Pharynx  und  des  denselben 
umgebenden  Zel]g[ewebes  entwickelten :  d)  in  solche,  die  sich  secundär  in 
Folge  einer  Vereiterune  von  entzündeten  Halsdrüsen  bilden  und  c)  in 
solche,  die  mit  Halswirbelcaries  compUcirt  sind. 

Bei  allen  8  Arten  ist  immer  das  erste  Symptom  ein  langsam  sich 
steigernder  Schmerz  beim  Schlucken,  wobei  bald  eine  gewisse  Steifheit 
des  Halses  bei  Bewegungen  des  Kopfes  ohne  äusserlich  widimehmbare 
krankhafte  Erscheinungen  dieser  Theile  sich  einstellt.  Die  Stimme  wird 
näselnd  und  bei  der  Untersuchung  der  Mundhöhle  findet  man  den  Pha- 
rvnxraum  verkleinert,  die  hintere  JPharynxwand  nicht  auf  beiden  Seiten 
gleichmässig  weit  vom  Gaumensegel  entfernt,  geröthet.  Bei  vorgerückte« 
rem  Stadium  der  Krankheit  wird  die  Steifheit  des  Halses  immer  auffal- 
lender, die  Kinder  beugen  den  Kopf  constant  nach  rückwärts  und  be- 
kommen Athemnoth,  so  bald  man  das  Kinn  dem  Sternum  nähert.  Der 
Hals  wird  in  der  Gegend  der  Unterkieferwinkel  etwas  dicker.  Fieber 
nnd  Unruhe  stellt  sich  ein  und  nimmt  mit  Vergrösserung  des  Absoesses 
von  Tag  zu  Tag  zu.  In  den  höchsten  Graden  des  Uebels  vermögen  die 
Kinder  nicht  mehr  zu  schlucken,  athmen  nur  sehr  mühsam  mit  schmerz* 
haft  verzerrten  Gesichtszügen,  das  Athmen  ist  laut  schnarchend,  jedoch 
nicht  pfeifend  wie  beim  Krup,  wofür  man  im  ersten  Augenblicke  di« 
Krankheit  halten  könnte,  zumal  auch  hier  die  Spradiß  mvmrstäodlioh, 
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die  Stiinine  klanglos  wird.  Die  Mundhöhle  ist  fortwährend  mit  Schleiii 
erfüllt  und  die  bintere  Pharynxwand  floktuirt  endlich  bei  BerüLnuii 
ziemlich  deutlich.  Der  Abscess  kann  so  gross  werden,  dass  er  bis  zui 
Gaumensegel,  das  auf  ihm  aufzuliegen  scheint,  Torwächst.  Reicht  er  tie 
hinab,  so  ist  selbst  das  Zungenbein  und  der  Larynz  nach  vorne  ode 
zur  Seito  gedrängt  und  wh*d  er  endlich  geöffnet,  so  stürzt  eine  gross 
Menee  Eiter  hervor,  worauf  sämmtliche  Erscheinungen  augenblicUic 
nachlassen;  wenn  der  spontane  Aufbruch  im  Schlafe  stattfindet,  so  solle 
schon  Kinder  durch  den  Eiter,  der  ihnen  in  den  Larynz  floss,  erstid 
sein. 

Bei  der  zweiten  auf  Halsdrüsenvereiterung  folgenden  Art  find< 
man  ausserdem  noch  vergrösserte  oder  vereiternde  Lyphmdrüsen  ai 
Halse  und  bei  der  dritten,  der  häufigsten  Art,  die  Erscheinungen  eine 
Monate  Jang  vorausgehenden  Halswirbelleidens,  schmerzhafte  Halswirbe 
schmerzhafte,  erschwerte  Bewegung,  Rückwärtsbeugung  des  Kopfes,  Au 
wärtsziehen  der  .Schultern  und  Auftreibung  oder  Formverändening  d( 
ergriffenen  Wirbel.  Obwohl  Halsdrüsenvcreiterung  zu  den  alltäffuche 
Leiden  des  kindlichen  Alters   gehören,   so  kommen   doch  RetroimuTi 

ribscesse  in  Folge  von  Drüsenvereiterung  ausserordentlich  selten  v<x 
z.  B.  ist  noch  nie  dieser  Ausgang  eines  Lymphdrttsenabscesses  b 
gegnet.  Die  Prognose  ist  bei  Retropharyngealabscessen  immer  zwe 
felnaft  bei  Wirbelkaries  fEist  tödtlich  zu  stellen. 

Behandlung. 

Da  die  Diagnose  erst  mit  Bestimmtheit  {gestellt  werden  kann,  wen 
der  Abscess  sich  schon  gebildet  hat,  so  lässt  sich  von  der  Antiphlogos 
Blutegel,  Eisumschlägen  und  Laxantien  sowenig  wie  von  den  zertbeilei 
den  Mitteln,  der  grauen  Salbe,  Jodsalben,  Jodtinktur  oder  Cataplasmei 
etwas  erwarten. 

Grösseren  Kindern  gewähren  in  den  Mund  genommene  Eisstücl 
chen  durch  ihre  adstringirende  und  schmerzstillende  Eigenschaft  di 
grösste  Erleichterung.  Hat  man  sich  aber  einmal  wirklich  von  der  G< 
genwart  eines  Abscesses  überzeugt,  so  ist  schleunige  Eröffnung  dt 
einzige  Mittel,  die  Quälenden  Symptome  zu  heben.  Nur  bei  gleichzeit 
gern  Leiden  der  Wirbelsäule,  das  übrigens  nicht  immer  leicht  zu  diag» 
sticiren  ist,  räth  Bamberger  mit  Recht,  mit  der  Eröffnung  so  lange  z 
zögern,  bis  wirkliche  Gefahr  droht;  denn  der  Zutritt  der  atmosphärische 
LfSt  beschleunige  stets  das  Fortschreiten  der  cariösen  Wirbelzerstornnj 
Wenn  bei  Halswirbelcaries  überhaupt  etwas  erwartet  werden  darf,  a 
ist  eine  ruhige  Rückenlage,  mehrere  Monate  lang  fortgesetzt,  unerlässi| 
Hiebei  müssen  natürlich  die  Kräfte  mögUchst  aufrecht  erhalten  werde 
und  durch  ein  später  zu  setzendes  Haarseil,  sowie  den  lang  fortij^eaetzte 
Gebrauch  des  Jodeisens  muss  man  versuchen  die  verdickten  Wirbclkö] 
per  zur  Resorption  zu  bringen« 

4)   Entzündung  des  Oesophagus.    Oesophagltis. 

Fast  alle  Schleimhauterkrankungen  der  Mundhöhle  können  sich  ai 
die  Schleimhaut  des  Oesophagus  bis  zur  cardia  fortsetzen.  Es  gibt  ein 
catarrhalische ,  merkurielie  und  diphtheritische  Entzündung  desselbei 
auch  kann  sich  der  Soor  bis  zum  Magen  erstrecken.  Die  gewöhnlichst 
Art  der  Erkrankung  der  Speiseröhre  aber  ist  die  durdi  ätzende  Sul 
stanzen  und  die  durch  mecnanisch  wirkende  fremde  Körper.  Sie  kom 
men  fast  nie  bei  Kindern  unter  einem  Jidire  vor,  weil  diese  noch  zu  eix 


fkch  genihrt  werden  und  zn  ungeschiclct  sind,  um  selbst  nach  schadliehen 
Stoffen  zn  greifen  nnd  sie  za  Terschlncken. 

Die  Symptome  der  Oesophagitis  sind  folgende: 

Brennender  oder  stechender  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle  des 
Oesophagus,  am  Halse,  am  Aficken  zwischen  den  Schulterblättern  oder 
in  der  Herzgrube.  Das  Schlucken  ist  immer  mit  Schmerz  verbunden^ 
selbst  die -mildeste  Flüssigkeit,  der  eigen«  Sneichel  gleitet  nicht  ohne 
Schmerz  hinunter.  Je  nach  der  Heftigkeit  des  Schmerzes  tritt  bloss 
Wär([bewegung  oder  wirkliches  Erbrechen  ein,  besonders  in  der  Rücken» 
läge  ist  das  Schlinsen  erschwert,  weil  bei  zurückgeboffenem  Kopfe  die 
Tordere  Wand  der  Wirbelsäule  eine  in  die  Bachenhöme  hineinragende 
CouTexität  bildet,  wesshalb  man  ja  audb  allen  Kranken  den  Kopf  empor- 
zuheben pflegt,  wenn  man  ihnen  Medidn  reichen  will  Der  Durst  ist  bei 
Oesophagitis  sehr  auälend  und  die  Kinder  Terweigem  aus  Furcht  Tor  dem 
Schmerze  beim  Scnlingen  Tage  lang  alles  Getränke.  Da  die  gewöhnlich- 
sten Veranlassungen  zur  Oesoi>hagitis  Verbrennung  mit  heissem  Wasser, 
Lanee  oder  conc^ntr.  Säuren  sind,  so  ist  immer  die  Haupfveränderung 
im  Hunde  und  es  lässt  sich  von  dieser  ein  Schluss  auf  die  Veränderung 
der  Oesophagusschleimhaut  machen.  Ist  es  einmal  zur  Oeschwürsbildung 
gekommen,  so  heilen  dieselben,  weil  die  Schleimhaut  dw  Speiseröhre 
bei  jedem  Schlucke  eine  bedeutende  Ausdehnung  erfahrt,  nur  sehr  lang- 
sam und  fast  immer  mit  Verengerung  des  Lumens,  welche  Monate  lang 
zunimmt  und  erst  spät  einen  höheren  Grad  erreicht  Ausser  diesen 
Verbrennungen,  die  hauptsächlich  wegen  der  Ungeschicklichkeit  der 
Kinder  und  ihrem  Mangel  an  Geistesgegenwart  entstehen,  indem  sie  die 
in  den  Mund  genommene  ätzende  Substanz  nicht  gleich  wieder  ausspu- 
cken sondern  Terschlucken,  gibt  es  noch  eine  Oesophagitis  traumati- 
schen Ursprungs.  Sie  entsteht  durch  Verschlucken  und  Steckenbleiben 
Ton  Fischn'äten,  Knochenfragmenten,  Nadeln  und  spitzen  Körpern  aller 
Art  und  nauptsächlich  auch  durch  ungeschickte  und  rohe  Versuche, 
dieselben  zu  entfernen.  Endlich  hat  man  auch  Geschwürsbildung  im 
Oesophagus  auf  grosse  Dosen  Tartarus  stibiatus  in  Pulverform  gereicht, 
entstehen  sehen. 

Behandlung. 

Die  Extraktionsversuche  fremder  Körper  hängen  häufig  bloss  vom 
Zufall  ab,  da  man  den  Fixirungsort  nicht  genau  wissen  und  oft  auch 
nicht  erfahren  kann,  um  welche  Art  fremden  Körpers  es  sich  handelt. 
Sie  sind  auch  nicht  immer  nothwendig:  denn  es  gibt  eine  Menge  von 
Stoffen,  z.  B.  Brodkrusten,  hartes  Zuckerwerk  aller  Art,  selbst  Stückchen 
Holz,  welche  bei  längerem  Liegenbleiben  erweichen  und  durch  Nachtrin- 
ken hinuntergespült  werden  können.  Je  länger  der  fremde  Körper  fest- 
sass,  um  so  schwieriger  wird  seine  Entfernung,  da  die  Entzündung  der 
Speiseröhre  ihr  Lumen  noch  mehr  verengert.  Der  Versuch,  spitze  Kör- 
per in  den  Magen  zu  stossen,  kann  sehr  schlimm  ausfallen,  da  man  ihn 
ebenso  leicht  durch  die  Oesophaguswand  durch-  als  in  den  Magen  hin- 
abstossen  kann.  Füllt  er  die  Höhle  der  Speiseröhre  nicht  vollkommen 
aus,  was  bei  spitzen  Körpern  woU  niemals  der  Fall  sein  wird,  so  wird 
er  durch  ein  über  ihn  ninausgebrachtes  Instrument,  dessen  Ende  ein 
Paar  stumpfe  Hacken  hat,  oder  nach  Art  eines  Regenschirms  entfiiltet 
werden  kann,  zuweilen  herausgezogen. 

Gegen  die  chemischen  Verbrennungen  muss  man,  wenn  sie  erst 
ganz  xkurz  seschehen  sind,  die  Antidota,  gegen  Säuren  die  Alkalien 
und  umgekehrt,  in  passender  Verdünnung  anwenden.     Später  reiobt 
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man  Emulsionen  und  lässt  zur  Stülung  des  Durstes  Eisstüekdi^n  m 
Munde  zergehen,  wenn  die  Kinder  sich  hartnäckig  weigern  zu  schluckeiL 
Es  wird  kaum  nothwendig  sein,  den  Genuss  fester  Nahrungsmittel  noch 
speciell  zu  verbieten,  da  beim  ersten  Versuche  sich  der  Schmerz  schon 
gewaltig  steigert.  Bei  grossen  Schmerzen  legt  man  eine  warme  feudite 
Lhravatte  um  den  Hals  und  gibt  Cbium  dem  Alter  entsprechend,  einem 
2iährigen  Kinde  einen  Tropfen  Opiumtinktur,  einem  3jährigen  zwei 
Tropfen  und  so  mit  jedem  I^bensjanre  einen  Tropfen  mehr.  Ein  edüim- 
mer,  aber  sehr  häufiger  Ausgang  der  Oesophagusgeschwüre,  wie  aie  eben 
sxd  chemische  oder  mechanische  Reize  folgen,  ist  die  Striktur.  Die  Bil- 
dung der  Strikturen  muss,  durch  Bougie&ren,  die  man  ganz  in  dei 
Weise  ordnen  kann,  wie  bei  den  Strikturen  der  Harnröhre,  verhütet  wer- 
den. Wo  sie  schon  entstanden,  ist  das  Bougie  und  seine  conseqnentc 
Anwendung  die  einzige  Rettung  vor  dem  Hungertode. 

5)    Angeborene  Halsflstel.    Flstula  colli  oongenita. 

Eine  sehr  seltene,  wenig  beschriebene,  fast  problematische  Krank- 
l^eit,  die  erst  von  wenigen  Aerzten  beobachtet  worden  ist  Ich  selbsl 
hatte  noch  nie  Gelegenheit  sie  zu  sehen.  Nach  Bednar  verdankt  sie 
ihren  Ursprung  dem  Offenbleiben  der  zweiten  oder  dritten  Kiemenspalte 
Nach  demselben  Autor  befindet  sich  ihre  äussere  Mündung,  in  derez 
Umgebung  die  äussere  Haut  an  dem  unterliegenden  Zellgewebe  festhän 
gend  ein  Grübchen  bildet,  an  der  Seitengegend  des  Halses,  Vi  ZoU  von 
Schlüsselbein  und  seiner  Vereinigung  mit  dem  Brustbein  entfernt.  Ihn 
innere  Oeffhung  mündet  entweder  in  dem  Schlundkopf  neben  dem  Kehl 
decke!  oder  sie  endet  blind  in  der  Nähe  desselben.  Das  Sekret  dies« 
Fistel  besteht  in  zähem  Schleim  und  kommt  hauptsächlich  beim  Kauei 
und  Schlingen  zum  Vorschein;  in  die  Fistel  eingespritztes  Wasser  ruf 
eine  Schlingbewegung  hervor. 

Die  Heilversuche  mittelst  Gauterisation  blieben  bis  jetzt  ohne  Er 
folg. 

D.    Magen-   und   Darmkanäl. 

1)  Die  wichtigsten  Symptome  der  Magen-  und  Darmkrankheiten. 

Es  repetiren  sich  bei  den  verschiedenen  Magen-  und  Darmerkran 
kungen  so  viele  Symptome,  dass  es  praktischer  erscheint,  sich  über  die 
selben  von  vorneherein  zu  verständigen,  bevor  wir  zur  Beschreibung  dei 
einzelnen  Krankheiten,  die  dann  mehr  pathologisch  anatomisch  aufgefass 
werden  können,  übergehen. 


a)  Dyspepsie.   (iy  dv^nBipiay  Verdauungsstörung). 

Unter  Dyspepsie  versteht  man  eine  vollkommene  Aufhebung   ode 
blosse  Verminderung  des  Appetits;   in  dem  letzteren  Falle  werden  di< 

(gewöhnlichen  Nahrungsmittel  verschmäht  und  es  besteht  blos  ein  Ver 
angen  nach  den  Lieblingsgerichten,  von  denen  aber  auch  verhältniss 
massig  nur  wenig  genossenen  wird.  Der  Appetit  ist  der  zuverlässigst 
Wegweiser  bei  Beurtneilung  einer  Allgemeinerkrankung  und  das  hieriibe 
an^fltellende  Examen  macht  den  wichtigsten  und  schwierigsten  Thei 
des  ganzen  Krankenezamens  aus.    Man  cbrf  sich  niemals  mit  aUgemeii 
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gehaltfnien,  Tagen  Antworten  abfertigen  lassen,  sondern  mnss  ganz  ge- 
nan  die  Menge  und  Qualität  der  genossenen  Nahmn^smittel  erforschen, 
mnss  sich  das  Gefass  zeigen  lassen,  au»  welchem  die,  Kinder  zu  essen 
bekommen,  wie  weit  es  voll  war,  wie  Tiel  übrig  geblieben  ist  etc.,  nur 
dann  bekommt  man  eine  richtige  Ansicht  Ton  der  wirklichen  oder  einge- 
bildeten Abnahme  des  Appetites  eines  Kindes. 

Bamberger  fuhrt  in  seinem  Lehrbuch  der  Krankheiten  des  chy-* 
lopoetisichen  Systems  folgende  4  Arten  Ton  Dyspepsien  an: 

1)  Dyspepsie  durch  anatomische  Veränderungen  der  Verdauungs- 
organe. 

2)  Dyspepsie  durch  quantitative  und  qualitative  Anomalien  der  Ver* 
dauungssecrete. 

3}  Dyspepsie  durch  veränderten  Nerveneinfluss,  wohin  auch  die  se- 
cundär  bei  verschiedenen  Krankheiten  vorkommenden  Verdauungsstörung- 
gen  gehören  und 

4)  Dyspepsie  durch  abnormen  Beiz  der  Nahrungsmittel. 

Alle  diese  Arten  von  Dyspepsien  kommen,  wie  bei  Erwachsenen, 
aucb  bei  Kindern  vor.  Die  seltenste  ist  die  erste,  die  zweite  ist  sehr 
häu^g  und  begleitet  hauptsächlich  die  vermehrte  Ausscheidung  des  Darm- 
secretes,  die  Diarrhöe.  Die  dritte  findet  sich  bei  allen  acuten  fieberhaf- 
ten Erkrankungen  und  gibt  den  besten  Anhaltspunkt  für  die  Beurthei- 
lung  der  Schwere  und  Dauer  eines  Fiebers  und  die  vierte  ist  die  aUer- 
häufigste  Erkrankung  in  der  ganzen  Pädiatrik,  an  der  die  Mehrzahl  aller 
künstlich  aufgefütterten  Kinder  das  ^anze  erste  Lebensjahr  hindurch  la- 
borirt.  Dass  diese  einzelnen  Arten  mcht  im^ier  strenge  von  einander  ge- 
sdiieden  werden  können,  braucht  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden, 
indem  ja  einzelne  sich  gegenseitig  direkt  bedingen  und  in  innigstem  Zu^ 
sammenhange  stehen. 

Bei  jeder  Dyspepsie  ist  der  Verdauungsakt  nicht  nur  verzögert,  son- 
dern auch  von  den  mannigfachsten  localen  und  allgemeinen  Beschwerden 
begleitet.  Die  längere  Zeit  im  Magen  unverdaut  liegenden  Nahrungsmit- 
tel entwickeln  stets  Gase,  welche  emen  denselben  verwandten  wenn  audi 
nur  unbedeutenden  Geruch  haben,  und  von  denen  die  geruchlosen  Gase, 
die  bloss  durch  Schlürfen  mit  in  den  Magen  gerathen  sind  und  aus  at- 
mosphärischer Luft  bestehen,  wohl  unterschieden  werden  müssen.  Der 
grössere  Theil  der  riechenden  Gase  entwickelt  sich  'erst  im  Darmrohr 
und  dehnt  dasselbe  aus,  wodurch  bei  Berührung  des  Abdomens  oder 
durch  Beweffung  des  Körpers  Schmerzen  entstehen,  die  gewöhnlich  mit 
dem  Entweichen  einer  grossen  Quantilätt  von  Gas  endigen.  Grössere  Kin- 
der klagen  auch  bei  gestörter  Verdauung  über  ein  Gefühl  von  Druck, 
Völle  und  Schmerz  in  der  Herzgrube  und  fast  regelmässig  gesellt  sich 
hiezuein  consensueller  Stirn-  oder  Scheitelschmerz,  der  nicht  euer  weicht, 
als  bis  der  Appetit  wiedergekehrt  ist.  Das  gewöhnliche  und  bald  eintre- 
tende Ende  jeder  Dyspepsie,  besonders  aber  der  durch  abnormen  Reiz 
der  Nahrungsmittel  bedingten  ist  Erbrechen,  worauf,  wenn  bloss  unver- 
daute Nahrungsmittel  die  Schuld  trugen,  der  Appetit  schnell  wiederkehrt 
und  die  übrigen  consensuellen  Symptome  verschwinden. 

Therapie. 

Die  Behandlung  der  Dyspepsie  erfordert  ein  gründliches  Ein- 
gehen in  ihre  Ursachen  und  ist  je  nach  diesen  bald  eine  radicale,  bald 
eine  symptomatische,  bald  eine  rein  exspektative.  Die  Verhältnisse  sind 
häufig  so  complidrt,  die  Ursachen  so  schwer  zu  ermittdn,  dass  es  zu 
den  söhwierigsten  Aufgaben  gebort,  allgemeine  rationelle  Begpeln  für  dieoa 
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Behandlung  anÜEostellen.  Die  Basis  der  ganzen  Behandhmg  bemlit  n 
strenger  Diät,  auf  Entzidmng  der  Nahranffsnuttel,  wie  ja  überium^tBoli 
im  Allgemeinen,  Buhe  des  erkrankten  Organes  insbesondere  der  mi 
Grundsatz  der  ganzen  Theranie  ist  MMg  die  Ursache  der  Dyspepci 
sein,  welche  sie  will,  ihr  Effeid)  ist  immer  derselbe  —  Terminderte  ode 
aufgehobene  Verdauungsfähigkeit  —  und  die  Zufuhr  neuer,  der  Va 
dauung  bedürftiger,  breiiger  oder  ^  fester  Nahrung  ist  also  unter  aUe 
Umständen  schädlich.  Bei  anatomischen  Veränderangen  der  VerdaanBg 
Organe  kann  natürlich  auf  den  Appetitmangel  nicht  eingewirkt  werdei 
da  er  nur  eine  Folge  der  Schleimhauterkran£ing  ist  und  so  lan^e  besti 
hen  wird ,  als  diese  sich  nicht  zur  Heilung  anschickt.  Dyspepsien,  t« 
anlasst  durch  Anomalien  der  Verdauungssecrete  lassen  sich  durch  rid 
tig  gewählte  Medicamente  oft  schnell  beseiti^n.  Bei  künstlich  aufgeü 
terten  Kindern  ist  es  nämlich  sehr  gewöhnlich,  dass  in  Folge  der  yiek 
Nahrungsmittel,  die  für  den  jugendlidien  Magen  noch  nicht  geeignet  sin 
ein  viel  sauerer  Magensaft,  als  bei  Brustldndem,  secemirt  wird  und  dss 
wenn  auch  die  Diät  sdion  längere  Zeit  dem  kindlichen  Alter  entspr 
chend  regulirt  ist,  diese  Secretion  noch  in  reichlicher  Menge  fortdane 
und  Dyspepsie  und  Erbrechen  bedingt.  Man  wusste  diese  Zusitände  seh 
in  den  ältesten  Zeiten  und  gab  dagegen  die  oculi  cancrorum ,  die  jet 
Tom  kohlensauren  Kalk,  von  der  kohlensauren  Magnesia  oder  Tom  da 
pelt  kohlensauren  Natron  mit  Becht  verdrängt  worden  sind.  Weldi 
dieser  3  Mittel  man  geben  will,  ist  ziemlich  gleichgiltig,  sie  neutralisiri 
alle  3  auf  gleiche  Weise  den  überschüssigen,  zu  sauren  Magensaft  m 
wenn  ein  Kind  ein  Paar  Tage  lang  einen  oder  «einige  Grane  dieser  Mi 
tel  genommen  hat,  bekommt  es  regelmässig  suten  Appetit  und  gute  Ye 
dauung,  Torausj^esetzt,  dass  die  Präsumtion  der  Ursache  richtig  war. 

Aeltere  Kinder  bekommen  ziemlich  häufig  Icterus  und  weni^te 
in  den  ersten  Tagen 'vollkommene  Appetitlosigkeit.  Dieselbe  sah  ich 
mehreren  Fällen  auf  Argent.  nitric,  das  man  vom  5.  Jahre  an  ganz  pi 
send  in  Pillen  ^eben  kann,  deren  jede  ^/«  Gran  Höllenstein  enthält  n 
einem  Male  weichen.  Nach  3  —  4  Pillen  kehrte  der  Appetit  wieder,  o 
wohl  der  Icterus  noch  Wochen  lane  bestand. 

Die  Dyspepsie,  welche  fieberhafte  Krankheiten  bedeitet,  erford( 
keine  specielle  Behandlung.  Der  Instinkt  ist  bei  den  hindern  noch  t 
lebhafter  und  richtiger  als  bei  Erwachsenen.  Kinder  mit  wirklich  heiss 
trockener  Haut  und  beschleunigtem  Pulse  rühren  niemals  vorgesetzte  Sp 
sen  an  und  trinken  auch  nicht  ^me  stickstoffhaltige  Getränke,  wie  UjI 
oder  Suppe,  sondern  verlangen  immer  nach  kaltem  Wasser,  das  sie  all 
süssen  und  säuerlichen  Getränken  vorziehen/  Es  gibt  kein  Mittel  di( 
Dyspepsie  zu  heben,  und  wenn  es  auch  eines  ^äbe,  so  wäre  es  jeden/a 
während  der  Dauer  des  Fiebers  contraindicirt.  Hingegen  kommt 
häufig  vor,  dass  man  durch  gar  zu  emsige  Darreichung  von  Mitteb, 
B.  des  so  sehr  beliebten  Tartarus  emeticus  in  refr.  dos.,  der  Ipecacuanl 
der  Mittelsalze,  der  Säuren  etc.  die  Verdauung  der  Kinder  länger,  t 
das  Fieber  währt,  beeinträchtigt  und  hiedurch  die  Reconvalescenz  v< 
langsamt. 

Bei  der  durch  abnormen  Reiz  der  Nahrungsmittel  bedingten  D] 
pepsie,  muss  einige  Tage  strenge  Diät,  bestehend  in  dünner  ScUeii 
suppe  oder  mit  Chamillenthee  gemischter  Milch,  gehalten  werden,  dai 
können  die  päg.  33  —  36  angegebenen  Ernährungsweisen  versucht  w( 
deiL  Eine  entechieden  günstige  Wirkune  äussert  auf  eine  so  gereii 
Schleimhaut  das  Calomel  zu  gr.  '/s  täglidi  2—3  Mal  gegeben.  Es  erf( 
gen  einige  grüne  Stühle,  der  meteotoristisch   aufge&iebene  Leib  wi 
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Ueiner,  es  tritt  Rtibe  und  Schlaf  ein  und  die  Kinder  fangen  wieder  an 
m  verdanen. 

b)  finlimia  (^  ßovJUfkia,  der  Heisshunger).    Polyphagia  (^  noXvijpa' 
ykt,  die  Gefrässigkeit).  Farnes  canina. 

Eine  krankhafte  Vermehrung  des  Appetites  kann  zwar  auch  durch 
üble  Gewohnheit  und  verkehrte  Erziehung  erworben  werden,  ist  aber  Tiel 
häufiffer  ein  Symptom  verschiedener  krankhafter  Zustände,  bei  Kindern 
▼or  allem  der  Eingeweidewürmer,  dann  der  Hypertrophie  der  Mesenteri* 
aldrusen  und  der  chronisdien  Oehimleiden.  Der  nacn  acuten  Krankhei- 
ten,  besonders  nach  Typhus,  sich  einstellende  äeisshun^er  eehört  nicht 
hieher,  sondern  findet  ^ne  physiologische  Erklärung  m  dem  raschen 
Ersatz  der  verloren  gegangenen  Fettpo&ter.  Auch  zu  jener  Bulimie,  wel- 
che bei  allgemeinen  Wohlbefinden  und  ohne  alle  Organerkrankungen  ent- 
steht, muss  eine  besondere  Disposition  angenommen  werden,  denn  es 
werden  sehr  viele  Kinder  von  ihren  unvernünftigen  Angehörigen  fortwah- 
rend zum  Essen  angehalten  und  durch  Abwechselung  in  den  Leckerbis- 
sen dazu  gereizt  und  nur  wenige  können  sich  diesen  sehr  seltenen  Zu- 
stand erwerben.  In  diesen  Fällen  gehören  die  Gegenstände,  womit  die 
Kinder  sich  ihren  Heisshunger  zu  stillen  suchen,  immer  in  die  Glasse 
der  wohlschmeckenden  Nahrungsmittel,  bei  der  auf  krankhaften  Organ- 
veränderungen beruhenden  Gefrässigkeit  aber  kommen  Gelüste,  ähnlich 
wie  bei  schwangeren  Frauen,  vor.  Solche  Kinder  essen  dann  rohe  und 
schlechte  Nahrungsmittel,  Rüben,  Kräuter,  Wurzeln  aller  Art  und  ver- 
weigern zu  keiner  Tageszeit  auch  nicht  unmittelbar  nach  dem  Mittages- 
sen das  schwarze  Roggenbrod,  von  dem  sie  geniessen  so  viel  sie  über- 
haupt bekommen  können.  Kann  diesem  Zustand  nicht  frühzeitig  abge- 
holfen werden,  so  wird  er  chronisch,  ohne  dass  die  Kinder  dabei  an 
Körpergewicht  und  Grösse  rascher  zunehmen  als  andere  massige  Kinder. 
Im  Gegentheil,  sie  sehen  in  der  Regel  blass  und  anämisch  aus,  entlee- 
ren copiöse,  aashaft  riechende  Stühle  und  bleiben  im  Wachsthum  zurück. 
Bei  der  Seetion  findet  man  einen  ausserordentlich  grossen  Magen  mit 
verdickten  Wandungen  und  wie  Eingangs  bemerkt  gewöhnlich  noch  an- 
dere Veränderungen  in  verschiedenen  C^ganen. 

Therapie. 

Die  Behandluuff  ist  glücklich  und  rasch,  wenn  Eingeweidewürmer, 
die  man  mit  den  verschiedenen  Wurmmitteln  abtreiben  lumn,  die  Ursa- 
che der  Polyphagie  sind,  unfflücklich  und  erfolglos  aber,  wenn,  wie  bei 
den  atrophischen  Kindern,  die  Mesenterialdrüsen  sämmtlich  vergrössert 
und  infiltrirt  sind,  oder  wenn  ein  Hvdrocephalus  chronicus  der  Grund 
der  Gefrässigkeit  ist  Man  muss  sich  hier  darauf  beschränken,  wem'g- 
stens  nur  blande,  leicht  verdauliche  Nahrungsmittel  zu  gestatten,  die  Quan- 
tität derselben  lässt  sich  kaum  verringern. 

c)  Erbrechen.    Vomitus. 

Das  Erbrechen  hat  bei  Kindern  oft  eine  andere  Bedeutung  als  bei 
Erwachsenen.  Es  gibt  nämlidi  eine  grosse  Anzahl  von  Säuglinffen,  wel- 
che, so  oft  sie  ^trunken  haben,  ohne  alle  Würgbewegungen,  onne  Ver- 
zeiTunff  des  Gesichts  und  ohne  alle  Folgen  die  Idilch  zum  Theil  wieder 
herausbrechen,  was  am  sichersten  geschieht,  wenn  man  sie  nach  dem 
Trinken  hin-  und  herbewegt  oder  schaukelt.    Sehr  begünstigt  wird  dieses 


106 

Erbrechen  durch  das  fast  Tollständige  Fehlen  des  Blindsackes,  des  Fos 
das  yentriculi  bei  Kindern,  wodnr^  bei  peristaltischen  Bewegungen  de 
Magens  dessen  Inhalt  nicht  wie  bei  Erwachsenen  in  den  Fundus,  son 
dem  direkt  ce^n  die  Cardia  gedrängt  und  bei  mangelhaftem  Verschlus 
derselben  sogleich  nach  oben  betördert  wird.  Hat  man  Gelegenheit,  ent 
kleidete  Kinder  Milch  brechen  zu  sehen,  so  kann  man  sich  leicht  über 
zeugen,  dass  hiebei  durchaus  keine  Bauchpresse  stattfindet,  sondern  das 
mit  einem  Male,  während  die  Kinder  ganz  ruhig  respiriren  und  die  Zei 
eben  allgemeinen  Wohlseins  an  sich  tragen,  die  Milch  ruhig  zum  Mnnd 
herausfliesst.  Sie  brechen  übrigens  nie  sehr  viel  Milch  heraus  und« 
deihen  bei  diesem  Zustand  Tortrefflich,  so  dass  das  alte  Sprüchwort  de 
Kinderfrauen  „Speikinder,  Gedeihkinder^^  als  wahr  anerkannt  werde 
muss. 

Es  findet  diess  Erbrechen  nur  bei  Brustlondem  statt,  die  künsüicl 
aufgezogenen  erbrechen  zwar  auch  oft  genug,  es  geht  aber  hier  dei 
Brechakt  Unbeha^lichkeit,  Schlaflosigkeit  und  Hitze  voraus,  das  Erbrc 
oben  selbst  ist  mit  Würgen  und  Contr^ion  der  Bauchmuskeln  verbia 
den  und  seine  Folgen  sind  Abmafferung  und  Verdauungsstörungen  alle 
Art.  Das  Erbrochene  besteht  nicht  rein  aus  den  unverdauten ,  genösse 
neu  Speisen,  der  Kuhmilch,  dem  Brei  oder  der  Suppe,  sondern  es  is 
ihm  schon  eine  grössere  Menge  sauren  Schleimes  beigemengt  und  di 
Kuhmilch  ist  zu  grösseren  Pumpen  geronnen.  Wer  zum  ersten  Mal 
ein  grösseres  Kind  bis  zu  5  Jahren  mit  Ueblichkeiten  beobachtet,  häl 
es  für  sehr  schwer  erkrankt,  dem  Tode  nahe.  Solche  Kinder  entfärbe 
sich  vollständig,  die  Stime  ist  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt,  das  Äug 
matt,  die  Respiration  sublim,  unregelmässig,  der  Puls  so  klein,  dass  e 
kaum  zu  fühlen  ist.  Die  Kinder  legen  sich  hin  und  stöhnen  leise,  stecke 
zuweilen  die  Hand  in  den  Mund  und  haben  im  Gesichte  den  Ausdruc 
der  höchsten  Angst.  Dieser  Zustand  kann  mehrere  Stunden  lang  dauen 
Plötzlich  tritt  heftiges  Erbrechen  ein,  eine  grosse  Mense  von  Speisebn 
strömt  in  hohem  Bogen  aus  dem  Munde,  es  folgen  noch  einige  \¥ürgb( 
wegungen  unter  lautem  Schreien  der  erschredcten  Kinder  nach  und  di 
ganze  Krankheitsbild  ist  mit  einem  Male  verschwunden«  In  der  Reg« 
tritt  bald  hierauf  ein  tiefer  langer  Schlaf  ein,  aus  welchem  die  Kindei 
wenn  bloss  eine  Ueberladung  des  Magens  mit  schweren  unverdaiüiche 
Speisen  die  Schuld  der  Erkrankung  war,  vollkommen  gesund  erwachei 
oder  höchstens  noch  einige  Zeit  verminderten  Appetit  und  belegte  Zong 
zeigen. 

Werden  Kinder  von  acuten  Exanthemen,  von  Typhus  oder  Pneumc 
nie  befallen,  so  findet  in  der  Regel  am  ersten  Tage  der  Krankheit  Erbre 
eben  der  letzt  genossenen  Mamzeit  statt;  wenn  dasselbe  nicht  sponts 
entsteht,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  durch  mechanische  Mittel  Brecii 
reiz  zu  veranlassen,  Ipecacuanha  aber  und  Tartarus  emeticus  sollen  nie 
mals  gereicht  werden,  weil  sie  immer  zugleich  auf  den  Stuhl  wirken  m 
Diarrhöen  die  genannten  Krankheiten  nur  erschweren. 

Kommt  em  Spulwurm  in  den  Magen,  was  bei  Kindern  unter  1  Jahr 
nur  sehr  selten,  bei  grösseren  dagegen  ziemlich  häufig  vorkommt,  « 
scheint  ihm  dessen  saurer  Inhalt  schlecht  zu  behagen,  er  bewegt  siel 
rasch  und  veranlasst  antiperistaltische  Bewegungen  und  Erbrechen,  wo 
mit  er  zum  grössten  Schrecken  unerfahrener  Angehöriger  entleert  wird 
Ueble  Folgen  sind  hievon  nidit  zu  beobachten ,  gewöhnlich  aber  leid« 
solche  Kinder  immer  an  einer  grossen  Zahl  von  Ascaris  lumbricoides  un( 
man  thut  gut,  ihnen  einige  Tage  nach  dem  Brechen  wurmtreibende  Mit 
tel  zu  reichen. 
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Gaaz  eigenihüinlich  ist  das  Erbreohen  bei  acuten  Gehirn1rr»nlrh(ji* 
ten,  bei  Commotio  cerebri  und  besonders  bei  H^drocepbalus  acutus. 
Wenn  man  die  hieran  Leidenden  auf  die  andere  SeiCe  legt  oder  aufrich- 
tet, so  kömmt  plötzlich,  ohne  dass  die  Kinder  dadurch  unangenehm  affi- 
cirt  würden,  wenn  anders  sie  bei  Bewusstsein  sind,  ein  Guss  schleimiffen, 
weissen  oder  gelbgrünen  Wassers  zum  Munde  heraus,  worauf  sie  ohne 
alles  Würgen  und  ohne  Zeichen  von  Ueblichkeit  wieder  zu  trinken  be- 
gehren oder  fortscÜafen.  Man  hat  also  in  allen  Fällen  zu  examiniren 
und  wohl  zu  beachten,  ob  dem  Erbrechen  Ueblichkeit  und  Würgen  TOr- 
ausgeht  oder  nicht.  Gehen  diese  Symptome  nicht  voraus,  so  hat  man 
es  mit  sehr  ernstem  cerebralen  Erbrechen  zu  thun,  wovon  das  zuerst  be* 
sprochene  Erbrechen  der  gesunden  Säuelinge,  das  auch  ohne  Würgen 
sich  einstellt,  die  einzige  Ausnahme  macht. 

ßehandlung. 

Gegen  das  Erbrechen  der  Säuglinge  hat  man  nicht  einzuschreiteu, 
so  lange  die  Ernährung  nicht  darunter  leidet,  und  nicht  grosse  Quanti* 
täten  Milch  entleert  werden.  Ist  aber  diess  der  Fall,  so  muss  das  Stil- 
len in  anderer  Weise  vorgenommen  werden,  die  Kinder  dürfen  nicht  trin- 
ken, bis  sie  von  selbst  die  Brust  loslassen,  sondern  man  muss  sie  nach 
halb  so  langer  Zeit  abnehmen  und  möglichst  ruhig  hinlegen.  Das  da^ 
durch  entstehende  Geschrei  gibt  sich  bald.  Durch  diese  Procedur  allein 
schon  gelingt  es  $;ewöhnlich,  das  allzuhäufige  und  massenhafte  Erbrechen 
zu  verhüten.    Beicht  diess  nicht  aus,  so  gibt  man  einise  Kaffeelöffel  eines 

fezuckerten,    starken   Ghamillenthees ,   bevor   man  me   |pnder   an  die 
trust  legt 

Das  Erbrechen  künstlich  ernährter  Kinder  ist  immer  ein  Symptom 
von  geschwächter  Verdauung  und  muss  unter  jeder  Bedingung  bek&apft 
werden.  Es  passt  hier  die  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kalk  oder 
mit  kohlensaurer  Magnesia  vortrefflich  und  führt,  wenn  die  Diät  ausser- 
dem {glücklich  reguUrt  ist,  bald  zum  Ziele.  Ist  der  Darm  mit  erkrankt, 
ist  Diarrhöe  zugegen,  so  muss  erst  diese  gestillt  werden,  bevor  man  ein 
Aufhören  des  Erbrechens  erwarten  darf.  Auch  hier  steht  das  Calomel, 
zu  gr.  !/•  2  —  3  'Msl  im  Tage  gereicht,  unter  allen  bekannten  Mitteln 
oben  an. 

Glaubt  man,  dass  die  Kinder  Brechreiz  haben  und  nur  in  Folge 
dessen  unruhig  und  von  Angst  ergriffen  sind,  so  genügen  gewöhnlich  me* 
chanische  Mittel ,  den  firecnakt  selbst  hervorzunifen.  Das  sicherste  ist 
die  directe  Compression  des  Magens,  die  ich  in  der  Weise  ausführe,  daas 
ich  mit  den  Fingerspitzen  oberhalb  des  Nabels  gegen  die  Herzgrube  hin 
einen  allmälig  zunehmenden  Druck  mit  rotirender  Handbewegung  ausübe,  « 
wodurch  gewöhnlich  heftige,  zuweilen  fühlbare  Gontractionen  des  Magens 
bedingt  werden.  Kömmt  es  auf  diese  Weise  nicht  zum  Erbrechen,  so 
führe  ich  den  Finger  in  den  Mund,  drücke  die  Zunge  nieder,  und  kitzele 
das  Gaumensegel  Erfolgt  auch  nach  dieser  Manipulation  kern  Erbrecht, 
so  kann  man  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  oie  Kinder  keinen  Brech- 
reiz haben,  und  dass  ein  gereichtes  Emeticum  kaum  eine  günstige  Ver- 
änderung in  dem  Zustande  hervorbringen  wird.  Glaubt  man  j^z  deui» 
liehe  Zeichen  von  UebUcbkeiten  bei  einem  Kinde,  dem  auf  diese  Weise 
keine  Breohbewegungen  gemacht  werden  konnten,  bemerkt  zu  haben,  so 
streut  man  ihnen  am  praktischsten  4—8  Gran  Ipecacuanhapulver  auf 
die  Zungenwurzel,  indem  man  i^  dem  ZeidSn^er  der  linken  Hand  die 
Kiefer  möglichst  weit  auseinander  hält,  und  gibt  ihnen  daranf  einige 
Kaffeelöffel  Wasser  zu  trinken.    Beicht  auch  diese  Quantität  Ipeoacoanha 
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nicht  bin,  so  darf  man  sich  rersichert  halten,  dass  der  ICagen  kei 
ihn  belästigenden  Inhalt  hat  und  dass  durch  stärkere  Brechmittel 
grosser  Schaden  angerichtet  wird. 

Das  Erbrechen  bei  Gehimerhrankungen  ist  nur  ein  symptomatisd 
und  lässt  sich  meines  Wissens  auf  keine  Weise  stillen  oder  nar  minde 
kommt,  in  ganz  seltenen  Fällen,  der  Hydrocephalus  acutus  noch  ein 
zum  Stillstand,  so  hört  "tes  spontan  wieder  auf. 

Das  auf  Gommotio  cerebri  durch  einen  Sturz  oder  Schlag  entsi 
dene  dauert,  wenn  keine  Knochenverletzungen  noch  Gehirnblutungen 

S)gen  sind,   nur  einen  oder  wenige  Tage,  um  dann  einer  ToUstandi 
enesung  Platz  zu  machen. 

d)  Flatulentia  und  Kolik. 

Wenn  die  im  Magen  und  Darmkanal  physiologisch  immer  sich 
findende  Luft  beträchtlich  an  Menge  zunimmt  und  hiebei  die  peris 
tische  Bewegunff  dennoch  nicht  in  der  Weise  beschleunigt  ist,  dass 
abnorme  Gasanbäufung  durch  den  Anus  sich  entleert,  so  entsteht  ( 
Ausdehnung  des  Magens  und  Darmrohres  und  in  Fol^e  dessen  eine  ' 
mehrte  Spannung  der  Bauchdecken,  die  man,  wenn  sie  acut  ist,  Mei 
rismus.  wenn  sie  chronisch  geworden,  Flatulenz  oder  Tympanites  nei 
Diese  Vermehrung  von  Gas  verdankt  der  Darm  pössten  Theils  einer } 
mehrung  seines  eigenen  Secretes;  denn  nirgends  ist  dieselbe  constai 
als  vor  und  während  der  Diarrhöen.  Verstopfung  fuhrt  wohl  auch  ] 
tulenz  herbei, ^dieselbe  ist  jedoch  nie  so  häufig  und  beträchtlich,  als 
die  Diarrhöen  legleitende.  Zu  den  höheren  Graden  von  Meteorisi 
gehört  immer  auch  eine  Verminderung  des  Tonus  der  Magen-  und  Da 
muskularis,  oline  welche  die  entstehenden  Gase  immer  gleich  wieder  i 
Anus  gelangen  und  nach  aussen  strömen  müssen ;  diese  findet  sich  hai 
sächlich  im  Typhus,  zuweilen  auch  in  acuten  Exanthemen.  Die  Nahrai 
mittel,  welche  Kindern  unter  einem  Jahre  gereicht  werden,  Mildi,  Bi 
Suppe  und  Amylacea,  machen  so  lanse  sie  vertragen  werden,  niei 
Flatulenz,  tritt  aber  Diarrhöe  ein,  so  lässt  sich  nicnt  mehr  entscheii 
ob  die  darauf  entstehende  Darmausdehnung  eine  Folge  der  Nahrungs] 
tel  oder  des  vermehrten  Darmsecretes  ist. 

Mechanische  Hindemisse,  Garcinome  des  Magens  oder  Darmroh 
eingeklemmte  Hernien,  bandartige  Peritonäalexsudate,  einschnürende 
schwiirsnarben,  die  bei  Erwachsenen  so  gefährliche,  meist  tödtliche  ( 
auftreibungen  bedingen,  kommen  bei  Kindern  fast  nie,  bei  SäugliQgen 
solut  nie  vor. 

Symptome. 

Unter  Flatulenz  versteht  man  eine  Vergrösserung  des  Unterleil 
welche  entweder  die  ganze  Bauchhöhle  oder  nur  einzelne  Theile  der 
ben  treffen  kann,  le  nachdem  der  Magen  und  das  ganze  Darmrohr  o 
nur  einzelne  Abschnitte  des  letzteren  l)esonders  ausgedehnt  sind. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  bei  einem  mehr  zugespitzten 
t^leib  der  Dünndarm,  bei  einem  breiten  fassförmig  aufgetriebenen 
Dickdarm  ausgedehnt  sei,  wobei  aber  jedenfalls  ein  completer  Abschl 
zwischen  Dick-  und  Dünndarm  bestehen  müsste,  da  in  mit  einander  a 
municirenden  Räumen  die  Luft  gleiche  Spannung  und  nur  gleichmäs 
Ausdehnung  ihrer  Schranken  tewirkfi  kann.  Dass  ein  so  compk 
Abschluss  jemals  an  der  Cöcalklappe  vorkomme,  ist  nicht  denkbar,  iv 
aber  ist  ein  ungleicher  Tonus  der  Dick-  undDünndarmmuskolaris  mögl: 
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Bei  acuten  Krankheiten,  besonders  im  Abdominaltjrphns ,  wird  der 
Zustand  durch  Meteorismus  wesentlich  Terschlimmert,  indem  die  Lungen 
und  das  Herz  hiedurdx  comprimirt  und  so  Athemnoth  und  Circulations- 
störung[en  begünstigt  werden.  — 

Die  Kolik  (^  xfaXixii  tfoaog^  Leibschneiden)  ist  ein  in  den  Darm- 
wandungen entstehender  Schmerz,  welcher  meist  anfallsweise  wiederkehrt 
und  exacerbirt  Derselbe  ist  natürlich  nur  Symptom  und  zwar  der  ver- 
schiedenartigsten Unterleibserkrankungen ,  seine  häufi^te  Veranlassung 
aber  ist  die  Flatulenz.  Die  Kolik  ist  deren  stete  Begleiterin.  Ausserdem 
kommen  bei  Kindern  mit  jeder  Diarrhöe,  die  in  Folge  anomalen  Reizes 
der  Nahrungsmittel  entstanden  ist,  Kolikschmerzen  yo.r  und  dieselben 
fehlen  nie,  wenn  einmal  materielle  Veränderungen  auf  der  Darmschleim- 
haut, wenn  Enteritis  folliculosa  oder  Dysenterie  selbst  nur  in  ihren  leich- 
teren Graden  sich  entwickelt  haben. 

Grössere  Mengen  von  Spulwürmern  können  heftige  Kolikschmerzen 
yeranlassen,  einzelne  Spulwürmer  gehen  häufig  von  Kindern  ab,  die 
durchaus  keine  Kolik  und  überhaupt  keine  Symptome  dersdben  gezeigt 
haben,  wie  bei  dem  Abschnitt  von  den  Entozoen  noch  ausfuhrlicher  er- 
örtert werden  wird.  Auch  gibt  es  Kinder,  welche  nach  jeder  Verkältung 
besonders  bei  nassen  Füssen  plötzlich  von  Kolik  befallen  werden,  ohne 
dass  die  Verdauung  vor  oder  während  derselben  merklich  gestört  wurde. 
Solche  Kinder  vertragen  gewöhnlich  das  Baden  und  selbst  die  Waschun- 
gen mit  kaltem  Wasser  mcht,  sondern  müssen  oft  Jahre  lang  mit  war- 
mem Wasser  und  nur  sehr  vorsichtig  gewaschen  werden^ 

Die  Symptome  sind  gewöhnlich  folgende:  Plötzliche  schmerz- 
hafte Verzerrung  der  Mundwinkel  und  der  Gesichtszüge  überhaupt,  plötz- 
liches lautes  anhaltendes  Geschrei,  unruhige  Bewegungen  der  Arme, 
Stampfen  mit  den  Füssen,  Aufwärtsziehen  derselben  an  den  Leib, 
Schmerzhaftigkeit  des  Leibes,  die  bei  Berührung  zunimmt,  Meteorismus, 
bei  Knaben  ist  das  Scrotum  im  Zustande  äusserster  Contraction.  6e* 
wohnlich  tritt  bald  Entleerung  von  Gasen  oder  flüssigen  Fäces,  häufig 
auch  Erbrechen  ein.  Bei  sehr  reizbaren  Kindern  und  hohem  Grade  von 
Kolik  kann  es  sogar  zu  Convulsionen  kommen.  Die  Diagnose  hat  ihren 
Hauptanhaltspunkt  an  den  vollständigen  Intermissionen  der  Schmerzen 
und  an  den  vorausgehenden  Verdauunesbeschwerden. 

Man  darf  sich  übrigens  nie  auf  die  Aussagen  der  Angehörigen  ver- 
lassen, welche  V sehr  geneigt  sind,  jede  Unruhe  der  Kinder  auf  Kolik- 
schmerzen zu  schieben,  sondern  muss  immer  die  Kinder  vollständig  ent- 
kleiden lassen ,  und  sie  10  —  20  Minuten  lang  unausgesetzt  beobachten 
und  untersuchen.  Ein  anderer  Theil  der  Mütter  hält  das  Kolikgeschrei 
immer  für  Hunger  und  beeilt  sich  mit  Milch  oder  gar  mit  Brei  den 
Mund  zu  stopfen,  was  merkwürdiger  Weise  oft  gelingt,  indem  die  Kinder 
nach  eini^n  Schlucken  wirklich  sich  beruhigen,  aber  nur,  um  nach 
kurzer  Zeit  in  Folge  des  Beizes  der  neu  eingebrachten  Nahrungsmittel 
ein  um  so  lauteres  und  längeres  Geschrei  zu  erheben. 

Therapie. 

Die  Behandlung  der  Flatulenz  hat  das  Ziel,  das  Gas  aus  dem 
Darme  zu  entleeren,  was  am  besten  momentan  durch  Klystiere  erreicht 
wird.  Meistens  genügt  schon  ein  gewöhnliches  Klystier  mit  warmen 
Wasser,  dem  ein  lüiffeelöffel  Oel  beigefügt  worden;  wenn  hierauf  keine 
oopiöse  Entleerung  von  Fäces  und  Gasen  erfolgt,  so  gibt  man  Klystiere 
entweder  von  ganz  kaltem  Wasser  ohne  Oel,  oder  von  einem  starken, 
warmen  ChanuUeninfusum ;  die  er^teren  haben  eine  plötzliche  vermehrt^ 
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peristidtische  Bewegung  des  ganzen  Darmkanales  zur  Folge,  die  häc 
von  lebhaften  Sohnierzäusserungen  begleitet  wird  und  desBhalb  bei  t 
herrschenden  Koliksymptomen  nicht  wünschenswefth  ist,  die  letztes 
hingegen  sind  hauptsächlich  gegen  die  Kolikschmerzen  gerichtet  i 
wirken  mehr  krampfstillend  als  Gas  entleerend.  Die  bei  Erwachsei 
so  beliebten  Eisblasen  oder  kalten  Umschläge  auf  den  Leib,  wirken 
kleinen  Kindern  sehr  ungünstig  und  vermehren  die  Schmerzen  ol 
folgende  Erleichterung.  Es  kann  mit  dieser  Behandlungsweise  bloss 
momentaner  Nutzen  gebracht  werden,  ge^en  die  Ursachen  der  Flatoii 
kann  man  nur  einschreiten,  wenn  man  die  ganze  Ernährung  des  Kin< 
prüft  und  genau  die  Wirkung  der  einzelnen  Nahrungsmittel  beobacb 
Es  stellt  sich  bei  diesen  Untersuchungen,  wie  schon  gesagt,  henuis,  d 
hauptsächlich  das  diarrhoische  Darmsecret,  bevor  es  ausgeschieden  wi 
ffrosse  Mengen  Gas  entwickelt,  und  dass  also  alle  Nahrungsmittel,  weli 
den  Kindern  leicht  diarrhoiscne  Stähle  verursachen,  mittelbar  auch 
Flatulenz  bedingen;  als  die  bekanntesten  sind  das  Mehlmuss  und  üb 
haupt  alle  mit  Kuhmilch  und  Amylaceen  bereiteten  Speisen  anzufuhr 
die  Brustkinder  leiden  fast  niemals  an  Flatulenz.  Es  ergibt  sich  hiera 
dass  man  künstlich  aufzuziehende  Kinder,  die  Neigung  dazu  haben,  h 
an  Fleischsuppe  gewöhnen  muss,  die  man  ihnen  Anfangs  mit  etwas  ZucI 
und  nur  einmal  im  Tage,  später  zweimal  und  imgezuckert  reichen  ka 
Sich  auf  einzelne  Fleischsorten,  Kalbfleisch,  Hühnerfleisch  zu  capridr 
.halte  ich  für  Luxus,  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Suppe  nicht  zu  o 
centrirt,  nicht  stark  gesalzen  und  von  Fettaugen  möglichst  befreit  s 
Das  beste  Material,  der  Suppe  eine  breiige  Consistenz  zu  geben,  ist  j 
riebenes  Weissbrod;  Reis,  Gries-  und  Schleimsuppen  werden  nicht  lai 
genommen  und  widerstehen  bald. 

Die  Kolik  erfordert  während  der  Anfalle  eine'.s)rmptomatisel 
nachher  aber  eine  causale  Behandlung.  Die  symptomatische  Behai 
lung  besteht  entweder  in  vorsichtiger  Anwendung  der  Narcotica ,  bes( 
ders  der  Opiumpräparate,  der  Blausäure  und  Nux  vomica,  oder  in  äti 
rischen,  aromatischen  Mitteln,  Ghamillen-,  Pfefferminz-  oder  Meliss« 
thee,  per  os  et  anum  appUcirt.  Wärme  ist  vor  allen  Dingen  nothwi 
dig  und  muss  durch  Wärmflaschen,  warme  Tüchei:,  warme  Getränke  u 
durch  warme  Säckchen,  die  man  mit  Chamillenblumen  gefüllt  den  K 
dern  auf  den  Leib  legt,  hergestellt  werden. 

Die  causale  Behandlung  hat  die  verschiedenen  Ursachen  zu  bes 
tigen: 

1)  £olik  durch  Anomalie  des  Magen-  und  Darminhaltes.  Hier 
wo  möglich  der  Magen  durch  mechanische  Mittel,  oder  wenn  die8s  ni( 
gelingt,  durch  4  —  8  Gran  Ipecacuanhapulver  zu  entleeren.  Sind  schw 
oder  unverdauliche  Nahrungsmittel  einmal  über  den  Pylorus  hinaus , 
verursachen  sie  schon  durch  ihren  eigenen  Reiz  Diarrhöe  und  man  I 
kaum  jemals  Veranlassung,  dieselbe  medicamentös  zu  bewirken,  vielmt 
trifft  es  sich  häufig,  dass  die  Diarrhöe,  weil  sie  zu  profus  geword 
durch  stopfende  Mittel  gestillt  werden  muss.  Die  Wurmkoliken  müs; 
Anfangs  mit  Opium  zur  Beruhiffung  der  Kolik,  dann  aber  mit  gros« 
Portionen  wurmtreibender  Mittel,  deren  Besprechuns  weiter  unten  folg 
wird,  behandelt  werden.  Einem  mit  Diarrhöe  und  Kolik  behafteten  Kii 
soll  man  nie  Vermifuga  reichen. 

2)  Durch  stagnirende  Kothmassen  bedingte  Koliken  kommen  1 
Kindern  wegen  ihrer  überhaupt  rascheren  Verdauung  und  Resorpti 
fast  nie  vor.  Nur  die  Obstkeme,  besonders  die  der  Trauben  und  K 
sehen,  kleben,  wenn  der  Stuhl  trotz  der  genossenen  Früchte  hart   ble 
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und  grosse  Mengen  derselben  Terschlnckt  worden  sind,  zu  grossen  Klum- 

Een  zusammen,  die  heftige  Kolikschmerzen  und  selbst  Symptome  von 
larmstenose  bedingen  können.  Da  diese  Obstkernklumpen,  meist  schon 
im  Dünndarm  liegen  bleiben,  so  senügen  Glysmata  zu  ihrer  Entfernung 
gewöhnlich  nicht,  sondern  es  handelt  sich  darum,  sie  durch  eine  ^rös-v 
sere  Menge  Darmsecret  zu  erweichen  und  zu  verflüssigen,  wozu  emige 
grössere  Dosen  Calomel  von  je  4—5  Gran  vollständig  genügen. 

3)  Die  auf  Texturkrankheiten  des  Darmrohrs  selbst  beruhenden 
Koliken  verlangen  nur  eine  symptomatische  Behandlung,  wie  sie  schon 
oben  gelehrt  worden,  die  Behandlung  der  Texturerkrankungen  wird  bei 
der  Besprechung  derselben  ausführlicher  gegeben  werden. 

Bleikoliken,  Arsenikkoliken  und  überhaupt  alle  toxischen  Koliken 
müssen,  wie  bei  Erwachsenen,  durch  die  entsprechenden  Antidota,  welche 
düe  Toidcologie  lehrt,  bebandelt  werden. 

a)    Diarrhöe,    (q  dueQQouc,  Durchfliessen). 

Unter  Diarrhöe  versteht  man  eine  qualitative  und  quantitative  Ver- 
änderung der  Excremente.  Die  Qualität  der  Excremente  ist,  abgesehen 
von  den  später  zu  eruirenden  chemischen  und  mikroskopischen  Eigen- 
schaften, in  so  ferne  verändert,  dass  ihre  Form  nicht  mehr  die  breiige 
ist,  dass  vielmehr  wasserdünne  Flüssigkeit  allein  oder  wasserdünne  Flüs- 
sigkeit, in  der  noch  Fäcalmassen  oder  Speisereste  suspendirt  sind,  zur 
Ausscheidung  kommt.  Die  Quantität  ist  bei  Diarrhöe  immer  vermehrt, 
genauere  Zahlenangaben  lassen  sich  nicht  geben,  weil  gerade  im  kind- 
lichen Alter  sich  die  Stühle  nie  gehörig  sammeln  lassen  uud  die  Wägun- 
gen desshalb  nur  ein  höchst  approximatives  Resultat  lieferten;  das  Au- 
Senmass  genU^  aber  vollständig  zur  Rephtfertigung  des  Ausspruches, 
ass  in  der  Dian*höe  eine  ^össere  Menge  Fäces  entleert  wird,  als  im 
Normalzustand.  Dass  zur  Entfernung  einer  grösseren  Menge  von  Fäces 
der  Mastdarm  sich  häufiger  öffnen  muss  als  gewöhnlich,  bedarf  keiner 
weiteren  Erklärung.  Wegen  des  abnormen  Reizes,  den  der  flüssige,  salz- 
reichere Darminhalt  auf  die  Sphincteren  ausübt,  findet  die  Defäcatkm 
noch  viel  häufiger  statt,  als  gemäss  der  Totahnenge  des  Ausgeschiedenen 
unumgänglich  nöthig  wäre. 

Man  kann  je  nach  Form,  Farbe  und  Geruch,  ferner  nach  den  che- 
mischen und  mikroskopischen  Eigenschaften  verschiedene  Arten  von 
Stühlen  unterscheiden. 

Die  normale  Form  der  kindlichen  Fäces  im  ersten  Lebensjahre  — 
in  späteren  Jahren  unterscheiden  sie  sich  nicht  mehr  von  denen  Er- 
wachsener —  ist  die  breiige,  die  Farbe  ist  gelb,  wie  die  eines  Eidotters, 
der  Geruch  ist  schwach  säuerlich^  niemals  aashaft  und  nur  bei  Kindern, 
welche  schon  Fleischkost  bekommen,  so  widerlich  penetrant,  wie  bei  Er- 
wachsenen. 

Die  Diarrhöen  können  nun  einfach  in  weicheren,  dünnflüssigeren, 
aber  gelb  gefärbten  und  noch  fäculenten  Materien  bestehen,  Diarrhoea 
Simplex,  stercoralis  sive  fusa,  oder  es  gehen  mit  so  beschaffenen  Stühlen 
unverdaute  Nahrungsmittel  ab,  was  man  Diarrhoea  lienterica,  Lienterie 
(Xitop  glatt  und  li^e^ov  Eingeweide,  laevitas  intestinorum)  genannt  hat. 
Bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern  finden  sich  dieselben  ausserordent- 
lich häufig,  indem  die  sorglosen  Eltern  von  Zeit  zu  Zeit  Versuche  ma- 
chen, ob  man  nicht  endlich  einmal  aufhören  dürfe,  für  das  Kind  apart 
2U  kochen,  und  anfangen  könne,  es  aus  der  grossen  Schüssel  mitessen 
KU  lassen.    Sie  geben  den  Kindern  Fleisch,  Gemäss  und  Obst.    Feinge- 
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schnittenes  Fleisch  wird  zuweilen  yerdaut,  in  der  Begel  aber  scUucId 
die  Kinder  wegen  des  Mangels  der  Zähne  zu  fln-osse  Stücke  hinunter,  d 
der  Magensaft  nicht  aufzulösen  vennag,  und  me  nun  als  fremde  Körp( 
überdiess  iu  Zersetzung  begriffen,  das  ganze  Dannrohr  passiren.  G 
müse  und  rohes  Obst  gehen  gewöhnlich  unverändert  wieder  ab,  und  m 
chen  oft  eine  sehr  profuse,  gefahrliche,  oft  wieder  gar  keine  Diarrhöe 
Femer  gibt  es  Diarrhöen,  wo  die  hellgelben  Ausleerungen  so  düj 
sind,  dass  sie  wie  aus  einer  Spritze  aus  dem  Mastdium  henrorspritzc 
wie  Wasser  sogleich  die  Wäsche  durchdringen  und  an  der  Oberflac 
des  Tragkissens  zum  Vorschein  kommen.  Sie  treten  hauptsädilich 
der  Cholera  nostras  und  asiatica,  und  bei  Kindern,  die  eoen  von  d 
Brust  abgewöhnt  werden  sollen,  Diarrhoea  ablactatorum,  auf,  sind  ei 
weder  ganz  geruchlos,  oder  haoen  einen  aashaften,  niemals  aber  d 
physiologischen  säuerUchen  Geruch  und  reagiren  nie  sauer,  wie  die  nc 
malen  Stühle  der  Brustkinder,  sondern  neutral,  zuweilen  selbst  alkaUs 
bei  Gegenwart  von  grösseren  Mengen  kohlensaurer  Alkalien.  Hat  m 
Gelegenheit,  sie  in  einem  reinen  Uefasse  aufzufangen  und  bringt  m 
sie  dann  in  Reagensgläschen,  so  scheiden  sie  sich  nach  Art  der  Typhi 
Stühle  in  2  Schichten,  in  eine  obere  hellere,  fast  eanz  durchsiditi^e  u 
in  eine  untere  flockige  mit  kleinen  braunen  Eothbröckchen  vernus<^ 
diese  untere  Schichte  ist  oft  sehr  niedrig  und  wird  von  der  oberen  i 
das  zehnfache  an  Volumen  übertroffen.  Die  mikroskopische  Untersuchu 
zeigt  ausser  den  unverdauten  Speiseresten,  als  Pflanzenzellen,  Amyk 
körpem,  Milchkügelchen,  Caseincoagula  etc.,  nichts,  als  intensiv  gelb  od 
helloraun  gefärbte  Schollen,  Fragmente  von  Epithelien  —  ganze  CyL 
derepithelien  finden  sich  äusserst  selten  —  und  eine  Menge  braun 
Kugeln  von  verschiedener  Grösse  und  ohne  Hülle,  was  man  durch  ei 
fache  Gompression  leicht  nachweisen  kann.  In  alkalischen  Stühlen  £ 
den  sich  auch  Tripelphosphate.  Eiweisshaltig  sind  diese  dünnflüssig 
Stühle  gewöhnlich  nicht,  nur  wenn  sie  rosenrothe  oder  rothbraune  Fi 
bung  haben ,  was  gewöhnlich  von  der  Beimischung  kleiner  Quantität 
von  Blut  herrührt,  lässt  sich  leicht  Eiweiss  durch  Salpetersäure  nat 
weisen.  — 

Die  grünen  Stühle  der  Kinder  heissen  gewöhnlich  „gallige,'* 
doch  ohne  triftigen  Grund;  denn  es  hat  noch  niemand  bewiesen,  dass 
denselben  mehr  Gallenbestandtheile  enthalten  sind  als  in  den  gelb 
oder  braunen.  Der  Gallenfarbstoff  ist  ursprünglich  braun  und  es  si 
desshalb  die  normalen  Fäces  braun  oder,  wenn  die  Kinder  nur  Mil 
.  bekommen,  goldgelb.  Der  braune  normale  Gallenfarbstoff  (das  Biliphäi 
kann  aber  sehr  leicht  durch  eine  Menge  chemischer  Agentien,  seil 
schon  durch  einfache  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  in  den  gi 
nen  (das  Biliverdin)  ungewandelt  werden  und  diess  geschieht  medi^ 
mentös  in  der  Pädiatrik  sehr  häufig  durch  Calomel.  Die  Annahme,  d 
die  grünen  Stühle  nach  kleinen  Dosen  Calomel  von  einer  mechanisd 
Beimischung  des  mit  einem  schwarzen  Ueberzug  von  Schwefelouecksill 
bedeckten  Mittels  herrühren,  ist  eine  irrige;   denn  1)  dauern  oiese  gi 

Sefärbten  Stühle  oft  mehrere  Tage  und  in  grosser  Menge  fort,  ol 
ass  man,  nach  dem  zweiten  Tage,  (?)  Quecksilber  in  denselben  n& 
weisen  kann,  und  2)  kann  man  dieselDen  mit  Wasser  verdünnen  u 
das  Wasser  abfiltriren,  wobei  es  ganz  grün  durch  das  Fütnun  läuft, 
dass  von  einer  mechanischen  Färbung  durchaus  keine  Sprache  s 
kann. 

Während  der  Dentition  und  fast  nach  jedem  Intestinalcatarrh  dui 
indigeste  Nahrungsmittel  kommen  bei  kleinen  Sondern  die  grünen  Stäl 
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vor,  und  es  scheint  das  vermehrte  Darmsecret  schon  hinzureichen,  das 
Biliphäin  in  Biliverdin  umzuwandeln.  £ine  sehr  häufige  Erscheinung  ist 
auch  die  Entleerung  yollkommen  gelber  Fäces,  welche  sich  aber  an  der 
Luft  nach  wenigen  Stunden  grün  färben.  Dieses  Farbenspiel  beginnt  an 
der  Peripherie  und  den  dünneren  Schichten  der  Fäcalmasse  zuerst,  und 
ergreift  erst  nach  längerer  Zeit  die  dichte  Hauptmasse,  bis  endlich  das 
Ganze  gleichmässig  srün  gefärbt  erscheint.  Gewöhnlich  leiden  die  Kin- 
der mit  solchen  Entleerungen  an  leichten  Verdauungsbeschwerden.  — 

Bei  einer  anderen  Art  von  Diarrhöe  kommen  Beimischungen  von 
grossen  Quantitäten  Schleimes  vor,  welche  in  grösseren  oder  kleineren 
Klumpen  imd  Fäden  zwischen  dem  meist  dünnflüssigen  Darmsecret  sich 
finden  imd  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  glasigen  Nasenschleim  ha- 
ben. Sie  lassen  sich  durch  Schütteln  mit  Wasser  vom  Farbstoff  ziemlich 
eut  befreien,  verlieren  aber  dabei  an  Durchsichtigkeit  und  zeigen  unter 
dem  Mikroskope  ScUeimkörperchen,  Fra^ente  von  Epithelien  und  kör- 
nige Massen.    Die  Entleerung  derselben  ist  schmerzhaft.  — 

Bei  künstlich  aufgefutterten,  langsam  sich  entwickelnden  Kindern 
findet  man  zuweilen  thonartige,  letti^e,  graue  oder  hellgelb  gefärbte 
Stühle,  welche  sich  zwischen  den  Wmdem  wie  feuchte  Thonerde  vor- 
schmieren lassen,  und  meist  nur  unter  bedeutender  Anstrengung  den  Anus 
passiren.  Diese  Entfärbung  rührt  von  Mangel  an  Galle  oder  wenigstens 
an  Gallenfarbstoff  her,  und  hat  meines  Wissens  keine  schUmmen  Folgen 
auf  die  Verdauung  und  Entwicklung  überhaupt.  Durch  $.  Rhei  aquosa 
oder  einige  Gran  Kheumpulver  kann  man  wohl  eine  vermehrte  Gallen- 
secretion  erzielen,  man  läuft  aber  hiebe!  immer  Gefahr,  einen  Darmca- 
tarrh,  dessen  Ende  nicht  abzusehen  ist,  hervorzurufen,  mid  kann  dess- 
halb  mehr  Schaden  ab  Nutzen  hiedurch  stiften. 

Sehr  wichtig  für  die  Beurtheilung  der  Schleimhauterkrankung  und 
besonders  für  die  Prognose  ist  der  Geruch  der  diarrhoischen  Fäces. 
Bei  ganz  gleichem  Aussehen  und  gleicher  Dünnflüssigkeit  gibt  es  Stühle, 
die  fast  gar  nicht,  andere,  die  einlach  fäcal,  und  wieder  andere,  welche 
faulig  aashaft  riechen.  Diese  letzteren  sind  immer  Symptom  einer 
schweren  Erkrankung,  einer  Enteritis  folliculosa,  die  in  den  meisten  Fäl- 
len mit  dem  Tode  endet.  Der  Geruch  lässt  sich  schwer  beschreiben  und 
ähnelt  am  meisten  dem  verfaulter  Eier;  er  ist  oft  so  heftig,  dass  die 
Pflege  dieser  Kinder  nur  mit  der  grössten  Aufopferung  bewerkstelligt 
werden  kann,  und  dass  die  übrigen  Bewohner  des  Zimmers,  in  welchem 
ein  solches  sich  befindet,  dasselbe  verlassen  müssen.  Die  Entleerung 
dieser  Fäces  ist  ebenfalls  schmerzhaft  und  röthet  den  Anus  und  seine 
Umgebung.  Sie  kommen  am  häufigsten  in  Begleitung  des  Soors  vor, 
wobei  dann  Anus,  Genitalien,  innere  Schenkelfläche  und  die  Fersen  in- 
tensiv geröthet  und  theilweise  auch  erodirt  erscheinen.  Mikroskopisch 
und  chemisch  konnte  ich  an  diesen  Stühlen  keine  besonderen  Merlunale 
entdecken,  und  weiss  ausser  dem  Geruch  nichts  charakteristisches  anzu- 
geben. 

Eiter  in  den  Stühlen  kommt  bei  kleinen  Kindern  wohl  nie  vor,  bei 
grösseren  nach  überstandenen  Dysenterien.  Tuberculöse  Darmgeschwüre 
sitzen  meist  im  Dünndarm  und  ihre  Secretion  ist  nicht  so  copiös,  dass 
ganze  Streuen  von  Eiter,  denn  nur  diese  sind  gemeint,  in  den  Stühlen 
sich  fänden. 

f)  Obstipation.    Obstructio  alvi.    Verstopfung. 

Wenn  ein  sonst  gesundes  Kind  unter  einem  Jahre  nicht  täglich 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  S.  Aufl.  8 
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2,  und  vom  1.— S.  Jahre  nicht  wenigstens  1  Ausleerung  hat,  so  wirc 
Consistenz  der  Fäces  zu  hart  und  es  tritt  der  Zustand  .  ein ,  den 
Obstructio  alvi  nennt.  Unter  den  kleinen  Kindern  sind  hauptsächlicl 
künstlich  aufgefutterten  derselben  unterworfen,  doch  kömmt  sie 
bei  Brustkindern  vor,  namentlich  bei  solchen,  deren  Ammen  an  dii 
Uebel  leiden.  Die  chemische  Untersuchung  solcher  Ammenmilch  fuh] 
negativen  Resultaten. 

Die    Ursachen   der   Verstopfung  finden   sich   in  folgenden 
menten: 

1)  Mangelhafter  oder  zu  zäher  Darmschleim.  Hierin  ist  der  G 
der  Verstopfang  in  den  meisten  fieberhaften  Krankheiten  oder  bei 
mehrter  Scnweiss-  und Urinsecretion  zu  suchen,  ohne  dass  die  Bcs« 
fenheit  der  Nahrungsmittel  dabei  betheili^  ist. 

2)  Die  Nahrungsmittel,  besonders  die  Amylum  haltigen  Breie 
Mehl,  Reis,  Sago  etc.  Bei  älteren  Kindern  due  Speisen  aas  Erl 
Bohnen,  Linsen,  Kastanien.  Femer  alle  adstringirenden  Nährstoffe 
Medicamente,  rother  Wein,  die  Bleipräparate,  Alaun,  Eisen,  Wism 
Kalk,  Silbersalpeter  und  die  gerbstoffhaltigen  vegetabilisohen  Mittel, 
deren  Anwendung  gegen  Diarrhöe  ihre  stopfende  Wirkung  lange 
nachhält. 

3)  Zu  geringe  peristaltische  Bewegung  des  Darmrohrs,  die  fast 

Srimär,  sondern  meistens  secundär  als  Folge  der  Erkrankung  and 
rgane  beobachtet  wird.  Hieher  gehört  die  hartnäckige  Obstipatio 
Hydrocephalus  acutus,  bei  welcher  trotz  ihres  lanj^en  Bestehens  der  i 
immer  muldenförmig  eingezogen  bleibt;  ferner  die  durch  Opiumnar 
bewirkte.  Bei  atrophischen  Kindern  in  ultimo  stadio  stellt  sich  au 
der  Verminderung  des  Darmsecretes  auch  Atrophie  der  Damunuscul 
undhiemit  aus  doppeltem  Grunde  Verstopfung  ein,  und  endlich  konu 
noch  periphere  lähmungsartige  Zustände  des  Darmes  yorzügUch  bei 
chanischer  oder  perforativer  Peritonitis  vor. 

4)  Mechanische  Hindemisse,  incarcerirte  Hernien,  Intussusceptioi 
Achsendrehungen,  yollständige  Verstopfung  des  Darmlumens  durch  h 
Kothmassen  ete.  kommen  bei  Kindern  ausserordentlich  selten  vor. 
Neugeborenen  muss  auf  Imperforatio  ani,  deren  Besprechung  weiter  mi 
folgen  wird,  Bedacht  genommen  werden.  — 

Die  Beschreibung  der  Symptome  ist  durch  die  Bezeichnung 
Uebels  fast  schon  erschöpft.  Der  Leib  ist  aufgetrieben,  aber  bei  äj 
eher  VerstopAing  nicht  schmerzhaft  bei  Berührung.  Die  spärlichen  i 
ces  liegen  trocken  me  die  der  Ziegen  oder  Schafe  in  den  Windeln, 
längerer  Dauer  und  höheren  Graden  nimmt  der  Meteorismus  in  i 
Weise  zu,  dass  die  Leber  nach  oben  gedrängt,  die  Milz  nicht  meldj 
percutiren  und  das  ganze  Abdomen  trommelartig  anzufühlen  ist,  ij 
natürlich  ein  Druck  auf  dasselbe  schmerzhaft  wird.  Die  Kinder  i 
dann  nicht  mehr,  sind  sehr  unruhig,  bekommen  Aufstossen  und  eni 
Erbrechen,  es  gehen  mit  einiger  vorübergehender  Erleichterung  stinU 
Darmgase  ab,  und  sämmtliche  Symptome  yerschvänden  mit  einem  i 
wenn  eine  oder  einige  copiöse  Ausleerungen  erfolgt  sind. 

Bei  längerer  Dauer  wird  der  Meteorismus  chronisch.  Unter  i 
fortbestehenden  Api)etitmangel  kommen  die  Kiüder  sehr  herunter  j 
es  entwickeln  sich  in  Folge  der  anhaltenden  Gompression  der  Ab(M 
nalvenen  unter  der  Bauchhaut  beträchtliche  collaterale  Venenven 
lungen. 

Bei  jeder  bedeutenderen  Obstipation  ist  es  rathsam,  den  Anus| 
den  Mastoarm  mit  dem  Finger  zu  untersuchen,  weil  hiedurch  eine 
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teme  Behandlung  zuweilen  überflüssig  wird.  Die  Folgen  derselben  sind 
häufig  Hernien  und,  bei  kleinen  Kindern,  Convulsionen.  Die  Prognose 
ist,  wenn  keine  mechanischen,  unüberwindlichen  Hindernisse,  wie  sub  4) 
angegeben,  vorhanden  sind,  günstig  zu  stellen. 

Therapie. 

Die  Behandlung  muss  die  Ursachen  aufsuchen,  wobei  vor  allem 
die  Diät  genau  geprüft  und  regulirt  werden  muss.  Oft  genügt  schon 
eine  kleine  Modincation  der  Ernährung,  z.  B.  wenn  man  statt  3  mal  nur 
2  mal  Brei  geben  lässt  und  daftir  mehr  Milch  reicht,  oder  wenn  man 
statt  der  sehr  stopfenden  Schleimsuppen,  dünne  Fleischbrühe  mit  etwas 
Weissbrod  oder  Gries  als  tätliche  Nahrung  einführt.  Bei  etwas  älteren 
Kindern  kann  man  durch  gcKOchtes  oder  auch  rohes  reifes  Obst,  Trau- 
ben, Aepfel,  Birnen  etc.,  dann  durch  reichliches  Trinken  kalten  Wassers 
den  Stuhl  leicht  vermehren,  und  überhaupt  ist  es  in  allen  Fällen  rath- 
sam,  die  Verstopfung  durch  geänderte  Diät  und  nicht  durch  Abführmit- 
tel, was  immer  nir  Namen  sie  haben  mögen,  zu  heben.  Gelingt  es  auf 
diese  einfache  Weise  nicht,  das  Uebel  zu  bekämpfen,  so  ist  die  ^.  Rhei 
aquosa  zu  1  —  2  Kaffeelöffel  gegeben,  das  beste  und  unschädlichste 
Mittel.  Zur  Beförderung  des  Stuhles  ohne  weitere  Nebenzwecke  soll 
man  nicht  immer  gleich  Galomel  reichen,  weil  vom  Quecksilber  eben 
doch  der  Verdacht  nicht  weggewälzt  werden,  kann,  dass  es  in  vielen  Fäl- 
len die  Entwicklung  in  der  Folge  retardirt  und  die  Zahncaries  befordert. 
Auf  einfache  Weise  lässt  sich  oft  durch  ein  Seifenzäpfchen  von  der 
Länge  eines  Fingergliedes  und  der  Dicke  eines  Federkieles  Verstopfung 
heilen.  Clysmata  mit  kaltem  oder  Seifenwasser  haben  den  doppelten 
Nutzen,  die  harten  Fäcalmassen  im  Rectum  zu  erweichen  und  durch  con- 
sensuellen  Reiz  den  ganzen  Darm  zu  vermehrter  peristaltischer  Bewe- 
gung und  vermehrter  Secretion  anzuregen.  Wenn  übrigens  die  Koth- 
massen  sehr  compact  sind,  so  gelingt  es  nicht,  ein  Glvsma  zu  ^eben, 
sondern  das  Wasser  fliesst  regelmässig  schon  während  des  Einspritzens 
wieder  alr,  wo  dann  nichts  übri^  bleibt,  als  auf  mechanische  Weise  mit- 
tels Haarnadel  oder  Ohrlöffel  dieselben  zu  entfernen.  Die  in  Begleitung 
fieberhafter  Krankheiten,  dann  die  in  Folge  von  Hydrocephalus  acutus 
oder  von  Peritonitis  entstehende  Verstopfung  wird  nur  selten  Gegenstand 
specieller  Behandlung  und  wird  in  den  entsprechenden  Abschnitten  ab- 
gehandelt werden. 

2)  Gatarrh  der  Hagenschleimhant.    Catarrhus  ventriouli. 

Der  Catarrh  der  Magenschleimhaut  oder  die  Gastris  catarrhaUs 
findet  sich  in  den  Leichen  vieler  Kinder,  die  bei  Lebzeiten  durchaus 
keine  Zeichen  von  gestörter  Verdauung  erkennen  liessen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  bei  Neugeborenen  eine  lebhafte  Röthe  der  Magenschleim- 
haut ein  physiologischer  Zustand  ist,  so  wird  man  auf  die  so  oft 
beschriebenen  Injectionen  und  selbst  Ecchymosen  derselben  kein  grosses 
Gewicht  mehr  legen  können,  zumal  wir  gar  keine  Anhaltspunkte  haben, 
ob  und  welche  Symptome  hiedurch  erzeugt  werden.  Nur  wenn  eine 
Blennorrhoe  der  Magenschleimhaut  sich  entwickelt  hat  und  der  profus 
secemirte  Schleim  mehrmals  täglich  ausgebrochen  wird,  hat  man  vom 
klinischen  Standpunkte  aus  das  Recht,  von  Magencatarrh  zu  sprechen. 
Die  Veranlassungen  hiezu  sind  so  mannigfach  wie  die,  welche  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten  für  Dyspepsie,  Erbrechen,  Flatulenz  etc.  aufge- 
führt worden  sind. 

8* 
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Symptome. 

Die  Symptome  einer  solchen  Magenblennorrhöe  sind  nun  meist 
zer,  anhaltender  Magensclunerz,  der  auf  Druck  zunimmt,  permane: 
Auftreibung  (ier  Magengegend,  fühlbar  erhöhte  Temperatur  derselben  i; 
Anhäufung  von  Gas  im  Magen.  Aufnahme  von  warmen  oder  fesl 
Speisen  und  von  warmen  6e&änken  vermehrt  den  Schmerz,  kalte  ( 
tränke,  besonders  kalte  Milch  beruhigt  die  Kinder  merklich.  Sie  erb 
chen  zwar  häufig  auch  die  eingenommene  Nahrung,  hierauf  allein  al 
läset  die  Diagnose  des  Magencatarrhs  sich  nicht  gründen,  sondern 
muss  ohne  yiel  Würgen  vor  oder  einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  ] 
brechen  von  reinem  glasigem,  trübem  oder  grünlichem  Schleim  erfok 
Die  Ernährung  leidet  hiebei  Anfangs  nicht  besonders,  weil,  wie  sei 
bemerkt,  die  Nahrungsmittel  nicht  regelmässig  erbrochen  werden  u 
die  DarmscUeimhaut  resorptionsfahig  geblieben  ist.  Mit  der  Zeit  a) 
tritt  natürlich  Abmagerung  ein  und  man  findet  dann  in  der  Leiche  < 
Magenschleimhaut  verdickt,  mit  einer  dicken  Schleimmasse  belegt  w 
ihre  Oberfläche  uneben  warzig,  was  die  Franzosen  etat  mammellone  j 
nannt  haben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass,  bevor  man  eine  Schlei 
haut  als  mammelonirt  bezeichnen  darf,  man  vorher  die  contrahirte  M 
cularis  des  Magens  ausgedehnt  haben  muss,  indem  bei  stark  contral 
tem  Magen  eine  jede  auch  die  gesundeste  Schleimhaut  ein  warziges  Ai 
sehen  bekömmt.  Die  übrigen  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Syn 
tome,  die  den  Puls,  das  Allgemeinbefinden,  die  Stühle,  den  Urin  etc.  I 
treffen,  sind  nicht  charakteristisch  genug,  dass  sie  hier  aufgeführt  wert 
müssten. 

Therapie. 

Die  Behandlung  hat  hauptsächlich  die  Diät  ins  Auge  zu  fass 
wobei  mehrere  Tage  lang  nichts  als  kalte  Milch  gestattet  werden  s< 
Gegen  die  profuse  Schleimsecretion  hat  sich  der  Höllenstein  als  s^ 
veränes  Mittel  herausgestellt.  Bei  kleinen  Kindern  unter  einem  bis 
2  Jahren  gebe  ich  ihn  in  Lösung  zu  gr.  V2  &uf  ijjj  destillirten  Was» 
ohne  allen  Syrup  oder  schleimigen  Zusatz.  Bei  mehrjährigen  Kinde 
die  schon  geschickt  genug  sind,  ganz  kleine  eingränige  Pillen  zu  seh 
cken,  wirken  Pillen,  von  denen  iede  ^/e  Gran  Argent.  nitric.  enthält,  b 
ser  als  die  Lösung  und  sind  leichter  beizubringen.  Ein  einziges  \ 
erinnere  ich  mich  bei  einem  8jähr.  Knaben  mit  dieser  Behancflnng 
keinemResultate  gekommen  zu  sein.  Derselbe  nahm  10  Tage  hindur 
täglich  4  —  6  Höflensteinpillen  ohne  allen  Erfolg ,  worauf  ich  ihm  in  5 
schleimigen  Vehikel  5  Tropfen  Kreosot  ordinirte  und  zu  meinem  Ersü 
nen  das  Erbrechen  der  Schleimmassen  plötzlich  zu  Stillstand  Rebrac 
sah.  Wegen  des  üblen  Geruches  und  überaus  schlechten  Geschmack 
des  Kreosotes  ist  der  Höllenstein  caeteris  paribus  immer  vorzuziehc 
Genf,  die  Behandlung  des  Erbrechens,  pag.  106. 

3)  Die  toxisohe  Entzündung  des  Magens. 

Alle  Kinder  naschen  gerne  und  so  geschieht  es  nicht  gar  seile 
dass  Kinder  von  1—5  Jahren  —  die  grösseren  sind  meist  schon  zu  vo 
sichtig  —  besonders  in  Werkstätten,  wo  viel  starke  Säuren  oder  caus 
Alkahen  gebraucht  werden,  grössere  Mengen  Schwefelsäure,  Salpete 
säure,  Aetzkali,  Aetzkalk,  gewöhnliche  Lauge  oder  kohlens.  Natron  luu 
tig  verschlucken  und  schon  ziemlich  grosse  Mengen  in  den  Magen  U 
kommen,  bevor  sie  ihren  folgeschweren  Irrthum  inne  geworden7l)ie  al 
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femeinen  Wirkanffen  der  caustischen  Gifte  zu  erörtern,  gehört  vor  das 
'omm  der  Toxioologie,  wir  wollen  uns  hier  darauf  beschränken,  die  ört- 
lichen Veränderungen  am  Magen  und  den  Eingeweiden  zu  betrachten» 

Symptome  und  anatomische  Charaktere. 

Die  Mundhöhle  ist  der  sicherste  We^eiser  für  die  Zerstörungen 
im  Magen.  Ihre  Schleimhaut  findet  sich  bei  allen  ooncentrirten  Caustids 
zu  einer  weissgrauen  Masse  verwandelt,  nach  deren  Entfernung  das  sub- 
mucöse  Gewebe  dunkelroth  zu  Tage  liegt  und  zuweilen  bedeutende  Blu- 
tungen erleidet.  Nur  bei  der  Salpetersäure  ist  die  Schleimhaut  gelb  ge- 
färbt und  weniger  erweicht  als  geschrumpft.  Bei  sehr  concentrirten  und 
in  grosser  Menge  in  den  Mund  gebrachten  Caustids  ergreift  die  Zer- 
störung auch  das  submucöse  Gewebe  und  man  glaubt  bei  der  ersten 
Besichtigung  eine  ausgedehnte  Ganpän  wie  z.  B.  bei  Noma  vor  sich  zu 
haben.  Einen  ähnlichen  Befund  trifft  man  auch  im  Magen.  Die  leich- 
tere Cauterisation  mit  schwächeren  Causticis  oder  so  kleinen  Portionen, 
dass  sie  durch  Verdünnung  des  Mageninhaltes  kaum  mehr  kaustisch 
wirken,  kommen  kaum  jemals  zur  anatomischen  Untersuchung ,  da  das 
lethale  Ende .  erst  viel  später  oder  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  er- 
folgt, in  den  schnell  tödtÜchen  Fällen  findet  man  aber  die  Schleimhaut 
zu  schwarzen  Fetzen  zerstört,  die  Muscularis  und  Serosa  ebenfalls  auf- 

felockert  und  gewöhnlich  durchlöchert,  so  dass  der  Mageninhalt  in  die 
eritonäalhöhle  ausgetreten  ist.  Der  Zwölffingerdarm  kann  auch  nodi 
von  dem  Causticum  erreicht  werden,  die  Erscheinungen  des  Darmes  sind 
aber  im  Verhältniss  zu  denen  des  Magens  in  allen  Fallen  sehr  gering. 
Tritt  nicht  sofort  der  Tod  durch  Perforation  des  Marens  ein,  was  bei 
naschenden  Kindern  sich  viel  seltener  ereignet  als  bei  Selbstmördern,  die 
mit  Vorsatz  eine  grosse  Menge  ätzender  Flüssigkeit  verschlucken,  so  ent- 
stehen doch  häufig  Magen-  und  besonders  Oesophagusgeschwüre  (cf  Oe- 
sophagitis,  pag.  87),  die  nur  sehr  langsam  mit  Stricturen  und  harten 
Narben  heilen. 

Die  ein  solches  Missgeschick  begleitenden  Symptome  sind  verschie- 
den, je  nach  der  Menge  und  Stärke  des  Causticums,  je  nach  der  Tiefe, 
bis  auf  welche  sie  im  Oesopha^s  vorgedrungen,  je  nach  der  Zeit,  die 
sie  im  Magen  unverändert  ^ebheben,  und  je  nach  der  Menge  von  Speise- 
brei oder  Flüssigkeit,  die  sie  im  Magen  vorgefunden  haben.  Gewöhnlich 
tritt  unmittelbar  nach  der  Einfuhrung  in  den  Mund  Brechbewegung  und 
krampfhafte  Verschliessuns  des  Oesophagus  ein,  in  Folge  deren  die 
ätzende  Flüssigkeit  gar  nicht  in  den  Magen  gelangt,  sondern  wieder  zum 
Munde  herausbefdrdert  wird. 

Viel  schlimmer  ist  der  Fall,  wenn  wirklich  auth  der  Magen  geätzt 
worden  ist.  Die  Kinder  liegen  dann  in  der  grössten  Angst  da,  bewegen 
sich  nur  wenig,  weil  die  enormen  Magenschmerzen  hiedurch  noch  ver- 
mehrt würden,  und  fortwährend  fliesst  ihnen  blutiger  Speichel,  dem  zu- 
weilen sich  wieder  etwas  erbrochene;  schwarze  Masse  hinzugesellt,  aus 
dem  Munde.  Die  Sprache  ist  vollkommen  klanglos,  jede  Schlingbewe- 
gung ruft  neue  heftige  Schmerzen  selbst  Ohnmächten  oder  Convulsionen 
hervor,  und  kalter  Angstschweiss  bededct  das  Gesicht,  die  Augen  suchen 
angstlich  umher,  liegen  tief  in  der  Orbita  und  sind  mit  einem  breiten, 
blauen  Hof  halonirt.  Der  Puls  ist  klein,  kaum  zu  fiihlen,  die  Prominen- 
zen des  Körpers  sind  cyanotisch.  Ist  der  Darmkanal  auch  noch  mit  dem 
Aetzmittel  m  Berührung  bekommen,  so  sollen  auch  blutige  Diarrhöen 
eintreten.    Haben  die  Erscneinungen  den  eben  beschriebenen  hohen  Qlid 
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erreicht,  so  tritt  in  der  Regel  bald  der  Tod  durch  Perforation  des  M 
gens  oder  auch  ohne  diese  wie  es  scheint,  in  Folge  einer  Paralyse  d 
N.  Va^  ein.  Erfolgt  der  Tod  nicht  in  den  ersten  Tagen,  so  tritt  g 
wohnlich  nach  Monate  langen  Schmerzen  und  unter  gewaltiger  Ahn 
gerung  Heilung  ein,  die  abnormen  Anlöthungen,  Formveränderungc 
Diyertikelbildungen  oder  Strikturen  können  jedoch  lebenslängliche  Nac 
theile  hinterlassen. 

Therapie. 

Die  Behandlung  wird  bei  Vergiftung  mit  caustischen  oder  kohle 
sauren  Alkalien  durch  möglichst  rasche  Neutralisation  mittelst  verdüi 
ter  Pflanzensäuren,  Essig,  Citronensaft  oder  Weinsäure  eingeleitet,  oc 
man  yerseift  sie  mit  fetten  Oelen,  Mandel  -  oder  Olivenöl ,  das  die  Kind 
tassenweise  nehmen  müssen.  Eines  dieser  Mittel  findet  sich  in  jedi 
Hause  und  mau  hat  desshalb  nicht  nöthig ,  zuerst  schleimige  Mittel  ( 
ren  einhüllende  Wirkung  durchaus  nicht  klar  ist,  zu  geben,  noch  i 
weniger  sind  Brechmittel  indicirt,  weil  ohnedem  immer  spontajies  Erb 
eben  erfolgt  und  durch  noch  kräftigere  Magencontraktionen  die  Gelegt 
heit  zu  endlicher  Perforation  nur  vermehrt  wird. 

Die  ätzenden  Säuren  verlangen  ebenfalls  möglichst  rasche  Neuti 
lisation  und  hiezu  wäre  am  besten  die  Magnesia  usta  geeignet,  die  si 
aber  in  keinem  Hause  vorfindet  und  immer  erst  aus  der  Apotheke  ^ 
holt  werden  muss,  wodurch  eine  Zeitversäumniss ,  die  dem  Kinde  leic 
das  Leben  kosten  kann,  entsteht.  Man  greift  desshalb  am  besten  zi 
Seifenwasser  oder  zu  geschabter  Kreide,  wodurch  sich  aber  sehr  v 
Kohlensäure  entwickelt,  die,  bevor  sie  durch  Aufstossen  entleert  wii 
eine  gefährliche  Ausdehnung  des  Magens  bedingen  kann.  Asche  u 
gewölmliche  Lauge  dürfen  nur  mit  Vorsicht  und  bei  gehöriger  Verdii 
nung  gereicht  werden,  weil  sie  selbst  neue  Aetzung  oedin^en  könn< 
Hat  man  in  dieser  Weise  nach  mehrstündiger  Behandlung  die  drohei 
sten' Symptome  gemildert,  so  ist  Opium  das  beste  und  rationellste  Mit 
zur  Milderung  des  Schmerzes  und  zur  Aufhebung  der  antiperistaltisct] 
Magenbewegungen.  Man  gibt  einem  Kinde  Opiumtinktur,  immer  eii 
Tronfen  weniger  als  es  Jjüire  zählt,  welche  Dosis  von  2  zu  2  Stund 
wieaerholt  wird,  bis  Ruhe  und  leichte  Toxicationssymptome  eintret 
Als  bestes  Nahrungsmittel,  wobei  auch  ältere  Kinder  viele  Wochen  ( 
bestehen  können,  hat  sich  die  Kuhmilch  erwiesen,  welche  Anfangs  h 
später  lauwarm  nach  Belieben  gereicht  werden  kann. 


4)  Das  perforirende  Hagengeschwür.    Ulcus  ventriculi  rotundnm  s 

perforans. 

Das  perforirende  Magengeschwür  kommt  bei  Kindern  unter  10  Ji 
ren  nur  äusserst  selten  vor,  hingegen  ereignet  es  sich  häufig  bei  chlo 
tischen  Mädchen  vor  Eintritt  der  Pubertät.  Wir  haben  es  also  hier  i 
keiaer  Kinderkrankheit  im  engeren  Sinne  zu  thun,  sondern  führen  d 
selbe  nur  an,  um  es  bei  zweifelhafter  Diagnose  einer  Magenkrankli 
eines  Kindes  unter  10  Jahren  ausschliessen  zu  können.  Erb*anken  a1 
ältere  Kinder,  besonders  Mädchen  daran,  so  unterscheiden  sich  die  Sjn 
tome,  die  patholo^sche  Anatomie,  die  Ausgänge  und  die  Behandlung 
nichts  von  denen,  die  bei  Erwachsenen  beobachtet  werden.  Wir  verwei« 
desshalb  auf  die  classischen  Arbeiten  von  Rokitansky,  Cruveilhi 
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und  Bamberffer  in  dessen  Krankheiten  des  chylopoetischen  S3r8teme8 
man  eine  erschöpfende  Besprechung  dieses  Zustandes  findet. 

5)  Die  hämorrhagischen  Erosionen  der  Magensohleimhant. 

Man  sieht  bei  sehr  vielen  Sectionen  von  Kindern,  die  an  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  gestorben  sind,  auf  der  Magenschleimhaut  dne 
grössere  oder  geringere  Menge  von  kleinen  Bluteztravasaten.  Es  sind 
runde  Stellen  von  ka,\na  Hirsekorn*  bis  höchstens  Erbsengrösse,  odelr 
längere  schmale  den  äussersten  Prominenzen  der  gewulsteten  Magen- 
schleimhaut entsprechende  Streifen,  an  denen  die  Schleimhaut  dunkel  ge- 
röthet,  blutend  erscheint,  oder  bei  längerem  Bestehen  eine  seichte  De- 
pression in  Folge  von  Substanzverlust  darbietet.  Gewöhnlich  flottiren 
über  solchen  Stellen  braunrothe  Fibrinflocken,  nach  deren  Entfernung 
man  die  beschriebenen  Verhältnisse  erst  deutlicher  wahrnimmt.  Ein 
Weitergreifen  in  das  submucöse  Gewebe  und  die  Muscularis  konnte  ich 
niemals  bemerken. 

In  der  Gegend  des  Pylorus  sind  diese  Erosionen  am  häufigsten  und 
zahlreichsten.  Ob  sie  ihren  Ursprung  im  drüsigen  Apparat  der  Magen- 
schleimhaut haben,  wesshalb  Cruveilhier  diesen  Zustand  Gastritis  fol- 
liculosa  genannt  wissen  will,  ist  in  der  Leiche,  wo  sich  die  Ecchymosen 
nicht  auf  einzelne  Schleimfollikel  beschränken,  sondern  über  grössere 
Flächen  in  runder  oder  länglicher  Form  sich  ausdehnen,  nicht  mehr  zu 
entscheiden. 

Die  Symptome  sind  gemäss  der  schon  Eingangs  erwähnten  That- 
Sache,  dass  man  diese  Erosionen  in  den  Leichen  der  an  den  verschie- 
densten Krankheiten  ^gestorbenen  Kinder  finden  kann,  sehr  unbestimmt 
und  mangelhaft.  Am  häufigsten  kommen  sie  bei  tuberculösen  und  atro- 
phischen Kindern  vor.  Ausserdem  findet  man  sie  oft  bei  Kindern,  die 
mit  Tartarus  stibiatus  mit  anderen  Brechmitteln,  mit  Drastids  behan- 
delt worden  sind,  oder  welche  im  Verlaufe  ihrer  letzten  Krankheit  an 
spontanem  Erbrechen  gelitten  haben.  Uebrigens  kann  man  sich  nicht 
verhehlen,  dass  sie  auch  zuweilen  bei  Kindern  gefunden  werden,  bei 
denen  keiner  dieser  Umstände  vorhanden  war,  und  die  an  ganz  anderen 
Krankheiten,  an  lobulärer  oder  lobärer  Pneumonie,  an  Pyämie  etc.  zu 
Grunde  gegangen  sind,  so  dass  es  problematisch  encheint,  für  diesen 
Leichenbefund  überhaupt  Symptome  bei  Lebzeiten  anzugeben  und  dass 
dieser  Zustand  also  fast  nur  pathologisch  anatomisches  Interesse  hat. 

Anhang. 
Die  Magenerweichung.    Gastromalada. 

Die  Magenerweichun^  ist  keine  Krankheit,  sondern  ein  Leichen- 
phänomen; da  aber  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  und  beschäf- 
tigten Aerzten  zweifelt  an  ihrer  cadaverischen  Natur,  so  sollen  im  Fol- 
genden die  Gründe  hiefur  etwas  ausführlicher,  als  es  die  EinfEudiheit  der 
ganzen  Sache  eigentlich  erheischt,  entwickelt  werden. 

Vor  dem  Erscheinen  der  Jäger 'sehen  Artikel  hielt  Jedermann  die 
Magenerweichung  für  eine  Leichenerscheinung,  eine  nach  dem  Tode  ein- 
tretende Selbstverdauung  des  Magens,  in  welchem  Sinne  sdion  Morgaani 
und  Hunter,  später  Armstrong,  Treviranus,  Carswell  Üerf&er 
schrieben.    Da  trat  1811  Jäger  mit  seiner  Entdeckung  einer  nema 
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Krankheit,  der  Ma^generweichnne,  auf,  die  er  in  mehreren  Joorxu 
artikeln  im  Hufelandischen  Journal  der  prakt.  Heilkunde  publiciTte.  I 
Symptome  der  neuen  Krankheit  fielen,  wie  später  von  Krens  er  ga 
richtig  bemerkt  wurde,  mit  der  gewöhnlichen  Brechruhr  genau  zusa^ 
men.  Sie  gibt  sich  bei  ihrem  Beginn  durch  Fieber,  unregelmässiges  At 
men,  schmerzhaften  Unterleib,  grossen  Durst',  Appetitlosigkeit,  Brecb 
und  Durchfall  zu  erkennen,  worauf  in  kürzester  Zeit  eine  ausserordei 
liehe  Abmagerung,  fortwährende  Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  Kühlwerd 
des  Gesichtes  und  der  Extremitäten  und  fast  regdmässig  der  T 
erfolgt. 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  fand  man,  dass  dieser  Symptome 
complex  nicht  bei  allen  in  der  Leiche  gefundenen  Gastromalacien  pass 
und  man  nahm  desshalb  seine  Zuflucht  zur  Entdeckung  von  2  Form^ 
einer  acuten  und  einer  chronischen.  Für  die  acute  blieben  die  eben  I 
schriebenen  Symptome  aufrecht  erhalten,  der  Tod  sollte  am  7. — 8.  Ta 
der  Uebergang  in  die  chronische  Form  sdion  am  4.  Tage  erfolgen.  Di< 
letztere  Form  kann  sich  aber  ausserdem  aus  Anfangs  milden  und  wei 
in  die  Augen  fallenden  Symptomen  entwickeln  und  die  Kinder  gel 
unter  dem  Bilde  der  Atrophie  zu  Grunde.  Da  fast  ein  jedes  Kind 
Verlaufe  des  ersten  Lebensjahres  das  eine  oder  andere  Mal  Brecli 
und  Diarrhöe  gehabt  hat,  so  liess  sich  nun,  so  oft  man  bei  einer  Sekti 
Magenerweichung  fand,  in  sehr  bequemer  Weise  diese  chronische  Fo 
construiren.  Dass  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Kindern,  die  wirkL 
an  acuter  Brechruhr,  an  der  so^.  Cholera  nostras,  zu  Grunde  gegan| 
sind,  keine  Spur  von  Magenerweichung  zu  finden  war ,  wurde  lange  Z 
ignorirt,  wie  diess  eben  zu  gehen  pflegt,  wenn  man  von  einer  Idee  e 
mal  erfasst  ist.  Mit  der  Zeit  mehrten  sich  aber  die  Zweifel  über  i 
Zusammenhang  des  Leichenbefundes  mit  dem  künstlich  constmirl 
Symptomencomplex  in  einer  Weise,  dass  die  Stimme  der  Ungläubig 
endhch  gehört  werden  musste.  Zu  diesen  gehörten  vor  Allen  Virch^ 
und  seine  Schüler,  dann  Engel,  Bednar,  Oppolzer,  Bamberg« 
W.  King  und  Trousseau.  Ihnen  stand  und  steht  zum  Theil  noch  ( 
ganzes  Heer  von  deutschen  und  französischen  Aerzten  entgegen,  die  si 
nach  Bamberg  er  in  verschiedene  Gruppen  bringen  litösen.  Lou 
Lallemand,  Billard,  Richter,  Nagel  betrachten  die  Erweicha 
als  Produkt  einer  Entzündung.  Andral,  Cruveilhier,  Bernc 
Winter  glauben  sie  durch  veränderte  Säftebeschaffenheit,  zum  Th 
durch  Reizung  und  Congestion  bedingt.  Jäger,  Camerer,  Authe 
rieth,  Schönlein,  Naumann,  Most,  Teuffei  und  Andere  sei 
als  ihren  Grund  eine  veränderte  Beschaffenheit  des  Nervensystemes,  ei 
Neurophlogose  oder  Neuroparalyse  an.  Auch  Rokitansky  hält,  wenigste 
in  der  älteren  Auflage  seiner  pathol.  Anatomie,  diese  Ursache  für  wal 
scheinlich  und  nimmt  ausserdem  för  eine  andere  Reihe  von  Fällen  ei 
Degeneration  dyskrasische>  Prozesse  an.  Canstatt  sucht  die  Ursac 
in  einer  Veränderung  des  Magensecretes  und  Eisenmann  wittert  ^ 
ein  eigenthümliches  Miasma. 

Endlich  gibt  es  auch  noch  eine  grosse  Menge  von  Aerzten,  die 
mit  beiden  Partheien  halten  wollen,  indem  sie  die  Magenerweichung  w( 
im  Leben  beginnen  aber  erst  nach  dem  Tode  zu  den  höheren  Grad 
und  zur  Perforaticm  des  Magens  kommen  lassen.  Hieher  gehören  Chav 
sier,  Meckel,  zum  Theil  auch  Andral. 

Das  meiste  Licht  in  diesen  verwickelten  Streit  brachte  Elsäss 
durch  seine  1846  erschienene  Monographie ,  in  welcher  er  nachwies ,  n 
rum  und  unter  welchen  Bedingungen   die  Erweichung  in  einer   Leic 
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eintritt,  in  einer  anderen  nicht  gefanden  wird.  Beyer  wir  genauer  auf 
die  Gründe  für  die  cadaveriscbe  Natur  der  Magenerweichung  eingehen, 
müssen  vorerst  die  pathologisch  -  anatomischen  Befunde  demonstrirt 
werden. 

Man  bereift  unter  Gastromalacie  eine  Veränderung  des  Magens, 
bei  welcher  seine  Häute  ohne  alle  Zeichen  von  IJptzündung,  Geschwürs- 
oder Pseudoplasmenbildung  in  grösserer  Ausdehnung  erweicht  und  selbst 
vollkommen  zerstört  sind.  Der  Sitz  dieses  Processes  ist  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  der  Blindsack,  und  vorzugsweise  dessen  hintere  Wand. 
Dass  gerade  diese  Parthien  am  häufi^ten  ergriffen  werden,  ergibt  sich 
aus  der  Rückenlage,  in  welche  man  die  Kinderleichen  zu  bringen  pflegt. 
Das  zuerst  ergriffene  Gewebe  ist  immer  die  Schleimhaut,  erst  wenn  diese 
zerstört  ist,  greift  der  Process  auf  die  Muscularis  und  nach  dieser  end* 
lieh  auf  die  Serosa  über.  An  den  Uebergangsstellen  der  erweichten  Ma- 
];enparthien  zu  den  unversehrt  gebliebenen  lassen  sich  diese  Verhaltnisse 
eicht  und  klar  demonstriren. 

Man  hat  auch  eine,  gallertige  und  eine  schwarze  Erweichung 
unterschieden.  Bei  der  gallertigen  sind  die  betroffenen  Stellen  in  eine 
gelbgraue,  sulzige,  bei  der  schwarzen  in  eine  dunkelbraune  oder  schwärz- 
liche Masse  zerfallen.  Ob  die  Farbe  eine  dunklere  oder  hellere  ist,  hängt 
lediglich  von  dem  mehr  oder  minder  Rrossen  Blutgehalt  des  Magens  zur 
Zeit  des  eintretenden  Todes  ab.  Je  blutreicher  die  Magenhäute,  um  so 
dunkler  werden  die  erweichten  Stellen  sich  ausnehmen.  Zuweilen  be- 
schränkt sich  die  Erweichung  so  präcis  auf  die  Schleimhaut  und  das 
Bubmucöse  Gewebe,  dass  die  Muscularis  wie  präparirt  daliegt,  ist  aber 
auch  diese  zerstört,  so  bekommt  die  allein  noch  übrig  bleibende  Serosa 
ein  florähnliches  Aussehen  und  zerreist  bei  der  leisesten  Bertthrune,  die 
man  zur  Herausnahme  des  Marens  vornehmen  muss.  In  anderen  Fällen 
ist  der  Magen  schon  vor  Eröffnung  des  Abdomens  geborsten  und  sein 
Inhalt  in  den  Peritonäalsack  ausgetreten.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  be- 
achten, dass  man  noch  niemals  bei  einem  so  durchlöcherten  Magen  eine 
Reaktion  des  Peritonänms,  frische  Röthung  oder  eiterigen  Erguss  wahr- 
genommen hat. 

Scharfe  Begrenzung  der  erweichten  Stellen  findet  sich  niemals,  die 
Erweichung  wird  allmälig  seichter  und  verliert  sich  ohne  alle  entzünd- 
liche oder  nur  congestionelle  Demarkation  in  die  gesunde  Schleimhaut. 
Was  den  Mageninhalt  betrifft,  so  war  Eis  äs  s  er  der  Erste,  der  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  ein  erweichter  Magen  niemals  leer  d.  h. 
nur  mit  Schleim  erfüllt  ist  und  dass  der  vorhandene  Speisebrei  immer 
stark  sauer  reagirt.  In  der  grossen  Mehrzahl  der Maffenerweichungen 
besteht  der  Inhalt  in  fferonnener  Milch.  Oefters  wird  aucn  die  Umgebung 
des  Magens  von  der  Erweichung  ergriffen,  ohne  dass  desshalb  eine  Per- 
foration hätte  stattfinden  müssen.  Es  wird  die  Milz,  die  linke  Hallte 
des  Zwerchfells  und  der  Oesophagus  in  die  Erweichung  hineingezogen, 
so  dass  nach  Platzen  des  letzteren,  was  häufig  durch  unsanfte  Behand- 
lung der  Leichen  geschehen  mag,  der  Speisebrei  in  den  linken  Pleura- 
sack austreten  kann.  Auch  hier  hat  man  natürlich  nodi  niemals  Spuren 
von  Reaktion  gefunden.  Es  ist  sogar  eine  Erweichung  des  Lungenge- 
webes und  schon  Speisebrei  in  den  Bronchien  beobachtet  worden,  was 
wohl  so  gedeutet  werden  muss,  dass  durch  Abwärtshidten  der  Kindes- 
leiche  auf  dem  Transport  oder  zum  Behufe  der  Reinigung  sich  Mag[en- 
inhalt  in  den  Pharynx  entleert  und  nun  durch  die  klaffende  Stimmritze 
in  die  Lungen  sich  ergossen  hat,  wo  die  die  Erweichung  bedinffenden 
Stoffe  ebenso  zu  wirken  beginnen,  als  wären  sie  im  Magen  geblieben. 
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In  den  übrigen  Organen  findet  man  überdiess  meistens  Verändemni 
mannigfacher  Art,  aus  welchen  sich  der  Tod  hinlänglich  erklären  la 
Folgende  Gründe  nun  ^lassen  sich  anfuhren  für  die  cadaveröse  Natur  ( 
Magenerweichung  und  für  ihr  Nichtbestehen  während  des  Lebens. 

1)  Die  Magenerweichung  findet  sich  immer  in  dem  am  tiefsten 
leeenen  Theile  des  Magens,  in  welchem  sich  nach  dem  Gesetze  i 
Schwere  der  Inhalt  ansammelt,  also  unter  den  gewöhnlichen  Umstand 
bei  der  Bückenlage  der  Leichen ,  im  Blindsacke  und  zwar  Yorzngswc 
auf  dessen  hinterer  Fläche.  Dass  die  Erweichung  immer  nur  die  Stel 
der  Schleimhaut  triflft,  welche  mit  dem  Speisebrei  längere  Zeit  in  1 
rührun^  waren,  kann  man  bei  Thieren,  die  man  bald  nach  einer  Fül 
rung  mit  gährungsfahigen  Substanzen  getödtet  hat,  leicht  dadurch  n» 
weisen,  dass  man  verschiedenen  Thierleichen  verschiedene  Lagerun| 
gibt,  indem  man  sie  auf  den  Rücken,  auf  den  Bauch,  auf  die  Seite  l 
oder  sie  aufhängt.  Elsässer  hat  auch  an  einer  Einderleiche  die^ 
Nachweis  geliefert,  indem  er  dieselbe  unmittelbar  nach  dem  Tode 
Stunden  lang  auf  die  rechte  Seite  legte  und  nun  den  Blindsack  ganz  i 
versehrt,  die  rechte  Hälfte  des  Magens  aber  gegen  den  Pylorus  zu 
weicht  fand.  Die  Schleimhaut  war  an  diesen  Parthien  vollkommen ,  < 
Muscularis  zum  Theil  in  eine  schleimigsulzige  Masse  verwandelt,  ( 
Mageninhalt  bestand  in  einer  grauen,  molkigriechenden,  sauer  reagir 
den,  mit  geronnenen  Milchklümpchen  vermiscnten  Brühe.  Diese  Versuc 
zeigen  evident,  dass  die  Magenerweichung  im  Augenblicke  des  Todes  nc 
nicht  vorhanden  ist  und  erst  dann  entsteht,  wenn  ein  geeigneter  Mag( 
inhalt  in  der*  Leiche  mit  der  Wandung  in  Berührung  kommt.  Sie  zeig 
femer,  dass  die  Flächenausdehnung  der  erweichten  Stellen  im  Verhä 
niss  steht  zu  den  Berührungsflächen  des  Magens  und  der  Contenta.  1 
einer  Leiche,  die  bis  zur  Section  ruhig  gelegen  ist,  geht  die  Magc 
erweichug  niemals  über  den  Raum,  den  der  Speisebrei  einnahm,  hinai 

2)  Directe  Versuche,  vorzugsweise  von  Elsässer  angeregt  u 
nach  inm  von  Vielen  wiederholt  und  bestätigt,  haben  dargethan,  di 
der  aus  der  Leiche  herausgenommene,  gesunde  Magen  nicht  nur  dur 
alle  Säuren,  sondern  auch  durch  alle  Stoffe,  die  der  sauren  Gähru 
fähig  sind,  besonders  Milch  und  Zucker,  unter  Erhaltung  jener  Temj 
ratur,  die  auch  in  der  Leiche  noch  lange  Zeit  zurückbleibt,  ebenso  < 
weicht  wird,  als  diess  bei  den  Sectionen  gefunden  wird. 

8)  Directe  Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen  haben  ergebe 
dass  ganz  gesunde  Thiere,  wenn  man  sie  mit  Milch  oder  pflanzensäuj 
haltigen  Vegetabilien  füttert,  während  der  Verdauung  tödtet  und  24  Stü 
den  an  einem  nicht  zu  kalten  Orte  liegen  lässt,  die  höchsten  Grade  v 
Magenerweichung,  Perforation  des  Magens  —  bei  Kaninchen  fast  vo 
ständiges  Verschwinden  des  ganzen  Magens,  der  nunmehr  als  los 
Schleim  den  grossen  Klumpen  der  genossenen  Pflanzen  anklebt,  —  z 
Folge  hat.  Dasselbe  findet  man  häufig  bei  der  Sektion  der  Selbstmc 
der  und  Hingerichteten  und  vieler  plötzlich  Verstorbenen. 

Die  Magenerweichung  lässt  sich  also  künstlich  ausserhalb  des  Kc 
pers  und  durch  ein  höchst  einfaches  Verfahren  in  jeder  Thierleiche  hc 
vorrufen. 

4)  Die  von  Brechruhr  befallenen  Kinder,  welche  also  nach  der  oIm 
besprochenen  Identität  der  Symptome  der  Brechruhr  mit  jenen  der  M 

Senerweichung  auch  an  der  letzteren  leiden,  genesen  häufig  und  könn( 
ann  bald  darauf  an  einer  andern  Krankheit  sterben.  Man  hat  ab 
noch  niemals  die  Spuren  einer  geheilten  Magenerweichung  in  em 
Kinderleiche  gefunden  und  doch  müsste  eine  solche  Zerstörung,  wie  s 
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schon  bei  den  schwächsten  Graden  der  Magenerweichnng  vorkommt,  be- 
trächtliche  Narben  und  Contraktion  der  ergriffenen  Theile  bedingen.  Man 
fand  auch,  wie  schon  erwähnt,  noch  niemals  in  einem  erweichten  Maeen 
eine  Spur  von  Beaction  oder  Abgrenzung,  wie  sie  sonst  bei  allen  vitalen 
Processen  sich  einstellt. 

5)  Die  Symptome,  welche  die  Erweichung  bei  Lebzeiten  charakte- 
risiren  sollen,  sind  von  den  Autoren  sehr  verschieden  angegeben.  Die 
meisten  beschreiben  allerdings  die  Symptome  des  Brechdurchfalles,  der 
Cholera  nostras,  andere  aber  beobachteten  Hirnreiz  oder  Himdruck  und 
wieder  andere  nur  die  gewöhnliche  Atrophie,  aus  welcher  dann  die  chro- 
nische Magenerweichung  construirt  wurde.  Uebrigens  harmoniren  auch 
die  Symptome  des  Brechdurchfalls  mit  den  anatomischen  Veränderungen 
der  Magenerweichung  nicht.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  in 
Erweichung  begriffener  Magen  fortwährend  zu  so  kräftigen  Contractionen 
disponirt  ist,  me  sie  zu  den  Brechbewegungen  nöthig  sind.  Wenn  aber 
Kinder  bei  Lebzeiten  Magenerweichung  hätten  und  sich  erbrächen,  so 
müsste  offenbar  Blut  erbrochen  werden,  weil  die  Arterien  der  erweichten 
Stellen  nicht  obliterirt  sind,  wie  allen  mit  Injectionen  vertrauten  Ana- 
tomen bekannt  ist. 

6)  Das  geduldige  Nervensystem  wurde  von  den  Vitalisten,  so  nannte 
man  kurz  diejenigen  Aerzte,  welche  die  Magenerweichung  bei  Lebzeiten 
entstehen  Hessen,  mannigfach  zu  Hülfe  gezogen.    Namentlich  erschien 
eine  Halblähmung  des  Vagus  sehr  geeignet,  alle  Symptome  zu  erklären, 
und  besonders  wurde  durch  sie  der  Mangel  des  Schmerzes  und  der  Be- 
aktion  und  femer  das  häufige  Auftreten  der  Magenerweichung  bei  Gehirn- 
und  Lungenkrankheiten  zu  erklären  gesucht.    Elsässer  bemerkt  hinge- 
gen treffend,  dass,  wie  die  Magenerweichung,  so  auch  anatomische  Ver- 
änderungen in  der  Schädelhöhle  bei  Kindern  überhaupt  sehr  häufig  vor- 
kommen und  dass  sich  ihr  Zusammentreffen  so  lange  der  Zufälügkeit 
verdächtig  macht,  bis  einmal  ausgedehnte  statistische  Zusammenstellun- 
gen ergeben  haben,  wie  oft  bei  Kindern  überhaupt  Gehirnleiden,  wie  oft 
Magenerweichune  fiir  sich  allein  und  wie  oft  beide  zusammen  gefunden 
werden.    Nach  der  bisher  gesammelten  Statistik  stellt  Elsässer  eine 
genetische  Beziehung  zwischen  Himkrankheiten  und  Magenerweichung  in 
Abrede.    Die  von  G  am  er  er  zum  Belege  dieser  Vaguslähmung  angestell- 
ten Versuche  haben  durchaus  keine  Beweiskraft.    Derselbe  fand  nämlich, 
dass  gesunde  Kaninchen,  denen  man  den  Inhalt  von  erweichten  Kinder- 
mägen in  den  Magen  bringt,  dadurch  gar  keinen  Nachtheil  erfahren,  dass 
aber  bei  Kaninchen,  denen  man  den  n.  vagus  und  symphathicus  beider 
Seiten   durchschnitten  und  hierauf  von  jenem  Mageninhalt  eingegeben 
hatte,  der  Tod  nach  ungefähr  16  Stunden  erfolgte,  und  dass  hierauf  bei 
Einem  6V2  Stunden  nach  dem  Tode  der  Magen  in  allen  Häuten  merklich 
erweicht,  bei  einem  andern,  das  erst  17  Stunden  nach  dem  Tode  geöff- 
net wurde,  der  Fundus  des  Magens  grösstentheils  aufgelöst  war.    Er  hat 
unglücklicherweise  vergessen,  den  Oegenversuch  mit  eineni  gesunden  Ka- 
ninchen anzustellen.    Auch  die  gesunden   Kaninchen   zeigen   Magener- 
weichung, nur  muss  man  die  Thiere  ziemlich  bald,  nachdem  man  ihnen 
den  Inhalt  erweichter  Kindermägen  oder  irgend  eine  andere  säuerliche 
Nahrung  beigebracht  hat,  tödten,  weil  sonst  durch  die  Bewegungen  des 
verdauenden  Magens  der  schädliche  Inhalt  in  den  Darm  gefördert  und 
hier  zu  sehr  vertheilt  wird.    Dass  die  Mägen  der  so  operirten  Kaninchen 
noch  in  Erweichung  übermigen,  obwohl  sie  16  Stunden  lang  nach  Ein- 
bringung des  säuerlichen  Mageninhaltes  am  Leben  geblieben  waren,  lässt 
sich  einfach  aus  der  hierauf  entstandenen  Lähmung  der  Magenmuskuli^- 
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ris  erklären.  Es  blieb  in  diesem  Falle  der  Mageninhalt  bis  zum  Tc 
unverrückt  in  dem  gelähmten  Magen  liegen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  j 
ralysirte  Magennerven  und  ein  „übersaures^*  Magensecret  anznndiin 
wie  dies  auch  bei  manchen  Autoren  vorkommt,  ist  j^hjsiologiscb  unri^ 
tig,  weil  schon  Tiedemann  und  nach  ihm  viele  Physiologen  nachgewiei 
haben , '  dass  nach  Durchschneidun^  der  n.  vagi  der  Magensaft  neut 
oder  wenigstens  weniger  sauer  als  im  Normalzustand  gefunden  wird. 

So  wären  denn  nun  meines  Erachtens  genug  triftige  Gründe  ai^ 
führt,  von  denen  jeder  allein  schon  genügte,  die  Magenerweichung 
Krankheit  zu  negiren  und  es  wäre  manchen  andern,  längst  und  ailgem^ 
als  wahr  anerkannt  pathologischen  Thatsachen  nur  zu  wünschen,  d 
sie  auch  so  bestimmt  und  exakt  als  das,  wofür  man  sie  ansieht,  bei 
sen  werden  könnten,  wie  dies  bei  der  Magenerweichung  als  LeicheD 
scheinung  gelungen  ist. 


6)  Die  catarrhalische  Darmentzündung.    Catarrhns  inte 

stinalis. 

Nachdem  in  dem  Abschnitte  von  der  Diarrhöe  die  Stühle  < 
Darmcatarrhs  schon  besprochen,  erübrigt  hier  nur  mehr,  die  patholo 
sehe  Anatomie,  die  Aetiologie,  die  Symptome,  die  Ausgänge  und  die  1 
handlung  zu  erörtern. 

Stirbt  ein  Kind,  das  in  den  letzten  Lebenstagen  einen  acuten  Dar 
catarrh  acquirirte,  so  findet  man  die  Schleimhaut  des  Dünn-  und  Dii 
darms  im  Allgemeinen  tur^escirend,  an  einzelnen  Stellen  entweder  d( 
dritisch  injicirt  oder  von  einer  diffusen,  dunkleren  Röthe  durch brochi 
welche  Stellen  häufig  den  Knickungen  der  einzelnen  Darmschlingen  e 
sprechen.  Die  solit^en  Drüsen  erscheinen  besonders  im  Dickdarm  dei 
lieh  geschwellt  und  ragen  als  kleine  weissliche  Prominenzen  von  i 
Grösse  eines  Stecknadelkopfes  über  die  geröthete  Schleimhaut  emp 
Sie  enthalten  dieselben  Zellen,  die  man  auch  im  Normalzustand  in  ihn 
findet,  liur  in  viel  ^össerer  Menge.  Hat  der  Darmcatarrh  erst  km 
Zeit  bestanden,  so  findet  man  diese  Lentikularfollikel  und  die  Peyer'sch 
Drüsen,  die  ja  nur  als  gruppenweise  auftretende  Lenticularfollikel  zu  l 
trachten  sind,  niemals  oder  sehr  selten  geplatzt,  während  sie  bei  chroi 
sehen  Darmcatarrhen  gewöhnlich  geplatzt  und  stellenweise  schwarz  pi 
mentirt  erscheinen.  Auf  grossen  Strecken  der  Schleimhaut  nehmen  c 
neugebildeten  Epithelzellen  nach  rasch  erfolgter  Abstossung  des  norm 
len  Cylinderepithels,  worin  eben  das  Wesen  des  Darmcatarrhes  zu  s 
eben  ist,  nicht  wieder  den  Charakter  der  ursprünglichen  Cylinderepitl 
lien  an,  sondern  behalten  die  rundliche  Form  dier  Schleimkörperchc 
Die  ganze  Schleimhaut  wird  durch  die  vermehrte  Blutzufuhr  und  die  s 
rose  Exsudation  geschwellt,  schwerer.  Das  submuoJse  Zellgewebe  blei 
beim  einfachen  Catarrh  intakt,  beim  chronischen  nimmt  es  an  Dicke  i 
ebenso  auch  die  Muskularis.  Die  schwarze  Pigmentirung  der  einzeln« 
Darmzotten,  die  der  ganzen  Schleimhaut  eine  grauschwarze  Färbunjr  vc 
leiht  und  beim  chronischen  Darmcatarrh  der  Erwachsenen  fast  regelmä 
sig  beobachtet  wird,  kommt  bei  Säuglingen  niemals,  bei  grösseren  Ei 
dem  nur  in  sehr  geringem  Grade  vor,  obwohl  im  Kindesalter  chroniscl 
Diarrhöen  ausserordentlich  lange  anzuhalten  pflegen.  Die  Mesenteria 
drüsen  sind  zum  Unterschiede  von  der  Enteritis  folliculosa  zuweilen  g 
röthet  aber  niemals  infiltrirt  und  vergrössert.  — 
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Aetiologie. 

Der  primäre,  idiopathische  Darmeatarrh  kommt  bei  Säuglingen  viel 
seltener  vor  als  bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern.  Bei  jenen  wird  er 
fast  nie  durch  die  Nahrung,  die  Muttermilch,  veranlasst,  nur  wenn  die 
Stillende  unwohl  ist,  künstlich  erzeugte  oder  spontan  entstandene  Diarr- 
höe hat  oder  einer  Gemüthsbewegun^  ausgesetzt  war,  stellt  sich  beim 
Säugling  Unruhe,  Colikschmerz  und  ein  ganz  leichter,  nur  kurze  Zeit  be- 
stehender Darmeatarrh  ein,  durch  welchen  die  Entwicklung  des  Kindes 
kaum  merklich  gehemmt  wird.  Am  häufigsten  entsteht  bei  Säuglincen 
der  Darmeatarrh  durch  Erkältung,  beim  Durchbruch  der  Schneidezähne 
in  Folge  des  Yerschluckens  des  massenhaft  secernirten  Speichels  und 
Schleims  und  beim  Abgewöhnen.    (Diarrhoea  ablactatorum).  —  Bei  auf- 

Sefütterten  Kindern  ist  die  Nahrung  eine  kaum  zu  ergründende  Qifelle 
er  verschiedensten  Erkrankungen  vor  allem  aber  der  Diarrhöe.  Es 
wurde  schon  im  allgemeinen  Theile  bei  der  „Ernährung^'  bemerkt,  dass 
das  Casein  der  Kuhmilch  im  Kindermagen  zu  grossen  Klumpen  serinnt, 
während  das  der  Frauenmilch  nur  lose  Flocken  bildet,  wodurch  allein 
schon  der  grosse  Unterschied  zwischen  der  frischesten,  besten  Kuhmilch 
und  der  Milch  einer  Amme  sich  erklärt,  ^un  aber  ist  es  in  grösseren 
Städten,  und  gerade  hier  kommt  das  Auffüttern  am  öftesten  vor,  wirl# 
lieh  unmöglich,  sich  mehrmab  des  Tages  frische  Milch  zu  verschaffen, 
der  manni^achen  Verfälschungen  nicht  zu  gedenken.  Es  gibt  kaum  ein 
künstlich  aufgefüttertes  Kind,  das  nicht  wenigstens  einmal,  dann  aber 
längere  Zeit,  an  Darmeatarrh  gelitten  und  hieourch  um  viele  Monate  in 
seiner  Entwicklung  aufgehalten  worden  wäre. 

Bei  grösseren  Kindern,  über  1  Jahr  alt,  ist  der  Zahnun^process 
die  häufigste  Veranlassung.  Derselbe  ist  bekanntlich  schon  bei  physio- 
loeischem  Vorgange  von  einer  massigen  Diarrhöe  begleitet,  welche  aber 
sehr  leicht  ausartet  und  zum  profusesten,  choleraähnlichen  DurchfiEÜl 
wird,  der  binnen  24  Stunden  tödten  oder  einen  unaufhaltsamen  Maras- 
mus herbeifuhren  kann. 

Hingegen  sind  bei  Kindern,  die  das  erste  Lebensjahr  schon  über- 
standen haben,  die  Diarrhöen  in  Folge  abnormen  Reizes  der  Nahrungs- 
mittel seltener,  indem  der  Magen  schon  viel  schwerer  verdauliche  Nahrung 
zu  bewältigen  im  Stande  ist.  Im  Sommer,  bevor  die  verschiedenen  Obst- 
sorten ihre  gehörige  Beife  erlangt  haben,  kommt  der  Darmeatarrh  bei 
ihnen  epidemisch  vor,  es  ist  aber  dann  gewöhnlich  kein  einfacher  Gatarrh, 
sondern  der  Process  nähert  sich  mehr  dem  ruhrartigen,  indem  die  Kin- 
der dabei  noch  heftige  Colikschmerzen,  hartnäckigen  Tenesmus  und  zu- 
weilen auch  blutige  Stühle  bekommen. 

Symptome. 

Schon  vor  Eintritt  des  Hauptsymptomes  der  Diarrhöe  sind  an  klei- 
nen Kindern  mannigfache  Veränderungen  zu  bemerken.  Sie  werden  un- 
ruhig ,  schreien  fast  fortwährend,  ziehen  die  Sdxenkel  an  den  Leib,  neh- 
men die  Brust  und  Saugflasche  nicht  mehr,  kurz  haben  die  verschiede- 
nen Zeichen  der  Colik  und  Flatulenz.  Mit  dem  ersten  dünnflüssigen 
Stuhle  treten,  wenn  er  nur  einigermassen  coj^iös  war,  fast  alle  Symjptome 
von  Colik  zurück  und  können  auch  fernerhin  ausbleiben,  wenn  die  den 
Durchfall  bedingende  Ursache  eine  vorübergehende  war,  z.  B.  eine  einmal 
gereichte  kleine  Quantität  säuerlicher  Milch.  Es  ist  dies  aber  der  selte- 
nere Fall,  der  sich  fast  nur  bei  Brustkindern  ereignet,  gewöhnlich  genügt 
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eine  einmalige  Darreichung  nicht  frischer  Milch,  um  einen  Wochei 
dauernden,  heftigen  Darmcatarrh  hervorzurufen.  Je  grösser  die  Äi 
nung  der  catarrnalisch  ergriffenen  Stellen  ist,  um  so  profuser  wi 
Diarrhöe,  um  so  länger  dauert  sie  und  um  so  merklicher  leidet  d 
nährung  darunter.  Catarrhe  des  Dünndarmes  veranlassen  fast  gar 
Colik  und  wenig  DiaiThöe,  indem  hier  das  ausgeschiedene  Secret  im 
dann  grösstentheils  wieder  resorbirt  werden  Kann.  Catarrhe  des 
darmes  hingegen  und  besonders  des  Rektums  sind  mit  heftigen  Sc 
zen,  mit  Tenesmus  und  fortwährend  profuser  Diarrhöe  verbunden 
Farbe  der  diarrhoischen  Fäces  ist  anfangs  normal,  nimmt  aber  mii 
Ausleerung  ab,  so  dass  schliesslich  eine  ganz  hellgelbe,  selbst 
reisswasserähnliche  Flüssigkeit  ohne  allen  Geruch  entleert  wird. 
Wiederkehr  der  dunkleren  Farbe  und  riechender  Fäces  ist  als  das 
tigste  Zeichen  baldigen  Stillstandes  der  Secretion  zu  betrachten. 
Unterleib  ist  etwas  aufgetrieben,  um  den  Nabel  herum  gewöhnlich  sei 
haft,  oft  hört  man  gurrende  Geräusche  (Borborygmi)  m  ihm ;  die  P 
sion  ist,  wenn  gerade  viel  Flüssigkeit  im  Darmrohr  sich  befindet,  si 
weise  gedämpft  tympanitisch.  Die  Harnsecretion  ist  sehr  vermindei 
Harn  ist  verhältnissmässig  sehr  pigmentreich  und  lässt  nach  meh 
digem  Stehen  an  einem  Orte  mit  niedriger  Temperatur  (mindestens 
10^  ß)  ein  Sediment  von  doppelthamsaurem  Natron,  den  sog.  Ziege 
niederschlage  herausfallen.  Der  Durst  ist  sehr  vermehrt;  es  ei 
sich  hier  zuweilen  der  eigenthümliche  Fall,  dass  die  Brustkinder  wä 
eiaes  starken  Durchfalles  die  Brust  nicht  nehmen,  wohl  aber  Zuck 
ser  und  noch  lieber  kaltes  Wasser  begierig  trinken ;  sobald  die  Dh 
steht,  rühren  sie  das  Wasser  nicht  menr  an  und  trinken  wieder  mi 
früheren  Eifer  an  der  Amme.  Die  künstlich  aufgefutterten  Kinde 
men  wohl  einige  Löffel  Brei,  worauf  sie  sich  kurze  Zeit  beruhigen 
den  aber  i^sbald  durch  den  neuen  Reiz  der  eingeführten  Nahrui 
um  so  aufgeregter,  und  lassen  sich  Stunden  lang  nicht  mehr  zur 
bringen.  Wenn  ein  Kind  das  Unglück  hat,  von  Personen  gepfle 
werden,  die  der  Ansicht  sind,  dass  man  die  Unruhe  des  Kindes 
Füttern  stillen  könne,  und  die  desshalb  mehrmals  in  der  Nacht  i 
hen^  um  ein  Mus  zu  kochen,  wovon  das  Kind  natürlich  immer  ni 
nige  Löffel  nimmt,  so  kann  man  es,  falls  diese  Personen  sich  übe 
verkehrte  Anschauung  nicht  belehren  lassen,  als  eine  sichere  Beul 
Todes  betrachten.  Mir  wenigstens  ist  es  noch  niemals  gelungen,  b 
chen  Angehörigen  ein  Kind  durchzubringen. 

Am  Anfange  eines  einfachen  Darmcatarrhes  haben  die  Kinde 
Fieber,  keine  Trockenheit  imd  erhöhte  Temperatur  der  Haut,  sie  ^ 
imGegentheil  bei  profuser  farbloser  Dian*höe  leicht  kühl,  dieNasei 
wird  weiss  und  kalt,  der  Atl^em  hat  nicht  mehr  die  normale  Wäm 
Lippen  werden  blass  und  bläulich,  ebenso  die  Fingerspitzen  und  da 
der  Orbita  schwindet  sehr  rasch,  wodurch  die  bulbi  etwas  tiefer  zi 
sinken  und  der  eigenthümliche  Gesichtsausdruck  dieser  Kranken  en 
Nachdem  aber  die  Diarrhöe  zum  Stillstand  gebracht,  tritt  in  Fol( 
vermehrten  Stoffumsatzes  gewöhnlich  Fieber  ein,  das  meist  lanee 
die  Genesung  aulhält  und  oft  zur  Enteritis  foUiculosa  und  Atrophie 
Ist  dieses  Reaktionsfieber  von  kurzer  Dauer,  so  stellt  sich  nach  s 
Verschwinden  rasche  Besserung  ein.  Die  Stühle  behalten  einig( 
noch  eine  abnorme  Beschaffenheit,  indem  sie  entweder  sehr  hart  v 
oder  schleimig  bleiben  imd  dann  einen  ziemlich  aashaften  Geruch  i 
men,  der  Appetit  kehrt  wieder  und  die  Kinder  bleiben  nach  ihren 


127 

Zeiten  ruhig,  das  sicherste  Zeichen,  dass  die  Verdauung  wieder  ohne  Be- 
schwerde von  Statten  geht. 

Als  häufigste  Complication  ist  der  Magencatarrh  zu  erwähnen,  das 
Erbrechen  hört  aber  in  der  Regel  früher  auf  als  die  Diarrhöe.  Bronchi- 
tis ist  ebenfalls  oft  mit  Darmcatarrh  complicirt.  Am  schlimmsten  ist  der 
Uebergang  in  Enteritis  folliculosa,  der  bei  so  unzählig  vielen  künstlich 
aufgefutterten  Kindern  sich  einzustellen  pflegt. 

Behandlung. 

Bei  Brustkindern  genuRt  gewöhnlich  schon  eine  diätetische  Behand- 
lung der  Amme.  Hat  dieselbe  Dyspepsie  ohne  Fieber  und  Darmcatarrh, 
wie  das  besonders  nach  Gemüthsbewegungen  vorkommt,  so  hält  man  sie 
einige  Tage  diät  und  nährt  sie  einfach  mit  Milchsuppe,  etwas  Kaffee, 
Fleischsuppe  und  gekochtem  Obst,  zum  Getränk  gibt  man  ihr  Mandel- 
milch, Wasser  mit  Wein,  oder  pures  Wasser.  Die  Milch  bleibt  bei  dieser 
Kost,  so  lange  kein  anhalteniks  Fieber  zugegen,  niemals  aus  und  wird 
höckstens  in  etwas  geringerer  Menge  secernirt,  was  aber  dem  an  Diar- 
rhöe erkrankten  Säugling  gerade  zuträglich  ist. 

Hat  sich  eine  Amme  durch  einen  Diätfehler  Erbrechen  und  Durch- 
fall zugezogen,  so  tritt  ein  noch  strengeres  Regim  ein,  sie  bekommt  nichts 
als  Schleimsuppe,  weisses  Brod  und  schleimige  Getränke,  Reisswasser, 
Gummiwasser,  Salepwasser  oder  Mandelmilch  und  steht  auf  diese  Behand- 
lung ihre  Diarrhöe  nach  2  —  3  Tagen  nicht,  so  gibt  man  ihr  10  —  15 
Tropfen  Opituntinktur  unmittelbar  nachdem  sie  das  Kind  gestillt  hat, 
woraiiF  sie  es  mindestens  4  Stunden  nicht  mehr  anlegen  darf.  Wird  aber 
die  Diarrhöe  dennoch  chronisch  und  hat  die  Opiumtinktur  nicht  gleich 
in  dieser  ersten  Gabe  einen  günstigen  Erfolg,  so  stehe  ich  bei  Fortsetzung 
des  strengen  diätetischen  Verfahrens  vom  Opium  ab  und  ^ebe  Adstringen- 
tien,  Alaun,  Tannin,  Colombo,  Argent.  nitncum  etc.  Mit  einer  internen 
medicamentösen  Behandlung  der  Brustkinder  kommt  man  selten  weit, 
indem  die  meisten  ungern  aus  einem  Löffel  schlucken  und  die  einge- 
schüttete Medicin  wieder  ausspucken.  Am  bequemsten  ist  die  Einpinsel- 
ung  des  Mundes  mit  Opiumtinktur.  Ich  bediene  mich  hiezu  eines  kleinen 
Pinsels  von  der  Dicke  einer  schwachen  Rabenfeder,  tauche  denselben  in 
r.  Opii  croc,  entferne  mit  einer  schnellenden  Fingerbewegun^  den  ersten 
Tropfen  der  Tinktur  aus  dem  Pinsel  und  stecke  ihn  nun  mit  dem  Rest 
lerselben  in  den  Mund;  dann  drücke  ich  das  Kinn  etwas  nach  aufwärts 
ind  ziehe  den  Pinsei  zvdschen  den  zusammeneeklemmten  Lippen  heraus. 
!^8  kommt  hiedurch  circa  die  Hälfte  eines  Tropfens  in  den  Mund  und 
«renn  man  nun  2  —  3  Tropfen  Wasser  auf  die  Zunge  nachträufeln  lässt, 
äo  verschlucken  die  Kinder  ohne  Anstand  die  ganze  Flüssigkeit  ihrer 
^lundhöhlc.  Gewöhnlich  tritt  hierauf  ein  mehrstündiger  Schlaf  und  Still- 
stand der  Diarrhöe  ein,  die  schUmmen  Folgen  Gehirnreiz  und  Gehirncon- 
[estion,  die  man  auf  Opium,  wahrscheinlich  auf  grössere  Gaben  oder 
änger  fortgesetzten  Gebrauch  gesehen  haben  will,  konnte  ich  niemals 
)ei  dieser  Application  bemerken. 

Mit  ^ossem  Vortheile  gibt  man  den  Brustkindern  kleine  Clystiere 
iines  schleunigen  Dekoktes,  z.  B.  eines  dünnen  Amylonbreies  mit  1—2 
^ropfen  Opiumtinktur.  Zur  Einführung  von  Medicamenten  in  den  Mast- 
lärm,  welche  also  mehrere  Stunden  zum  Behufe  einer  Resorption  da- 
elbst  verbleiben  sollen,  sind  die  gewöhnlichen  Kinderklystierspritzen 
lel  zu  gross,  ich  bediene  mich  desshalb  seit  langer  Zeit  kleinerer  Sprit-< 
^u  von  Zinn,  nach  Art  der  Wund-  oder  Tripperspritzen  und  apphcire 
le  eigenhändig,  nachdem  sie  gut  eingeölt  und  gehörig  erwärmt  worden 
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sind.  So  kleine  Quantitäten  von  2  —  8  Drachmen  bleiben  fSast  ii 
bei  den  Kinder  und  nach  ^/2  —  1  Stunde  beginnt  die  Wirkung 
Opiums. 

Die  kfinstlich  aufgezogenen  Kinder  leiden  an  ganz  anderen  D 
catarrhen  als  die  Brustkinder,  indem  die  krankmachende  Ursache 
ungeeigneten  Nahrungsmittel,  hier  keine  vorübergehende  ist,  soi 
lan^e  Zeit  noch  während  der  Erkrankung  fortgesetzt  wird.  Im  i 
memen  ist  der  Grundsatz  festzuhalten,  dass  kein  Kind  mit  Dan 
tarrh  die  Kuhmich,  sei  sie  nun  pur  oder  mit  Thee  yermischt 
mit  Mehl  oder  Brod  zu  einem  Brei  verkocht,  verträgt,  und  das 
Diarrhöe  nur  ausnahmsweise  bei  Milchkost  zum  Stillstand  gebracht 
den  kann.  Die  erste  Bedingung  ist  desshalb  eine  vollkommene  Abst 
der  Kuhmilch.  So  bald  dünne  Stühle  sich  einstellen,  gibt  man  den 
dern  blos  schleimiffe  Getränke,  worunter  das  beste  und  stopfendst 
Decoct.  Salep.  ist,  das  man  täglich  2mal  frisch  bereiten  lässt,  indem 
grosse  Messerspitze  Saleppulver  mit  10  Unzen  Wasser  gekockt  wird 
Zucker  versüsst  und  etwas  erwärmt,  trinken  alle  Kinder  eine  solche 
lepabkochung  ^eme  und  seine  stopfende  Wirkung  ist  so  merklich, 
ou  die  Ordination  eines  weiteren  medicamentes  unnöthig  ist.  Als  ! 
zeit  ^bt  man  den  Kindern  statt  des  Milchbreies  2  —  3  mal  täglich 
Schleimsuppe  aus  dünner,  fettarmer,  ungesalzener  Fleischbrühe  und 
Hafer  oder  RoUgerste  bereitet  und  mit  etwas  Zuckep  versüsst. 
Diät  wird  beibehalten,  bis  die  Stühle  schon  länger  als  24  Stunden  w 
ihre  normale  Consistenz  angenommen  haben;  wenn  deutlicher  Ai 
sich  einstellt,  so  können  zu  jeder  Mahlzeit  2  —  3  Ka£feelöffel  geriet 
Weissbrodes  mit  der  Schleimsuppe  verkocht  werden.  Wir  verw 
übrigens  auf  das  Capitel  der  künstlichen  Ernährung  pag.  36.  Nacl 
die  Stühle  seit  mindestens  2  Tagen  normal  geworden  sind,  versucht 
täglich  1  Milchbrei,  dann  2  und  endlich  3,  wobei  das  Salepwasser  ii 
noch  fortgebraucht  wird,  um  schliesslich  auch  durch  gewöhnliches  I 
nenwasser  wieder  ersetzt  zu  werden. 

Die  Einpinselung  der  Mundhöhle  mit  etwas  Opiumtinktur  un< 
kleinen  Opiumklystiere  stehen  unter  den  therapeutischen  Mitteln 
an.  Nur  bei  den  profusen  Sommerdiarrhöen  entspricht  das  Opiur 
weüen  nicht,  hier  wirken  kleine  Dosen  Calomel  gr.  Vs»  3—4  Dosen 
lieh  oder  eine  Höllensteinlösung  (gr.  ß — Ijjj  mit  Znsatz  von  einem  1 
fen  Opiumtinktur,  ohne  allen  Syrup,  entschiedener.  Die  gerbstoffhal 
Vegetabilien,  Colombo,  Ratanhia  etc.,  die  reinen  Tanninlösungen  un< 
Adstringentia  überhaupt,  sind  den  kleinen  Kindern  nur  schwer,  und 
nur  mit  grossen  Quantitäten  Syrup,  beizubringen,  wesshalb  ich  selten 
ihnen  Georauch  mache  und  sie  mehr  bei  chronischem  Darmcatarrl 
älteren  Kinder  benutze.  In  manchen  Fällen  sah  ich  auf  eine  Alai 
sung  (gr.  vi— 5jjj)  Diarrhöen  sistiren,  welches  durch  keines  der  ebei 
nannten  Mittel  gestillt  werden  konnten.  Die  Hauptsache  bleibt  in 
eine  gehörige  Prophylaxis.  Man  gebe  den  Kindern  immer  nur  seh 
alkalische  Milch,  indem  man  zu  jeder  Mahlzeit  einen  Kaffeelöffel 
oben  besprochenen  Lösung  von  kohlens.  Natron  (3i  —  5vj)  zusetzt 
wird  dann  bald  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Darmcatarrhe  sid 
deutend  mindern.  Hätte  ich  die  Wahl,  blos  durch  die  Kost  oder 
durch  Medicamente  einen  Darmcatarrh  stillen  zu  müssen,  so  würd( 
vorziehen,  durch  diätetische  Behandlung  allein  es  zu  versuchen;  dem 
der  Wirkungslosigkeit  aller  Arzneimittel  bei  Behandlung  der  Mi 
kost  habe  ich  mich  schon  zu  oft  und  zu  evident  überzeugt. 
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7)  Enteritis  follloulosa  und  Tabes  meseraica. 

Es  ist  praktisch  wichtig,  vom  einfachen  Darmcatarrh  die  Enteritis 
folliculosa  strenge  zu  scheiden,  obwohl  die  pathologisch  anatomischen  Un- 
terschiede nicht  sehr  frappant  und  mannigfache  Uebe^gänge  von  jenem 
zu  dieser  ungemein  häufig  sind. 

Pathologische  Anatomie. 

Man  findet  hiebei  das  submucöse  Gewebe  beträchtlich  infiltrirt,  so 
dass  der  Darm  an  Gewicht  fühlbar  zugenommen  hat  und  auf  der  ganzen 
Schleimhaut  des  Dick-  und  einer  Crossen  Strecke  des  Dünndarmes  die 
Zeichen  des  acuten  Darmcatarrhes,  d.  h.  statt  der  normalen  Cylinderepi- 
thelien  nichts  als  Schleimkörpercheo.  Die  solitären  Follikel  und  Peyeri- 
schen  Plaques  sind  zum  Theil  stark  geschwellt  und  schon  auf  den  ersten 
Blick  als  weisse  Knöpfchen  und  Inseln  über  das  Niveau  der  Schleimhaut 
hervorragend,  zum  Theil  aber  sind  sie  geplatzt  und  stellen  dann  leere, 
kraterförmige  Vertiefungen  auf  den  durch  die  ursprüngliche  Follikel- 
schwellun^  erzeugten  Erhabenheiten  dar.  Das  Mesenterium  ist  turges- 
cirend,  die  Chylus^efässe  strotzen  meist  und  sind  von  rosenrother  Fär- 
bung, die  Mesentenaldrüsen  sind,  soweit  der  Darmcatarrh  geht,  um  das 
2^4  fache  ihres  Volums  vergrössert,  auf  dem  Durchschnitt  in  recenten 
Fällen  rosenroth,  nach  längerem  Bestehen  aber  gelblichweiss.  Die  mi- 
croscopischen  Elemente  sind  dieselben  wie  in  den  normalen  Mesenterial- 
irüsen,  nur  wenn  die  Farbe  gelblich  ist  und  die  Drüse  an  Härte  zuge- 
nommen hat,  findet  man  das  Bindegewebe  etwas  vorherrschender.  Auch 
hier,  wie  beim  einfachen  Darmcatarrh,  findet  man  trotz  der  lange  beste- 
benden  Diarrhöen  nur  auffallend  wenig  Pigmentirun^en  der  Schleimhaut. 
Der  wesentliche  pathologisch  anatomische  Unterschied  zwischen  Darm- 
mtarrh  und  Enteritis  folliculosa  Ue^  in  der  Betheiligung  der  Mesente- 
rialdrüsen  in  dem  letzteren  Falle.  Ls  lässt  sich  leider  weder  durch  In- 
jectionen,  noch  auf  irgend  eine  andere  Art  experimentell  nachweisen, 
iass  die  Resorption  des  Chylus  durch  diese  vergrösserten  Mesenterial- 
liiison  gehindert  wird  und  hiemit  eine  Ernährung  und  Weiterentwicklung 
ies  Kindes  nicht  mehr  stattfinden  kann.  Wenn  man  aber  in  einem  atro- 
phischen Kinde,  dessen  Atrophie  durch  Enteritis  folliculosa  ursprünglich 
t>edingt  war,  ausser  ienen  vergrösserten  und  härter  gewordenen  Mesen- 
ierialdrüsen  nichts  findet,  so  wird  die  Annahme  doch  sehr  wahrscheinlich, 
Iass  hier  mechanisch  die  Passage  des  Chylus  in  denselben  unterbrochen 
wurde  und  so  die  Kinder,  obwohl  sie  in  ihren  letzten  Lebenswochen  und 
»elbst  Monaten  viel  gegessen  und  keine  Diarrhöe  mehr  hatten,  doch  aus 
ilangel  an  neuer  hinreichender  Zufuhr  von  Chylus  gewissermassen  ver- 
(cbmachtet  sind.  Die  Tabes  meseraica  der  alten  Aerzte  ist  also  durch- 
ius  nicht  so  unmotivirt  und  obsolet,  wie  sie  von  einigen  Neueren  dar- 
gestellt werden  möchte,  nur  darin  irrten  sich  dieAelteren,  dass  sie  elaub^ 
;en,  die  vergrösserten  Drüsen  fühlen  zu  können;  denn  gerade  bei 
hrer  Hypertrophie  ist  der  Darm  immer  meteoristisch  aufgetrieben  und 
is  ist  dann  gar  nicht  möglich  unter  oder  zwischen  den  gespannten  Där- 
uen  diese  kleinen  Geschwülste  zu  tasten,  die  kaum  jemals  die  Grösse 
iiner  kleinen  Haselnuss  erreichen  und  jedenfalls  gegen  die  Wirbelsäule 
gedrückt  werden  müssten,  wenn  inan  sie  fühlen  wollte. 

In  seltenen  Fällen  von  entwickelter  Mesenterialdrüsentuber- 

;ulose,  wie  sie  bei  mehrjährigen  Kindern  zuweilen  vorkömmt,  fühlt  man 

illerdiugs  einzelne  härtere  Stellen  durch  die  Bauchwand  hindurch.    Es 

(iad  diess  aber  giössere,  unter  einander  zu  Paqueten  verwachsene  Drü- 

Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  9 
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sen,  welche  mit  käsiger  Tuberkelmasse  durchBetzt  sind.  So  seringeV 
grösserun^en,  wie  sie  bei  Enteritis  folliculosa  beobachtet  werden,  köni 
bei  Lebzeiten  niemals  durch  den  Tastsinn  entdeckt  werden. 

Symptome. 

Die  Enteritis  folliculosa  beginnt  immer  mit  Daripcatarrh  und 
verweisen  desshalb  auf  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  aDgefuhr 
Kennzeichen.  Statt  dass  aber  wie  beim  einfachen  Darmcatarrh  nach 
nigen  Tagen  die  Stühle  wieder  breiig  werden  und  die  Ernährung  : 
wieder  regulirt,  bleiben  die  Ausleerungen  ganz  dünn  und  nehmen  ei 
aashaften,  faulen  Geruch  an,  erodiren  den  Anus  und  seine  Umgebt 
die  innere  Schenkelfiäche  und  die  bei   den  angezogenen  Oberscheol 

ferade  den  Anus  berührenden  Fersen.  Es  tritt  ein  starkes  anhaltet 
ieber  mit  bedeutender  Temperaturerhöhung  ein,  die  Kinder  haben  i 
während  grossen  Durst.  Die  Zunge  ist  roth  und  glatt  oder  mit  eii 
dünnen  weissen  Belege  bedeckt,  in  späteren  Stadien  fast  immer  mit : 
behaftet.  Erbrechen  ist  häufig,  iedoch  nicht  in  allen  Fällen  undn 
sehranhaltend  zu  beobachten.  Charakteristisch  ist  die  rasch  eintrete 
Abmagerung.  An  der  inneren  Schenkelfläche  werden  bei  vorher  | 
wohlgenährten  Kindern  mit  harten  Fettpolstern  zuerst  kleine  Fält 
bemerklich,  die  früher  kernig  anzufühlenden  Fettpolster  werden  i 
und  welk.  Rasch  schwindet  nun  unter  Fortbestand  der  Diarrhöe  mii 
rem  aashaften  Gerüche  das  Fett  an  allen  Körpertheilen,  so  dass  in 
nigen  Tagen  die  Knochen  an  den  Händen  und  Füssen  deutlich  zu  m 
scheiden  sind  und  die  Schenkelhaut  weit  herabhängende  Falten  bi 
In  der  Schenkeibenge  lässt  sich  dann  beiderseits  ein  Convolut  von  L 
naldrüsen  erkennen,  welche  auch  um  das  2 — 3  fache  ihres  normalei 
lums  anschwellen.  Die  Augen  liegen  tief,  vom  inneren  Augenwinkel 
Jochbogen  bildet  sich  in  Folge  dessen  eine  starke  Falte,  die  Wa 
werden  olass  und  welk  und  lassen  die  Contur  der  Masseteren  durchs 
nen,  das  Kinn  wird  spitz,  der  Hals  wird  faltig,  die  M.  sternocleido 
toidei  und  der  Larynx  treten  hervor,  die  Rippen  lassen  sich  ohne  E 
tung  zählen,  die  Wirbelsäule  und  die  Beckenknochen  sind  nur  mehi 
einer  atrophischen  Haut  bedeckt. 

Am  Hinterhaupt  bemerkt  man  hiebei  eine  ganz  eigenthümlicbi 
scheinung.  Es  schiebt  sich  nämlich  das  Hinterhauptsbein  unter  die^ 
telbeine  hinein,  so  dass  sich  hier  eine  Treppe  bildet,  deren  obere 
die  Seitenwandbeine,  deren  untere  das  Occiput  bildet.  Nur  sehr 
nahmsweise  schiebt  sich  das  Occiput  über  die  Seitenwandbeine.  £ine 
liehe,  aber  weniger  eclatante  Verschiebung  findet  an  den  Stirnb 
statt,  welche  sich  ebenfalls  unter  die  Scheitelbeine  begeben.  Diese 
kleinerung  der  Schädelhöhle  wird  bedingt  durch  eine  Verkleineruni 
Gehirns,  indem  dasselbe  bei  der  allgemeinen  Atrophie  sich  betl 
und  da  es  zum  grossen  Theil  aus  Fett  besteht,  jedenfalls  auch  eine 
trächtlichen  Verlust  an  diesem  Material  erleidet.  Es  sind  mir  keine 
titativen  chemischen  Analysen  des  Gehirnes  atrophischer  Kinde 
kannt,  man  weiss  nur,  dass  das  Gehirn  kleiner  Kinder  überhaupt  i 
an  Fett  ist  als  das  Erwachsener,  und  es  wäre  somit  eine  derartige 
tersuchung  ein  Postulat,  das  die  Pädiatrik  an  die  pathologische  Ci 
zu  stellen  hat.  W^enn  einmal  die  Kopfknochen  übereinander  gesd 
sind  und  die  Atrophie  des  Gehirnes  sich  eingestellt  hat,  so  ist  nur 
selten  mehr  eine  Besserung  zu  erwarten,  die  Kinder  atrophiren 
und  mehr  und  gehen  regelmässig  zu  Grunde,  obwohl  sie  in  den  k 
Lebenswochen   keine   Diarrhöe  gehabt,   aber  immer  aasbaft    riecl 
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Stuhle  behalten  haben  und  sogar  mit  grossem  Appetit  zu  essen  pflegen. 
Es  resultirt  aus  dieser  Gehirnatrophie  eine  Beihe  von  Gehirnsymptomen, 
welche  wir  später  unter  dem  Namen  Hydrocephaloid  kennen  lernen  wer- 
den. Einen  der  besten  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  des  Grades, 
zu  welchem  die  Atrophie  schon  vorgeschritten  ist,  haben  wir  an  der  Bauch- 
haut. Wenn  man  dieselbe  mit  2  Fingern  zu  einer  Falte  erhebt,  und 
wenn  diese  Falte  nach  Zurückziehung  der  Finger  längere  Zeit  noch  be- 
stehen bleibt,  so  ist  die  Prognose  fast  immer  und  unter  allen  Umständen 
lethal  zu  stellen,  die  Prognose  bessert  sich  mehr  und  mehr,  je  schneller 
die  so  erzeugten  Hautfalten  wieder  verschwinden. 

Bei  atrophischen  Kindern  mit  meteoristisch  aufgetriebenem  Leibe, 
wie  er  eben  bei  Atrophie  in  Folge  von  Enteritis  folliculosa  gewöhnlich 
gefunden  wird,  sieht  man  auf  der  Bauchhaut  einzelne  kleine  Knötchen 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  welche  durch  ganze  dünne  Stränge, 
^wohnlich  nur  dem  Gefühl  erkennbar,  mit  einander  verbunden  sind. 
Gefüllte  Venen  sind  diese  Stränge  nicht,  weil  Venen  bei  so  atrophischer 
Haut  und  so  oberflächlicher  Lage  bläulich  durchscheinen  müssten,  es 
können  blos  obliterirte  Venen,  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  Lymph- 
gefässe  mit  ihren  Klappen  sein,  wodurch  dann  auch  zugleich  die  Knöt- 
chen erklärt  werden. 

Behandlung. 

Es  gilt  hier  alles  was  bei  dem  Catarrhus  intestinalis  als  dessen  Fol- 
gen offenbar  die  Infiltration  der  Mesenterialdrüsen  und  die  Tabes  zu  be- 
trachten sind,  erwähnt  wurde.  In  der  Regel  führen  alle  Behandlungs- 
methoden zu  demselben  Resultate,  zum  Tode,  nur  ein  Mittel  gibt  es«  von 
dem  ich  frappante  Erfolge  gesehen  habe,  nämlich  die  Mutterbrust.  Atro- 
phisch^ Kinder  von  4,  selbst  noch  von  6  Monaten,  welche  am  Rande  des 
Grabes  waren,  an  aashaften  Diarrhöen  und  dispersen  Soorinseln  litten 
und  mit  ihren  langeb,  mageren  Fingern  sich  in  fortwährender  Unruhe 
vor  Schmerz  das  Gesicht  verkratzen,  werden,  an  die  Brust  einer  Amme 
gelegt  plötzlich  wie  umgewandelt,  sie  trinken  anfangs  nur  wenige  Minu- 
ten, um  dann  ihrer  gewohnten  Unruhe  sich  wieder  hinzugeben,  nach  ein 
Paar  Tagen  aber  saugen  sie  schon  wie  ganz  gesunde  Kinder,  schlafen 
mehrere  Stunden  nacheinander,  bekommen  gelbe,  normal  säuerlich  rie- 
chende Entleerungen  und  nehmen  so  schnell  wieder  zu,  dass  man  sie 
Qach  wenigen  Wochen  gewöhnlich  gar  nicht  mehr  erkennt.  Wo  die  Ver- 
hältnisse cue  Anschaffung  einer  Amme  nicht  erlauben,  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, die  Prognosis  fere  lethaUs.  Einige  Mal  ist  es  mir  in  solchen  Fällen 
gelungen,  durch  Chininpulver  von  gr.  j.  täglich  2  Dosen  die  Erhöhunff 
ier  Hauttemperatur  zu  beseitigen,  worauf  die  Atrophie  auch  abnahm  und 
bei  höchst  vorsichtiger,  mühseliger  Ernährung  endlich  die  Kinder  wieder 
^  gedeihen  anfingen,  wobei  als  Nachkur  lange  Zeit  1^.  mart.  pomat.  3 
Mal  tätlich  10  Tropfen  gereicht  wurde.  Gewöhnlich  aber  schlägt  diese 
Behandlung  auch  nicht  an,  die  Hauttemperatur  vermindert  sich  nur  auf 
*©hr  kurze  Zeit  und  die  Kinder  verfallen  mehr  und  mehr,  bis  sie  endlich 
oft  erst  nach  vielen  Wochen  durch  den  Tod  erlöst  werden. 

8)  Dysenterie,  die  Ruhr. 

In  grossen  Ruhrepidemien,  wie  sie  hauptsächlich  in  Sumpfgegenden 
lind  in  den  Tropen  so  verheerend  auftreten,  bleiben  die  Kinder  unter  ei- 
nem Jahr  fast  vollständig  verschont.  Nur  wenige  Beispiele  sind  erzählt, 
wo  ruhrkranke  Frauen  lOnder  zur  Welt  brachten,  die  bald  nach  der  Ge- 

9  * 
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burt  unter  den  Zeichen  der  Ruhr  wieder  zu  Grunde  gegangen  sind.  A 
tere  Kinder,  namentlich  nach  der  2.  Dentition,  werden  yon  derselben  \ 
die  Erwachsenen  ergriffen. 

Die  sporadische  Ruhr  hingegen  kommt  bei  kleinen  Kindern  hau 
Yor,  wird  aoer  wegen  ihres  milaen,  meist  gefahrlosen  Verlaufes  gewöl 
lieh  nicht  besonders  beachtet. 

Symptome. 

Es  können  die  Svmptome  der  sporadischen  und  epidemischen  Ri 
füglich  miteinander  aDgehandelt  weraen ,  nur  muss  die  Bemerkung  t 
ausgeschickt  werden,  dass  sie  bei  der  sporadischen  niemals  die  Hefl 
keit  und  Gefährlichkeit  der  epidemischen  erreichen. 

Eine  genaue  Besichtigung  und  Zertheilung  der  Stühle  gibt  imi 
den  besten  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  der  Darmschleimhaut 
der  Stuhl,  in  welchem  glasartiger,  zu  Klümpchen  geformter  Schleim  s 
findet,  zeigt  eine  Veränderung  der  Dickdarmschleimhaut  oder  wenigst 
ihres  FoluKelanparates  an.  ^n  diesem  glasartigen,  den  gekochten  Sa 
kömern  ähnlichen  Schleim  gesellen  sich  bald  emige  Bliitstreifen  odei 
wird  der  ganze  Stuhl  gleichmässig  roth  gefärbt,  je  nachdem  eben 
Blutung;  näher  oder  entfernter  vom  Mastdarme  stattgefunden  und 
Blut  sich  kürzere  oder  längere  Zeit  mit  den  Fäces  vereinigt  hat 
der  Zunahme  dieses  Schleimes  wird  die  eigentliche  Fäcalmasse  inu 
weniger  und  es  werden  schliesslich  Schleimmassen  ohne  alle  Beimisch 
Yon  Fäces  entleert.  Die  Erkennung  des  beigemischten  Blutes  ist  nien 
schwierig,  finden  sich  Blutstreifen  und  Blutklümpchen,  so  genügt  die  < 
fache  Besichtigung,  ist  das  Blut  aber  schon  länger  mit  dem  Schiein 
Berührung,  so  mischt  es  sich  inniger  mit  ihm  und  verleiht  der  gai 
Ausleerung  eine  rosenrothe  oder  wirklich  rotbe  Farbe.  Diese  Färb 
reicht  eigentlich  auch  schon  hin,  uns  über  die  Gegenwart  des  Blutes 
belehren,  weil  ausser  dem  Blutfarbstoff  überhaupt  kein  anderer  roi 
Farbstoff  in  den  Fäces  vorkommt,  für  Anfänger  oder  im  Interesse 
klinischen  Unterrichtes  kann  auch  durch  das  Microscop  das  Blut 
Leiditigkeit  nachgewiesen  werden. 

Ist  es  einmal  zur  Geschwürsbildung  gekommen,  was  sich  in 
sporadischen  Kuhr  kaum  jemals  ereignet,  so  nehmen  die  Ausleenui 
eme  schmutziggraue  oder  grauröthliche  Farbe  und  einen  aashaften 
ruch  an,  indem  nun  die  abgestossenen  Schleimhautparthien  und  von 
lieh  der  von  den  Geschwüren  massenhaft  gelieferte  Eiter  sich  hinzi 
seilen.  Die  Abstossung  grösserer  Schleimhautfetzen,  die  in  den  tropisc 
Dysenterien  häufig  beobachtet  werden  soll,  habe  ich  bei  uns  zu  La 
noch  niemals  gesehen.  Zuweilen  gehen,  obwohl  die  übrigen  Sympt^ 
durchaus  keinen  Stillstand  der  Krankheit  erkennen  lassen,  in  bluti 
oder  eiterigen  Schleim  gehüllt  festere  Kothklumpen  ab,  die  wahrsch 
lieh  aus  einer  von  der  Ruhr  nicht  ergriffenen  Fai*thie  des  Dünndar 
stammen  und  die  Prognose  desshalb  keineswegs  verbessern.  Nach  Abg 
dieser  auf  Besserung  deutenden  Fäces  stellt  sich  sogleich  die  Ml 
dysenterische  Beschaffenheit  wieder  ein. 

Man  hat,  je  nachdem  Blut  beigemischt  ist  oder  nicht,  von  einer 
then  und  weissen  Kuhr  gesprochen,  eine  Eintheilung,  die  natürlich  je 
wissenschaftlichen  Basis  entoehrt,  indem  es  recht  wohl  möglich  ist,  d 
ein  Kind  am  ersten  Tage  die  weisse,  am  zweiten  die  rothe  und  am  d 
ten  oder  vierten  wieder  die  weisse  Ruhr  haben  kann.  Tritt  wirkü 
Besserung  ein,  so  nehmen  die  Fäces  ihren  facalen  Geruch,  später  a 
die  Consistenz  wieder  an  und  es  schwindet  allmählig  die  eiterige  i 
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BcUeimige  Beschaffenheit.  Sind  Spulwönner  vorhanden  gewesen,  so  ge- 
hen dieselben  regelmässig  mit  ab.  Der  Geruch  der  Stühle  ist  zu  Anfang 
der  KranUieit  &cal  und  wird  es  wieder  bei  Eintritt  der  Genesung,  aiu 
der  Höhe  derselben  ist  er  entweder  gänzlich  verschwunden  oder  wird 
Bäuerlich  fade.  Wenn  bei  der  epidemischen  Ruhr  Eiter  und  abgestossene 
Schleimhautstficken  mit  den  Fäces  abgehen,  so  wird  er  höcihst  penetrant 
und  faulig  und  erinnert  an  den  der  faulen  Eier.  Die  microscopische  Un- 
tersuchung zeigt  Schleimkörperchen,  Epithelien,  Blutkörperchen,  grössere 
Aggregate  von  Fettkügelchen,  etwas  Speisereste,  Vibrionen,  Tnpelphos- 
phate,  alles  eingebettet  in  eine  moleculäre,  feinkörnige  Masse ;  die  chemi- 
sche Reaction  ist  gewöhnlich  alkalisch.  Eiweiss  lässt  sich  durch  Abrühren 
oder  Schütteln  des  Stuhles  mit  destillirtem  Wasser,  FUtrirung  und  An- 
säuerung  dieses  Filtrates  nachweisen.  Die  Zahl  der  Stühle  ist  sehr  ver- 
schieden. In  den  leichteren  Fällen  erfolgen  4  —  8,  in  den  schwereren 
20  —  30  Ausleerungen  binnen  24  Stunden,  was  sich  nicht  so  fast  nach 
der  Quantität  des  zu  entleerenden,  die  oft  sehr  gering  ist,  als  nach  dem 
Grade  des  Tenesmus  richtet. 

Unterleibsschmerzen  und  Tenesmus  fehlen  niemals;  der 
Schmerz  ist  meist  intermittirend ,  anfallsweisse,  nur  auf  der  Höhe  der 
epidemischen  Ruhr  jammern  und  stöhnen  die  Kinder  unaufhörlich.  Ge- 
wöhnlich ist  die  Berührung  des  ganzen  Leibes,  sowohl  um  den  Nabel 
herum  als  nach  dem  Verlaufe  des  Colon  schmerzhaft.  Der  Tenesmus  ist 
sehr  qu^end,  man  sieht  häufig  die  untersten  Falten  des  Anus  blauroth 
hervortreten  und  trotz  des  heftigen  Fressens  wird  kaum  ein  Kaffeelöffel 
des  oben  geschilderten  Schleimes  entleert.  Mastdarmvorfall  ist  oft  die 
Folge  dieses  Fressens.  Die  Application  der  Glvsmata,  die  in  der  Ruhr 
die  allerentschiedenste  Wirkung  hätten,  wird  durch  den  Tenesmus  sehr 
erschwert  und  oft  unmöglich  g;emacht.  Sensible  Kinder  bekommen  bei 
der  Einfuhrung  der  Klystierspritze  in  Folge  des  gesteigerten  Schmerzes 
Convulsionen.  Der  Tenesmus  tritt  gewöhnlich  schon  nüt  den  ersten 
schleimigen  Ausleerungen  ein  und  besteht  bis  zum  Eintritt  der  Besserung 
fort.  Bei  zunehmender  Verschlimmerung  kann  Faral^se  des  Mastdarmes 
und  somit  Aufhören  des  Tenesmus  erfolgen,  wobei  dieFrognose  äusserst 
ungünstig  wird. 

Erbrechen  kommt  zuweilen  bei  epidemischer  Ruhr  vor  und  ist, 
wenn  es  anhält,  ein  Zeichen  beginnender  Feritonitis,  bei  sporadischer 
Ruhr  wird  es  nur  sehr  ausnahmsweise  beobachtet. 

Fieber  ist  sewöhnlich  Anfangs  nicht  zugegen,  sondern  tritt  erst 
im  Verlaufe  der  Darmveränderung  ninzu.  Der  Puls  (dbt  durchaus  kei- 
nen Maasstab  für  die  Schwere  und  Ausdehnung  der  Erkrankung.  Die 
Temperatur  ist  selten  sehr  erhöht,  Gewöhnlich  normal,  in  sdiweren  Fäl- 
len sogar  vermindert.  Delirien  una  Convulsionen  stellen  sich  bei  reiz- 
baren Kindern  ziemlich  häufig,  auch  in  sporadischer  Ruhr,  ein. 

Als  secundäre  Erscheinungen  sind  oei  sporadischer  Ruhr  nur  die 
lobuläre  Pneumonie  und  eine  häufig  folgende  Tabes  meseraica  mit  Infil- 
tration der  Mesenterialdrüsen  zu  erwähnen.  Bei  epidemischer  Ruhr  kom- 
men Anämie,  Pyämie,  Marasmus,  Darmperforation  und  Peritonitis,  Darm- 
strikturen,  Ict^s  und  Leberabscesse  m  Betracht. 

Die  Genesunff  kann  bei  der  sporadischen  Ruhr  in  4  —  6,  bei  der 
epidemischen  in  10  —  14  Tagen  eintreten.    Die  hierauf  folgende  Abma- 

«erung  ist  immer  sehr  bedeutend  und  viele  Kinder  erliegen  noch  trotz 
egonnener  Besserung  den  Nachkrankheiten.    Der  Tod  tritt  entweder  in 
den  ersten  Tagen  der  Krankheit  oder  im  chronischen  Stadium  ein. 

Die  epidemische  Dysenterie  complicirt  sich  bekanntlich  mit  allen 
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möglichen  acuten  und  chronischen  Krankheiten.  Die  sporadische  befiß 
hauptsächlich  die  Kinder  in  der  ersten  Dentition  und  die  grösseren  Kii^ 
der  im  heissen  Sommer  zur  Zeit  des  unreifen  Obstes. 

Pathologische  Anatomie. 

#  Das  dysenterische  Exsudat  findet  sich  nur  im  Dick-  und  Mastdan 
und  vorzugsweise  auf  der  Höhe  der  Falten,  an  den  Flezuren,  andei 
Umbiegungsstellen  des  Darmrohres  und  erscheint  als  ein  sehmutzigwäs 
ses  graugelbes,  grauröthliches  oder  dunkelgefärbtes  Stratum,  das  oft  di 
Dicke  einer  Linie  erreicht  und  sich  leicht  abstreifen  lässt.  Die  daronte 
zum  Vorschein  kommende  Schleimhaut  ist  geröthet,  erweicht  und  ^ 
schwollen,  so  dass  die  Innenfläche  des  Darmes  ein  höckeriges  Ansehs 
bekommt.  Im  Darme  findet  sich  der  bei  den  Stühlen  näher  besdirk 
i  bene  dysenterische  Schleim  etc.    Nach  wenigen  Tagen  stösst  sich  m 

f  diese  Membran  in  kleineren  oder  selbst  in  grösseren  Parthien  ab  und  j 

nach  der  Tiefe,  in  welcher  die  Schleimhaut  ergriffen  worden,  entstehe 
nun  seichtere  oder  tiefere  Geschwüre  mit  lang  gedehnten  Ecken  und  h 
cken.  Die  solitären  Follikel  sind  immer  geschwellt  und  sogar  exolcem 
In  den  übrigen  Organen  die  Zeichen  der  Anämie,  nur  das  Peritonäam  i^ 
an  verschiedenen,  besonders  den  Schleimhautveränderungen  entsprecki 
den  Stellen  injicirt.  Bei  der  sporadischen  Ruhr  ist  eine  ausgedehnte  ode 
irgend  tiefer  gehende  Geschwürsbildung  sehr  selten. 

Behandlung. 

Gleichmässige  Wärme  in  einem  gut  ventilirten  Zimmer  und  stresf 
Diät  ist  vor  allem  nothwendig.  Kalte  Getränke  vermehren  die  Scluns 
zen,  wesshalb  Alles  lauwarm  gereicht  werden  muss.  Am  besten  gil 
man  den  Kindern  bloss  Schleimsuppen  und  schleimige  Getränke,  Bros 
kinder  vertragen  die  Ammenmilch  sehr  gut,  künstlicn  aufgefutterte  ah 
bekommen  heftige  Schmerzen  auf  Kuhmilch,  die  also  zu  vermeiden  k 
Das  souveränste  Mittel  bei  der  Dysenterie  ist  das  Opium,  und  die  sichers 
Application  ist  die  in  Glystieren,  woran  man  leider  häufig  durch  d( 
Tenesmus  gehindert  ist.  Es  wird  dann  am  besten  die  bei  der  Tbem 
des  Darmcatarrhes  besprochene  Einpinselung  der  Mundhöhle  ausgeäi 
Ich  lasse  mich  übrigens  niemals  mit  der  Versicherung  der  Kindsmai 
und  der  Mutter,  dass  es  nicht  möglich  wäre  das  Kind  zu  klystieren,  & 
fertigen,  sondern  versuche  immer  selbst  noch  einmal  ein  oder  zwei  Drac 
men  einer  mit  Opiumtinktur  verletzten  schleimigen  Flüssigkeit  zu  iojk 
ren,  was  sehr  häufig  gelingt,  obwohl  die  Umgebung  das  Gecentheä  ^ 
sichert  hat.  Sehr  guten  Erfolg  sieht  man  aucn  von  der  Vemndung  d 
Calomels  mit  Opium  z.  B.  für  ein  1  jähr.  Kind  : 

Rp.    Calomel  gr.  Vs 

Op.  pur.  gr.  V24 

Sach.  alb.  gr.  v 

Dent.  tal.  aos.  N.  viii 
S.     2stündlich  ein  Pulver. 

Die  adstringirenden  Vegetabilien ,  der  Höllenstein  und  der  Alan 
finden  erst  ihre  Anwendung  nach  Stillung  des  Schmerzes  im  chronische 
Stadium. 

9)  Intussusoeptionen. 
Unter  Intussusception  oder  Invagination  des  Darmes  (auch  Vol^ 
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Ins  genannt)  versteht  man  die  Einstülpung  eines  Dannstückes  in  ein 
anderes  benachbartes  nach  Art  der  Handschuhfinger,  die  sich  beim  Ab- 
ziehen eines  engen  Handschuhes  durch  üebereinanderschieben  TerkOrzen. 

Pathologische  Anatomie. 

Bei  weitem  nicht  alle  Invaginationen,  die  man  in  den  Einderlei- 
chen findet,  waren  bei  Lebzeiten  bestehende  Krankheiten,  sondern  die 
meisten  sind  erst  in  Agone  entstanden,  zeigen  keine  Spur  yon  Reaction, 
lassen  sich  ohne  alle  Mühe  entwickeln  und  sind  an  mehreren  verschie- 
denen Stellen  zugleich,  immer  aber  nur  am  Dünndarm  zu  beobachten. 
Sie  kommen  au&Uender  Weise  nur  bei  ganz  gesundem  Darme,  nicht  bei 
Sectionen  von  Cholera,  Ruhr,  Typhus  oder  reritonitis,  wohl  aber  von 
Gehirnkrankheiten  vor  und  scheinen  das  Ergebniss  einer  ungleichmässi- 
gen  Innervation  der  Darmmuskularis ,  die  sich  vorzüglich  erst  in  Agone 
geltend  macht,  zu  sein.  Indess  gibt  es  auch  eiue  Reihe  von  Fällen,  wo 
schon  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  Invagination  mit  allen  ihren  Fol- 
gen: Darmstenose,  Darmblutung,  Kothbrechen,  rascher  Gollapsus  etc., 
auftrat  und  in  der  Regel  zum  Tode  führte.  Die  anatomische  Lagenver- 
änderung ist  bei  beiden  Invaginationen  dieselbe. 

Eine  jede  Einstülpung  besteht  aus  3  aufeinanderfolgenden  Schich- 
ten, von  denen  die  äussere  und  mittlere  einander  ihre  Schleimhautflächen 
die  mittlere  und  innerste  ihre  Peritonäalfiäche  zukehren,  me  aus  einem 
schematischen  Durchschnitt,  Taf.  lU.  Fig.  3  B.,  leicht  zu  sehen  ist.  Die 
äussere  Schichte  c.  c.  nennt  Rokitansky  die  Scheide  oder  das  Intus- 
suscipiens ,  die  innerste  a.  a.  das  eintretAde,  die  mittlere  b.  b.  das  aus- 
tende  Rohr  und  beide  zusammen  das  Intussusceptum.  Zwischen  dem 
eintretenden  und  austretenden  Rohr  befindet  sich  das  mithineineezerrte 
conisch  zusammengefaltete  Gekrösstück  des  Intussusceptum  und  üot  einen 
besonderen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Invagination.  Die  Zerrung 
des  Mesenteriums  bewirkt  nämlich,  dass  das  eingestülpte  Darmstück  nie 

5anz  parallel  seiner  Scheide  verläuft,  sondern  immer  eine  Krümmung 
arbietet,  und  dass  seine  Mündung  nicht  in  der  Asche  oder  dem  Centrum 
der  Scheide,  sondern  excentrisch  liegt,  indem  es  dem  Zuge  des  mitein- 
gestülpten  Mesenteriums  folgt,  wesshalb  auch  die  Mündung  des  Intussus- 
ceptum (d)  niemals  rund,  sondern  zu  einer  Spalte  verzogen  ist. 

Die  Vergrösserung  der  Invagination  kommt  so  zu  Stande,  dass  die 
Mündung  des  Volvulus  (d)  den  festen  Punkt  bildet,  während  die  Scheide 
sich  bei  c  a  immer  weiter  umstülpt. 

Die  Ursache  der  Entstehung  eines  Volvulus  lässt  sich  schwer  er- 
klären, wahrscheinlich  ist  das  eindringende  Darmstüdc  stärker  contrahirt 
und  hat  eine  kräftigere  peristaltische  Bewegung  als  das  weitere,  es  auf- 
nehmende Darmstück.  Hiefür  spricht  der  Umstand,  dass  ihrer  Bildung 
meist  langwierige  Durchfalle  vorausgehen,  wobei  das  aufnehmende  Darm- 
stück wahrscheinlich  catarrhalisch  erschlafft  ist,  während  das  eindringende 
eine  normale  Schleimhaut  und  normale  Bewegung  hat. 

Die  unausbleiblichen  Folgen  einer  Invagination  sind  Girculations- 
störungen  im  invaginirten  Mesenterium,  Oedem  und  Hyperämie  des  inva- 
ginirten  Darmes,  und  Entzündung  und  plastisches  Exsudat  am  Peritonä- 
alüberzug  des  ein-  und  austretenden  Rohres  (a.  und  b.  b.).  Das  Oedem 
und  die  Schwellung  des  invaginirten  Darmstückes  kann  emen  so  hohen 
Grad  erreichen,  dass  das  Lumen  des  anfangs  noch  offenen,  eintretenden 
Rohres  aufgehoben  wird,  worauf  gar  keine  Kotiimassen,  sondern  bloss 
mehr  blutiger  Schleim  per  anum  abgehen  und  facales  Erbrechen  sich 
einstellt 
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Gewöhnlich  geschieht  die  Einschiebmig  Ton  oben  nach  abwärts 
häufig  kommt  sie  im  Dickdarm  vor,  wobei  man  dann  möglicher  Weise  da 
eingestülpte  Stück  per  anum  fühlen  kann. 

Die  Intussusception  tödtet  entweder  durch  die  von  den  seröse 
Oberflächen  sich  nach  aufwärts  über  den  Darmkanal  verbreitende  P^ 
tonitis  oder  durch  Brand  des  invaginirten  Stückes. 

Symptome. 

So  lan^e  das  Darmlumen  noch  nicht  ganz  verschlossen  ist,  sind  di 
Symptome  nicht  besonders  charakteristisch,  ist  aber  einmal  vollständig 
Stenose  eingetreten,  so  treten  die  bekannten  Zeichen)  wie  bei  eing^ 
klemmten  Hernien  hervor.  Die  Einstülpung  des  Darmes  erzeugt.  R 
sich  ohne  vollkommene  Abschnürung,  immer  heftige  Colikschmerzen,  w. 
bei  der  Leib  bald  meteoristisch  aufgetrieben  wird.  In  einzelnen  Falle 
fühlt  man  einen  länglichen  Tumor,  der  von  einigen  Autoren  für  das  ii 
vaginirte  Darmstück  gehalten  wird,  viel  wahrscheinlicher  aber  aus  Koti 
massen  besteht,  die  über  der  Invagination  stagniren.  Die  Kinder  sin 
dabei  meist  verstopft,  es  kommen  jedoch  auch  Diarrhoen  vor,  und  de 
Stühlen  mischen  sich  in  allen  Fällen  grössere  oder  kleinere  Quantität^ 
Blut  bei,  was  als  das  constante  und  charakteristischste  Symptom  de 
ganzen  Zustandes  zu  betrachten  ist.  Fast  ebenso  constant  ist  das  Ei 
brechen  alles  Genossenen,  wobei  sich  schliesslich  auch  ein  gelber  odc 
erüner  Ma^enschleim  entleert.  Die  Kinder  collabiren  äusserst  rasch  uc 
haben  im  Ausdrucke  viel  Aehn^pchkeit  mit  den  Cholerakranken,  derPoj 
wird  kleiner,  endlich  kaum  mehr  zu  Aihlen ,  es  treten  Ohnmächten  an 
am  3.-4.  Tage  in  der  Reeel  der  Tod  ein. 

Der  günstigste,  jedoch  ziemlich  seltene  Ausgang  ist  allseitige  Ai 
löthung  des  invaginirten  Darmes  und  hierauf  brandige  Abstossung  desse 
ben;  bisweilen  sollen  sich  die  Symptome  auch  ohne  Abgang  und  Bra: 
digwerden  des  Darmstückes  mildern,  das  Lumen  sich  wieder  erweitei 
und  es  kann  so  die  Invagination  fixirt  bleiben,  wobei  aber  der  Cani 
immer  stark  verengt  und  zur  Ableitung  der  Darmcontenta  nicht  gehöri 
suflFicient  bleibt.  Es  besteht  hiebei  ein  chronischer,  häufig  recidivirende 
Zustand  von  entzündlicher  Schwellung,  der  leicht  in  Darmentzündoi] 
aasartet  und  neue  Intussusceptionen  veranlasst. 

Behandlung. 

Die  theoretischen  Vorschläge  Rokitansky's,  vor  eingetretene 
Fixirung  des  Volvulus  durch  Exsudat  Injektionen  von  Luft  oder  Aspiratio 
mittelst  der  Sau^spritze  zu  versuchen,  werden  wohl  immer  theoretisc 
bleiben.  Alle  Mittel,  welche  vermehrte  peristaltische  Bewegung  bewii 
ken,  können  ebenso  gut  schaden  als  nützen,  indem  der  Volvulus  mögü 
eher  Weise  zwar  wieder  gelöst  wird,  dlein  bei  umgekehrter  Bewegon; 
sich  auch  vergrössem  und  eine  begonnene  glückliche  Verlöthung  zei 
rissen  werden  kann.  Man  gibt  desshalb  weder  milde  noch  drastisch 
Abführmittel  und  noch  viel  weniger  Brechmittel.  Die  berühmte  Anwen 
düng  des  Mercurius  vivus  ist  jedenfalls  unschädlich  und  häufig  nüü 
lieh,  weil  hiedurch  das  zum  Verschwinden  verengerte  Lumen  des  öde 
matosen,  invaginirten  Damstückes  mechanisch  wieder  etwas  wegsama 
wird. 

Das  rationellste  scheint  die  von  Pfeufer  vorgeschlagene  undschoi 
mit  Glück  durchgeführte  Behandlung  zu  sein,  welche  in  absolute] 
Diät  und  Ruhe,   und   in  Erzeugung    einer  Opiumnarkose  be 
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steht  und  eine  Sistirun^  der  peristaltischen  Bewegung  beabsichtigt  wäh- 
rend welcher  sich  allseitige  verlöthung  bilden  kann.  Der  Bauchschnitt 
ist  trotz  seiner  grossen  Gefahr  schon  mehrfach  glücklich  ausgeführt 
worden. 

10)  Der  Leistenbruch.    Hernia  inguinalis. 

Nachdem  der  Nabelbruch  schon  pag.  51  bei  den  Krankheiten  des 
Nabels  abgehandelt  worden  ist,  Cruralhernien  bei  Kindern  aber  so  gut 
wie  ear  nicht  vorkommen,  so  bleibt  nurmehr  der  Leistenbruch  zu  be- 
sprechen. 

Die  luguinalhemien  der  Kinder  sind  in  der  übergössen  Mehrzahl, 
äussere  und  zwar  angeborene,  jedoch  nicht  angeboren  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  ,  sondern  nur  in  den  ersten  Lebenstagen  durch  beginnende  ' 
Wirkung  der  Bauchpresse  erworben,  wobei  dann  durch  den  noch  offenen 
Processus  vaginalis  peritonei  eine  oder  einiga  Darmschlingen  in  den 
llodensack  oder  bei  Mädchen  in  die  grosse  Schaamlippe  dringen.  Die 
vorgefallenen  Eingeweide  stehen  bei  Knaben  mit  der  freien  Fläche 
des  Hodens  in  Contakt,  was  bei  keiner  erworbenen  Hernie  mög* 
lieh  ist. 

Man  findet  eine  länglich  runde,  nicht  eng  abgegrenzte,  vom  äusse* 
ren  Leistenringe  bis  in's  Scrotum  reichende,  weicne,  compressible  Ge- 
schwulst, die  sich  durch  gleichmässigen,  etwas  rotirenden  Druck  ohne 
Schwierigkeit  wegdrücken  lässt.  Man  findet  den  Hoden  nicht  ganz  leicht, 
bei  genauerer  Untersuchung  kommt  er  nach  hinten  und  oben  liegend 
zum  Vorschein.  Blähunsen^  Stuhldrang,  Schreien,  Husten  erzeugen  den 
reponirten  Bruch  sogleicn  wieder.  Bei  Mädchen,  wo  der  Bruch  „äusse- 
rer Schaamlefzenbruch^'  genannt  wird,  zeigt  die  eine  oder  andere  grosse 
Schaamlippe  eine  weiche  längliche  Geschwulst,  welche  ähnliche  Merk- 
male wie  der  angeborene  Inguinalbruch  des  männlichen  Geschlechtes 
darbietet,  übrigens  niemals  so  gross  wird  und  viel  seltener  beobachtet 
wird  als  jener.  Der  Bnich  entsteht  hier  in  der  Art,  dass  durch  den  beim 
weiblichen  Fötus  zur  Aufnahme  des  runden  Mutterbandes  bestimmten 
Inguinalkanal  (Canalis  ligamenti  rotundi),  der  in  seinem  Anfange  offen 
ist,  sich  aber  gewöhnlich  schon  vor  der  Geburt  durchaus  schliesst,  eine 
Darmparthie  oder  in  ganz  seltenen  Fällen,  das  Ovarium  sich  hinein- 
drängt. Nur  ausnahmsweise  geschieht  es  nach  v.  Ammon,  dass  sich 
in  den  Scheidenkanal  bei  Entstehung  des  Bruches  eine  eigene  neue  Falte 
des  Bauchfelles  als  Hülle  des  Bruchsackes  vordrängt,  und  so  ein  wirk- 
licher besonderer  Bruchsack  entsteht. 

Der  Inhalt  des  angeborenen  Inguinalbruches  besteht  fast  immer 
aus  einer  oder  einigen  Darmschlingen,  sehr  selten  aus  Netz.  Der  Bruch 
ist  anfangs  klein  vae  eine  Erbse,  vergrössert  sich  aber  bald  und  dringt 
in  den  Hodensack,  wobei  der  Canalis  vaginalis  weiter,  kürzer  und  gera- 
der wird,  zuweilen  wird  eine  seröse  Flüssigkeit  abgesondert,  woourch 
sich  dann  zur  Hernia  inguinalis  noch  Hydrocele  gesellt.  Durch  Quet- 
schungen, rohe  Repositionsversuche,  vielleicht  auch  ohne  diese,  durch 
eine  Art  inflammatorischer  Disposition  entstehen  zuweilen  selbst  plasti- 
sche Ausscheidungen,  die  filamentöse  Adhäsionen  zwischen  dem  vorge- 
fallenen Darme  und  dem  Hoden  bewirken  und  eine  Reposition  der  Her- 
nie unmöglich  machen.  Einklemmungen  sind  ausserordentlich  selten  und 
wenn  auch  momentan  ein  solcher  Bruch  hart,  schmerzhaft  und  irreponi- 
bel  wird,  so  gelingt  die  Reposition  doch  regelmässig  im  warmen  Bade 
und  noch  sicherer  in  der  Cnloroformnarkose. 
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Haben  die  Brüche  einmal   ein  bedeutenderes  Volum  erreicht  i 
hat  sich  der  Canalis  vaginalis  beträchtlich  ausgedehnt,  so  dringt  er 

f;leich  nach  ieder  Reposition  wieder  vor  und  bleibt  nur  in  Uzender  S 
ung  bei  schlafenden  Kindern  zurück.  Es  ist  sehr  schwierig,  solche  E 
der  vor  dem  Frattwerden  zu  schützen  oder  schon  vorhandene  Epiden 
defekte  zu  heilen.  Bei  der  Untersuchung  eines  kleinen  Kindes  auf 
guinalhernie  muss  man  sich  immer  erst  des  Hodens  versichern,  weil 
verspäteter  descensus  testiculi  bei  eben  stattfindendem  Austritt  des  ] 
dens  aus  dem  innem  Leistenringe  die  nämliche  Geschwulst  darstellt 
eine  beginnende  Hernie.  Zum  unterschiede  von  Hydrocele  haben 
hier  die  Keponirbarkeit,  die  ausserdem  in  den  meisten  Fällen  mit  eii 
gurrenden  Geräusche  verbunden  ist,  den  Mangel  der  Durchsichtig 
der  leicht  durch  ein  Licht  constatirt  werden  kann  und  den  Mangel  ei 
Fluktuation  zu  berücksichtigen.  Die  Untersuchung  wird  in  der  W( 
angestellt,  dass  man  das  Kind  auf  den  Rücken  le^,  die  Geschwulst  si 
zu  reponiren  sucht  und  nach  gelungener  Reposition  den  kleinen  Fii 
in  den  Hodensack  einstülpt..  Man  führt  ihn  dann  nach  aufwärts  ee 
den  Leistenring ,  sucht  die  Bruchpforte  auf  und  bestimmt  hierauf 
Leichtigkeit  deren  Lage  und  Ausdehnung. 

Resumiren  wir  noch  einmal  die  wichtigsten  Varietäten   der  ai 
borenen  Inguinalhemie,  so  haben  wir: 

In  Bezug  auf  die  Zeit  der  Entstehung: 

1)  Hemia  canalis  vaginalis  congenita  (seltenere  Form). 

2)  Hemia  canalis  vaginalis  mox  post  partum  acquisita  (hänfif 
Form). 

In  Bezug  auf  Geschlechtsverschiedenheit: 
Bei  Knaben: 

1)  Hemia  canalis  vaginalis  testiculi  congenita. 

Bei  Mädchen: 

2)  Hemia  canalis  ligamenti  rotundi  congenita. 
In  Bezug  auf  die  Complication: 

1)  Hemia  inguinalis  congenita  cum  Hydrocele. 

2)  Hemia  inguinalis  congenita  cum  adhäsione  testiculi  ad  intest 

Behandlung. 

Die  meisten  Inguinalhemien  heilen  von  selbst  auch  ohne  Band 
und  die  beste  und  einfachste  Compression  der  Canalis  vaginalis  ^ 
durch  die  Zunahme  der  Fettpolster  des  Kindes  bewirkt  Es  genüg 
der  Regel  eine  gute  Ernährung,  eine  Ueberwachung  der  Ausleerui 
und  die  Verhütung  zu  grosser  und  anhaltender  Unruhe  zur  Heili 
Wenn  nur  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  während  des  Schlafes 
Bruch  reponirt  ist,  so  hat  es  dann  nichts  zu  sagen,  wenn  er  e 
grossen  Tneil  des  Tages  herausgetreten  bleibt.  Es  lässt  sich  die 
Position  beim  Einschläfern  sehr  leicht  bewerkstelligen,  indem  man 
JSandsfrauen  lehrt,  hiebei  immer  die  eine  Hand  an  der  Hernie 
fixiren. 

Von  Brachbändem  habe  ich  nur  bei  Kindern,  die  über  ein  • 
alt  waren,  entschiedene  Vortheile  gesehen.  Bei  Wiokelkindem  ist 
Application  der  Bandagen  ausserordentlich  schwierig  und  in  vielen 
len  schädlich.  Erstlich  muss  man  wenigstens  deren  3  haben,  damit  i 
bei  jeder  Durchnässung  und  Stuhlentleerung  wechseln  kann;  ged 
dann  das  Kind  wirklich,  so  werden  die  kaum  angeschafften  Bänder  i 
8  — 10  Wochen  zu  klein  und  gänzlich  unbrauchbar  und  müssen  wii 
durch  3  neue  ersetzt  werden,  so  dass  man  oft  ein  Dutzend   und  n 
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Bruchbänder  fertigen  lassen  rnuss.  Femer  selingt  es  fast  nie,  die  Kin- 
1er  vor  Wundwerden  zu  hüten,  die  einmal  wund  gewordenen  Stellen 
brauchen  mehrere  Tage  zur  Heilung  und  die  neue  Epidermis  geht  ge- 
B^öhnlich  gleich  wieder  zu  Grunde,  sobald  der  Druck  des  Bruchbands 
7on  neuem  beginnt.  Blei-  und  Zinksalben,  sowie  die  häufigen  Waschun- 
gen mit  kaltem  Wasser  oder  mit  Wasser  und  Branntwein  scheinen  zwar 
3inen  günstigen  Einiiuss  auf  die  Verhütung  der  Erosionen  zu  haben,  ge- 
nügen aber  doch  nur  selten,  sie  gänzlich  abzuhalten.  Bei  mageren 
Kindern  endlich  ist  die  Anlegung  eines  Bruchbandes  geradezu  unmöglich 
neu  es  nie  gehörig  befestigt  werden  kann.  Wenn  also  ängstliche  Eltern 
ibsolut  die  Anlegung  einer  Bandage  wünschen,  so  muss  man  sie  auf  die 
laraus  erwachsenden  Kosten  und  me  möglicher  Weise  entstehenden  Nach- 
theile der  langsameren  Entwicklung  des  Kindes  aufmerksam  machen. 
Solaminis  causa  bedecke  ich  die  Hernien  gewöhnlich  mit  einem  Stückchen 
Heftpflaster  oder  lasse  sie  täglidi  mit  irgend  einer  unschuldigen  Salbe 
einreiben,  sorge  übrigens  für  strenge  Reinlichkeit,  ^te  Pflege,  passende 
Sost  und  regelmässige  Entleerungen  und  habe  auf  diese  Weise  schon  sehr 
eiele  Kinder  heilen  sehen.  Je  schneller  die  Fettpolster  eines  Kindes  zu- 
nehmen, um  so  sicherer  bleibt  die  Hernie  zurück  und  tritt  ständiger 
Verschluss  des  Canalis  vaginalis  ein. 

11)  Flssura  ani. 

Es  kommen  bei  Säuglingen  und  Kindern  jedes  Alters  zuweilen  am 
^nus  heftige  Scnmerzen  vor,  die  mit  jeder  Stuhlentleerung^  sich  einstel- 
len, und  ihren  Grund  in  einem  kleinen  Einrisse  des  Anus  haben.  Die 
hiemit  behafteten  Kinder  sind  immer  sehr  obstipirt  und  der  Riss  ist 
srahrscheinlich  durch  das  heftige  Auspressen  der  harten  Fäces  entstan- 
den. Die  harten,  trocknen  Stühle  sind  stellenweise  blutig  gefärbt  und 
SS  fliessen  auch  nach  der  Defäcation  noch  einige  Tropfen  Blut  aus  dem 
Risse  ab,  wobei  die  Kinder  ein  durchdringendes  Schmerzensgeschrei  an- 
heben. Besonders  erwähnt  muss  werden,  dass  diese  kleinen  Anusrisse 
bei  oberflächlicher  Besichtigung  nicht  zu  sehen  sind ,  sondern  dass  man 
:u  ihrer  Entdeckung  die  Nates  gehörig  auseinanderhalten  und  Falte  für 
Palte  des  Anus  genau  untersuchen  muss.  Sie  sind  oft  kaum  1—3  Milli- 
meter lang  und  unterscheiden  sich  in  der  Farbe  nur  wenig  von  der  übri- 
gen gerötheten  Schleimhaut.  Der  Schmerz  tritt  fast  nur  während  und 
lach  der  Stuhlentleerun^  ein,  scheint  aber  sehr  heftig  zu  sein,  indem 
üe  Kinder  dabei  entstellte  Gesichtszüge  und  zitternde  Reflexbewegungen 
un  ganzen  Körper  bekommen. 

Behandlung. 

Vor  allem  ist  nothwendig,  dass  die  Obstipation  gehoben  wird,  was 
im  besten  durch  V2  bis  1  Kaffeelöffel  der  wässrigen  Rhabarhcrtinktur 
ich  bewerkstelligen  lässt.    Die  von  Trousseau  angegebene  Müthnde, 


>e6tehend  in  Clvstieren  mit  3J  Ratanhiaextrakt  habe  ich  nirlit  bewährt 
jefunden,  weil  die  Application  des  Clystieres  selbst  die  heftige^ten  Sdimer- 
:en  verursacht.  Ich  cauterisire  diese  Einrisse  leicht  mit  HülK^nätein,  wae 
,war  auch  bedeutende  Schmerzen  hervorruft,  aber  nur  einmal  zu  ge- 
cbehen  braucht,  während  jene  Clystiere  oft  wiederholt  werden  mü^iseQ 
ind  halte  darauf,  dass  die  Ausleerung  niemals  hart  wird.  DlaiTboe  darf 
liebei  nicht  bestehen^  denn  das  diarrnoische  Secret  hindert  ebenfalls 
leilung  des  Risses. 


M 
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12)  Polypen  des  Mastdärme. 

Diese  Polypen  kommen  nur  sehr  selten  vor,  werden  Tieileicht 
manchmal  fibersehen.    Alle  daran  leidenden  Kinder,  deren  in  der  Li 
tnr  gedacht  wird,  haben  das  2.  Lebensjahr  schon  überschritten. 

Das  Hanptsymptom  ist  eine  kleme  oder  zuweilen  auch  erö 
Mastdarmblutung  mit  und  unmittelbar  nach  der  Defacation,  welch« 
Mädchen ,  die  der  Pubertät  schon  nahe  sind ,  leicht  als  besinnende 
struation  gedeutet  wird.  An  den  Hemden  lassen  sich  die  Menetraal 
flecken  yon  denen  durch  Mastdarmblutung  yemrsachten  schon  da<i 
annähernd  unterscheiden,  dass  die  ersteren  vorzu^weise  die  Vordei 
des  Hemdes  einnehmen,  während  die  letzteren  sich  fast  aosschliec 
auf  dessen  Rückseite  finden. 

Die  Entleerung  der  Fäces  hat  immer  Schwierigkeiten  and  ist 
Schmerz  verbunden,  zuweilen  erscheint  hiebei  der  Polyp  vor  der  Am 
nung,  zieht  sich  aber  nach  Remission  des  Zwanges  schnell  wieder  zui 
Bei  der  Exploration  des  Mastdarmes  mit  dem  Finger,  wodurch  sehr 
tige  Schmerzen  verursacht  werden,  fühlt  man  den  Polypen  meist 
am  Anus  aufsitzen.  Der  Verlauf  des  Uebels  scheint  m  den  me 
Fällen  eine  Spontimheilung  zu  sein,  indem  der  Polyp  sich  mehr 
mehr  zustielt  und  endlich  oei  einer  harten  Defakation  abreisst.  Die 
wohnliche  Form  ist  die  der  Schleimpolypen. 

Behandlung. 

Die  Fjitfernung  des  Polypen  geschieht  sehr  leicht,  wenn  man 
mittelbar  nach  dem  Stuhlgang  ihn  vor  dem  Anus  trifft,  wo  man  ihn  < 
sogleich  mit  den  Fingernägeln  abkneipen  oder  seinenStiel  mit  ei 
Faden  unterbinden  kann.  Um  nicht  zu  lange  auf  eine  Stuhlentlee: 
warten  zu  müssen,  thut  man  gut,  dem  Kinde  einige  Stunden  vor  der 
Operation  bestimmten  Zeit  ein  Infus.  Sennae  oder  ein  anderes  Drasti 
zu  geben,  indem  bei  dem  hiedurch  erzeugten  Tenesmus  der .  Polyp 
sichersten  und  längsten  austritt.  ^ 

13)  Vorfall  des  Mastdarmes.    Prolapsus  anL 

Man  bezeichnet  mit  dem  Namen  Mastdarmvorfall  2  Zustände, 
von  einander  ziemlich  verschieden  sind,  nämlich  1)  die  einfache  um! 
pung  der  untersten  Schleimhautfalten  und  2)  eine  Invagination  der 
ren  Mastdarmparthie  in  den  Anus,  wobei  dieselbe  vor  dem  Anus 
Vorschein  kommt 

Der  Mastdarm  lässt  bekanntlich  3  Portionen ,  eine  obere ,  mit! 
und  untere  unterscheiden,  Taf.  III,  Fig.  4/  a,  b,  c.  Die  obere  schli 
sich  in  ihrer  Struktur  an  das  S.  romanum  an,  ist  wie  dieses  vom  Ba 
feil  überzogen,  hat  eine  Gylinderform  und  verläuft  von  oben  nach  uj 
und  etwas  von  links  nach  rechts.  Diese  Portion  bildet  fast  die  Hi 
des  ganzen  Mastdarmes  und  erstreckt  sich  vom  S.  romanum  bis  zu  ji 
Linie  wo  die  Peritonäalhülle  aufhört,  Taf.  III,  Fig.  4,  Nr.  3.  DerW 
darm  verliert  diesen  Ueberzug  an  seiner  hinteren  Fläche  höher  oben 
an  der  vorderen,  wo  er  bis  in  die  Gegend  des  3.  Ereuzbeinwirbels 
mit  bekleidet  ist  Die  mittlere  Portion  (b)  beginnt  da,  wo  das  Pei 
näum  den  Mastdarm  verlässt  und  wo  derselbe  nur  mehr  durch  locki 
Zellgewebe  an  das  Kreuzbein  und  beim  Manne  an  die  Blase  und  ] 
stata,  beim  Weibe  an  die  Vagina  angehefet  ist.  Es  zeichnet  sich  d 
Parthie  durch   die  Stärke  ihrer  Längsmuskeln  aus,   während  die  Qi 


141 

)der  Singfasem  nur  schwach  entwickelt  sind.  Sie  kann  sich  bei  Obsti- 
)ation  bauchig  ausdehnen  und  grosse  Mengen  harter  Fäces  bergen«  Die 
intere,  dritte  Portion  (c)  ist  die  kürzeste,  sie  geht  von  der  Prostata 
lach  abwärts  bis  zum  After  und  besitzt  eine  dicke  Schichte  Kreismus- 
celfasem,  die  beiden  Afterschliessmuskeln. 

Es  werden  nun  entweder  die  Schliessmuskeln,  die  unterste  Portion 
ies  Mastdarmes,  einfach  nach  aussen  umgestülpt  und  kommen  als  hoch- 
rothe  oder  blaurothe  Wülste  mit  einer  centralen  OefEhun^  zum  Vor- 
schein, oder  es  wird  die  mittlere  Mastdarm^ortion  (b)  in  die  untere  in- 
iraginirt  und  hängt  rosenroth,  oder  wenn  die  Sphinkteren  durch  starke 
Contraktion  den  venösen  Rückfluss  hemmen,  blauroth  als  ein  mehrere 
Zoll  langer,  wurstförmiger  Vorfall  zum  Anus  heraus.  Eine  Umstülpung 
der  Sphmkteren  und  eine  Inyagination  der  mittlereQ  Portion  scheint 
aicht  gleichzeitig  vozukommen.  Bei  der  ersteren  Art,  der  einfachen  Um- 
stülpung der  Sphinkteren,  kann  der  untersuchende  Finger  wohl  in  die 
:;entrale  Oeffnung  eindringen,  wobei  gewöhnlich  sogleich  eine  Reposition 
Ies  Vorfalles  sich  ergiebt,  bei  der  zweiten  Art  kann  der  Finger  oder  we- 
ai^tens  eine  Sonde  auch  noch  neben  den  Vorfall  ein  bis  zwei  Zoll  ein- 
inngen  bis  er  an  die  obere  Umbiegung  des  Vorfalles  anstösst. 

Aetiologie. 

Die  Umstülpung  der  Sphinkteren  oder  wei^stens  ein  partieller 
Prolapsus  ihrer  Schleimhaut  Kommen  bei  kleinen  Indern  ausserordent- 
lich häufig  Yor.  Gewöhnlich  ist  läneere  Zeit  Diarrhöe  vorausgegangen, 
nrodurch  die  besagte  Schleimhaut  sicii  wulstet,  während  die  Sphinkteren 
erschlaffen.  Aber  auch  anhaltende  Verstopfung  kann  den  Proiapsus  be- 
iingen,  wo  dann  der  Mastdarm  durch  die  harten  grossen  Kotnmassen 
mit  herausgerissen  wird.  Es  erfolgt  hier  häufig  Invagination  der  mittleren 
Portion  als  Umstülpung  der  unteren.  Bei  jungen  Hunden  die  an  der  sog. 
Sucht  leiden,  sind  grosse  Invaginationen  des  Mittelstückes  sehr*  gewöhn- 
lich zu  beobachten. 

Die  Prognose  ist  bei  beiden  Arten  günstig,  wenn  die  Kinder  nur 
sonst  ffut  genährt  und  nidit  atrophisch  sind;  eine  radicale  Heilung  ist 
ohne  Operation  möglich. 

Behandlung. 

Was  die  allgemeine  Behandlung  betrifft,  so  versteht  es  sich  ▼on 
selbst,  dass  man  bei  Prolapsus  in  Folge  von  Diarrhöe  stopfende  Mittel 
and  bei  dem  in  Folge  von  Obstipation  geUnd  eröffnende  Mittel  geben 
muss.  Zu  den  ersteren  gehören  das  Opium,  die  Mucilaginosa,  und  die 
iregetabilischen  Adstringentien,  sowie  der  Höllenstein  und  der  Alaun; 
zu  den  letzteren  das  Rheum  und  die  Mittelsalze  in  kleinen  Dosen.  Das 
Kicinusöi  istden  Kindern  sehr  schwer  beizubringen  und  wird  gewöhnlich 
gleich  wieder  ausgespuckt  oder  erbrochen. 

Bei  der  Reposition  des  Vorfalles  selbst  fra^  es  sich  weniger  da- 
nim  wie,  sondern  wann  sie  zu  f^eschehen  hat  Die  Hauptsache  ist,  dass 
man  den  Angehörigen,  wenn  sie  nicht  von  selbst  geschickt  genug  sind 
ihn  zu  reponiren,  gleich  bei  dem  erstmaligen  Vonallen  die  Reposition 
lehrt,  indem  man  sie  nicht  selbst  macht,  sondern  die  Kindsmagd  dazu 
Instruirt.  Dieselbe  hat  ein  auf  beiden  Seiten  mit  Gerat  bestrichenes  Lein- 
<vandläppchen  auf  den  Vorfall  zu  legen  und  nun  mit  dem  Finger  die 
centrale  Oeffnune  zu  suchen,  worauf  sie  den  Finger  direct  in  den  Anus 
tiineinschiebt.  Nachdem  nun  Vorfall  und  Fiuger  in  ihn  eingedrungen 
sind,  hat  sie  den  Finger  durch  langsame  rotirende  Bewegungen  heraus* 
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zuziehen,  worauf  das  schlüpfrige  Ceratläppchen  sich  mnz  leichi 
ohne  neuen  Vorfall  zu  erzeugen,  entfernen  lässt.  Im  Winter,  od 
Eis  schnell  zur  Hand  ist,  ist  es  sehr  nützlich,  beTor  man  dSe  Rep< 
vornimmt,  ein  rundes  Stückchen  Eis  in  den  Vorfall  zn  schieben  un( 
selbe  dann  mit  zu  reponiren. 

Bei  atrophischen  Kindern  geht  der  Mastdarm  inuner  wieder  h 
so  oft  man  ihn  auch  zurückbringen,  ätzen  oder  brennen  mag ,  h 
sich  entwickelnden  Kindern  geniigt  meist  schon  die  oben  beedir 
interne  und  örtliche  Behandlung,  nur  wenn  die  Neigung  zum  } 
schon  sehr  lange  besteht,  können  einige  Längsstriche  mit  dem  i 
steinstifte  oder  mit  der  raudienden  Salpetersäure  nothwendig  w 
Das  Glüheisen  war  ich  noch  niemals  genöthigt  anzuwenden. 

Um  das  Pressen  aus  Gewohnheit,  das  manche  Kinder  an  Bi< 
ben,  zu  verhindern,  ist  es  rathsam,  den  Naohttopf  der  Kiiider  am 
Fussbank  zu  stellen,  so  dass  das  Kind  mit  seinen  Füssen  den  Foss 
nicht  erreichen  undhiemit  keine  so  kräftige  Bauchpresse  anwenden 
Erfahrene  Wärterinnen  verstehen  es  auch  sehr  gut,  die  Eander  wä 
des  Stuhlgangs  frei  schwebend  hinzuhalten  und  zugleich  die  Anus 
von  unten  und  seitwärts  zusammenzudrücken,  wodurch  der  Wieden 
häufig  verhütet  wird. 

14)  Bildungsfehler  des  Mastdarmes  und  des  Afters. 

Wir  haben  am  After  zweierlei  Veränderungen ;  a)  eine  Vereng 
und  b).  eine  Verschliessung  desselben. 

a)  Verengerung  des  Mastdarmes. 

Ein  geringerer  Grad  von  Verengerung  wird  kaum  so  mer 
Symptome  liefern,  dass  ärztliche  Abhilfe  nothwendig  erscheint,  zun 
ersten  Lebensjahre  die  Fäces  im  Normalzustand  niemals  fest  so 
immer  breiig,  formlos  entfernt  werden.  Nur  wenn  Obstipation  ei 
kommt  das  Uebel  an  den  Tag,  die  Kinder  können  etwas  festere 
nicht  mehr  entleeren,  bekommen  Meteorismus  und  selbst  die  Sym 
von  Darmstenose.  Durch  öfter  applicirte  Clystiere  werden  die  1 
Kothmassen  wieder  erweicht,  entleert  und  hiemit  alle  Krankheitsi 
tome  gehoben,  durch  Laxantien  erreicht  man  diesen  Zweck  wohl 
doch  wird  deren  Wirkung  in  diesen  Fällen  immer  von  Colikschn 
begleitet. 

Es  werden  zuweilen  aber  auch  Kinder  mit  so  bedeutender  ^ 
geruDg  des  Afters  geboren,  dass  schon  die  Defäcation  des  Meco 
sehr  verspätet  und  mühsam  erfolgt  und  dass  man  kaum  mit  eine 
wohnlichen  Sonde  in  den  Mastdarm  gelangen  kann.  Hier  ist  nat 
ein  kleiner  chirurgischer  EingrifiP  nothwendig,  darin  bestehend,  dass 
eine  Hohlsonde  einfuhrt  und  auf  derselben  die  verengerte  AftermiL 
mit  dem  Messer  Vs  —  V2  ZoU  weit  dilatirt.  Es  müssen  dann  na 
Wochen  lang  Ceratläppchen  in  die  Wunde  eingelegt  werden,  um 
zeitige  Verwachsung  zu  verhüten.  Die  täglich  mehrmals  erfolgend« 
Weiterungen  des  Afters  durch  die  Fäces  verhindern  die  Bildung 
Contrahirten  Narbe. 

b)   Verschluss  des  Afters.    Imperforatio  ani. 
Zum  richtigen  Verständniss  dieses   Zustandes  müssen   die   \ 
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merkungen  aus  der  Embryologie  Yoransgeschickt  werden,  dass  in  einer 
ganz  frühen  Zeit  des  Embryolebens  eine  Cloake,  d.  h.  eine  Verbindung 
zwichen  Blase  und  Mastdarm,  besteht,  und  ferner,  dass  der  Mastdarm 
ursprünglich  blind  endet,  blind  in  das  kleine  Becken  hinabwächst;  hier 
auf  eine  ebenfalls  bUnd  endigende  Einstülpung  der  äusseren  Haut ,  auf 
die  Anlage  des  Afters,  stösst  und  dass  erst  nach  einer  gegenseitigen  Ver- 
wachsung dieser  beiden  blinden  Endigungen  und  nach  schuesslicher  Atro- 
phie der  verschliessenden  Quermembranen  sich  eine  Communication  zwi- 
schen Mastdarm  und  Anus  herstellt. 

Es  können  sich  nun  folgende  Bildungshemmungen,  die  auf  Tafel  III, 
Fig.  5,  6,  7,  8  und  9  schematisch  versinnlicht  sind,  ereignen. 

1)  Der  Mastdarm  ist  vollkommen  entwickelt  auf  der  äussern  Haut 
aber  in  der  Natesfalte,  wo  der  Anus  sich  einstülpen  sollte,  ist  diese  Ein- 
stülpung nicht  entwickelt,  das  blinde  Ende  des  Mastdarmes  wächst  fort 
und  fort  nach  abwärts  bis  es  die  Cutis,  die  es  nicht  zur  Atrophie  brin- 
gen kann,  erreicht.    Dies  ist  die  einfachste  und  glücklichste  Art  der  Im- 

Serforatio  oder  Atresia  ani.  Das  nach  der  Geburt  sich  sammelnde  und 
en  Mastdarm  ausdehnende  Meconium  wölbt  die  Stelle,  an  der  der  Mast- 
darm sich  unter  der  Haut  befindet,  mehr  und  mehr  hervor  und  ein  ein- 
facher Kreuzschnitt  auf  dieser  Hervorwölbung  genügt,  einen  After  für  alle 
Zukunft  zu  bilden.    (Fig.  5). 

2)  Die  äussere  Anuseinstülpung  hat  sich  normal  entwickelt,  kann 
aber  das  blinde  Ende  des  Mastdarmes  nicht  erreichen,  weil  dasselbe  ent- 
weder in  seinem  Wachsthum  zurückgeblieben  ist,  (Fig.  6),  oder  in  die 
Vagina  (Fig.  8),  oder  in  die  BlasQ  (Fig.  9),  einmündet.  Es  bleibt  bei 
diesen  Fällen  die  einfache  Besichtigung  des  Anus  resultatlos  indem  der- 
selbe gebildet  ist,  wie  bei  jedem  gesunden  Kinde.  Erst  nachdem  in  den 
ersten  24  Stunden  kein  Meconium  entleert  worden  ist  und  wenn  die  Kin- 
der unruhig  werden,  einen  meteoristisch  aufgetriebenen  Leib  bekommen 
und  die  Brust  nicht  nehmen,  entdeckt  die  Hebamme ,  die  durch  ein  Gly- 
stier  abhelfen  will,  dass  das  Röhrchen  ihrer  Spritze  entweder  nicht  weit 
'genug  hineingeht  oder,  wenn  auch  hiebei  kein  Anstand  sich  ergibt,  dass 
tdasClysma  total  zurückspritzt.  Untersucht  man  nun  mit  der  Sonde  oder 
^:mit  einem  silbernen  Cauieter,  so  findet  man,  dass  die  Anuseinstülpung 
^1—2  Zoll  höher  oben  blind  endigt. 

>  3)  Es  hat  sich  weder  eine  Anuseinstülpung  entwickelt,  noch  ist  das 

siblinde  Ende  des  Mastdarmes  so  weit  herabgewachen,  dass  es  nach  der 
Geburt  durch  eine  Hervorwölbung  der  Cutis  sich  zu  erkennen  gäbe, 
,i(Fig.  7).  In  diesen  Fällen  ist  gewöhnlich  in  ,der  Gesässfurche  gar  keine 
Andeutung  von  einer  Aftervertiefuns  zu  beobachten  und  man  hat  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  oes  Mastdarmes,  dessen  blindes  Ende 
ioft  2  —  3  Zoll  von  der  äusseren  Haut  entfernt  im  kleinen  Becken  sich 
'£ndet.  Zuweilen  setzt  sich  ein  compakter  Strang  vom  S.  romanum  bis 
2ur  Cutis  fort,  der  als  ein  rudimentärer  Mastdarm  zu  betrachten  ist, 
und  bei  der  Auffindung  des  blinden  Darmendes  wesentliche  Dienute 
leistet. 

4)  Der  Mastdarm  mündet  nicht  nach  aussen,  sondern  in  die  Vagiim, 
]die  Blase  oder  einen  Urether ,  wobei  eine  Anuseinstülpung  vorhanden 
i^ein  oder  auch  fehlen  kann.  (Fig.  8  und  9).  Die  Erscheinungen  sind 
^ier  insofeme  andere,  als  das  Meconium  nicht  vollständig  zurückgeh  iil^ 
tcn  wird,  sondern  in  dem  einen  Fall  mit  dem  Urin,  im  anderen  dui  ob 
die  Vagina  abgeht.  Die  Dia^^nose  ist  leicht  zu  machen,  wenn  man  mit 
einer  silbernen  Sonde  oder  emem  kleinen  Catheter  die  Blase  untersp  * ' 
und  den  Meconium  haltigen  Urin  auffangt  und  noch  leichter,  wenn 
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das  Meconium  in  der  Vagina  und  in  derselben  die  Einmündung  des  1 
darmes  durch  eine  Sonde  findet.  Die  Folgen  dieser  Missbildimg  sind 
schieden.  Bei  Communication  des  Mastdarmes  mit  einem  Harmeiter 
der  Blase  wird  der  Urin  immer  alkalisch,  reizt  die  Blasenschleiii] 
fortwährend  und  bedingt  Cystitis,  Atrophie  und  den  Tod.  Mündet 
Mastdarm  aber  in  die  Vagina,  so  entsteht  durch  den  continuirli 
Abfluss  der  Fäces,  die  durch  keinen  Sphinkter  willkührlich  zorückgeh; 
und  entleert  werden  können,  wohl  ein  eckelhaftes  Gebrechen,  indei 
Kinder  nach  Fäces  riechen  und  an  den  Schenkeln  fortwährend 
schmutzt  sind,  keineswegs  aber  ist  Lebensunfahigkeit  anzunehmen, 
gibt  Beispiele,  wo  auf  operativem  Wege  der  Mastdarm  berge 
imd  dann  die  Verbindung  zwischen  Vagina  und  Mastdarm  aofget 
wurde. 

5)  Endlich  gibt  es  noch  Fälle,  wo  der  Anus  gar  nicht  odei 
rudimentär  vorhanden  ist.  Es  existirt  nur  eine  Parthie  des  Dickda 
und  diese  mündet  in  der  Nabelge^eud,  indem  der  embryonale  Di 
omphalo-entericus  offen  geblieben  ist,  ein  Zustand,  den  man  Anus  ] 
tematurälis  oder  Ectopia  ani  genannt  hat. 

Behandlung, 

Die  Behandlung  kann  natürlich  nur  eine  operative  sein.  Bei 
sub  1  besprochenen  Fällen  besteht  dieselbe,  wie  schon  angedeutet, 
fach  in  einem  Kreuzschnitt  auf  der  vorffewölbten  Haut,  worauf  das 
conium  sich  entleert.  Um  zu  schnelle  Verwachsung  der  Schnittwn 
zu  verhüten,  ist  es  rathsam,  die  ersten  Wochen  nach  jeder  Stuhlei 
rung  ein  Ceratläppchefi  einführen  zu  lassen. 

Bei  den  sub  2  angeführten  Fällen  muss  man  durch  einen 
einige  vorsichtige  Einstiche  mit  einem  gewöhnlichen  grossen  IVoi 
wie  man  sich  dessen  zur  Punktion  des  Ascites  bedient,  versuchen, 
rudimentäre  Rectum  zu  finden,  worüber  uns  das  Hervorquellen  von 
conium  Gewissheit  verschafft  Man  führt  dann  durch  die  Troikartc 
einen  oben  abgeschnittenen  elastischen  Catheter  ein  und  spritzt  zui 
flüssigung  der  Fäces  3  -—  4  Mal  täglich  warmes  Wasser  in  dens( 
Nach  einigen  Tagen  ersetzt  man  ihn  durch  einen  von  stärkerem  Vi 
und  fahrt  so  mehrere  Wochen  fort,  bis  die  Defäkation  auch  ohne  C 
ter  regelmässig  von  Statten  geht.  Die  Sphinkteren  des  Anus  func 
reu  gewöhnlich  ziemlich  gut,  oft  bleibt  aber  eine  Neigung  zur  nach 
liehen  Verengerung  zurück,  die  durch  Bougiecouren  beseitigt  w 
muss. 

Bei  der  sub  3  angegebenen  Art  der  Atresia  ani  muss  zuer 
der  Stelle,  wo  der  Anus  normal  sich  findet,  ein  Kreuzschnitt  bis 
Tiefe  eines  Zolles  angelegt  werden,  worauf  man  dann  nochmals 
dem  blinden  Ende  des  Mastdarmes  mit  dem  Finder  sucht  und  nu 
dem  Troikart  ebenso  verfährt,  wie  sub  2.  Dass  diese  Operationen 
figcr  erfolglos  sind  und ,  selbst  wenn  der  Mastdarm  eröffnet  ist ,  1 
noch  lethal  ausgehen,  versteht  sich  bei  der  Lebensschwäche  und  Vul 
bilität  eines  neugeborenen  Kindes  von   selbst. 

Bei  den  Communicationen  des  Mastdarmes  mit  der  Blase  muss 
ebenfalls  so  schnell  als  möglich  suchen,  den  Fäces  einen  anderen 
weg  durch  einen  künstlichen  After  zu  verschaffen,  weil  im  Fall« 
Misslingens  das  lethale  Ende  gewiss  ist.  Bei  ^er  Ausmündung  des 
darmes  in  die  Vagina  hingegen  ist  Eile  weniger  nöthig,  weil  diese 
stand  lange  ertragen  wird  und  es  schon  Kinder  gegeben  hat,  di 
dieser  Missbildung  ohne  alle  chirurgische  Eingriffe  gross  geworden 
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70  mögUch  mu88  aber  auch  hier,  wenn  das  Kind  anfängt  zu  gedeihen, 
ler  Mastdarm  von  aussen  aufgesucht  werden,  worauf  sich  die  Verbin- 
lusg  mit  der  Vagina  von  selbst  hebt  oder  durch  eine  spätere  Operation 
;e]ioben  werden  muss.  % 

Wenn  sub  2  und  3  die  Auffindung  des  Mastdarmes  nicht  gelungen 
st,  so  soll  nach  den  Gesetzen  der  Chirurgie  der  künstliche  After  in  der 
inken  Lendengegend  oder  in  einer  Inguinalge^end  angelegt  werden. 
3ass  so  openrte  Kinder  durchkommen  können,  ist  mehnach  schon  be- 
ichtet worden,  ob  sie  aber  gedeihen  und  gross  werden,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Wenigstens  habe  ich  noch  nie  einen  Erwachsenen  gesehen,  dem 
n  den  ersten  Lebenstagen  wegen  Verschluss  des  Anus  an  diesen  Stel- 
en ein  künstlicher  After  angelegt  worden  wäre. 

S)  Infeotionskrankhelten  mit  vorwiegender  LooaliBation  anf  den  Darm- 

kanal. 

A.    Typhus  abdominalis. 

Der  Abdominaltyphus  ist  bei  Kindern  viel  häufiger  als  gewöhnlich 
Gingenommen  wird ,  die  Diagnose  kann  aber  in  vielen  Fällen  nicht  mit 
Bestimmtheit  gestellt  werden  und  hierin  mag  wohl  der  Grund  liegen, 
iass  viele  Aerzte  den  Kindern  eine  grössere  Resistenz  ge^en  denselben 
zuschreiben.  Die  Ansteckun^fähigkeit  ist,  wenn  überhaupt  eine  solche  an- 
genommen werden  darf,  eme  ausserordentlich  ^erinee  und  ^ar  nicht  zu 
vergleichen  mit  der  der  anderen  ansteckenden  KinderJcrankheiten,  Masern, 
ächarlach,  Varicellen  und  Keuchhusten.  Es  kömmt  wohl  häufig  vor,  dass 
jeichzeitigin  einem  Hause  die  Kinder  verschiedener  Familien  an  Typhus, 
jewönUc^  in  einer  leichten  Form  erkranken,  noch  viel  öfter  aber  sieht 
DQan  nur  ein  Kind  unter  zahlreichen  Geschwistern,  die  alle  den  Typhus 
Qodi  nicht  gehabt  haben,  typhös  werden,  während  die  übrigen  mit  ihm 
in  derselben  Stube  lebenden  vollkommen  gesund  bleiben. 

Vor  Beendigung  des  ersten  Lebensjahres  befällt  der  Typhus  die 
Kinder  ausserordentlich  selten,  doch  finden  sich  auch  einzelne  Fälle  in 
der  Literatur  aufgezeichnet,  in  denen  Säuglinge  dem  Typhus  erlegen  sind, 
s^obei  aber  zu  beachten  ist,  dass  in  den  Sectionsbenchten  niemals  von 
typhösen  Darmgeschwüren,  sondern  immer  nur  von  Infiltration 
ier  Peyer'schen  und  Mesenterialdrüsen  gesprochen  wird.  Im  zweiten, 
umd  nach  beendigter  Dentition  im  dritten  Lebensjahre  wird  der  Abdomi- 
naltyphus  ausserordentlich  häufig  und  mit  ziemlich  charakteristischen 
Symptomen  beobachtet,  von  welcner  Zeit  an  er  in  jedem  Lebensalter 
und  zu  jeder  Jahreszeit  sich  einstellen  kann. 

Da  bei  der  (tanzen  Anlage  dieses  Lehrbuches  gründliche  Kenntniss 
ier  spedellen  Pauiologie  und  Therapie  vorausg;esetzt  wird ,  und  nur  die 
durch  das  kindliche  Alter  bedingten  Abweichungen  genauer  berücksichtigt 
werden  können,  so  liegt  es  nicht  im  Plane,  <ue  gegenwärtig  herrschen- 
den Ansichten  über  Infectionskrankheiten  und  über  den  Zusammenhang 
der  localen  zur  allgemeinen  Erkrankung  einer  Kritik  zu  unterwerfen. 
Nur  soviel  sei  hieriioer  bemerkt,  1)  dass  die  Erscheinungen  im  Darm- 
kanal nicht  im  geraden  Verhältniss  zur  Gesammterkrankung  stehen  und 
2)  dass  noch  niemals  im  Blute  Typhöser  qualitative  noch  quantitative 
Veränderungen  gefunden  worden  sind.  Die  Veränderungen  im  Blute 
Typhöser ,  welche  schon  seit  mehreren  Wochen  erkrankt  sind ,  sind  Fol- 
gen der  langwierigen  Störungen,  im  Stofiwedisel  und  Kreislaufe  und  das 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl«  10 
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BOgenaniite  Tjpkusblat  in  den  Leichen,  worunter  man  ein  dvnkdi 
tes,  dünnfliissiges  Blut  mit  weichen,  losen  Coagnlis  yersteht,  findet 
nicht  constant  in  den  Typhusleichen,  wohl  aber  in  den  Leichen  der 
sten  Kranken ,  deren  ^ankheit  mit  Störung  der  Respiration  und 
milation  yerbunden  war. 

Leichenbefund. 

Man  kann  im  Allgemeinen  an  den  Typkusleichen  eine  erste 
zweite  Periode  unterscheiden. 

Erfolfft  derTod  in  der  ersten  Periode,  so  finden  sich  die  t 
sen  Veränderungen  nur  im  Dünndarm,  in  allen  Mesenterialdräsc 
der  Milz  und  auf  der  Bronchiakchleünhaut  —  Die  Leichen  sind 
nicht  abgemagert,  haben  tiefblaue  Todtenflecken  und  eine  trocJcene,  d 
Muskulatur.  Das  Gehirn  ist  fest  und  trocken.  Die  Bronchialschleii 
ist  geröthet,  geschwellt  und  allenthalben  mit  einem  weissgelben, 
Schfeim  bedeckt,  so  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Bronchien  dritter 
nung  daTon  schon  ^anz  erfüllt  sind.  Die  unausbleibliche  Folge  ( 
Schleimüberfullung  ist  in  den  Lungenparthien,  hauptsächlich  nach  I 
und  nntra,  Girculationsstörung,  Hypostase  und  endlich  Splenisatioa 
Herz  ist  ausserordentlich  schlafif,  enthält  sehr  lose  Coagula  und  der 
kel  ist  an  einzelnen  Stellen  erblasst  Unter  dem  Microscope  zeigen 
blaotoren  Stellen  beginnende  fettige  Degeneration.  Die  iHülz  ist  w 
sert  und  die  Vergrösserung  trifft  besonders  ihren  Längendurchm 
die  Kapsel  ist  prall  gespannt,  das  Gewebe  sehr  dimkel  und  weid 
bis  zum  Zerfliessen  breiig. 

Der  Darm  ist  meteoristisch  aufgetrieben  und  enthält  viel  düo 
sige,  höchst  penetrant  riechende  Flüssigkeit,  fast  die  ganze  Muco« 
Dünndarmes  ist  im  Zustande  des  acuten  Catarrhes  und  die  Peyer 
Drüsen  sowie  die  solitären  Follikel  sind  eigenthümUch  infiltrirt. 
Vergrösserung  der  genannten  Drüsen  beruht  auf  einer  ffrauweissen, 
kigen  Masse,  die  hauptsächlich  die  Drüsenkapseln  erfiult  und  scb 
aber  auch  in  das  submucöse  Gewebe  und  die  Mucosa  selbst  überj 
Die  Veränderungen  und  der  Verlauf  dieser  Infiltrationen  sind  bei 
dern  etwas  abweichend  Ton  denen ,  die  bei  Erwachsenen  beobachtet 
den.  Während  die  übergrosse  Mehrzahl  erwachsener  Typhusleicbei 
schwärung  der  Plaques  zeigt,  kommt  dieselbe  bei  Kindern  nur  sehr 
nahmsweise  vor,  indem  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Lifiltratio 
rückzubilden  oder  wenigstens  nach  einfachem  Platzen  der  Kapsek 
Entleerung  derselben  ohne  Verschorfung  einzutreten  scheint  Wei 
seltenen  Fällen  wirkliche  Schorfe  oder  Geschwüre  gefunden  werdei 
sind  sie  doch  inuner  nur  vereinzelt  und  haben  nur  einen  oder  « 
Plaques  ergriffen;  die  Mehrzahl  der  Peyer'schen  Drusen  bleibt  imme 
der  marldgen  Infiltration  stehen^  daher  es  wohl  auch  kommt,  dass  I 
blutungen  und  Perforationen  bei  Kindern  so  ausserordentlich  selten 
Je  jünger  die  Kinder,  um  so  seltener  trifft  man  Geschwürsbildung 
hat)e  sie  noch  nie  bei  Kindern  unter  4  Jahren  gefunden,  obwohl  ich  i 
mehrere  Kinder  von  2—4  Jahren,  die  an  exquisitem  Typhus  gest« 
sind,  secirt  habe. 

Die  Mesenterialdrüsen  erkranken  ganz  in  derselben  Weise,  wi 
Peyer'schen  Plaques.  Sie  schwellen  um  das  3—4  fache  ihres  Vola 
an,  sind  auf  dem  Durchschnitt  gelblich^rau  und  markig;  je  stärker 
mfiltrirt  sind,  um  so  grösser  werden  diese,  und  da  die  meisten  P< 
sehen  Plaques  sich  gegen  die  Cöcalklappe  zu  finden,  so  sind  aad 
Mesenterialdrüseu  gegen  diese  Klappe  zu  mehr  und  mehr  Tergrösae 
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Secirt  man  eine  Kinderleiche,  die  in  der  zweiten  Periode  erle- 
ben ist,  80  fallt  Yor  allem  schon  die  grosse  Abmagerung  auf,  die  Haut 
ist  blass  und  welk,  die  Todtenflecken  sind  nicht  mehr  so  violett,  die 
^Muskulatur  ist  blass  und  ödematös  durchfeuchtet.  Die  Haut  zeigt  oft 
Decubitus,  Eiterbläschen,  Sudamina  und  Ecchymosen ;  die  unteren  Iktre- 
mitäten  sind  zuweilen  etwas  hydropisch.  Die  Parotis  kann  geschwellt 
und  mit  Eiterheerden  durchsetzt  sem.  Im  Larynx  findet  sich  zuweilen 
Perichondritis  und  Necrose  einzelner  Knorpelparthien,  die  Lungen  zeigen 
noch  grössere  Splenisationen  als  in  der  ersten  Periode,  die ISronchien 
sind  mit  Schleim  erfüllt.  Die  Milz  ist  geschwollen  runzelig,  ebenso  die 
Mesenterialdrüsen,  in  welchen  man  hie  und  da  centrale  Abscesse  findet. 
Die  Peyer'schen  Platten  und  die  solitären  Follikel  sind  etwas  grau  pig- 
mentirt,  die  Kapseln  sind  meist  geplatzt,  wodurch  die  ganze  Drüsenfläche 
ein  reticuUrtes  Ansehen  bekommt,  und,  wenn  bei  älteren  Kindern  ein- 
zelne Verschwärun^en  vorhanden  waren,  sind  dieselben  in  der  Vemar- 
bung  begriffen.  Smd  die  Kinder  an  Pyämie  zu  Grunde  gegangen,  so 
findet  man  die  bekannten  eiterigen  Ergüsse  und  Keilbildungen  in  den 
serösen  Säcken  und  parenchymatösen  Organen;  sind  sie  der  Anämie  und 
dem  Scorbut  erlegen,  so  findet  man  beträchtlichere  seröse  Ergnsse  in 
den  Körperhöhlen  und  im  subcutanen  Gewebe,  beim  Scorbut  ausserdem 
noch  die  Veränderungen  am  Zahnfleisch.  Das  Gehirn  ,ist  im  Gegensatz 
zur  ersten  Periode  ausserordentlich  feucht  und  weich,  und  lässt  sich  nur 
sehr  schwer  ganz  aus  der  Schädelhöhle  herausnehmen.  '  Die  Seltenheit 
der  Verschwärung  der  Peyer'schen  Plaques  macht  eine  Verwechslung 
mit  dem  Leichenbefund  der  Enteritis  folhculosa  leicht  möglich.  Die  An- 
schwellung der  Milz  und  die  Beschaffenheit  der  Lungen  unterscheiden 
aber  zur  Genüge  den  Typhus  von  der  fblliculären  Enteritis. 

Symptome. 

Wie  schon  aus  der  Beschreibung  des  Leichenbefundes  hervorgeht, 
so  sind  die  Veränderunaen  und  Zerstörungen,  die  der  Typhus  im  kind- 
lichen Organismus  anri<mtet,  nicht  so  beträchtlich,  wie  die  bei  Erwach- 
senen j  dem  entsprechend  sind  auch  die  Symi)tome  gewöhnlich  weniger 
stürmisch  und  bedrohlich  und  die  Prognose  im  Allgemeinen  eine  sehr 
günstige.  Selten  sind  die  Symptome  so  heftig  und  charakteristisch,  dass 
man  schon  beim  ersten  Anblick  die  Dia^ose  bestimmt  auf  Typhus  stel- 
len kann,  wie  ein  geübter  Beobachter  diess  wohl  zu  thun  im  Stande  ist, 
wenn  er  an  das  Krankenbett  eines  erwachsenen,  schweren  Tynhuskranken. 
tritt  Namentlich  schwankt  die  Diagnose  oft  zwischen  Typnus  und  Hy^ 
drocephalus  acutus,  und  auf  dieser  Schwierigkeit  der  Differentialdiagnose 
mag  wohl  auch  so  manche  Heilung  eines  vermeintlichen  Hydrocepnalus 
acutus  beruhen.  In  den  meisten  Fällen  aber  haben  die  Kinder.den  Ty- 
phus so  leicht,  dass  Verwechslungen  mit  Gastricismus  oder  Dentitions- 
beschwerden  vorkommen  und  dass  weniger  ängstliche  Eltern  ärztliche 
Hilfe  gar  nicht  nachsuchen.  Physicalisch  ist  an  diesen  Kindern  mit 
leichter  Febris  typhoides  auch  nicht  viel  zu  entdecken,  die  Milz  vergrös- 
sert  sich  nicht  bedeutend,  der  Leib  ist  nicht  besonders  von  Gasen  auf- 

Setrieben,  und  der  Bronchialcatarrh  erreicht  keine  beunruhigende  Btöhe, 
ie  Diarrhöen  sind  massig,  die  Kinder  sind  ruhig,  klagen  nicht  über 
Schmerzen  und  schlafen  viel.  Die  bedeutende,  Wochen  lang  dauernde 
Mattigkeit,  der  anhaltende  Appetitmanged  und  die  langwierige  Reconva** 
lescenz,  bei  der  immer  die  Haare  ausgehen  und  anfangs  durch  dünnere, 
lanugoartige  ersetzt  werden,  sind  oft  noch  die  am  meisten  charakteristi- 
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sehen  Merkmale  einer  schleichenden  Febris  typhoides ,  die  hier  in  H 
chen  allgemein  Schleimfieber  j^enannt  wird. 

Indessen  lässt  es  sich  nicht  läugnen,  dass  einzelne  Kinder,  bes 
ders  nach  vollendeter  erster  Dentition ,  auch  ganz  schwere  comnlete 
phussjmptome  zeigen  können  und  es  ist  desshalb  nöthig,  dieseloeiL  ei 
speciellen  Analyse  zu  unterwerfen. 

Was  vorerst  die  Chronologie  betrifft,  seist  es  bei  keiner aoi 
Krankheit  schwieriger  als  beim  Typhus,  die  Anfangszeit  zu  bestimn 
doch  ist  dies  bei  Kindern  gewöhnhch  leichter  als  bei  ErwachseDen, 
dem  ihr  zarterer  Organismus  durch  eine  Infection  und  den  Beginn  it 
Wirkung  viel  heftiger  ergriffen  wird  und  sie  ausserdem  weder  durch 
ruf  noch  Noth  gezwungen  werden,  trotz  begonnener  Krankheit  noch  n 
Üchst  lange  gegen  dieselbe .  anzukämpfen.  Der  Tag,  an  welchem 
Kind  seine  Heiterkeit  verliert,  sich  gerne  hinlegt  und*zu  einer  nneewc 
ten  Stunde  einschläft,  ist,  wenn  später  deutlichere  Symptome  nachfoli 
als  der  Anfang  des  Typhus  zu  betrachten.  Oft  essen  sie  noch  an  die 
Tage  mit  kaum  verringertem  Appetit,  brechen  aber  gewöhnlich  nach 
nigen  Stunden  die  ganze  Mahlzeit  unverdaut  wieder  heraus,  worauf  i 
dann  die  tvphösen  Symptome  rascher  und  heftiger  einzustellen  pflej 
als  wenn  kein  Erbrechen  erfolgt  ist.  Deutliche  Fröste  habe  ich  o 
nicht  beobachten  können  und  kann  sie  desshalb  zur  Bestimmung  des 
sten  Tages  gar  nicht  verwerthen.  Wenn  sich  der  Typhus  während 
Dentition  entwickelt,  ist  es  kaum  möglich,  seine  Anfangszeit  zu  best 
men,  indem  hier  die  fast  physiologischen  Diarrhöen  und  Kopfcongei 
nen  ganz  unmerklich  in  die  typhösen  Symptome  übergehen.  Der  Typ 
der  Kinder  kann  bezüglich  der  Zeitdauer  ebenso  unregelmässig  und 
schieden  verlaufen,  als  der  der  Erwachsenen,  und  es  lässt  sich  von  ( 
stürmischen  Auftreten  der  ersten  Synmtome  kein  bestimmter  Schluss 
dessen  Verlauf  und  Dauer  machen.  Einzelne  Kinder  geneseu  von  eii 
intensiven  Typhus  schneller,  als  andere  von  einer  ganz  leichten  sd 
chenden  Febris  typhoides.  Im  Allgemeinen  aber  ist  als  Norm  anzui 
men,  dass  ein  Kind,  welches  nach  weniger  als  3  Wochen  yoUkomi 
genesen  und  nicht  entschieden  abgemaj^ert  ist,  keinen  Tvphus  i 
nicht  einmal  eine  Febris  typhoides  gehabt  habe,  dass  also 
davon  befallenen  Kinder  länger  als  ä  Wochen  in  ihrer  Ernährung 
Entwicklung  aufgehalten  werden.  , 

Die  febrilen  Erscheinungen  lassen  sich  bei  Kindern  nicht 
leicht  in  Ziffern  ausdrücken,  wie  diess  in  neuerer  Zeit  für  die  Temp( 
i;ur,  die  Pulsschläge  und  die  Harnstoffausscheidung  bei  Erwachsenen 
lujigen  ist.  Ein  typhöses  Kind  lässt  sich  nicht  leicht  die  Hauttemp« 
tur  mit  einem  Thermometer  messen,  zu  welchem  Zwecke  derselbe 
kanntlich  15 — 20  Minuten  ganz  von  Haut  umgeben,  ruhig  angelegt  b 
ben  muss.  Es  ist  desshalb  sehr  rathsam,  bei  jedem  Kranken,  gleicb 
welchen  Namen  seine  Krankheit  führen  mag,  mit  der  vorher  gewann 
Hand  die  Stirne,  den  Rumpf  und  die  Extremitäten  auf  ihre  Wärme 
untersuchen,  man  wird  nacn  einigen  100  Versuchen  eine  solche  üebi 
in  Unterscheidung  der  verschiedenen  Temperaturgrade  sich  aneigo 
dass  die  zeitraubenden  und  oft  geradezu  unmöglichen  Thermometerm 
Bungen  leicht  entbehrt  werden  können. 

Auch  der  Puls,  auf  dessen  Beschaffenheit  und  Frequenz  bei  Erwa( 
senen  mit  Recht  so  grosser  Werth  gelegt  wird,  gibt  minder  sichere  J 
haltspunkte  bei  Kindern.  Er  ist  immer  ausserordentlich  schnell,  bis 
160  und  170  Schlaffen  in  der  Minute,  ohne  dass  desshalb  die  Gefahr  ei 
sehr  grosse  und  die  Prognose  besonders  ungünstig  würde.  In  der  Bea 
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^alesoenz  lässt  er  sich  ansserordenflich  leicht  wefi^diückeii,  in  Agone 
^rd  er  unzählbar  und  ist  nicht  mehr  zu  fühlen.  Aussetzen  des  Pulses 
Icommt  bei  Kindern  selten  vor,  einen  dicroten  Puls  kann  ich  mich  nicht 
erinnern  bei  Kindern  unter  10  Jahren  jemals  {;efunden  zu  haben. 

Von  subjectiven  Fiebersymptomen  sind  immer  die  Abgeschlagen- 
heit, die  Aufregung  oder  auch  die  Schlafsucht  die  wichtigsten.  Deut- 
liche Fröste  haben  die  Kinder  fast  nie,  der  Kopf  ist  immer  geröthet,  das 
Auge  matt  oder,  bei  starker  Aufregung,  eigenthümlich  glänzend,  der 
Ausdruck  des  Gesichts  ist  entweder  der  der  Apathie,  oder  der  Erregbar- 
keit, oder,  in  heftigsten  Fällen,  der  Verwirrtheit. 

Die  ErnährungsTerhältnisse  gestalten  sich  in  der  kürzesten 
Zeit  sehr  ungünstig,  der  Appetitmangel  und  die  nicht  zu  stillenden  pro- 
fusen Diarrhöen  einerseits  und  der  an  Harnstoff  reiche  Harn  anderer- 
seits erklären  hinlänglich  die  rasche  Abmagerung  typhöser  Kinder.  Ich 
habe  mich  oft  bemüht,  meine  Harnstoff bestimmungen,  die  ich  bei  Er- 
wachsenen Jahre  lang  im  grössten  Maasstabe  durchgeführt  habe,  auch 
auf  die  Kinder  auszudehnen.  Alle  Bemühungen  scheiterten  aber  an  der 
Möglichkeit,  von  Kindern  unter  10  Jahren  den  Harn  von  24  Stunden  zu 
sammeln.  Einzelne  procentische  Harnstoffuntersuchungen  ersahen  bei 
typhösen  Kindern  immer  einen  Hamstoffgi^halt  von  2,5  —  3,5%  und ,  da 
sie  dem  Augenmaasse  nach  eine  ziemlich  grosse  Men^e  Urin  entleeren, 
so  lässt  sich  a|>proximatiy  wohl  angeben,  dass  auch  die  Kinder,  wie  die 
Erwachsenen,  im  Typhus  eine  grössere  Quantität  Harnstoff  verlieren. 
Eigenthümlich  ist,  dass  die  Abmagerung  immer  noch  Fortschritte  macht, 
und  erst  ihren  Höhepunkt  erreicht,  wenn  der  Appetit  schon  wiederge- 
kehrt ist  und  die  Kranken  sich  vollständig  in  Reconvalescenz  befinden. 
Stellen  sich  Nachkrankheiten,  z.  B.  Tuberculosis,  Scorbut,  Phlebitis  an 
verschiedenen  Hautvenen  oder  grössere  mehrfache  Abscesse  ein,  so  ma- 
gern die  Kinder  oft  bis  zum  Skelet  ab ,  wesshalb  die  Prognose  jedoch 
nicht  unbedingt  lethal  zu  stellen  ist ,  indem  solche  Kinder  zuweilen  eine 
wunderbare  Widerstandskraft  zeigen  und  sich  nach  vielen  Monaten  end- 
lich doch  noch  erholen.  Nach  jedem  intensiveren  Typhus  verlieren  die 
Kinder  ihre  Haare  fast  vollständig,  und  bekommen  anfangs  sehr  dünne, 
glanzlose  wieder,  schliesslich  aber  wachsen  doch  die  stärkeren  mit  ihrem 
ursprünglichen  Glänze  in  reicher  Fülle  nach.  Bei  den  so  häufigen  leich- 
teren Formen,  bei  denen  die  typhösen  Symptome  gewissermassen  nur 
angedeutet  sind,  ist  das  Ausfallen  der  Haare  weniger  bemerklich. 

Die  wichtigsten  Veränderungen  finden  immer  im  Gebiete  der  Di- 
gestion statt.  Der  Appetitmangel  ist  eines  der  oonstantesten 
Symptome,  gewöhnlich  ist  er  vollständig,  zuweilen  kommen  aber  auch 
eigenthümlicne  Gelüste,  z.  B.  nach  Schwarzbrod,  nach  Obst  etc.  vor,  die 
man  den  Kindern  ohne  besonderen  Schaden  gewähren  kann,  wenn  man 
die  Vorsicht  gebraucht,  ihnen  hievon  recht  grosse  Quantitäten  auf  ein- 
mal vorzusetzen.  Sie  spielen  gewöhnlich  mit  den  vorgesetzten  Nahrungs- 
mitteln, führen  auch  wohl  etwas  davon  zum  Munde,  schlucken  in  den 
meisten  Fällen  aber  nichts  hinunter,  sondern  spucken  alles  wieder  aus, 
worauf  dann  die  ganze  Sehnsucht  gestillt  und  kein  weiteres  Verlangen 
mehr  kundgegeben  wird.  So  lange  die  Fiebersymptome  währen,  dauert 
auch  der  Appetitmangel,  3—4  Wochen  lang,  und  man  hat  dann  oft  die 
grösste  Mühe,  die  Kinder  nur  einigermaassen  zu  nähren,  was  nur  durch 
Getränke  möglich  ist.  Nach  und  nach  stellt  sich  der  Appetit  wieder  ein 
und  wird  in  wenigen  Tagen  zu  einem  Heisshunger,  dessen  unvernünftige 
Befriedigung  oft  heftige  Rückf&Ue  veranlasst. 

Die  Zunge  wird  bei  Kindern -selten  so  trocken  als  bei  Erwachse- 
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seilen,  weil  die  Kinder  meist  mit  geseUossenem  Munde  schlmfen  und  hi 
mit  die  Hanptgelegenheit  zur  Entstehung  der  trockenen  Ztuige  fäk 
Sie  ist  meistens  ziemlich  dick  belegt  und  .die  Papillen  sehen  dunkeho 
zwischen  dem  weissen  Belege  hervor,  in  schweren  Fällen  kcmmit  ab 
allerdings  auch  die  charakterische,  braune,  trockne  Zunge  der  Typh 
sen  vor. 

Die  Lippen  häuten  sich  öfter  und  bluten  vid,  besonders  bei  grc 
seren  Kindern,  die  fast  unaufhörlich  an  den  ^prunsenen  läppen  zupfe 
worauf  denn  auch  der  sogenannte  russige  Lippenbeleg  in  Fol^  Udo 
Blutungen  sich  einstellt.  Der  Oeruch  aus  dem  Munde,  der  bä  erwac 
senen  Typhösen  so  ausserordentlich  widerlich  ist,  wird  bei  Kindern  i 
niger  intensiv  bemerkt 

Die  Parotis  schwillt  bei  typhösen  Kindern  zuweilen  an,  was  h 
mer  als  ein  höchst  gefährliches  Bymptom  zu  betrachten  ist.  Es  ]k 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  alle  Parotiden  metastaÜKl 
Natur  sind,  indem  ja  auch  eine  direkte  Fortpflanzung  des  MundhöU« 
catarrhes  auf  den  Stenonischen  Gans  und  ^e  Speicheldrüse  selbst  mc 
lieh  ist.  Die  Gefährlichkeit  desUebels  aber  und  der  meistens  sich  ere 
nende  lethale  Ausgang  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Mehrzi 
der  Fälle  doch  eine  wirkliche  Metastase  und  keine  dnf ache  Fortj^ianzii 
.  des  Catarrhes  die  Ursache  der  Parotitis  ist.  Sie  geht  regelmässig 
Eiterung  über,  wenn  ^anders  die  wenigen  Lebenstaee,  die  die  Krank 
gewöhnhch  nur  noch  vor  sich  haben,  der  Drüse  Zeit  lassen  zum  eiterig 
Zerfall.  Li  der  Leiche  findet  man  neben  einzelnen  grösseren  Abscess 
immer  noch  eine  Menge  kleiner,  von  der  Grösse  eines  Stecknadelköpfe! 

Mit  Frbrechen  wird  sehr  gewöhnlich  der  Krankheitsprocess  ei 
geleitet,  kleinere  Kinder  erbrechen  oft  während  des  ganzen  Verlad 
mehrmals  im  Tf^e,  wodurch,  wenn  nebenbei  keine  Diiurhöen  besteh« 
die  Differentialdiagnose  von  Hydrocephalus  acutus  sehr  erschwert  wii 
Dieses  hartnäctige  Erbrechen  beruht  auf  einem  profusen  Magencatan 
denn  die  Kinder  brechen  nicht  nur  die  wenigen  flüssigen  Nahrungsmitt 
sondern  auch  beträchtliche  Quantitäten  von  Schleim  heraus,  wobei  i 
ungemein  schnell  atrophiren  und  gewöhnlich  zu  Grrunde  gehen.  Das  I 
brechen ,  welches  bei  Erwachsenen  die  perforative  Peritonitis  begleit 
ist  bei  Kindern  sehr  selten,  weil  eben  auch  das  veranlassende  Mome 
die  Perforation,  fast  nie  beobachtet  wird. 

Leibschmerzen  sind  bei  Kindern  unter  2  Jahren  wohl  kanmi 
Sicherheit  zu  eruiren,  kommen  bei  grösseren  aber  mir  ausnahmswei 
und  nicht  in  hohem  Grade  vor.  Das  gurrende  Geräusch  in  d 
Göcalgegend,  das  früher  als  ein  diarakteristisches  Typhussympt« 
bezeichnet  wurde,  ist  als  solches  mit  Recht  in  Misscredit  gekomm< 
indem  es  sich  bei  jedem  profuseren  Dünndarmcatarrh  ebensogut  find 

Der  Meteorismus  ist,  der  geringeren  Geschwürsbildung  entspi 
chend,  gewöhnlich  nicht  sehr  bedeutend,  und  seine  Folgen:  erschwer! 
Athmen  durch  Heraufdrängung  des  Zwerchfelles,  Lungenstase  and  Cj 
nose,  kommen  desshalb  nur  in  geringerem  Grade  vor. 

Die  Darmausleerungen  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den 
der  Erwachsenen.  In  den  ersten  Tagen  haben  die  wenigsten  Krank 
Diarrhöe,  bald  aber  treten  fast  regelmässig  ohne  Medicamente  und  trc 
stonfender  Getränke  Diarrhöen  ein,  die  oft  in  grosser  Menge  20  —  ; 
Male  im  Tmc  dejicirt  werden.  Von  einem  Sammeüi  aller  in  24  Stund 
entleerten  Stühle  ist  bei  Kindern  kaum  die  Rede,  approximativ  ab 
lässt  sich  angeben,  dass  dem  Gewicht  und  Baum  nacn  die  tjphö» 
Kinder  3  —  4  Mal  mehr  entleeren  als   die   gesunden.    Die  24  stündij 
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[enge  sMit  aber  nicht  immer  im  VerhaltBiss  anir  Anzahl  der  Eatleenm- 
en ,  manches  Kind  entleert  auf  2  oder  3  Mal  eine  grössere  Quantität 
^höser  Fäces  als  ein  anderes  auf  10  oder  12  Mal ,  was  lediglich  auf 
ie  Reizbarkeit  des  Sphincter  ani  ankommt. 

Sind  die  Stühle  ^nz  dännfltissig,  so  werden  sie  hellbraun  Ton  Farbe 
nd  scheiden  sich  bei  ruhigem  Stehenlassen  in  2  Schichten,  eine  obere 
urchscheinende  und  eine  untere  aus  feinen  weissen  und  gelben  Flocken 
estehende.  Durch  starke,  mehrmals  nach  einander  eereichte  Drastica 
issen  sich  allerdings  Stühle  erzeugen,  die  in  Farbe  und  Schichtenbildung 
on  jenen  typhösen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  rind,  da  solche  Dras- 
ica  aber  auch  bei  weni(;er  rationeller  Behandlung  kauip^  jemals  gegeben 
rerden,  so  hat  man  mchtsdestoweniger  an  der  Schichtenbildung  einen 
richtigen  Anhaltspunkt  fdr  die  Diagnose  des  Tvphus.  Die  Abwesenheit 
tärkerer  Diarrhöen  beweist  noch  lange  nicht  oie  Abwesenheit  des  Ty- 
ihus,  indem  es  genug  typhöse  Kinder  gibt,  besonders  nach  überstandener 
rweiter  Dentition,  die  während  der  ganzen  Krankheit  hartnäckig  oonsti- 
>irt  sind,  und  durch  Glysmata  entleert  werden  müssen.  Die  microsoo* 
»lache  Untersudiung  der  gelblichen  Flocken,  aus  denen  die  untere 
schichte  besteht,  ergibt  Tor  Allem  1)  eine  völlig  formlose,  gegen  Rea- 
lentien  wenig  empfindliche  Kömchenmasse,  2)  intensiv  gelb  gefärbte 
schollen,  Fragmente  Ton  Epithelien  (ganze  C^linderepithelien  finden  sich 
lur  äusserst  selten!,  8)  braune,  fein  granuUrte  Kug^hi  yon  Torschiede- 
ler  Grösse  und  ohne  Hülle,  was  man  durch  vorsichtige  Compression 
leicht  ermitteln  kann,  4)  grosse  braune,  oft  d<^peltconturirte,  runde, 
>Tale,  zuweilen  deutlich  rhombische,  das  Licht  stark  brediende  Körper, 
^)  Tripelphosnhate  und  6)  Infusorien ,  als  ständige  Begleiter  einer  jeden 
VTerwesung.  Lauter  Gebilde,  die  sich  auch  in  diarrhoischen  Stählen  fin- 
den und  für  den  Typhus  somit  nicht  chuskteristisch  sind. 

Ebenso  wenig  als  durch  das  Microscop,  können  durch  die  chemi- 
sehe  Untersuchunff  eigenthümliche  Typhusstoffe  nachgewiesen  werden. 
Die  typhösen  Stühle  entwickeln  mehr  Schwefelwasserstoffgas  als  die 
diarrhoisdien,  was  durch  feuchtes  Bleizuckerpapier  sich  nachweisen  lässt, 
and  haben  einen  grösseren  Anmioniakgehalt,  wesshalb  sie  geröthetes 
Lakmuspapier  intensiver  bläuen. 

Im  Salz^halt,  dann  in  den  verschiedenen  Destillaten,  die  ich  bei 
Gelegenheit  emer  früheren  Arbeit  ausführlich  angestellt  habe,  ergibt  sich 
kein  Unterschied  zwischen  einem  typhösen  und  einem  diarrnoischen 
Stuhle. 

Gewöhnlich  dauern  die  profusen  Diarrhöen  8  — 14  Tage,  worauf 
Obstipation  erfolgt ;  länger  dauernde  Diarrhöen  sind  bei  Kindern  verhält- 
nissmässi^  seltner,  weil  die  Zerstörungen  der  Darmschleimhaut  weniger 
intensiv  sind.    So  langd  die  Kmder  fiebern,  lassen  sie  unter  sich  gehen, 
wobei  jedoch  {^enau  zu  unterscheiden  ist,  ob  sie  bloss  in  Folge  von  Un- 
aufmerksamkeit bei  der  Eingenommenheit  des  Sensoriums  einige  Male 
des  Tages  den  Stuhl  in  das  Bett  gehen  lassen,  oder  ob  in  Folge  einer 
Lähmung  der  Sphincteren  die  flüssiffen  Fäoes  fortwährend  zum  Anus 
heraussiäem  und  ihn  unmittelbar  nach  vorgenommener  Beiniguns  immer 
wieder  beschmutzen.    Die  erstere  Erscheinung  ist  sehr  gewömdich,  zeigt 
zwar  einen  ziemlich  schweren  Typhus  an,  gestattet  aber  dennoch  eine 
günstige  Prognose,    die   letztere  hingegen  ist  ein   Symptom  höchster 
Schwäche  nna  tiefeter  Depression  des  Nervensystemes  und  ist  als  ein 
ungünstiges  Zeichen  zu  betrachten. 

Typhöse  Darmblutungen  und  Darmperforationen  sind  bei 
Kindern  ausserordentlich  selten,  ihre  Symptome  nnd  Gonsequenzen  sind 
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in  niohts  Terschieden  von  jenen ,  die  bei  Erwachsenen  Torkomoien  ik 
als  bekannt  Toransgesetzt  werden  müssen.  | 

In  einzelnen  bösartigen  Epidemien  gesellt  sich  in  der  3ten  o^ 
4ten  Woche  zum  Typhus  ein  Imipöser  Process  des  Dickdarms,  wok 
die  Kinder  ruhrartige  Stühle  entleeren,  rasch  coUabiren,  und  comatös  o^ 
Convulsionen  zu  Grunde  gehen.  Man  findet  dann  bei  der  Sektu»  n 
der  Dickdarmschleimhaut  ausgebildeten  Erup  mit  Geschwürsbildung  ä 
verschiedenen  Stadien,  wie  sie  bei  der  Ruhr  ausführlicher  beschhdic 
worden  sind. 

Die  Milz  schwillt  auch  bei  Kindern  regelmässig  an;   der  physio: 
sehe  Nachweis  der  Milzconturen  aber  ist  viel  schwieriger  als  gewöMi  ^ 
angenommen  wird,  und  unterliegt  unvermeidlichen  und  zugleicn  unb^  I 
chenbaren  Schwankungen.    Bei  einem  gesunden  Kinde  von  1  —  2  Jahre 
lässt  sich  zwischen   der  9.  und  10.  Rippe  eine  kleine  Dämpfung  vr 
kaum  einem  Zoll  Länge  und  ^U  Zoll  Breite  nachweisen,  eine  senkrecr 
Linie,  von  der  Mitte  der  Achselhöhle  zum  «rossen  Trochanter   geiofi 
schneidet  diese  durch   geringere  Resonanz  kenntlich   gewordene  Steli: 
Die  normale,  nicht  versrösserte  Milz  liegt  mit  ihrer  Längsaxe    der  i^ 
Körpers  parallel,  nur  aas  untere  Ende  ragt  ein  wenig  mehr  nadi  T(r 
vergrössert  sie  sich  aber,  so  wird  ihre  Lage  mehr  und  mehr  hori^my. 
doch  bleibt  das  untere  Ende  immer  etwas  tiefer  als  das  obere.    Bei  r 
nehmender  Vergrösserung  wächst  also  der  untere  Rand  nach  vorne  r 
unten,  erreicht  dep  knorpeligen  Rippenrand  und  schiebt  sich   an  (kl 
Bauchwand  nach  vorne,  während  sich  das  obere  hintere  Ende    der  yt 
nach  dem  Verlaufe  der  9ten  Rippe  gegen  die  Domfortsätze  nach  mi 
wärts  vererössert,  so    dass  man   bei  Percussion   des  Rückens    zwisd^^ 
Wirbelsäule  und  Milz  nur  mehr  einen  schmalen  sonoren  Streifen  fin^ 
Je  grösser  die  Milz  wird,  um  so  mehr  geht  sie  wieder  aus  der  horii?: 
talen  in  die  ursprüngliche  senkrechte  Lage  über.    Im  Typhus  kann  sin 
die  Milz  um  das  3 — 4  fache  ihres  normalen  Volumens  vergrössem.  t 
Vergrösserung  im  Längendurchmesser  ist  unverhältnissmässig   betrki 
Ucher  ak  die  im  Quer-  und  Dickendurchmesser. 

Der  typhöse  Milztumor  ist  immer  leicht  beweglich,  und  wird  b^ 
jeder  tiefen  Inspiration  weiter  nach  abwärts  gedrückt,  was  sich  leichte 
durch  Percussion  als  durch  Eindrücken  der  Finger  an  den  Rippenraii 
untersuchen  lässt.  üeberhaupt  ist  es  auffallend,  wie  schwer  und  undt^i 
lieh  man  eine  stark  vergrösserte  Typhus-Milz,  die  weit  über  den  Rippen 
rand  hervorragt,  palpiren  kann,  was  wohl  durch,  die  enorme  WeicBn 
und  grössere  Beweglichkeit  zu  erklären  ist.  Die  Hauptanschwellung  d^ 
Milz  fallt  in  die  Ite  und  2te  Woche,  mit  der  3ten  Woche  beginnt  ffl 
Verkleinerung,  die  schon  in  der  4ten  gewöhnlich  die  normale  Gr^ 
wieder  herstellt. 

Der  Meteorismua  des  Darmrohres,  der  natürlich  bald  ^össer  baJ 
geringer  ist,  je  nachdem  der  Catarrh  überhand  nimmt  und  die  peristai^ 
sehen  Bewegunsen  verlangsamt  werden ,  ist  ein  grosses  Hindemiss  h 
Untersuchung  der  vergrösserten  MUz.  Die  Raumvergrösserung  des  Dau 
mes  geht  mcht  bloss  auf  Kosten  der  Bauchwand,  sondern  auch  all^ 
übrigen  Baucheingeweide  vor  sich.  Die  Leber  kehrt  ihren  scharfen  Raq 
mehi*  und  niehr  nach  oben  und  drängt  das  Diaphragma  nach  aufwarj 
dieMilz  aber  wirdnach  hintenund  oben  geschoben  und  stülp 
sich  in  den  nachdrängenden  Darm  ein,  so  dass  auch  eine  gas 
bedeutend  vergrösserte  Milz  kaum  mehr  zu  percutiren  ist.    Man  m^ 
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die  Diagnose  häufijg  umstossen ,  wenn  man  den  Naohwieis  des  Milztumors 
fUr  ein  nothwendiges  Postulat  des  bestehenden  Typhus  betrachtet.  Es 
geht  hieraus  keineswegs  hervor,  dass  man  die  Percussion  der  Milz  als  un- 
nöthig  unterlassen  soll,  nur  das  muss  beherziget  werden,  dass  eine  grös- 
sere Dämpfung  in  der  MUzgegend  nicht  constant  ist,  und  dass  dessnalb 
doch  ein  exqmsiter  Typhus  bestehen  kann. 

Keilförmige  Milzentzündung '  entsteht  nur  bei  Pyämie,  welche  bei 
typbösen  Kindern,  die  nicht  in  einem  Spitale  liegen,  fast  niemals  zur 
Beobachtung  kommt. 

Eben  so  constant,  wie  die  Veränderungen  der  Digestions-,  sind  die 
der  Respirationsorgane.  Alle  typhösen  Kinder  haben  Bronchialca- 
tarrh  und  Husten ,  schlucken  aber  bis  zum  5ten,  6ten  Jahre  den  ausge- 
husteten Schleim  regelmässig  wieder  hinunter.  Je  intensiver  die  Erkran- 
kung, um  so  unbedeutender  und  seltener  ist  der  Husten,  nicht  als  ob  der 
Bronchialcatarrh  hiebei  geringer. wäre,  sondern  weil  die  Reizbarkeit  der 
Schleimhaut  so  abgestumpft  ist,  dass  die  secemirten  Schleimmassen  nicht 
mehr  expectorirt  werden.  Bei  der  Auscultation  der  Lungen  höi*t  man 
allenthalben  gross  und  kleinblasige  Rasselgeräusche.  Der  liegen  bleibende 
Schleim  verursacht  endlich  Verstopfung  kleinerer  Bronchien  und  es  kommt 
zu  den  bekannten  hypostatiscnen  Splenisationen.  Dieselben  fin- 
den sich  nur  in  den  ninteren  Parthien  der  unteren  Lungenlappen  und 
veranlassen  wohl  einen  vermindert  sonoren  Percussionsschall,  aber  keine 
so  exquisite  Dämpfung  wie  eine  pneumonische  Lunge,  wobei  auch  der 
feineren  Nüan^firung  des  Percussionsschalles  der  Umstand  in  den  Weg 
•tritt,  dass  hier  meist  in  beiden  Lungen  Splenisation  entsteht  und  somit 
der  Vergleich  des  Percussionsschalles  auf  beiden  Lungenflächen  wegfällt. 
Zuweilen  hört  man  an  den  splenisirten  Stelleii  deutliches  Bronchialathmen, 
niemak  aber  weder  zu  Anfang,  wenn  die  Splenisation  sich  bildet,  noch 
zu  Ende,  wenn  sie  sich  in  seltenen  Fällen  löst,  kann  man  charakteristi- 
sches Knisterrasseln  entdecken,  wie  diess  in  der  Pneumonie  so  regelmäs- 
sig gehört  wird.  Mit  zunehmender  Splenisation  beschleunigen  sich  die 
Athem^fiige  und  die  Nasenflügel  heben  sich  bei  jeder  Inspiration,  ein 
Symptom,  das  man  bei  der  Schwierigkeit  der  physicalischen  Untersuchung 
und  den  unzureichenden  Resultaten,  die  bei  der  Unruhe  der  Kinder  nur 
zu  häufig  erzielt  werden,  nicht  aufmerksam  genug  beachten  kann.  Zu- 
letzt tritt  leichte  Gyanose  ein,  die  Hirnsymptome  nehmen  zu,  die  Puls- 
frequenz stei^  und  die  Kinder  gehen  nach  einer  ziemlibh  langen  Agone  zu 
Grunde.  Klemere  Splenisationen  scheinen  sich  lösen  zu  können,  grössere 
bedingen  fast  immer  ein  lethales  Ende.  Die  Reconvalescenz  dauert,  wenn 
einmal  Splenisation  angetreten  war,  immer  sehr  lange  und  der  Husten 
verschwindet  erst  nach  Monaten  sänzlich. 

Lobuläre  Pneumonien  finden  sich  häufig  bei  den  Sectionen  ty- 

f)hö8er  Kinder  und  kommen  sowohl  in  splenisirten  als  in  gesunden  Stel- 
en vor.  Sie  sind  zu  erkennen  durch  ihr  starres  Exsudat  und  das  kör- 
nige Ansehen  der  Schnittfläche.  Diagnostische  Zeichen  hiefür  haben  wir 
kerne;  denn  die  beschleunigte  Respiration,  das  Ilebun  der  Nasenflügel 
und  der  ausserordentlich  rasche  Puls  kommt  ebenso  der  Splenisation  und 
selbst  schon  einem  ausgedehnten  typhösen  Ilronchialcatarrh  ohne  Spleni- 
sation als  der  lobulären  Pneumonie  zu.  Durch  Percussion  und  Ausculta- 
tion lassen  sich  so  umschriebene  VerdichtuDg  des  Longengewebes  nie- 
mals entdecken. 

Lui^^enödem  wird  häufig  bei  Sectionen  bemerkt  und  ^^  ^    '       li 
Wirkung  emer  länger  dauernden  Agone  zu  sein.    Lungen  tiib> 
kann  sich  bei  Kindern  mit  hereditärer  Tuberkelanlago  nach  üb« 
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nem  Typhus  rasch  entwickeb,  ist  übrigens  nach  Typhus  liel  sdtoi 
nach  Masern,  in  deren  Folge  bei  einer  ^ssen  Menge  Ton  Kinder 
selbe  sich  einstellt.  N^u  auftretendes  Fieber,  zunehmender  Huste 
Aus¥nirf  lassen  sie  vermuthen,  die  physicalische  Untersachimg  gil 
selten  hierüber  direkten  Aufschluss.  Ine  Bronchialdriisen  sim 
fig  vergrössert  und  vermehren  die  Athemnoth,  ihre  Vergröaserunf 
sich  aoer  nicht  diamosticiren. 

Zu  mandien  Zeiten  sollen  im  Larynx  Geschwüre  Torkoi 
in  den  letzten  Jahren  sind  mir  bei  keiner  Section  einfache  Gesc 
im  Larynx,  wohl  aber  Perichondritis  und  Knorpelnecrose 
fach  begegnet.  Gewöhnlich  tritt  die  Erkrankung  des  Larriix  erst  i 
3ten  bis  4ten  Woche  eines  schweren  Typhus  auf  und  gehört  zu  d 
cundären  Symptomen.  Die  Kinder  werden  plötzUch  heiser,  dann 
lieh  aphonisch,  bekommen  einen  bellenden  Eruphusten  und  Fieber 
gesellt  sich  die  heftigste  Athemnoth  dazu  und  die  Kinder  sterben 
fürchterlichen  Erstickungstod.  Bei  der  Section  findet  man  eine 
oder  minder  grosse  Necrose  der  Larynxknorpel,  die  necrotiechen . 
pelstücke  sind  von  Jauche  umspült  und  die  Glottis  ist  ödematös  eesc 
len.  Fälle  Ton  spontaner  Heuung  mit  lebenslänglicher  Heiserkeit 
selbst  Aphonie  sollen  vorgekommen  sein,  von  den  er£ahrenBten  Ae 
aber  wird  die  Kehlkopfnecrose  fKr  tödtlich  gehalten.  Die  Laryngoi 
liefert  bei  Erwachsenen  mit  typhöser  Larynxnecrose  ziemlich  gmi 
Resultate,  ich  selbst  habe  schon  8  Individuen  gesehen,  an  denen  sii 
Glück  verrichtet  wurde,  und  werde  keinen  Augenblick  anstehen,  m 
zunehmen,  wenn  ich  wieder  bei  einem  Kinde  Larynxnecrose  in  Bell 
lung  bekomme. 

Wenn  deich  auch  im  Typhus,  wie  in  jeder  anderen  Krankheit 
tarrhalische  Laryngitis,  die  dann  freilich  auf  jeden  beliebigen  Hao 
und  auch  von  selbst  wieder  in  einigen  Tagen  verschwindet,  sich  eis 
len  kann,  so  muss  doch  Heiserkeit  oei  einem  typhösen  Kinde  immei 
grösste  Besorgniss  erregen,  und  es  ist  rathsam,  sich  auf  die  Tracb< 
mie  vorzubereiten,  damit  sie  im  Momente  zunehmender  Athenmotii 
gleich  angestellt  werden  kann. 

Die  Haut  typhöser  Kinder  zeigt  mannigfache  Veränderungen, 
gefähr  5—10  Tage  nach  Beginn  des  Typhus  treten  auf  Brust  und 
terleib,  —  an  den  übrigen  Stellen  nur  höchst  selten  und  spärlich  — ni 
auf  einmal,  sondern  im  Verlaufe  mehrerer  Tase,  Stecknadelkopf- 
linsengrosse,  nicht  scharf  begrenzte,  in  der  Mitte  dunkler,  nach  derf 
pherie  zu  heller  rothe  Flecken  auf,  welche  auf  Fingerdruck  schwind* 
sich  so  gleichmässig  wieder  röthen,  dass  man  nicht  entscheiden  Ioiza 
die  Röthe  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  oder  umgekehrt  wieder 
tritt.  Roseola  typhosa,  taches  lenticulaires.  Sie  sind  gewöhnlich  n 
veau  der  Haut  und  erheben  sich  nur  ausnahmsweise  nach  Art  der  * 
billen  über  dieselbe,  mit  den  Haarfollikeln  und  Schweissdrüsen  ste 
sie  in  keinem  Zusammenhang  und  werden  von  den  Kindern  nicM^ 
pfunden. 

Der  Unterschied  zwischen  Roseola  typhosa  und  Flohstichen  'iBts^ 
immer  leicht  zu  bestimmen.  Die  Tlohstiche  werden  mit  in  die  Kn> 
heit  gebracht  und  erblassen  täglich  mehr,  ohne  durch  neue  erseUt 
werden,  weil  die  Flöhe  alle  Fieberkranken  verlassen,  während  das  typ 
Exanthem  erst  einige  Tage,  nachdem  die  Kinder  schwor  erkrankt s>i 
zum  Vorschein  konrnit. 

Der  Ausbruch  des  typhösen  Exanthems  findet  nicht  auf  einmal  6^ 
der  Verlauf  ist  durchaus  nicht  typisch,  einzelne  Fleckm  bleiben  1^ 
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iere  kürzer  stehen,  während  einzehie  schon  wieder  erblassen,  treten 
anderen  Stellen  wieder  neue  anf ,  und  wir  haben  hierin  wesentliehe 
terschiede  von  den  acuten  Exanthemen.  Die  typhöse  Roseola  steht 
mer  mehrere  Tage,  in  den  Exacerbationen  des  Fiebers  wird  sie  dunk- 
^  in  den  Remissionen  blasser,  endlich  erblasst  sie  durch  Braunroth 
i  Gelbroth  wieder  zur  normalen  Hautfarbe.  Fast  alle  schwer  typhö- 
i  Kinder  zeigen  einzelne  solcher  RoseolafledLcn,  in  den  leichteren  For- 
n  des  Abdominaltyphus  werden  sie  nicht  beobachtet.  In  prognosti- 
ler  Beziehunff  kommt  es  weniger  auf  die  Zahl  als  auf  die  Farbe  und 
uer  der  Fleclcen  an,  je  bläulicher  sie  sind,  um  so  gefährlicher  ist  der 
stand. 

Schweisse  sind  im  Typhus  selten  kritisch.  Einzelne  Kinder  schwit- 
A  von  Anfang  an  trotz  Zunahme  der  typhösen  Symptome,  andere  gehen 
t  kaum  feuchter  Haut  in  eine  ToUkommene  Reconvalescenz  über. 

Miliarien  stellen  sich  bei  den  meisten  tjrphösen  Kindern  in  gröss- 
!*  Menge  ein.  Auch  hier  haben  sie  keine  kritische  und  noch  yiel  we- 
;er  eine  unffünstige  Bedeutung  und  es  ist  geradezu  unerklärlich,  wo- 
irch  unter  den  Laien  aller  Klassen  eine  so  gewaltige  Furcht  vor  die- 
Q  unschuldigen  Schweissbläschen  entstanden  ist.  Ihre  Entstehun^weise 
',  eine  höchst  einfetdie.  Durch  die  Sistirung  der  Schweisssecretion  am 
ifange  des  Typhus  vertrocknen  die  den  Ausföhrungsgang  der  Bchweiss- 
tise  auskleidenden  Epithelien,  werden  nicht  weggeschwemmt  und  bilden 
gen  den  nun  plötzlich  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  reichlich 
cernirten  Schweiss  einen  Damm,  den  er  nicht  durchbrechen  kann,  wess- 
Jb  er  die  Terschlossene  Miindunff  und  die  sie  umgebende,  ebenfalls  ver- 
ocknete  Epidermisschichte  in  ^r  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  und 
Ö88er  emporhebt.  Nach  2,  längstens  8  Tagen  platzt  diese  Epidermis- 
tppe,  und  der  Schweiss  sickert  nun  ungehindert  durch  die  wiedergeöfF« 
)te,  gereinigte  Passage.  Die  mikro-chemische  Untersuchung  weist  zur 
^denz  nach,  dass  der  Inhalt  der  Miliarien  kein  seröses  Gutisexsudat, 
ndem  reiner  Schweiss  ist  und  bringt  man  die  Kappe  eines  Miliarien- 
äschens  unter  das  Microscop,  so  kann  man  sich  leicnt  überzeugen,  dass 
ihiisr  Mitte  sich  die  Mündung  einer  Schweissdrüse  befindet,  welche 
ch  durch  concentrische  Lage  der  Epidermiszellen  zu  erkennen  gibt,  und 
emals  geöffnet,  sondern  durch  grössere  und  kleinere  Kerne  verschlos- 
in  erscheint. 

Am  grössten  und  zahlreichsten  entstehen  die  Miliarien  an  den  Stel- 
tn,  wo  üautreize,  z.  B.  Senfteige  oder  Ung.  cinereum,  angewendet  wur- 
sn.  Sie  erreichen  dort  oft  die  Grösse  Ton  Linsen,  nach  dem  Berste 
srselben  schält  sich  die  Epidermis  in  grösseren  Fetzen,  fast  wie  bei 
charlach,  und  die  neue  Cutisschichte  zeigt  längere  Zeit  eine  höhere 
ötbe  als  die  Umgebung.  Es  ist  diese  Erscheinung  auch  sehr  erklärlich, 
idem  durch  Salben  die  Schweissdrüsenausfuhrungsgänge  noch  fester  ver- 
topft  werden  und  durch  Rubefadentien  eine  Gongestion  der  Cutis  ent- 
beht,  wobei  die  Drüsenkanäle  jedenfalls  comprimirt  werden  müssen, 
britisch  kann  man  die  Miliarien  nur  in  sofeme  nennen,  als  sie  eben  an- 
eigen, dass  die  langer  unterbrochene  Schweisssecretion  sich  wieder  ein- 
estellt  hat,  was  immer  als  ein  erwünschtes,  beruhigendes  Symptom  zu 
etrachten  ist 

Ganz  andere  Bedeutung  haben  die  Furunkel,   die  Zellgewek«» 
bscesse  und  Decubitus.    In  der  Reconvalescenz  stellt  sich  zui  ** 
ine  höchst  schmerzhafte  Furunkulosis  hauptsächlich  am  Ko|>f  w 
backen  ein,  wodurch  die  Kinder  viele  Wochen  g^equält  und  in  ihr« 
tändigen  Genesung  aufgebalten  werden,  ein  gleiches  gilt  von  den 
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fachen  subcatanen  Absoessen,  die  oft  sehr  trage  in  Eitemng  nbei 
und  lan^o  auf  die  zum  Einstich  erwttnschte  Fluktuation  warten  la^ 
Reinlich  gehaltene  Kinder  bekommen  Decubitus  yiel  spater  i£ 
geringerer  Ausdehnung  als  diess  bei  Erwachsenen  beobachtet  wiii 
stösst  sich  gewöhnlich  an  einigen  kleinen  Stellen  am  Kreuzbeiii  (k 
tes  oder  den  Trochanteren  die  Epidermis  ab  und  bedingt  ob«^ 
Cutisgeschwüre,  die  gewöhnlich  auf  einfache  Bestreichung  mit  ads: 
renden  Salben  wieder  heilen.    Die  grösseren  Hautnecroaen,  wo  i. 

5 rosse  Parthien  der  Haut  über  dem  Kreuzbein  plötzlich  blau  und 
ia  werden  und  sich  in  wenigen  Tagen  abstossen,  mögen  Tieilek 
schlecht  ventilirten  Spitälern  vorkommen,  in  der  Privatpraxis  sinda 
bei  Kindern  noch  nie  vorgekommen. 

Petechien  an  den  unteren  Extremitäten  bemerkt  man  w 
bei  typhösen  Kindern,  die  in  ganz  feuchten  armseligen  Localeni 
und  scorbutisch  erkranken,  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  Ton 
des  gewöhnlichen  Scorbutes.  Erysipel  des  Gesichts,  wie  sie  bi 
wachsenen  zuweilen  als  Theilerscheinung  einer  pyämischen  Entzüi 
der  Oberkieferhöhle  sich  finden,  habe  i(m  bei  Kindern  noch  nicht 
achtet. 

Die  Kopf-  und  Nervensypmtome  sind  bei  den  typhösej 
dem  nicht  so  sehr  markirt,  als  man  bei  der  aUgemeinen  Irritabilität  a 
men  sollte.  Die  meisten  leichteren  Fälle  verlaufen  nur  mit  geistiger 
heit  und  allgemeiner  gemäthlicher  Verstimmung,  in  schwereren  I 
stellen  sich  zuerst  Nadits,  später  auch  am  Tage  Delirien  des  Tä 
densten  Inhaltes  ein ,  worauf  dann  wieder  Stunden  des  tiefsten  S 
folgen.  Die  Eintheilung  der  febris  nervosa  in  eine  versatilis  unds 
lässt  sich  also,  wie  bei  den  Erwachsenen,  auch  bei  den  Kindern 
aufrecht  erhalten  und  nur  wenn  der  eine  oder  andere  Zustimd  id 
Tage  lang  ein  continuirlicher  geworden,  kann  möfflicher  Weisedi 
rapeutische  Indication  darnach  sich  ändern.  Die  Delirien  dauern 
len  nur  einen  oder  einige  Tage,  gewöhnlich  aber  2  —  3  Wochen, 
nicht  mit  einem  Male,  sondern  nach  und  nach  auf  und  lassen  eine 
Reizbarkeit  und  Gedächtnissschwäche  zurück,  die  bei  manchen  E 
eine  bleibende  lebenslängliche  werden  kann.  Zuweilen  tritt  anf  s 
Nasenbluten,  eine  Darmblutung  oder  auf  eine  profusere  Diarrh 
plötzliches  Freiwerden  des  Sensoriums  ein. 

Die  Muskelschwäche  der  typhösen  Kinder  ist  eine  aosserord 

f rosse,  sie  liegen  meist  ganz  ruhig  auf  dem  Rücken  und  könnj 
aum  aufsetzen.  Der  fa^t  nie  fehlende  Meteorismus  ist  zum  Thd 
einer  Parese  der  Darmmuskularis  zuzuschreiben,  die  Schwerhc 
lässt  sich  einfacher  durch  mechanische  Störungen  der  Schallleitui 
in  Folge  eines  Catarrhes  der  Eustachischen  Röhren  eintritt,  als  du 
toxische  Wirkung  des  typhösen  Blutes  erklären.  Von  der  dem  1 
eigcnthümlichcn  Muskelschwäche  ist  zu  scheiden  eine  Parese  der  n 
Extremitäten,  die  sich  unverhältnissmässig  lange  in  die  Reconva 
hinauszieht,  endlich  aber  doch  sich  wieder  spontan  hebt,  gleich 
die  jetzt  so  hoch  gespriesene  Electricität  in  Anwendung  gdcomn 
oder  nicht. 

Ueber  den  Urin  typhöser  Kinder  und  das  uropoetische  Syst 
wie  über  die  Genitalien  ist  wegen  der  Unmöglichkeit  den  Harn  ^ 
aufzufangen  und  wegen  der  untergeordneten  Bedeutung  der  kin( 
Genitalien  überhaupt  wenig  zu  berichten.  Einmal  sah  iohbei  einei 
gut  gepflegten  2  jähr.  Mädchen  aus  einer  wohlhabenden  Familie  Di 
ritis  der  Vagina  und  sofortige  Gangrän  der  kleinen  und  grossen  1 
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'eten,  worauf  trotz  der  enerdschsten,  örtlichen  Aetzmittel  und  allge- 
i  roborirender  Behandlnne  der  Tod  nach  wenigen  Tagen  eintrat 
Metastasen  im  Sinne  der  älteren  Schale  kommen  im  Typhus  nicht 
Man  hat  hiezu  die  Phlebitis,  die  Furunkel,  die  Hautabscesse  die 
Örmigen  Entzündungen  parenchymatöser  Organe  und   die  Gangrän 
chnet.    Sdtdem  man  aber  die  Verschleppung  der  Gerinnsel  und  die 
ingungen   der  Pfropfbüdung   hauptsächlich   durch   Virchow's   Be- 
lungen  genauer  hat  kennen  lernen,  und  seitdem  der  pyämische  Fre- 
und sem  Auftreten  in  den  verschiedenen  Höhlen  und  Org^anen  besser 
rscht  worden  ist,  haben  diese  Anschauungsweisen  sämmtlich  sich  sehr 
Indert.    Wenn  auch  noch  nicht  alle  Verhältnisse  vollkommen  aufge- 
t  sind,  so  ist  doch  so  viel  schon  eruirt,  dass  sie  zum  grössten  Theil 
mechanischen   Circulationsstörungen  beruhen   upd  dass   wir  somit 
it  nöthig  haben,  unsere  Zuflucht  zu  den  mysteriösen  Metastasen  zu 
men. 
Wirkliche  Recidiven  kommen  bei  Kindern  nur  selten  vor,  hinge- 
geht  fast  kein  typhöses  Kind  ohne  längere  oder  kürzere  Unterbre- 
Dg  einer  stetigen  Genesung  entgegen,  weil  sie  bei  erwachendem  Heiss- 
ger  sich  fast  immer  Nahrungsmittel  zu  verschafifen  wissen   und  in 
aangelung  derselben  vollkommen  unverdaaliche  Dinge,  Papier  etc.  zu 
I  nenmen.    Als  häufigste  Nachkrankheit  stellt  sich  bei  Kindern  mit 
editärer  Anlage  die  Tubetculose  ein,  an  der  sie  erst  nach  vielen  Mo- 
en  zu  Grunde  gehen,  bei  scrofulösen  Individuen  entstehen  auch  stark 
sende  Exantheme,  Eczem  und  Impetigo  und  bösartige  Otorrhöen,  wo- 
gewöhnlich  das  Trommelfell  perforirt  und  die  Gehörknöchelchen  aus- 
tossen  werden.    Das  Ende  dieser  ebenso  schmerzhaften  als  langwieri- 
i  und  we^en  des  üblen  Geruches  auch  für  die  Umgebung  höchst  lästi- 
i  Uebels  ist  natürlich  coniplete  Taubheit. 

Eine  dem  Typhus  der  Kinder  ausschliesslich  zukommende  Gompli- 
ion  ist  die  Noma,  welche  sich  zuweilen  in  der  Reconvalescenz  einstellt 
1  hauptsächlich  Kinder  in  schlecht  ventiiirten  feuchten  Localen  befällt, 
s  nähere  hierüber  wurde  schon  pag.  77  besprochen. 

Therapie. 

Man  kann  einem  typbösen  Kinde  durch  Medicamente  viel  leichter 
laden  als  nützen  und  zwar  wird  ein  wesentlicher  Schaden  zueefügt 

roh  alle  Brech-  und  Abführmittel  drastischerNatur,  obwohl 
)  AüfaDgssymptome  eines  Typhus  dazu  oft  ausserordentlich  einladend 
n  können.  Ich  gestehe  es  onen,  dass  ich  mich  schon  öfter  habe  hin- 
ssen  lassen,  einem  stark  congestionirten,  obstipirten  Kinde  mit  weiss- 
legter  Zunge  ein  kleines  Brechmittel  aus  Tartar.  stibiat.  gr.  j  Ipecac. 

zu  reichen  und  jedesmal  bemerkte  ich,  dass  der  Tjphus,  der  sich  in 
r  Folge  entwickelte,  zu  den  heftigsten  Erscheinungen  sich  steigerte, 
li  dem  jedesmaligen  Zusammentreffen  eines  heftigen  Tvphus  mit  dem 
'echmittel  kann  von  einem  Zufall  nicht  mehr  die  Reoe  sein  und  es 
ass  desshalb  dringend  ermahnt  werden,  den  Tartarus  emeticus  bei  Seite 
i  lassen,  wo  irgend  ein  kleines  Symptom  den  beginnenden  Typhus  ver- 
then  hat 

Die  in  den  Lehrbüchern  ausführlich  besprochenen  prophylaktischen 
aassregeln  (Ventilation,  gehörise  Nahrung  und  Beschäftigung  etc.)  ver- 
enen  allerdings  die  grösste  Beherzigunff,  lassen  sich  aber  in  den  mei- 
en  Fällen  viel  leichter  vorschreiben  als  durchfuhren.  Hat  man  doch 
hon  genug  zu  kämpfen,  bis  man  die  typhösen  Kinder  aus  einer  kleinen 


158 

▼on  anderen  Kindern  und  Erwachsenen  bewolinten  Hinterstabe,  deal 
zimmer,  in  das  sog.  schöne  Zimmer  transportiren  kann,  wo  gevi 
der  schönste,  freieste  Raum  nur  von  einigen  Luxusmöbeln  an^di 
In  grösseren  Wohnungen  muss  man  darauf  dringen,  das»  2  neben 
der  liegende  Zimmer  für  das  kranke  Kind  disponibel  sind,  nur  sd 
Weise  gelingt  es,  die  Luft  gründlich  zu  erneuern.  Wenn  auch  di 
steckung  eine  höchst  problematische  ist,  so  ist  es  doch  rathsam, 
zur  Aufrechthaltung  der  nöthigen  Ruhe,  dass  kein  anderes  Kind  u 
eine,  höchstens  zwei  erwachsene  Personen  in  demselben  Zimma 
aufhalten.  Die  Temperatur  des  Zimmers  gehe  niemals  über  15  G3 
hinaus,  Bettdecken  müssen  immer  leicht,  die  Unterlagen  ziemlid 
Ton  Seegras,  Stroh  oder  Rosshaar  sein.  Wenn  die  typhösen  Syiq 
einmal  gehörig  ausgesprochen  sind,  so  ist  es  immer  wünschensi 
dass  die  Kopihaare  kurz  abgeschnitten  werden,  wodurch  die  ffrösd 
kühlung  des  congestionirten  Kopfes  erzielt  wird.  Die  kalten  Umsc 
die  gewöhnlich  von  den  Laien  m  der  Weise  applicirt  werden,  das 
ein  Stück  Leinwand  in  kaltes  Wasser  taucht  und  es  dann  durch  e 
deres  trocknes  Tuch  auf  die  Stime  bindet,  wirken  höchstens  eine  ] 
kühlend,  nehmen  alsbald  die  Temperatur  der  Haut  an  und  wirk^ 
mehr  erhitzend  als  abkühlend,  wie  man  sich  durch  den  Anblick  ni 
Berührung  so  behandelter  Kinder  leicht  überzeugen  kann.  Ich  j 
nicht,  dass  auf  die  Stime  gelegte  kalte  Compressen  grosse  Erleicht 
verschaffen,  indem  sie  zu  bald  warm  werden  und  man  doch  nich 
Minute  wechseln  kann,  was  überdiess  ein  krankes  Kind  nur  noch 
aufregen  würde.  Wenn  ein  Kind  noch  zu  unvernünftig  ist,  oder 
es  in  Foke  der  Erkrankung  in  Delirien  liegt,  so  muss  man  von 
Art  der  Kälteapplication  ganz  abstehen  una  sich  darauf  beschh 
den  kurz  eeschorenen  Kopf  alle  Stunden  über  eine  Schüssel  kaltes 
ser  zu  halten  und  eine  tüchtige  Waschung  vorzunehmen,  wobä 
durch  ein  um  den  Hals  gelegtes  Tuch  den  übrigen  Körper  und  die 
der  leicht  vor  Durchnässung  schützen  kann. 

Die  interne  Behandlung  muss  in  den  ersten  Taften  des  Typhus 
desshalb  eine  exspectative  sein,  weil  die  Diagnose  nicht  bestimmt  gi 
werden  kann,  und  man,  wie  schon  bemerkt,  durch  alle  ein^reif 
Mittel,  wozu  auch  die  zur  Bekämpfung  der  Congestion  an  die  S 

Besetzten  Blutegel  gehören,  nur  schiäet.  Man  beschränkt  sich  am  i 
arauf ,  bei  Obstipation  ein  säuerliches  Getränk,  irgend  eine  wohlsi 
ckende  Pflanzensäure  oder  auch  einige  Tropfen  Acid.  Halleri  zu  { 
während  man  bei  schon  eingetretener  Diarrhöe  passender  die  Mu( 
nosa  reicht.  Vom  Galomel  ist  zu  rühmen,  dass  es,  in  Mitteldose: 
2  —  4  Gran  einige  Male  gereicht,  sicher  Stuhlausleerung  bewirkt, 
dass  desshalb  so  profuse  Diarrhöen  wie  auf  Tartarus  stibiat.  oder 
tica  folgten.  Von  einer  coupirenden  Wirkung  ist  natürlich  keine 
So  fährt  man  mit  der  säuerhcheu  oder  schleimiffcn  Behandlung  10 
Tage  fort,  bis  zu  welcher  Zeit  sich  gewöhnlich  weder  Besserung 
Verschlimmerung  erkennen  lässt  und  föngt  dann  an,  die  Kinder  t 
zu  ernähren. 

Die  Diät  der  typhösen  Kinder  richtet  sich  nach  ihrem  Alter  ud 
früheren  Nahrungsweise.  Die  Bouillon  und  die  Schleimsuppe  bei  de 
wachsenen  mit  Itecht  als  das  passendste  Nahrungsmittel  betrachtet, 
men  viele  Kinder,  die  in  gesunden  Tagen  sich  nauptsächlich  von 
und  Milchspeisen  genährt  haben,  gar  nicht  an,  und  os  bleibt  des 
nichts  ühiig,  al^  ihnen  auch  im  Typhus  kleinere  Portionen  Milch 
Milchkaffee  mehrmals  des  Tages  zu  reichen,  obwohl  sich  nicht  kt 
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^st,  dass  die  Diarrhoen  dadurch  etwas  zunehmen  und  dass  zuweilen 
össere  Goagula  unverdauter  ItQlch  sich  in  den  Stählen  finden.  Durch 
skBchleimige  Getränke,  ein  dickes  Salepdekokt,  Gummiwasser,  Reiswas- 
r  etc.  muss  man  trachten  den  durch  die  Milchsäure  der  genossenen 
ich  unfehlbar  entstehenden  Beiz  zu  bekämpfen.  Schwertyphöse  Kin- 
r  haben  gar  kein  Bedürfniss  als  kaltes  Wasser  und  verweigern  Wochen 
ng  alle  Nahrung,  selbst  Milch  und  Suppe,  ohne  dass  sie  desshalb  mehr 
»magerten  als  andere,  die  täglich  einige  Male  die  Nahrungsmittel  zu 
zh  nehmen.  Es  fragt  sich  demnach  sehr,  ob  die  den  typhösen  Kindern 
»igebrachte  Nahrung  überhaupt  assimilirt  wird.  Bei  zunehmendem  Col- 
psus,  bei  beginnender  Splenisation  und  kleiner  werdendem  Pulse  ist 
ne  excitirende,  roborirenae  Diät  dringend  indioirt. 

Wir  haben  in  dem  Kaffee  ein  bequemes,  leicht  zu  schaffendes  Erre- 
in^mittel,  das  wegen  seines  Wohlgeschmackes  allen  andern  exdtirenden 
!edicamenten,  Kampher,  Moschus,  Castoreum,  Ammoniak  etc.  bei  wei- 
Ma  vorzuziehen  ist.  Auf  eine  Tasse  gezuckerten,  starken  Kaffee's,  der 
it  nicht  zu  viel  Milch  gemischt  werden  soll,  heben  sich  oft  plötzlich  die 
räfte  und  die  äusserst  geschwächte  Circulation  bekommt  neuen  Tonus, 
usserdem  muss  Fleischbrühe  mit  Eigelb  versucht  werden,  die  auch  per 
3um  applidrt  werden  kann.  Den  Gampher  nehmen  die  Kinder  sehr 
shwer  und  brechen  gewöhnlich  darauf,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Loschus,  der  ausserdem  die  Luft  des  ganzen  Hauses  verpestet.  Kalte 
;egies8unffen  in  trockener  Wanne  stellen  gewöhnlich  das  Bewustsein  wie- 
er  her,  Kräftigen  die  Bespirationsbewegun^n  und  erzeugen  eine  zum 
Ichweiss  geneigte,  duftende  Haut.  Wenn  die  Kinder  mehrmals  im  Tage 
nter  sich  gehen  lassen,  so  sind  zur  Herstellung  der  Beinlichkcit  lau- 
arme Bäder  von  25®  R ,  in  welchen  die  Kinder  5  —  10  Minuten  lans 
u  verbleiben  haben,  dringend  indicirt.  Miliarien,  Boseola  t^hosa  und 
er  nie  fehlende  Bronchiakatarrh  dürfen  nicht  als  Contraindication  der- 
dlben  angesehen  werden. 

Stellt  sich  nun  in  der  3.  —  4.  Woche  ein  lebhafter  Appetit  ein,  so 
^t  die  strengste  Aufsicht  nothwendig.  Es  muss  mit  bchleimsuppe, 
leischsuppe,  Milch,  Kaffee  und  Milchbrei  so  lange  fortgeCfthren  weraen, 
is  vollkommene  Verstopfung,  Fieberlosigkeit  und  reioe  Zunge  eintritt, 
rorauf  man  etwas  feingewiegtes  Hühner-  oder  Kalbfleisch  versuchen  kann, 
'ette  Speisen  und  Blättergemüse  sind  noch  lange  Zeit,  am  besten  bis  die 
ünder  schon  ihren  ersten  Ausgang  überstanden  haben,  zu  vermeiden. 

Mit  dieser  einfachen,  exspektativen  Behandlung  reicht  man  in  der 
ifebrzahl  der  Fälle  aus.  Werden  einzelne  Symptome  noch  besonders 
Gefahrdrohend,  so  müssen  sie  natürlich  specioll  in  Angriff  genommen 
ferden. 

Gegen  das  Fieber  und  die  Kopfcongestionen  ist  die  Kälte  das  beste 
lemedium.  Kälte  erzeugende  Mittel  sind:  kühle  Temperatur  des  Zim- 
ners  von  12 — 14  Grad  R.  und  leichte  Bedeckung,  kurz  geschorene  Haare, 
Kopfkissen  von  Bosshaar  mit  ein^m  Ueberzug  von  weichem  Rehleder. 
3ine  mit  Eisstückchen  gefüllte  Schweins-  oder  Cautschukblase,  nur  bei 
ilteren,  nicht.  deUrirenden  Kindern  anwendbar,  stündlich  kalte  Waschun- 
len  des  Kopfes,  kalte  Begiessungen  des  ganzen  Köri>er8  in  trockner 
Wanne,  1  höchstens  2  Mal  im  Ta|[e.  Von  Senfteigen  im  Nacken  oder 
auf  den  Waden  habe  ich  noch  wenig  Erleichterung  gesehen.  Die  mehr- 
tägige Röthe  und  ffrös8ere«Empfindlidikeit  der  Haut^  die  reffehnässig  da- 
rauf erfolffen,  maoiten  die  Kmder  nur  noch  unruhiger  uni  aainr^ter. 
Niemals  aber  lasse  man  sich  verleiten,  typhösen  Kindern  AriHNlpt  m 
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setzen,  weil  diese  nur  sehr  langsam  heilen,  sich  häofig  mit  diphth^ 
sehen  Membranen  bedecken  und  sogar  gangränös  werden  la>nDen. 

Gegen  grosse  Aufregung,  Schlaflosigkeit  und  furibunde  DeliheQ 
ben  wir  in  der  Opiumtinktur  das  beste  olittel.  Man  ^bt  Ton  ders^ 
am  sichersten  immer  einen  Tropfen  weniger  als  das  Kind  Jahre  z 
also  einem  3  jähr.  Kinde  gtt.  jj,  einem  4  jähi*.  fftt.  jjj  etc.  und  I 
diese  Dosis  2  —  3  Mal  in  24  Stunden  repetiren.  lern  habe  davon  nie] 
die  dem  Opium  nachgesagten  Nachtheile:  Collapsus,  tiefen  Sopor. 
setzenden  ruls,  Cyanose  etc.  gesehen,  sondern  bemerkte  nur,  das9 
Kinder  einige  Stunden  Ruhe,  für  sie  und  die  Umgebung  gleich  erquick 
fanden,  ohne  dass  6ich  im  Verlaufe  des  Typhus  sonst  etwas  geas 
hätte. 

Ge^en  grosse  Schwäche,  kleinen  Puls,  kühle,  bläuliche  Haut 
die  dabei  regelmässig  sich  einstellende  Splenisation  der  hinteren  Los 

Earthien  ist  eine  excitirende  roborirende  Behandlung  einzuschlagen, 
ei  ich  starken  Kaffee  obenan  stelle,  beim  Gebrauche  des  Weines, 
im  Typhus  der  Erwachsenen  mit  Recht  eine  so  wichtige  Rolle  s| 
hingegen  zur  Vorsicht  mahnen  muss,  weil  die  alkoholhaltigen  Getd 
auf  manches  Kinderhim  einen  rasch  betäubenden  Einfluss  haben  i 
auch  furibunde  Delirien  erzeugen  können.  Intern  gibt  man  am  k 
Valeriana,  Campher  oder  einige  Tropfen  Essigäther.  Von  der  robori 
den  Wirkung  des  Chinin's  in  diesen  Fällen  ist  nicht  viel  rühmliche 
erzählen.  Trockne  Schröpfköpfe,  mehrmals  täglich  auf  die  Yorderen 
seitlichen  Parthien  des  Thorax  gesetzt,  sind  nicht  nur  theoretisdi  n 
nell,  sondern  üben  in  der  That  einen  ziemlich  günstigen  Einfluss  am' 
Splenisation  aus. 

Massiges  Nasenbluten  bringt  immer  Erleichterung  und  Ruhe.  I 
muss  den  Wärterinnen  einschärfen,  dass  sie  das  Blut  m  ein  leeres,  o 
in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefass  laufen  lassen,  weil  man  sonst 
Blutverlust  gewöhnlich  viel  zu  hoch  anschlägt  und  sich  zu  früh  he 
die  Blutung,  die  in  den  meisten  Fällen  von  selbst  wieder  steht,  zu 
len.  Erst  wenn  mehr  als  2  —  3  Unzen  Blut  verloren  gegangen  sind, 
die  Tamponade  indicirt,  wobei  es  fast  immer  genügt,  ein  Stückchen 
in  das  blutende  Nasenloch  zu  schieben  und  dann  mit  einem  Charpiepä 
die  Mündung  zu  verstopfen.  Die  Tamponade  von  unten  und  hinten  da 
die  Mundhonle  mittelst  der  Belle c'schen  Röhre  ist  wohl  niemals  nöi 
und  würde  die  Kinder  jedenfalls  sehr  belästigen  und  ängstigen.  Um  i 
zu  überzeugen,  dass  die  Blutung  wirklich  steht,  muss  man  nach  derTi 

Eonade  die  Kinder  auf  das  Gesicht  legen  oder  den  Kopf  nach  vorwi 
alten  lassen,  weil  sonst  die  Blutung  fortbestehen  un4  das  Blut  nach  ] 
ten  abfliesen  und  verschluckt  werden  könnte. 

Die  typhöse  Diarrhöe  lässt  sich  durch  kein  Mittel  gänzlich  stopi 
nur  das  Opium  vermindert  sie  etwas,  die  Adstringentien  und  Mucil^ 
nosa  sind  gewöhnlich  ganz  ohne  Wirkung.  Im  Allgemeinen  aber  ist 
Diarrhöe  bei  Kindern  überhaupt  selten  so  profus  und  hartnäckig  als 
Erwachsenen. 

Verstopfung  ist  im  Verlaufe  des  Typhus  zuweilen  eiu  unangeui 
mes  Symptom,  das  zu  gewissen  Zeiten  fast  epidemisch  auftreten  bj 
Sie  darf  niemals  durch  Purgantien  sondern  nur  durch  Clystiere  beseit 
werden.  Gelingt  es  den  letzteren  nicht,  eine  Oeffnung  zu  erzielen, 
ist  Calomel  das  einzige  Mittel,  das  man  intern  geben  darf,  indem  1^.  Rl 
aquosa  und  Ricinusol  den  Kindern  nur  sehr  schwer  beizubringen  sü 
Schliesslich  muss  noch  allen  Ernstes  gemahnt  werden,  unter^en  li 
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bäuiden  die  Kräfte  des  Kindes  zu  schonen  und  sich  niemals  zu  einem 
[^rengeren,  antiphlogistischen  Verfahren  verleiten  zu  lassen. 

B.    Cholera  asiatiea. 

Die  Geschichte,  das  epidemische  Verhalten,  die  Verbreitungsweise 
md  die  Aetiologie  der  epidemischen  Brechruhr  sind  in  den  letzten  Jäh- 
en so  mannigfach  yentilirt  worden,  dass  wir  sie  fug;lich  hier  übergehen 
:önnen ;  zumal  för  die  Cholera  asiatiea  der  Kinder  in  keiner  Beziehung 
.bweichende  V^hältnisse  sich  ergeben  haben.  Die  Symptome  aber,  un- 
er  welchen  bei  kleinen  Kindern  die  asiatische  Cholera  auftritt,  unter- 
cheiden  sich  vielfach  von  denen  der  Erwadisenen  und  diese  Unterschiede 
ind  es,  welche  hier  eine  spedellere  Betrachtung  finden  sollen. 

^  Da  die  Diarrhöe  bei  kleinen  Kindern  überhaupt  ausserordentlich 
läufig  ist  und  durch  den  Reiz  ungeeigneter  Nahrungsmittel  und  die  Den- 
Ltion  fortwährend  neu  veranlasst  wird,  so  ist  es  bei  ihnen  noch  schwerer 
u  entscheiden  als  bei  Erwachsenen,  ob  eine  Diarrhöe,  die  während  einer 
lerrschenden  Choleraepidemie  entstellt,  dem  Choleragifte  oder  den  oben 
»ezeichneten  gewöhnlichen  Veranlassungen  zugeschrieben  werden  muss. 
^hatsache  ist,  dass  während  einer  Epidemie  alle  Kinder,  auch  die  Säug- 
inge,  viel  mehr  zu  Diarrhöe  geneigt  sind  und  dass  dieselbe  schwieriger 
u  stillen  ist,  als  diess  zu  einer  anderen  epidemiefreien  Zeit  beobachtet 
rird.  Die  so  entstandenen  Diarrhöen  können  entweder  als  solche  fort- 
bestehen und  nach  einigen  Wochen  wieder  sistiren,  ohne  dass  sich  ern- 
tere  Symptome  dazu  gesellten,  oder  sie  gehen  alsbald  in  wirkliche  Cho- 
era  über.  In  vielen  Fallen  geht  aber  überhaupt  keine  Diarrhöe  voraus, 
ondern  ganz  gesunde  Kinder  bekommen  plötzlich  starke  Diarrhöe  und 
Erbrechen  und  zeigen  in  wenigen  Stunden  das  Bild  der  entwickeltsten 
)holera,  profuse,  heUgelbe,  selten  reisswasserähnliche  Ausleenmgen,  sel- 
ener Erbrechen,  dann  Krämpfe,  Collapsus,  Schwinden  des  Pulses,  Algor, 
Zyanose  und  Aufhören  der  Urinsecretion. 

Man  kann  auch  bei  Kindern  zwei  Stadien  unterscheiden:  1)  das  Sta- 
lium  des  Anfalles  und  2^  das  Stadium  der  Reaktion,  bis  zu  welchem  je- 
loch  nur  sehr  wenig  Kinder  gelangen,  indem  sie  meist  schon  während 
les  Anfalles  zu  Grunde  gehen.  An  die  Reaktionserscheinungen  reihen 
ich  dann  noch  die  secundären  Processe  und  die  flrschöpfungszustände 
»n.  Im  Allgemeinen  aber  lassen  sich  drei  Hauptreihen  von  Erscheinun- 
;en  in  der  Cholera  trennen:  1)  die  des  Darmes,  2)  die  der  Circulation 
ind  Respiration  und  8)  die  der  Nieren. 

1)  Die  Störungen  auf  der  Darmschleimhaut  sind  weitaus  die  wich- 
igsten, sie  treten  immer  zuerst  auf  und  sind  wahrscheinlich  die  Veran- 
assungen  zu  den  Veränderungen  der  Circulation,  ganz  gewiss  aber  zu 
lenen  der  Nieren. 

Eigenthümlich  ist,  dass  bei  Kindern  die  Stühle  selten  so  weiss  wer- 
ten wie  bei  Erwachsenen,  sondern  fast  immer  einen  Stich  in's  Gelbliche 
)ehalten,  im  Uebrigen  bieten  sie  weder  chemisch  noch  mikroscopisch  be- 
nerkenswerthe  Abweichungen  dar.  Selten  sind  sie  sehr  copiös  und  5—6 
lünne  Ausleerungen  genügen  schon,  bei  einem  kleinen  Kinde  den  ^efähr- 
ichsten  CoUaps  zu  erzeugen.  Bei  vorher  marastischen  Kindern  tritt  der- 
lelbe  sogar  schon  mit  dem  ersten  dünneren  Stuhl  ein,  worauf  noch  einige 
[Konvulsionen  und  nach  wenigen  Stunden  der  Tod  erfolgt.  Werden  die 
Stühle  rosenroth ,  was  von  einer  kleinen  Beimischung  von  Blut  herrührt, 
»0  ist  die  Prognose  lethal  zu  stellen. 

Länger  als  48,  höchstens  60  Stunden  hält  ein  Kind  unter 
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Jahre  profusen  Clioleradurchfall  nicht  aus,  entweder  sistirt  derselbe  odz 
es  tritt  der  Tod  in  Folge  des  enormen  Verlustes  an  Säften  ein.  hat 
steren  Falle  werden  die  Ausleerungen  seltener,  dann  gelber  geförbt,  t- 
niger  dünnflüssig  und  nehmen  einen  intensiven  aber  nicht  gerade  fäülk 
Geruch  an. 

Mit  dem  Erbrechen  verhält  es  sich  bei  Kindern  anders  als  bei  L 
wachsenen.  Während  an  den  letzteren  in  */]o  der  Fälle  dasselbe  beok:  1 
tet  wird,  bricht  die  Mehrzahl  der  Cholerakinder  gar  nicht  oder  duiIk.:: 
stens  ein-  bis  zweimal  und  das  profuse  Erbrechen  alles  Genossenen  kr  j 
nachdem  es  in  den  Magen  gelangt  ist,  kommt  fast  niemals  vor,  was  z  \ 
so  auffallender  ist ,  als  die  Kinder  in  gesunden  Tagen  bekannüicb  "> ! 
häufiger  und  leichter  erbrechen  als  die  Erwachsenen.  Der  Akt  des  L  j 
brechens  ist  nur  von  ganz  gerineer  Anstrengung  begleitet,  am  Ank: 
kommen  die  zuletzt  genossenen  Nahrungsmittel  wieder  zum  Vorscb-~ 
alsdann  aber  wirkliches  Magenschleimhauttranssudat,  gemischt  mita 
zuletzt  genossenen  Getränken,  die  wegen  des  quälenden  Durstes  forÜL: 
rend  in  grosser  Menge  zugeführt  werden,  lieber  die  chemischen  Ei^r 
Schäften  des  Erbrochenen  der  Cholerakinder  ist  meines  Wissens  we„i 
bekannt,  weil  es  immer  gleich  in  das  Bett  und  die  Kleidung  geht,  i:! 
die  Chemiker  zu  einer  genaueren  Untersuchung  sehr  grosse  Quanüiii :' 
des  zu  bestimmenden  Materials  verlangen. 

Die  Resorption  der  Magen  -  und  Darmschleimhaut  ist  während  ü 
Anfalles  sehr  beschränkt  und  man  kann  desshalb  den  Kindern  gros?  :i 
Mengen  toxischer  Substanzen,  z.  B.  Morphium,  Strychnin,  Belladonna  i 
reichen,  ohne  dass  Reaktion  hierauf  einträte;  zuweilen  aber,  wenn  ^ 
Transsudation  gerade  schon  in  spontaner  Abnahme  begriffen  war.  ri 
plötzlich  gefahrliche  Resorption  ein,  worauf  hier  nur  desshalb  aufmd 
sam  gemacht  werden  soll,  weil  die  besagten  Substanzen  immer  wi^-j 
von  ISeuem  zum  therapeutischen  Versuche,  als  besonders  einladend.^ 
wählt  werden,  und  der  Experimentator,  durch  die  ersten  erfolglosen  i 
ben  zu  grösseren  Dosen  verleitet,  plötzlich  eine  Vergiftung  verank^ 
an  deren  Folgen  das  sonst  senesende  Kind  zu  Grunde  gehen  kann. 

Der  Unterleib  fallt  nach  Beginn  der  Cholera  schnell  ein,  wird  we^ 
schwappend,  und  lässt  die  Darmwindungen  erkennen.  Die  PerciiiS 
zeigt,  dass  der  Magen  ziemlich  viel  Luft  enthält,  während  das  g^ 
Darmrohr  mit  Transsudat  angefüllt  ist  und  demnach  einen  voÜkomia 
leeren  Percussionsschall  gibt.  Wirkliche  Colik  scheineh  die  Kinder  i 
niger  zu  haben  als  das  Gefühl  einer  fortwährenden  üeblichkeit ,  das 
durch  häufiges  Oeffnen  des  Mundes,  eigenthümliches  Hervorstrecken  J 
spitzen  Zunge  und  einen  ängstlichen  Blick  zu  erkennen  geben. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  profusesten  Diarrhöen  bei  Cholera  ad 
tica  den  Anus  nicht  röthen,  während  er  bei  Enteritis  folUculosa  z.  B 
Folge  von  Soor  nach  wenigen  Stühlen  sich  röthet  und  erodirt  wird.  - 

Die  nächste  Fol^e  dieser  Transsudation  ist  bei  der  vollkommen  si^ 
ten  Resorption  natürhch  eine  beträchtliche  Verminderung  der  ganzen  BJ 
menge  und  eine  Aufsaugung  des  Wassers  aus  den  parenchymatc^ 
Organen  und  serösen  Säcken.  Ob  sich  alle  weiteren  Symptome  aus  di^ 
Blutleere  und  Vertrocknung  allein  herleiten  lassen,  oder  ob  das  Chol^ 
gift  auch  anderwärts  als  im  Darmkanal  eine  spec.  Wirkung  zeigt, 
noch  immer  Gegenstand  der  Controverse.  Bei  Kindern  ist  der  Verl 
so  ausserordentlich  schnell,  dass  eine  direkte  Wirkung  des  Choleragi 
auch  auf  die  Herzbewegung  und  den  Puls  hier  ziemlich  wahrscheini 
wird ,  denn  schon  mit  dem  ersten  flüssigen  Stuhle  schwindet  zuweilen 
Puls  und  der  Diastoleton. 
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2)  Die  Ciroulation  soll  in  den  ersten  Stunden  des  Gholeraanfal- 
3  zuweilen  eine  erhöhte  Xhätigkeit,  heftige  Herzpalpitationen  und  kräf- 
;es  Klopfen  der  Arterien  zeigen,  gewöhnuch  aber  wird  Herzschlag  und 
idialpuls  vom  Beginne  des  AnfaUes  an  stündlich  schwächer  und  der 
bztere  verschwindet  bald  ganz ,  während  die  Herztöne  immer  dumpfer 
id  schwächer  werden  und  der  Diastoleton  nur  mehr  schwach  über  den 
ossen  Gefässen,  an  der  Herzspitze  selbst  aber  gar  nicht  n^ehr  gehört 
Lrd. 

Der  Puls  behält  eine  normale  Frequenz ,  bei  Kindern  unter  einem 
eihre,  sewöhnlich  circa  100  in  der  Minute,  wird  aber  alsbald  fadenför- 
dg  und  verschwindet  dann  gänzlich.  Die  Beobachtung  von  J.  Meyer, 
Q  Erwachsenen  angestellt,  dass  bei  der  spontanen  Keaktion  der  Puls 
mge  ausbleibe,  aber,  nachdem  er  einmal  wiedergekehrt,  nicht  leicht 
Lehr  verschwinde ,  dass  dagegen  bei  der  künstlich  durch  Reizmittel  her- 
^rgerufenen  ReiJction  es  sich  umgekehrt  verhalte ,  findet  auch  ihre  voll- 
ommene  Geltung  in  der  Cholera  der  Kinder.  Es  gelinet  sehr  häufig, 
urch  hohe  Temperatur,  ein  Senfbad  oder  Gampherpulver  den  verschwun- 
enen  Puls  wieder  fühlbar  zu  machen,  sehr  selten  aber  ist  es  möglich, 
in  zu  conserviren;  gewöhnlich  verschwindet  er  bald  wieder,  um  niemals 
iederzukehren.  Uebri^ens  muss  bemerkt  werden,  dass  pulslose  Kinder, 
enn  diese  Pulslosigkeit  einmal  einige  Stunden  gedauert  hat,  gewöhnlich 
^rloren  sind,  während  es  genug  Beispiele  gibt,  dass  Erwachsene  12—24 
tunden  und  noch  länger  pulslos  waren  und  doch  wieder  vollkommen, 
enasen.  Im  Gholeratyphoide  kommen  verschiedene  Pulsanomalien ,  Inter- 
littiren  und  enorme  Beschleunigung  vor,  bedeutende  Verlangsamung 
is  auf  40—50 ,  wie  sonst  nur  bei  bydrocephalischen  Kindern  eintritt, 
t  hier  kein  ungünstiges  Symptom,  sondern  lässt  baldige  Genesung 
oraussagen. 

Die  Venen  sind  mit  dickflüssigem  Blute  überfüllt,  indem  theils  die 
is  a  tergo,  theils  auch  die  saugende  Kraft  des  rechten  Herzeus  ge- 
^hwächt  ist  und  in  Fol^e  dieser  venösen  Stauung  tritt  audi  eine  Stase 
er  CapiUaren  an  den  Lippen,  den  Fingern,  den  Augenlidern,  die  sich 
Is  Cyanose  äussert,  ein.  Bloss  gut  genährte  Kinder  werden  in  der  Cholera 
y^anotisch,  abgemagerte,  marastische  bringen  es  an  den  genannten  Stellen 
ur  zu  einer  graugeiben  Färbung. 

Die  Respiration  kann  bei  so  gewaltigen  und  rasch  eintretenden 
törun^en  im  Kreislauf  natürlich  nicht  intakt  bleiben.  Phvsikalisch  ist 
war  nichts  abnormes  an  den  Lungen  nachzuweisen,  in  der  Funktion 
es  Athmungsaktes  bemerkt  man  aber  bald  Veränderungen.  Die  Kinder 
thmen  unregelmässig,  seufzen  tief  und  oft  und  zeigen  einen  entschiede- 
en  Lufthunger.  Am  auffallendsten  aber  ist  das  Kühlwerden  des  Athems, 
as  man  durch  die  an  den  Mund  gehaltene  Hand,  besonders  an  deren 
>orsalfläche,  deutlich  unterscheiden  kann.  Prognostisch  ist  dieses  Kühl- 
rerden  des  Athems  von  grösster  Wichtigkeit  und  offenbar  das  deutlich- 
tc  Zeichen  des  unterbrochenen  Stoffwechsels.  Mit  demselben  steht  immer 
(n  geraden  Verhältniss  das  Kühlwerden  der  Prominenzen.  Mit  warmer 
Eland  eine  Betastuns  der  Nasp  und  Stirne,  der  Hände  und  Füsse,  sowie 
line  Untersuchung  der  Temperatur  der  ausgeathmeten  Luft  genügt  dem 
;eübten  Arzte,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Schwere  der  &kran- 
:ung  und  ihren  wahrscheinlichen  Ausgang. 

3)  Die  Veränderungen  in  den  Nieren  sind  bei  den  Kindern 
ibenso  constant  als  bei  Erwachsenen.  Es  finden  sich  in  den  Leichen, 
kUe  Zeidien  der  .Stase  und  eines  acuten  Morb.  Brightii,  nur  ist  derkli- 
dsche  Nachweis  derselben  durch  eine  Untersuchung  des  Harnes  meistens 
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unmöglich,  weil  die  Kinder  entweder  gar  keinen  Urin  entleeren  oderis 
wenige  Tropfen  in  die  Windeln  laufen  lassen.  Wenn,  in  AusnalimsfLj 
Kinder  von  einem  schweren  Choleraanfalle  genesen,  so  finden  sich  inj 
rem  Urine  Eiweiss  und  Cylinder.  Wie  lan^e  die  Urinsecretion  unter^ 
chen  bleiben  und  doch  Genesung  wieder  emtreten  kann,  ist  schwer! 
entscheiden,  indem  die  Windeln  von  den  proAisen  Stühlen  he&iM 
durchnässt  sind  und  man  eine  Urinbeimiscnung  nicht  wohl  &im 
kann. 

Durch  die  Aufhebung  der  Urinsecretion  tritt  natürlich  eine  gei 
tige  Umwälzung  im  ganzen  Stoffwechsel  ein ,  als  deren  Ebiuptr^ 
die  Zurückhaltung  des  Harnstoffs  zu  betrachten  ist.  Höchst  wahrscLi 
lieh  sind  hierauf  auch  die  tonischen  und  clonischen  Krämpfe  ziiräc£ 
fuhren,  von  denen  alle  Cholerakinder  wenigstens  an  den  Muskeln i 
Gesichtes  befallen  werden,  während  die  grosse  Schwäche,  der  rasche  i 
lapsus  und  der  Verlust  aer  Stimme  mehr  dem  raschen  Serumyerli 
zuzuschreiben  sind. 

Ueberstehen  die  Kinder  ausnahmsweise  den  Choleraanfall,  §<> 
der  erste  Urin,  der  wieder  gelassen  wird,  immer  eiweisshaltig  und 
harnsauren  Salzen  getrübt,  und  es  entwickelt  sich  ein  Choleratn^ 
in  welchem  die  Haut  heiss  und  trocken,  der  Puls  hart  und  aussa 
deutlich  frequent,  die  Zunge  zur  Trockenheit  geneigt  ist  und 
Symptome  der  Gehirncongestion  zum  Vorschein  kommen.  In  v^ 
Fällen  tritt  dann  noch  der  Tod  unter  Convulsionen  ein  oder  entwi< 
sich  ein  Marasmus,  von  dem  nur  sehr  wenig  Kinder  sich  mehr  erb 
können. 

Fassen  wir  die  Svmptome  der  Cholera  der  Kinder  zusamt 
so  ergeben  sich  folgende  Verschiedenheiten  von  denen  der  Em 
senen : 

1)  Die  Stühle  bleiben  länger  gelb  gefärbt.  2)  Der  CoUapsu^ 
ausserordentlich  rasch,  bei  schwächlichen,  atrophischen  Kindern  tritl 
Tod  schon  nach  wenigen  serösen  Stühlen  ein.  3)  Das  Erbrechen 
selten  und  fehlt  in  vielen  Fällen  gänzlich.  4)  Das  MortalitätsYerha] 
ist  viel  ungünstiger ,  indem  von  den  wirklich  kühl  gewordenen  puls 
Kindern  wenigstens  80  Proc.  zu  Grunde  gehen. 

Die   pathologische  Anatomie,   die  in   der   Cholera   überl 
bis  jetzt  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,   lässt  keine  Unterscl 
zwischen  den  Leichen  der  Kinder  und  der  Erwachsenen  entdecken, 
findet  bei  Kindern,   die  bald   nach  dem  ersten  Anfalle  gestorben 
eine   eigenthiimliche  Klebrigkeit   der  serösen  Häute,    Trockenheit 
parenchymatösen  Organe,  Cyanose  der  Haut,  klebrige,  schwarze  Bluti 
pen  in  den  Venen  und  im  Herzen,  den  Dünndarm  mit  weisslichem  l 
um  angefüllt,  die  Schleimhaut  desselben  rosenroth,  ihres  Epithels 
ständig  beraubt,  die  Nieren  infiltrirt,  in  den  Harnkanälchen  ausge^ 
ten  desquamativen  Catarrh,  die  Harnblase  leer. 

Sind  hingegen  die  Kinder  am  Choleratyphoid  gestorben,  so  ia 
Cyanose  der  Haut  weniger  auffallend,  die  serösen  Häute  sind  w 
schlüpfrig,  das  Gehirn  ist  ödematös,  in  den  Lungen  kommen  hänfi 
buläre  Infarkte  vor,  im  Dünndarme  ist/  zäher,  grüner  Schleim  enth^ 
seine  Schleimhaut  ist  weniger  infiltrirt  und  geröthet,  die  Solitärdi 
des  Dickdarmes  geschwellt  oder  exulcerirt.  Die  Harnblase  enthält 
stens  wieder  etwas  trüben  Urin,  in  welchen  sich  gewöhnlich  nocl 
weiss  nachweisen  lässt. 
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BehandluBg. 


Die  Therapie  der  Cholera  der  Kinder  ist,  wie  sich  schon  aus  den 
>rtalität8yerhältniB8en  ergibt,  eine  höchst  undankbare,  obwohl  der  we- 
ntlichste  Theil  der  Behandlung,  die  künstliche  Hebung  der  gesunkenen 
Luttemperatur  hier  leichter  zu  efifektuiren  ist,  als  bei  Erwachsenen, 
sber  die  allgemeinen,  öffentlichen  Maassregeln  und  über  die  individu- 
e  Prophylaxis  kann  ich  fiighch  hinweggehen,  indem  dieselben  ausfuhr- 
h  in  aen  neueren  Handbüchern,  z.  B.  Griesinger's  Infektionskrankhei- 
Di,  beschrieben  sind.  Die  Behandlung  der  Choleradiarrhöe  und  des 
loleraanfalles  der  Kinder  unterscheidet  sich  wenig  von  der  der  Er- 
ichsenen..  Das  Bestreben,  den  Durchfall  zum  Stillstand  zu  bringen,  ge- 
igt eben  hier  auch  auf  keine  Weise,  sobald  einmal  die  Stühle  ganz 
ässeri^,  hellgelb  oder  gar  reisswasserartig  geworden  sind.  Gegen  ein- 
che  Diarrhöe,  z.  B.  der  zahnenden  Kinder,  die  während  einer  herrschen- 
»n  Ei)idemie  natürlich  auch  die  grösste  Besor^iss  erregen  muss,  ist 
piumtinktur  das  sicherste  Mittel,  ge^en  die  wirkliche  Cholera  habe  ich 
irchaus  noch  keinen  Nutzen  von  ihr  gesehen.  Man  kann  das  Opium 
4—5  Mal  höherer  Dosis  geben  als  gewöhnlich,  die  Diarrhöe  besteht 
lyerändert  fort,  zuweilen  aber,  wenn  sie  vor  der  Application  desselben 
hon  1—2  Tage  gedauert  hatte,  steht  sie  plötzlich  und  es  treten  dann 
e  heftigsten  Opiumerscheinungen  auf. 

Gleich  nutzlos  sind  die  Adstringentia  und  überhaupt  alle  Mittel, 
inen  man  nur  jemals  stopfende  Wirkung  zugeschrieben  hat. 

Es  ist  hiebei  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der  profusen  exosmoti- 
hen  Strömung,  die  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des  ganzen 
irmes  stattfindet,  höchst  wahrscheinlich  keine  Besorption  hier  zu  Stande 
•mmt.  Ich  werde  desshalb  bei  der  nächsten  Epidemie  mir  andere 
eilen  wählen,  die  zur  Besorption  geeigneter  erscheinen,  z.  B.  die  Ham- 
ase,  die  Harnröhre,  Vagina  und  hier  verschiedene  Mittel  namentlich 
18  der  Klasse  der  Narcotica  versuchen.  Die  Injektionen  in  die  Venen 
nd  sehr  umständlich  und  dürften  bei  Kindern  wegen  Kleinheit  der  Ve- 
m  und  der  Gefahr  des  Lufteintrittes  kaum  gelingen. 

Was  das  diätetische  Regim  betrifft,  so  ist  besonders  hervorzuheben, 
ISS  die  Entziehung  des  Geü'änkes,  wodurch  man  den  profusen  Diar- 
löen  Einhalt  thun  möchte,  entschieden  nutzlos  und  grausam  ist,  man 
sse  die  Kinder  nicht  zu  viel  auf  einmal  trinken,  eebe  ihnen  aber  so  oft 
9  Durst  haben.  Auf  grosse  rasch  verschluckte  Quantitäten  Flüssigkeit 
itsteht  gewöhnlich  alsbald  Erbrechen.  Am  liebsten  trinken  die  Kinder 
kites  Wasser,  Säuglinge  ziehen,  so  lange  es  ihre  Kräfte  erlauben,  ge- 
irig  an  den  Brüsten  und  verschlucken,  wenn  sie  auch  schwach  f^ewor- 
m,  die  ausgepumpte  Muttermilch  noch  sehr  begierig.  Von  Darreichung 
iderer  Nahrung,  ausgenommen  leere  Schleimsuppe  oder  lauwarme  Milch, 
inn  keine  Rede  sein,  warmen  Chamillen-,  Wollblumen-,  Münzenthee  etc. 
irschmähen  viele  Kinder  gänzlich. 

Die  Hauptindication  ist  offenbar  eine  künstliche  anhaltende  Erwär- 
ung  der  kalt  gewordenen  Körperoberfläche,  welche  am  besten  dadurch 
ilingt,  dass  man  die  Kinder  in  ein  heisses  Bad  von  30^  IL  setzt,  worin 
isserdem  noch  1 — 2  Unzen  SenfmeU  suspendirt  sind.  Man  trocknet 
e  dadurch  ziemlich  geröthete  Haut  rasch  ab ,  umgibt  nun  die  Kinder 
ihrem  Bettchen  ganz  mit  heissen  Flaschen,  Krügen  oder  Steinen  and 
echselt  die  Windeln  nicht  öfter  als  alle  2  Stunden.  Unter  Erhaltung 
aer  hohen  Temperatur  wird  der  spurlos  verschwundene  Pols  ssttweilen 
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wieder  fühlbar,  die  Diarrhöen  mindern  sich,  die  Nasenspitze,  die  Ol 
der  Hauch  werden  wieder  warm  und  es  stellt  sich  eine  Real 
ein ,  die  freilich  oft  genug  noch  in  ein  tödlich  endendes  Typhoid  ^ 
geht. 

Im  Typhoid  ist  die  häufige  Darreichung  von  Getränken  das  i 
tigste,  um  die  gehemmte  Passago  in  den  Nieren  so  schnell  als  mo] 
wieder  wegsam  zu  machen.  Die  Nervina,  Campher,  Moschus,  Kaffee 
dann  das  so  mannigfach  gepriesene  Chinin  scheinen  mir  keinen  gün^l 
Einfluss  auf  den  Verlauf  zu  haben.  In  der  Reconyalescenz  ist  die  gii 
Vorsicht  so  lange  nothwendig ,  als  noch  irgend  Veränderungen  an 
Stühlen  vorkommen.  Biiistkinder  müssen  wenigstens  noch  6 — 8  Wq 
nach  einem  Choleraanfalle  die  Amme  behalten,  und  dürfen  nur 
langsam  abgewöhnt  werden ;  bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern 
man  noch  lange  Zeit  Schleimsuppen  reichen  und  kann  sie  erst  nad 
nach  wieder  an  Milchkost  gewöhnen. 

So  gross  und  beruhigend  die  Wirksamkeit  des  Arztes  durch 
bestimmtes  Auftreten  sein  kann,  so  problematisch  ist  der  Nutzen 
er  durch  sein  therapeutisches  Verfahren  einem  cholerakranken  Eisi 
verschaffen  vermag. 

16)  Die  Entozoen.    Enthelminthen,  HelmintUasis,  WurmkranUi 

Bevor  wir  auf  die  Wirkung  der  einzelnen  Helminthen  nns  e 
sen,  erscheint  es  nothwendig,  zuerst  eine  einfache  zootomische  Bei 
tung  derselben  zu  geben,  wobei  wir  zum  Theil  Bamberg  er 's  voi 
Uchen  Aufsatz  über  die  Entozoen  in  seinem  Lehrbuch  der  Untei 
krankheiten  zu  Grunde  legen.  Im  Darmkanal  der  Kinder  finden 
1)  Die  Taenia  solium,  2)  der  Bothriocephalus  latus ,  3)  der  Ascarii 
bricoides ,  4)  der  Oxyuris  vermicularis  und  5)  vielleicht  auch  der  T 
cephalus  dispar.  Die  in  neuester  Zeit  so  grossen  Schrecken  bereit 
Trichinen  kommen  bei  grössere  Kindern  natürlich  eben  so  gut  a 
Erwachsenen  vor.  Kleine  Kinder  blieben  meines  Wissens  bisher 
TricLina  spiralis  verschont  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie 
von  dem  die  Trichinen  bergenden  Schweinefleisch,  als  einem  für  i 
nicht  geeigneten  Nahrungsmittel,  nichts  bekamen.  Da  die  TrichiDo 
Kinder  sich  in  keiner  Weise  von  der  der  Erwachsenen  unterscheid 
kann  deren  Schilderung  hier  um  so  mehr  umfangen  werden  ,  als  di 
trefflichen  zahlreichen  Monographien  über  diesen  Gegenstand  di 
gedehnteste  Verbreitung  und  Beachtung  gefunden  haben. 

1)  Taenia  solium  und  2)  Bothriocephalus  latus.    (Cestoden). 

Die  Taenia   solium  (T.  cucurbitma,  armata.  Kettenwarm) 
IV.   Fig.  4,  5,  6  und  7  ist   ein  weissgelber,  bandartiger,    geghe 
Wurm,  15 — 30  Schuh  lang,  und  3  —  5  Linien  breit.    Sie  hat,    wii 
Täniaarten,  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane   in 
ihrer  entwickelten  Glieder  vereint,  und  pflanzt  sich  durch  Eier,  di< 
niemals  im  Darmkanale  selbst  zur  Entwicklung  kommen,  fort.     Dei 
erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  weisses  Pünktchen,    ai 
sich  mit  der  Lupe  4,  zuweilen  schwärzlich  pigmentirte  Sangnäpfe 
nen  lassen.     Zwischen  denselben  findet  sich  ein  conischer,    von 
doppelten  Hackenkranz   umgebener  Rüssel,   die  einzelnen   Hackei 
aber  so  klein,  dass  man  zu  ihrer  deutlichen  Ansicht  einer  200  n 
Vergrösserung  bedarf.     Der  Hals  .ist  mehrere  Zell  lan^,    ungegli 
einem  plattgedrückten  Fädchen  ämilich  und  geht  allmäbg  in  den ! 


167 

ber,  der  dann  deutliche  Gliederung  zeigt*  Die  jungen  Glieder  und  brei« 
ir  als  lang,  werden  weiter  nach  hinten  ganz  und  am  Schlüsse  länglich 
iereckig  mit  stumpfen  Ecken.  An  den  letzteren  sieht  man  die  Genitalien 
entlieh,  indem  sich  am  Rande  eine  Hervorragung  mit  den  Mündungen 
ix  die  Scheide  und  den  Penis  findet  und  im  inneren  die  Eierstöcke 
durchschimmern.  Diese  Herrorragung  sitzt  meist  aBwechselnd  am  rech- 
en und  linken  Rande  der  Glieder. 

Am  Kopf  findet  eine  beständige  Neubildung  von  jungen,  am  Ende 
dne  Abstossung  von  reifen  Gliedern  statt,  die  von  Laien  oft  mit  Efirbis- 
cernen  yerglichen  werden,  und  desshalb  zur  Bezeichnung  T.  cucurbitina 
Veranlassung  gegeben  haben. 

2)  Der  Bothriocephalus  latus  Tafel  IV.  Fig.  1,  2,  3,  (Taenia  lata, 
1er  breite  Bandwurm,  Grubenkopf),  ist  der  vorigen  sehr  ahnlich;  unter- 
scheidet sich  aber  folgendermassen  davon:  Er  hat  eine  mehr  graue  Farbe, 
1er  Kopf  ist  länglich,  zeigt  nur  2  längliche  Vertiefungen  ohne  Rüssel 
md  ohne  Backenkranz.  Der  Hals  ist  viel  kürzer,  die  Glieder  sind  alle 
)reiter  als  lang,  liegen  dachziegelförmig  übereinander  und,  das  charak- 
eristischste ,  an  jedem  Gliede  zu  bemerkende  Kennzeichen,  die  Ge- 
ichlechtsöffnungen  sind  nicht  am  Rande,  sondern  in  der  Mitte 
ler  Glieder. 

Die  Eier  baben  eine  bräunliche  Färbung  und  schimmern  als  braun 
;elbe  Rosetten  in  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes  durch.  Der  Bothrioce- 
)halus  hat  ausserdem  noch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er  nicht  leicht 
einzelne  reife  Glieder,  sondern  immer  ganze  Gliederreihen  abstösst,  was 
lie  Diagnose,  die  nur  auf  Erzählung  der  Kranken  gestellt  werden  soll, 
iresentlich  erleichtert. 

Diese  beiden  Wurmarten  zeigen  ein  merkwürdiges,  gegenseitiges 
iLUsschliessen.  Der  Bothriocephalus  findet  sich  nur  in  Russland,  Polen, 
ind  Ostpreussen  bis  zur  Weichsel,  während  dicv  Taenia  solium  in  sämmt- 
ichen  anderen  Ländern  Europa's  vorkommt,  nur  in  der  Schweiz  sollen 
lach  Mayer- Ahrens  beide  beobachtet  werden. 

Beide  Wurmarten  kommen  bei  Kindern  vor.  Ausserordentlich  sei- 
en bei  Kindern  unter  einem  Jahre,  bei  Säuglingen  wahrscheinlich  nie- 
nals.  Nach  Küchenmeister' s  Forschungen  soll  die  Taenia  soliamaus 
lern  Cysticercus  cellulosae  des  Schweines  «ntstehen,  und  könnte  dem- 
nach nur  bei  Kindern  vorkommen,  die  schon  Schweinefleisch  genossen 
laben. 

3)  Ascaris  lumbricoides  (Glasse  der  Nematoden)  Spulwurm. 
Der  Spulwurm  Tafel  IV.  Fig.  8  u.  9  ist  ein  runder,  dem  Regen- 

vurme  ähnlicher,  gelblicher  oder  röthlicher  Wurm  von  5 — 10  Zoll  Länge 
md  1—3  Linien  Durchmesser.  Er  wird  nach  vorne  und  hinten  schmä- 
er,  hat  einen  Mund  und  einen  Darmkanal,  der  Kopf  ist  vom  Körper  ab- 
geschnürt und  aus  3  Papillen  zusammengesetzt,  die  im  Momente  des 
^augens  sich  in  einen  breiten  Saugnapf  ausbreiten  können.  Männchen 
ind  Weibchen  sind  leicht  zu  unterscheiden.  Das  Männchen  ist  kleiner 
ils  das  Weibchen,  und  hat  ein  gekrümmtes  Schwanzende,  zuweilen  ste- 
len  kurz  vor  dem  Schwänze  ein  Paar  weisse,  zarte  Härchen  hervor,  die 
lervorgestülpten  Penes.  Drückt  man  nach  Küchenmeister  die  Weib- 
chen auf  den  Leib,  so  entsteht  ein  Prolapsus  dünner  Schläudie  (Ovarien) 
md  ein  Ausfloss  eines  milchigten  Gemenges  (Eier)  in  der  vorderen  Hälfte 
les  Thieres  aus  der  Scheidenöffnung.  Drückt  man  ein  Männchen,  so 
Siesst  ein  Milchsaft  (der  Samen)  in  der  Nähe  des  Afters  hervor,  ohne 
lass  eine  Ruptur  oder  ein  Prolapsus  einträte.    Die  äussere  Haut  bestallt 
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nach  Czermak  aas  6  Schichten  und  ist  aus  bandartigen  Qnerring^ 
bildet,  die  nicht  in  sich  zurücklaufen,  sondern  sich  mancSinial  dichotomi 
spalten  und  meist  an  den  Seitenlinien  des  Thieres  plötzlich  unterbrod 
werden. 

Die  Spulwürmer  bewohnen  mit  Vorliebe  den  Dünndarm,  sind  sei 
vereinzelt,  sondern  kommen  meistens  zu  5  — 10 ,  zuweilen  aber  and 
200—300  vor,  und  finden  sich  viel  häufiger  im  Darmkanal  der  Eis 
als  in  dem  der  Erwachsenen. 

Bei  Säuglingen  kommen  sie  nicht  vor,  wohl  aber,  wenn  aach 
selten,  bei  ganz  kleinen  Kindern,  die  mit  Mehl  oder  Semmelbrei  küod 
aufgefiittert  werden.  Ihre  Eier  gelangen  ohne  Zweifel  mit  den  Nahm 
mittein  in  den  Darmkanal,  wenigstens  bleibt  nichts  anderes  anzuneb 
übrig,  da  nach  y.  Sie  hold  die  Ascaridenweibchen  niemals  \eheu 
Junge  gebären  und  ihre  Brut  auch  niemals  im  menschlichen  Darmi 
zufinden  ist.  Sie  scheinen  sich  vorzugsweise  von  Amylaceen  zu  näbi 
womit  jedoch  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  alle  Kinder ,  die  p 
Brod  essen,  Ascariden  beherbergen.  In  diesem  Falle  gäbe  es  wohl  \ 
gesundes  Kind,  das  nicht  an  solchen  litte. 

4)  Oxyuris  vermicularis.  (Ascaris  vermicularis,  Springwurm,  PS 
menschwanz,  Darmschabe,  Madenwurm).  (Classe  der  Nematoden.)  1\ 
IV.  Fig.  10,  11,  12  u.  13. 

Der  Name  Oxyiiris,  Spitzschwanz,  (von  o^vg  und  ovQti)  passt  i 
auf  das  Weibchen,  nicht  auf  das  Männchen.  Das  Weibchen  ist  ein  i- 
Linien  langer,  dünner,  weissgelber  Wurm  mit  geradem,  pfriemenfon 
zugespitztem  Schwänze.  Das  Männchen  ist  kaum  1  Linie  lan^  undl 
ein  stark  gekrümmtes  Schwanzende.  Beide  haben  einen  kolbigen  Ki 
mit  2  seitlichen,  blasenartigen  Membranen.  Die  Weibchen  finden  ^ 
unendlich  viel  zahlreicher  als  die  Männchen,  die  in  den  Stuhl 
selbst  nie  gefunden  werden,  indem  sie  fester  an  der  Darmschlei 
haut  haften,  von  welcher  sie  nach  Zenker  in  der  Leiche  leicht  mitdi 
Darmschleim  abgeschabt  werden  können.  Es  gelingt  die  Sammlung  i 
Mäiinchen  besonders  dann  gut,  wenn  der  Dickdarmkoth  durch  Diarri 
weggespült  worden  ist. 

Der  gewöhnliche  Aufenthalt  des  Oxyuris  ist  der  Mastdarm,  imhi 
darm  kommt  er  schon  in  viel  geringerer  Menge  und  im  Dünndarm 
gut  wie  gar  nicht  vor.  Er  verlässt  auch  den  Mastdarm,  besonders  wa 
die  Kinder  in  warmen  Betten  liegen  und  wandert  bei  Mädchen  in  i 
Vagina.  Küchenmeister  sagt,  es  sei  ein  „Aberglaube,''  sie  nura 
hauptsächlich  dem  Kindesalter  zuzuschreiben  und  führt  als  Beleg  i 
.  dass  er  sie  2mal  bei  Erwachsenen  gefunden  habe.  Jeder  erfahi-ene  Pn 
tiker  aber,  der  in  einer  Gegend  wohnt,  wo  der  Oxyuris  überhaupt  W 
vorkommt,  wird  seinen  2  Fällen  von  Erwachsenen  Hunderte  von  Kipdä 
entgegensetzen  können,  so  dass  ich  keinen  Grund  einsehe,  von  diesi 
„Aberglauben"  abzugehen. 

5)  Trichocephalus  dispar.  (Nematoden.)  Peitschenwurm.  Taf' 
Fig.  14  u.  15. 

Der  Trichocephalus,  ein  weisser,  1—2  Zoll  langer  Wurm,  ist* 
Kopfe  so  dünn  wie  ein  Haar  und  geht  nach  hinten  in  ein  dickeres  Im 
über,  so  dass  er  im  ganzen  einige  Aehnlichkeit  mit  einer  Peitsche  bieß 
An  der  Spitze  des  dünnen  Theiles  findet  sich  ein  unbewaffneter  Hui^ 
in  den  der  Oesophagus  mündet.  Der  Hintertheil  ist  bei  den  Weibcl^ 
gerade  und  zeigt  eine  einfache  Scheide,  bei  den  Männchen  aber  spiraü 
gewunden,  am  Ende  mit  einem  kleinen  Präputium  und  einem  nicnt  os 
beträchtlichen  Penis  versehen. 
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Es  hält  sich  dieser  Wurm  fast  ausschliesslich  im  Blinddarm  und 
em  Colon  adscendens  auf  und  findet  sich  fast  nie  in  den  Fäces,  weil  er 
en  Darm,  wie  es  scheint,  nur  ungern  verlässt  Ich  fand  einmal  in  der 
■eiche  eines  15jährigen  Mädchens ,  das  am  4ten  Tase  der  Cholera  ver- 
borben  war  und  die  profusesten  Ausleerungen  gehabt  hatte ,  eine  ganz 
eträchtliche  Mence  dieser  Thiere,  wenigstens  30  —  40  Exemplare,  im 
ioecum,  60  dass  fiule  der  Section  beiwohnenden  Aerzte  ihre  Yerwunde- 
ung  äusserten,  wie  sich  die  Thiere  bei  so  flüssigem  und  reichlich  aus- 
;eschiedenem  Darminhalt  4  Tage  hindurch  halten  konnten.  Er  kommt 
»ei  Kindern  ausserordentlich  selten  vor  und  wird  eigentlich  mehr  der 
Vollständigkeit  halber  abgehandelt.  — 

Symptome. 

üeber  die  Symptome,  die  durch  Entozoen  verursacht  werden,  hat 
aan  schon  viel  geschrieben  und  gestritten.  Unsere  Vorfahren  legten 
len  Eingeweidewürmern  gewiss  eine  zu  grosse  Bedeutung  bei  und  glaub- 
en von  vielen  schweren  Krankheiten ,  während  welcher  zufaliiger  Weise 
olche  abgingen,  dass  sie  hiedurch  hervorgerufen  und  durch  den  Abgang 
[er  Wärmer  auch  glücklich  wieder  beseitig  worden  seien.  Die  so  ent- 
tandenen  Symptome  wurden  immer  manmgfacher  und  die  Verwirrung 
mmer  grösser,  bis  endlich  die  Sache  klar  sehenden  Aerzten  zu  bunt 
¥urde  und  man  anfing,  alle  Wurmsymptome  zu  leugnen,  was  noch  heut 
5u  Tage  von  mehreren,  besonders  Wiener  Aerzten  fortgesetzt  wird.  Wie 
lUes  neue,  so  fand  auch  diese  Negirung  vielfache  Anhänger  und  es  ge- 
lörte  einüte  Zeit  zum  guten  Ton,  von  den  Helminthen  gar  nichts  zu 
(bissen.  Einzelne  Symptome  aber  lassen  sich  nicht  ableugnen  und  ich 
mü,  um  sicher  zu  gehen,  nur  die  anfuhren,  die  ich  selbst  zu  wiederhol- 
ten Malen  beobachtet  habe. 

Sie  lassen  sich  in  örtliche  und  allgemeine,  reflektirte  scheiden,  von 
den  eingebildeten  Symptomen,  welche  bei  Erwachsenen,  besonders  Band- 
wnumknmken  so  häufig  auftreten,  können  wir  in  der  Pädiatrik  glückli- 
cher Weise  ganz  absehen. 

A.    Oertliche  Symptome. 

Unter  den  Symptomen,  welche  durch  directe  Beizung  der  Entozoen 
erklärt  werden  müssen,  ist  vor  allen  der  Schmerz  zu  nennen.  Derselbe 
wird  sehr  häufig  beobachtet,  ist  bald  kneipend,  stechend,  nasend,  boh- 
rend etc.  und  intermittirt  ohne  Ausnahme.  Verschiedene  Nahrungsmit- 
tel, besonders  die  stark  sesalzenen,  aromatischen  oder  sauren,  daher 
auch  alle  Obstarten  vermenren  denselben,  während  Milch,  ölige  und  fette 
Nahrungsmittel  ihn  meistens  mindern.  Der  Appetit  ist  bei  Wurmkran- 
ken gewöhnlich  normal,  zuweilen  aber  vermindert,  von  einer  Vermeh- 
rung desselben  durch  Würmer  lässt  sich  bei  Kindern  nur  schwer  spre- 
chen, weil  bekanntlich  zu  v^-schiedenen  Zeiten  bei  einem  jeden  Emde 
abnorme  Zunahme  des  Appetits  vorkommt.  Grewöhnlich  ist  der  Grund 
des  vermehrten  Appetits  m.  rascherer  Entwicklung  und  stärkerer  Bewe- 
gung oder  körperüdier  Anstrengung,  nicht  aber  in  der  Gegenwart  von 
Würmern  zu  suchen.  Erbrechen  kann  sich  einstellen,  entweder  in  Folge 
des  Eindringens  eines  Wurmes  in  den  Magen  oder  als  Reflexerscheinung 
von  der  gereizten  Darmschleimhaut  ausgehend.  -Ascaris  lumbricoides 
kommt  häufig  in  den  Magen,  scheint  dort  durch  seine  Bewegungen 
Brechreiz  zu  veranlassen  und  wird  dann  auch  zum  grossen  Schrecken 
der  Angehörigen  zuweilen  orbrochen.    Das  kleinste  Kind,   das  ich  einen 
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Spulwurm  von  3  Zoll  Lange  erbrechen  sah,  war  '/«  Jahre  alt  und 
nosB  erst  seit  '/4  Jahre  neben  der  Mutterbrust  etwas  Mehlbrei 
Stühle  sind  hiebei  meist  unregeknässig,  bald  ist  Verstopfdog,  bald  I 
rhöe  vorhanden,  mit  letzterer  geht  in  der  Regel  eine  grosse  Anzahl 
Enthelminthen  ab.  Die  grossen  Schleimmassen  (sog.  Wurmnester) , 
che  bei  Bandwurmkranken  zuweilen  abgehen,  werden  bei  Kindern  u 
beobachtet,  weil  der  Bandwurm  bei  ihnen  überhaupt  nur  sehr  sa 
vorkommt. 

Die  Oxyuris  gehen  aus  dem  Mastdarm^  in  welchem  sie  ein  fort^ 
rendes  Jucken  veranlassen,  bei  Mädchen  in  die  Vagina,  röthen  d^ 
Schleimhaut  und  bedingen  Leukorrhoe.  Der  fortwährende  hiedurch 
zeugte  Kitzel  gibt  häung  den  ersten  Anstoss  zur  Onanie,  von  der 
Kinder  selten  mehr  abzubringen  sind,  wenn  auch  die  Oxynris  längst  ^ 
schwunden  sind.  Bei  Knaben  kriechen  sie  zuweilen  imter  das  Präputs 
worauf  Balanitis,  Erectionen  und  ebenftdls  Neigung  zur  Onanie  sich  i 
wickeln  kann. 

Die  Spulwürmer  dehnen  ihre  Wanderung  noch  weiter  ans,  als 
Oxyuris.  Sie  gelangen  zuweilen  ohne  Erbrechen  in  den  Oesophagus. 
Mund-  und  Nasenhöhle  und  sollen  sogar  schon  in  den  Larynx  gek^ 
men  sein  und  Erstickungsanfalle  bewinct  haben.  Man  hat  auch  bei :: 
tionen  schon  Leberabscesse  gefunden,  die  einen  und  selbst  mehrere  Si 
Würmer  beherbergten.  Dieselben  sind  jedenfalls  durch  den  dnctus  c 
ledochus  in  die  GaUengäuffe  gelang  und  verursachten  dann  Entzündi 
Leberabscesse  und  den  Tod ;  auch  im  ductus  pancreaticus  und  im  Win 
fortsatz  hat  man  sie  schon  beobachtet,  wo  sie  Reaction  und  Eit^ 
erzenen.  Die  ausserordentlich  seltenen  Fälle,  in  denen  encystirte  A^ 
riden  im  Peritonäalsack  gefunden  wurden  (die  sog.  Wurmabseesse),  i 
man  in  neuerer  Zeit  ganz  bezweifeln  wollen,  weil   sich  an    keinem  Ki 

f)ertheile  der  Würmer  Organe  finden,  die  zur  Durchbohrung  des  Dara 
ähig  erscheinen.  Ich  selbst  habe  keinen  derartigen  Fall  gesehen,  a 
kann  desshalb  nicht  entscheiden,  v.  Sie  hold  aber,  einer  der  ersten  fl 
minthologen,  und  bekannt  durch  seine  gewissenhaften  BeobachtuB^ 
behauptet,  dass  die  Ascariden  mit  ihrem  härteren  Kopfende  die  Scb: 
ten  des  JDarmes  auseinanderschieben  und  in  die  Bauchhöhle  gelsiu' 
können,  ohne  dass  nachträglich  Spuren  ihres  Durchtrittes  am  Darme : 
bemerken  wären.  Das  Auseinanderschieben  der  Muscularis  ist  wohl  des 
bar,  wie  aber  die  compacte  Schleimhaut  und  die  Serosa  einem  so  gen 
gen  Druck,  den  ein  Spulwurm  auszuüben  im  Stande  ist,  nachgelx^  ii 
nen,  das  allerdings  ist  schwer  zu  begreifen. 

B.    Allgemeine  und  Reflexerscheinungen. 

Ein  sehr  gewöhnliches  Symptom  ist  das  Jucken  an  der  Nase,  d$: 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden ,  dass  fast  alle  Kinder  gern  ^ 
den  Fingern  in  den  Nasenlöchern  bohren,  und  dass  dieses  Symptom^ 
mit  keinen  besonders  hohen  Werth  hat.  Erweiterung  der  Fupülen  ss 
ich  öfter  auf  Abgang  von  Ascariden  verschwinden  imd  halte  sie  na 
für  kein  constantes,  jedoch  faktisch  bestehendes  Symptom.  Krand 
verschiedener  Art,  besonders  die  Chorea  und  Epilepsie,  wurden  mitla 
tozogn  in  Zusammeiüiang  gebracht.  Da  diese  Anschauung  auch  nntä 
den  Laien  bekannt  ist,  so  wurde  ich  schon  in  mehreren  Fallen  ^ebetes 
die  Würmer  abzutreiben,  in  keinem  aber  sah  ich  trotz  der  energiscbs^ 
Mittel  einen  Abgang  von  Würmern  noch  überhaupt  eüie  Y^randeniBj 
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er  Krämpfe  eintreten.    Es  scheint  demnach  das  Vorkommen  von  Wür- 
i.ern  bei  Choreakranken  und  Epileptischen  ein  zufälliges  zu  sein. 

Dass  Würmer  schwere,  hydroce^halusähnliche  Symptome  bedingen 
tonnten,  bezweifelte  ich  so  lange,  bis  ich  mich  persönlich  davon  über- 
seugte.  Es  wurde  ein  Kind  vor  mehreren  Jahren  sterbend  in  das  hie- 
dge  Kinderspital  gebracht,  das  erst  vor  ein  Paar  Tagen  von  Krämpfen 
befallen  worden  sein  sollte.  Es  bot  alle  Zeichen  eines  in  Agone  begriffe- 
Qen  Hydrocephalus  acutus  und.  starb  nach  wenigen  Stunden. 

Zu  unserem  grossen  Erstaunen  fanden  wir  bei  der  Section  das  Ge- 
hirn und  seine  Haute  vollkommen  normal,  ebenso  Herz  und  Lungen, 
dessgleichen  Leber,  Milz  und  Nieren,  im  Darmkanal  aber  über  hun- 
dert Spulwürmer,  welche  in  grösseren  und  kleineren  Knäueln  zu- 
sammengeballt, an  einzelnen  Stellen  das  Darmlumen  vollständig  ausfüll- 
ten und  die  Schleimhaut  daselbst  intensiv  geröthet  hatten. 

Diagnose. 

Aus  diesen  örtlichen  und  allgemeinen  Symptomen  lässt  sich  aller- 
dings eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  stellen,  Gewissheit  aber  gibt  nur 
das  Abgehen  von  Helminthen  oder,  för  den  Bandwurm,  einzelner  Stücke 
derselben.  Da  die  gewöhnlichen  Abtreibungsmittel  bei  sonst  gesunden, 
nicht  an  Darmkatarrh  leidenden  Kindern  durchaus  keine  üblen  Folgen 
haben,  so  genügen  schon  die  oben  angeführten  Symptome  zum  Yersucne, 
die  Würmer  aus  dem  Darme  zu  entfernen. 

Behandlung. 

1)  Dißr  Bandwurm  darf  nur  abgetrieben  werden  bei  Kindern,  die 
über  ein  Jahr  alt  sind,  sich  vollkommen  wohl  befinden  und  keine  grosse 
Neigung  zu  Diarrhöen  haben.    Ganz  kleine  oder  zahnende  Kinder  ver- 
tragen selbst  die  mildesten  Bandwurmmittel  schlecht.     Das  einfachste 
und  sicherste  Mittel  ist  die  Cortex  radic.  Punicae   granati,  nur  muss 
dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  sie  frisch  ist  und  lauge  macerirt  wird. 
Für  Kinder  von  2—5  Jahren  kann  man  sich  folgender  Formel  bedienen: 
Rp.  Cort.  rad.  Punic.  Granat,  rec.  sj  Macera  c.  Aa.  fontan.  libr.  j  per 
horas  24  dein  coq.  per  hör.  12  ad  remanent.  iyj.   Man  lässt  diese  6  Un- 
zen Morjgens   nüchtern  in  3  Portionen  getheilt  in  Vi  stündigen  Liter- 
vallen  reichen,  nachdem  man  Tags  vorher  durch  gekochte,  getrocknete 
Zwetschgen  1—2  breiige  Stühle  erzielt  hat.  Es  ist  räthlich,  das  doppelte 
Quantum  des  Granatnndendecoctes  bereiten  zu  lassen,  weil  zuweilen  die 
eine  oder  andere  Portion   erbrochen  wird,   worauf  nach  einer   halben 
Stunde  das  Mittel  wieder  versudit  werden  muss.    Nach  1  —  2  Stunden 
geht  gewöhnlich  der  Wurm  ab.    Erfolgt  der  Abgang  nicht,  oder  findet 
sich  kein  Kopf  des  Bandwurms,  so  kann  man  unbeschadet  der  Gesund- 
heit dieselbe  Procedur  in  einigen  Tagen  repetiren.   Anhaltende  Diarrhöe 
oder  länger  dauernde  Leibsclpnerzen  entstehen  gewöhnlich  nicht  auf  ^e- 
868  Mittöl  und  können  durch  Emulsionen  bald  beseitigt  werden. 

Wo  frische  Granatwurzelrinde  nicht  zu  haben  ist,  oder  wenn  die 
Kinder  nicht  dazu  gebracht  werden  können,  sie  zu  nehmen,  so  können 
die  übrigen  Bandwurmmittel,  vor  allem  das  Extr.  filic.  mar.  aether  Bfi, 
oder  die  Blüthen  der  Brayera  anthelminthica,  von  denen  man  eine  Unze 
mit  Honig  zu  einer  Latwerge  machen  lässt,  in  Anwendung  kommen. 
Starke  Drastica,  wie  das  Gummi  gutti,  die  Coloquinthen  und  das  Cro- 
tonöl  sind  in  allen  Fällen  zu  meiden.  Bei  schwächlichen,  kränklichen 
Kindern  sind  diese  Curen  niemals  indicirt  und  ea  sind  mir  selbst  Bei- 
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spiele  bekannt,  dass  sich  dieselben  trotz  ihres  BandwomiB  nachnndi^ 
erholten,  der  Bandwurm  also  die  Entwicklung  nicht  aufgehalten  hat 

2)  Die  Ascaris  lumbricoides  macnen  nur  selten  eigentM^ 
Beschwerden  und  gehen  häufig  in  grosser  Menge  bei  ganz  gesa^jri 
Kindern  ab,  bei  denen  weder  subjective  noch  objective  Symptome  tt- 
ausgegangen  sind.  Die  gewöhnliche  Methode  der  Abtreibung  oesteht  c^ 
rin,  dass  man  Pulv.  Senun  Ginae  3j  und  Pulv.  rad.  Jalap.  Iß  auf  4-i 
Portionen  vertheilt,  in  2  Stunden  nehmen  lässt.  In  der  A^el  sind  d-ri 
Kindern  mit  Wasser  vermischte  Pulver  leichter  als  Latwergen  beiznbr: 

Sen.    In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  daran  gewöhnt,   in   den  Alcaloidf: 
ie   aus   einem  Mittel  dargestellt  werden  können,   die  Quintessenz  d: 
Wirkung  desselben  zu  sucnen  und  gibt   desshalb   statt  einer    Dradin 
Cinasaamen   einige  Gran  Santonin.     Der  Erfolg  des  Santonin   ist  tt-: 
^^  durchaus  nicht  so  brillant,  als  er  von  mancher  Seite  geschildert  wird,  in 

t;^^  Gegentheile  sehr  problematisch  und  steht  weit  hinter   dem  des  gewöb 

"^  liehen  Ginapulvers  zurück,  das  durch  die  jetzt  so  verbreiteten  Santosi: 

zeltchen  gewiss  nicht  verdräng  werden  wird.  Wenn  auch  die  Fnrcr 
vor  dem  Calomel,  in  welcher  emzelne  Therapeuten  befangen  sind,  dorci: 
ans  keine  begründete  ist,  so  ist  dessen  Anwendung  gegen  Würmer  dcc 
eine  sehr  überflüssige,  zumal  die  Kinder  die  Oblaten,  in  die  man  k 
Pulver  hüUt,  im  Munde  zu  zerdrücken  pflegen,  und  dann  gewöhnlich  eb 
Stomacace  davontragen.  In  allen  pädiatrischen  Lehrbüchern  spielt  d^ 
Ol.  Ricini  eine  vielfache  Rolle,  und  einzelne  Autoren  versäumen  i^ 
keine  Gelegenheit,  die  Kinder  mit  ein  Paar  Kaffeelöffel  Ricinasöl  za  ht 
glücken.  Ich  habe  mich  schon  oft  bemüht ,  dasselbe  zu  geben ,  habe  e 
,  J r  aber  nur  den  wenigsten  Kindern  beigebracht,  die   meisten  spuckteo  b 

!!j^'^'  sofort  wieder  heraus,  so  dass  ich  von  dessen  Anwendung  jetzt  voUkoi^ 

men  abgestanden  bin. 

3)  Gegen  die  Oxyuris  vermicularis  nützen  interne  Mittel  seli: 
wenig,  hingegen  kann  man  ihnen ,  da  sie  sich  fast  nur  im  Mastdarm  auf 

P  halten,  leicht  mit  Clystieren  beikommen.  Man  hat  diesen  Clystieren  sei  •: 

verschiedene  wurmtreibende  Medicamente,  als  Abkochung  von  Knobland 
Zwiebeln,  Asa  foetida,  Valeriana,  Tanacetum,  oder  einige  Tropfen  T& 
pentinöl,  Kampher,  Salzwasser,  selbst  eine  schwache  Subumatlösun^  kr 
gemischt.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  immer,  dass  der  Mastdarmink: 
wenigstens  einmal  taglich  verflüssigt  und  entleert  wird,  wozu  das  bi"^. 
Wasser  dieselben  Dienste  zu  leisten  scheint.  Täglich  2  Kaltwasserklj 
stiere,  4  Wochen  lang  fortgesetzt,  beseitigen  mit  Bestimmtheit  alle  Gm- 
ris.  Ist  gleichzeitig  Leucorrhöe  der  Vagina  vorhanden,  so  sind  asc: 
hiegegen  die  Injectionen  mit  kaltem  Wasser  von  grösstem  Nutzen,  h 
den  grossen  breiigen  Ausleerungen,  die  auf  die  ersten  Kaltwasserklystia^ 
erfolgen,  findet  sich  zuweilen  ein  solche  Unmasse  von  Ox^^uris,  dass  durdi 
das  Gewimmel  der  unzähligen  Thiere  der  Kothbrei  in  fortwährender  Be- 
wegung ist. 
'  4)  Der  Trichocei)halus  dispar  macht   niemals  Symptome  m 

wird  auch  fast  niemals  in  den  Ausleerungen  entdeckt,  sondern  immer 
nur  zufällig  bei  Sectionen  gefunden,  wesshalb  von  einer  Abtreibung  des- 
selben auch  unmöglich  die  Rede  sein  kann. 

£.    Leber. 

Die  Leber  ist  bei  einem  Neugeborenen  verhältnissmässig  viel  gros- 
ser als  bei   einem  1  jährigen  Kinde.     Die  Angaben  von  Portal  ud 


-^H 


'i: 
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(eckel  aber,  nach  denen  die  Leber  bei  Neugeborenen  nm  ^4  schwerer 
ein  soll,  als  bei  8 — 10  monatlichen  Kindern,  kann  Frerichs  nicht  be- 
tätigen. Derselbe  Autor  fand,  dass  das  Gewicht  der  Leber  sich  verhält 
u  dem  des  ganzen  Körpers,  wie  1  :  17  bei  einem  Tmonatl.  Fötus, 


wie  1 

:  28  bei  einem  Neugeborenen, 

wie  1 

•  ^^   jj        ji                  >» 

wie  1 

:  20    „        „ 

wie  1 

:  83  bei  einem  IVaJährigen  Kinde. 

Die  Leber  eines  Neueeborenen  wiegt  durchschnittlich  100  gramm., 
lie  eines  IV^jährigen  Kinaes  aber  250  ^amm. ,  so  dass  von  einer  wirk- 
lichen Geweosabnahme  dieses  Organes  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  physicaUsche  Untersuchung  der  Leber  wird  bei  Kindern  ganz 
aach  denselben  Principien  angestellt,  wie  bei  Erwachsenen.  Man  percu- 
tirt  zuerst  in  der  Azillarlinie  (eine  Senkrechte  von  der  Achselhöhle  nach 
abwärts)  dann  in  der  MammiUarlinie  (eine  Senkrechte  von  der  Brust- 
warze nach  abwärts)  und  endlich  in  der  Sternallinie  (eine  Senkrechte  vom 
Stemum  ausgehend).  Durch  die  ersten  beiden  Linien  wird  der  Durch- 
messer des  rechten,  durch  die  letzte  der  des  linken  Leberlappens  be- 
stimmt. 

Durch  die  Unruhe  der  kleinen  Kinder  wird  diese  Percussion  sehr 
erschwert  und  namentlich  muss  man  darauf  verzichten,  den  so  wichtigen 
Einfluss  der  Athembewegung  auf  die  Stellung  der  Leber  erforschen  zu 
wollen.  Aeltere  Kinder,  vom  3ten  Lebensjahre  an,  kann  man  durch 
freundliches  Zureden  gewöhnlich  dazu  bringen ,  dass  sie  sich  so  gut  un- 
tersuchen lassen,  wie  die  Erwachsenen. 

Die  Leberkrankheiten  sind  bei  kleinen  Kindern  ausserordentlich  sel- 
ten. Nachdem  wir  den  Icterus  neonatorum  schon  im  Kapitel  von  den 
Krankheiten,  die  unmittelbar  nach  der  Geburt  entstehen,  betrachtet  ha- 
ben, restiren  uns  nur  mehr  die  syphilitische  Leber,  die  Fettleber,  und  die 
angeborenen  Anomalien.  Die  andern  Leberkrankheiten,  die  Cirrhose, 
der  Leberkrebs  und  die  Echinococcus  kommen  bei  Kindern  fast  niemals 
vor  und  unterscheiden  sich,  was  ihre  Symptome  und  den  Verlauf  betrifft, 
dann  in  nichts  von  denen  der  Erwachsenen.  Die  acute  Leberatrophie 
wurde  meines  Wissens  noch  niemals  bei  kleinen  Kindern  beobachtet.  — 

1)  Die  syphilitisohe  Leberentzündung. 

Der  Zusammenhang  zwischen  einer  eigenthümlichen  Veränderung 
der  Leber  und  der  sec.  Syphilis  wurde  von  Kay  er  und  Ricord  ange- 
deutet, von  Dittrich  aber  durch  eine  Reihe  genauer  Untersuchungen 
zur  Evidenz  erwiesen.  Im  allgemeinen  ist  die  Erkrankung  jedoch  eine 
seltene.  Ich  habe  schon  viele  Kinder  mit  hereditärer  Sypmlis  (vielleicht 
(10—15)  secirt  und  immer  genau  die  Leber  untersucht,  nahe  aber  erst 
einmal  diese  Veränderung  gefunden. 

Pathologische  Anatomie. 

Bei  der  Section  von  Kindern  mit  angeborener  Syphilis,  die  bekannt- 
lich fast  alle  zu  Grunde  sehen,  findet  man  zuweilen  in  der  Leber  eine 
besondere  Art  von  Entzündung,  welche  die  Drüsensubstanz  selbst  ergreift. 
Das  Exsudat  dieseä  entzündhchen  Processes  ist  theils  plastisch  und  ver- 
wandelt sich  in  späterer  Zeit  in  eine  schwielige  Narbe,  wozu  es  aber  bei 
Kindern  wegen  ded  zu  bald  erfolffenden  Todes  nur  sehr  selten  kommt, 
theils  serös  und  denmach  resorbiroar,  theils  endlich  weder  j^lastisch  noch 
resorbirbar  und  besteht  in  letzterem  Falle  aus  einer  fftnftft  idnr  gelb- 
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liehen  Masse,  die  microscopisch  Elementarkörnchen,  Fetttröpfchen 
nur  wenige  Leberzellen  erkennen  lässt.  Diese  flraugelbe  Masse  ist 
der  Process  lange  genug  gedauert  hat,  im  Umfang  eines  Hanfb 
oder  einer  Erbse  von  dem  plastischen,  später  schwielig  gewordenen! 
eingeschlossen.  Wenn  diese  Veränderungen  an  vielen  Stellen  der  I 
vorkommen,  so  erhält  dieselbe  dadurch  eine  höckerige,  unebene  1 
und  ihr  Bauchfellüberzug  wird  schwielig  verdickt,  wenn  die  Verände 
an  ihrer  Oberfläche  vor  sich  geht.  Die  freien  StieUen  der  Leber  siiK 
Kindern  in  der  Regel  normal ,  bei  Erwachsenen  können  nebenbei 
hose,  Krebs,  Muskatnuss- Fettleber  vorkommen. 

Bei  kleinen  Kindern  kommt  es  kaum  jemals  zu  grösseren  Fora 
änderun^en  der  Leber,  man  findet  gewöhnbch  nichts  als  einige  St^ 
welche  sich  beim  Durchschnitt  härter  zeigen,  eine  blasse  Farbe  h 
und  aus  den  obengenannten  microscopischen  Elementen,  Körnchen.  1 
tröpfchen  und  nur  wenig  Leberzellen,  bestehen. 

Symptome  und  Therapie. 

Die  speciell  auf  die  Leber  bezüglichen  Symptome  sind  sehr  g€r 
fügiff  und  kaum  zu  erkennen.  Die  gewöhnlicn  2  —  8  Monate  alten  i 
der  haben  die  Zeichen  hereditärer  Synbilis  an  sich,  bestehend  in  cc: 
lomatösen  Wucherungen  am  Amis  una  den  Mundwinkeln,  in  Geschw^ 
um  den  Mund  herum,  in  Ozoena  und  einem  syphilitischen  Exanthem. 
Ernährung  ist  eine  sehr  vollkommene  und  die  Fettpolster  sind  p 
lieh  geschwunden.  Die  Oberfläche  der  Leber  findet  man  möglicher  ^V 
höckerig,  von  ungleicher  Härte,  den  scharfen  Leberrand  an  einie 
Stellen  etwas  stumpfer. 

Die  kleineren  Veränderungen  der  Leber  sind  natürlich  gar  ni 
diagnosticirbar.  Als  Gomplication  ist  eine  faserstofifige  Degeneration 
Nieren  zu  erwähnen,  wodurch  einige  Taee  vor  dem  Tode  Anasarca  5 
einstellt.  Das  merkwürdigste  bei  dieser  Leberkrankbeit  ist,  dass  niei 
Icterus  eintritt,  sondern  bloss  bei  herannahendem  Ende  eine  graue ,  t 
fahle  Hautfarbe. 

Eine  specielle  Behandlung  dieses  Zustandes  ist  nicht  anzuge^ 
Die  Kinder,  die  nicht  an  der  Brust  ihrer  eignen  Mutter  trinken  köL 
und  also  künstlich  aufgefüttert  werden  müssen  —  weil  sie  ja  gesa: 
Ammen  anstecken  würden  —  gehen  fast  ohne  Ausnahme  zu  Grar 
gleichviel,  ob  ihre  Leber  mit  erkrankt  ist  oder  nicht.  Die  Schmier) 
bietet,  wo  der  Zustand  der  Haut  es  erlaubt,  noch  die  meiste  Ganz 
für  Genesung.  Das  nähere  hierüber  findet  sich  bei  der  Therapie  « 
Syphilis. 

2)  Die  Fettleber.    Hepar  adiposnm. 

Wir  verstehen  unter  Fettleber  einen  grösseren  Fettgehalt  der  I 
berzellen  und  zwar  in  so  ausgedehntem  Maasse,  dass  deutliche  Farbe 
Veränderungen  des  Parenchyms  vorkonmien.  Es  ist  an  dieser  Färb: 
Veränderung  festzuhalten,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  das  Axd&u 
einiger  fettnaltiger  Leberzellen  schon  zu  dieser  Diagnose  genügte,  t 
man  dann  bei  einer  ^eden  Section  eine  Fettleber  finden  würde.  T 
Fettleber  ist  im  kindhchen  Organismus  eine  ziemlich  constante  Begk 
terin  der  Consumptionskrankheiten,  namentlich  der  Lungentuberciüj: 
und  der  länger  bestehenden  Darmcatarrhe. 
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Ihre  Entstehung  bei  Tuberculose  bat  man  schon  mehrÜBUsh  zu  er- 
ären  versncbt,  und  die  meisten  Autoren  neigen  sich  der  Ansicht  zu, 
kss  sie  in  diesem  Falle  bedingt  werde  durch  die  mangelhafte  Respira- 
)n,  in  deren  Folge  die  Oxydation  der  Kohlenhydrate  und  Fette  nicht 
ihörig  von  Statten  gehen  könne.  Frerichs  hebt  aber  mit  Recht  her- 
ir,  dass  mehrere  beträchtliche  Respirationsstörungen,  z.  B.  Lungenem- 
lysem,  keine  Fettleber  hervorrufen  und  dass  andererseits  die  Fettleber 
ich  bei  anderen  tuberculösen  Processen,  z.  B.  Knochentuberculose,  wo- 
3i  die  Lungen  vollkommen  intakt  sein  können,  häufig  gefunden  wird. 

Er  glaubt  desshalb  hier  die  Ursache  in  der  Blutveränderung 
ichen  zu  müssen,  welche  während  des  Abzehrungsprocesses  sich  heran- 
ildet,  und  darin  besteht,  dass  das  Blut  mit  dem  Fett  überladen  wird, 
as  bei  fortschreitender  Abmagerung  zur  Resorption  kommt.  Die  Fett- 
iber ist  bei  Lungentuberculose  desshalb  ausgesprochener  als  bei  andern 
onsumptionskrankheiten,  weil  bei  unversemrten  Lungen  eine  grössere 
auerstofifaufnahme  und  hiemit  raschere  Umsetzung  des  Fettüberschusses 
n  Blute  stattfindet. 

Pathologische  Anatomie. 

Eine  exquisite  Fettleber  ist  nach  der  Fläche  vergrössert,  abgeplat- 
zt und  hat  keine  scharfen,  sondern  mehr  abgerundete  Ränder.  Ihre 
Oberfläche  ist  glatt,  glänzend,  durchsichtig  und  fiihlt  sich  tei^g  an,  so 
ass  ein  Eindruck  mit  dem  Finger  eine  bleibende  Vertiefung  mnterlässt. 
)ie  Farbe  ist  röthlich  ^elb  oder  blass  gelb  und  eine  trockene,  etwas  er- 
wärmte Messerklinge  nimmt  einen  Fettbeschlag  an,  wenn  sie  durch  fettig 
egenerirtes  Leberparenchym  gezogen  wird.  Die  Menge  des  Fettes  er- 
ibt  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  als  sehr  beträchtlich.  Fre- 
ichs  fand  in  einem  Falle  78  pGt.  Fett  in  der  wasserfreien  Lebersub- 
tanz; im  frischen  Zustand  enthielt  dieselbe  Leber,  43,84  Fett,  43,84  Was- 
er,  12,32  Gewebe,  !Zellen,  Gefasse  etc.  Gleichzeitig  vermindert  sich  der 
Wassergehalt  des  fettig  degenerirten  Parenchvms,  der  von  76%  auf 
0— 43^^/0  sinken  kann.  Das  Fett  besteht  aus  Olein,  Margarin  und  Spu- 
en  von  Cholesterin. 

In  weniger  exquisiten  Fällen  sind  diese  anatomischen  Merkmale 
uch  weniger  deutlich.  Da  die  Leberläppchen  immer  in  der  Weise  er- 
ranken, dass  zuerst  die  peripherisch  gelegenen  Zellen  eines  jeden  Läpp- 
bens  fettig  degeneriren,  während  das  Centrum  des  lobulus,  das  Gebiet 
er  Lebervenen,  noch  frei  und  von  normaler  Farbe  bleibt,  so  entsteht 
in  reticulirtes  Aussehen  des  Parenchymdurchsclmittes,  die  sog.  Muscat- 
ussleber. 

Es  wechselt  hier  bräunlichrothe  und  blassgelbe  Substanz  in  der 
Weise  mit  einander  ab,  dass  die  erstere  kleine  Inselchen  bildet,  welche 
on  letzterer,  als  einem  heUgelben  Hofe  umgeben  werden.  Die  Form  der 
»raunen  Inselchen  hängt  von  der  Richtung  ab,  in  welcher  die  Läppchen 
iurchschnitten  worden  sind,  wo  die  Centralvenen  quer  durchschnitten 
/erden,  sind  sie  rund,  wo  der  Schnitt  den  Centralvenen  parallel  fallt, 
teilen  sie  längliche,  zuweilen  blattähnliche  Fi^en  dar. 

Die  Fettablagerung  kommt  nicht  immer  m  allen  Theilen  der  Leber 
[leichmässig  vor,  es  entstehen  dann  grössere  oder  kleinere  blasse  Inseln, 
besonders  an  der  Oberfläche  der  Leber,  die  in  die  normale  Parendiym- 
arbe  übergehen. 

Der  microscopische  Befund  ist  sehr  eharakteristiBch.  Die  Yerände- 
ung  beschränkt  sich  bloss  auf  die  LeberzeUen  und  ni^malt  fiadit  mau 
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freies  Fett  in  den  Intercellularräumen  des  Parenchyms.  Die  im  N 
zustand  nur  wenig  granulirten  Leberzellen  zeigen  anfangs  feim 
tröpfchen  in  ihrem  Innern,  die  bald  an  Zahl  und  Umfang  zunehme! 
fluiren  und  den  ursprünglichen  ZeUenkem  unsichtbar  machen.  \ 
vereinigen  sich  alle  Fetttrönfchen  einer  Zelle  zu  einem  einziges 
früheren  Bestandtheile  derselben  sind  ganz  zur  Seite  gedrängt  um 
den  erst  wieder  gehörig  sichtbar,  wenn  man  durch  Zusatz  von  T 
tinöl  das  neu  entstandene  Fett  entfernt  hat.  Die  Form  der  fettig 
nerirten  Zellen  wird  meist  eine  rundliche,  und  ihre  eckigen  Conture 
lieren  sich. 

Was  die  übrigen  physiologischen  Verhältnisse  der  Fettleber  h 
so  sind  dieselben  aufifallender  Weise  nur  wenig  alterirt.  Der  erst  i 
erer  Zeit  entdeckte  und  gewürdigte  Zuckergehalt  der  Leber  yeri 
sich  hiebei  nicht,  und  auch  die  von  einer  solchen  Leber  producirte 
weicht  weder  qualitativ  noch  quantitativ  von  der  Beschaffenheit  dei 
malen  ab. 

Es  ist  sehr  schwer,  die  Grenze  zwischen  der  phvsiologischa 
pathologischen  Fcttleber  zu  bestimmen,  indem  sie  fast  bei  allen  Sil 
gen,  an  was  immer  für  einer  Krankheit  sie  zu  Grunde  gegangen 
mögen,  gefunden  wird.  Auch  junge,  noch  saugende  Thiere  zeigen 
selbe  gewöhnlich. 

Das  Verschwinden  der  Fettleber  bei  zunehmendem  Alter  der  T 
i  K^Jj^l.;  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  fettinfiltrirten  Zellen  nicht  zu  Gr 

gehen,  sondern  dass  die  Leber  wieder  vollkommen  normal  werden 
dass  also  die  Fettleber  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  heilbar 
kann.  Unter  den  pathologischen  Zuständen,  zu  denen  sich  Fettlebei 
seilt,  ist  der  häufigste  die  Tuberculose,  dann  Rachitis,  hereditäre  Sj 
lis,  endlich  alle  zur  Atrophie  führenden  Krankheiten,  als  Enteriüs  i 
lljli  culosa,  Diphtheritis,  acute  Exantheme,  Typhus. 
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Symptome  und  Behandlung. 

Dass  die  Symptome  dieses  Zustandes  sehr  unbestimmt  sind,  eri 
schon  aus  dem  bisher  gesagten  zur  Genüge.  Der  beste  Anhaltspunid 
immer  eine  Vergrösserung  der  Dämpfung  in  der  Lebergegend,  ob^ 
das  Fehlen  dieses  Symptomes  durchaus  keine  exclusive  BedoutuDg  i 
denn  in  vielen  Fällen  findet  man  vollkommene  Fettleber  ohne  irgend  i 
Volumszunahme.  Allerdings  aber  vergrössert  und  verflacht  sich  dieF 
leber  häufig  und  hat  eine  Neigung,  sich  an  der  Bauchwand  nach  tci 
zu  senken,  wo  sie  dann  durch  eine  beträchtliche  Dämpfung  erkannt  «i 
Ausserdem  findet  man  bei  solchen  Kindern  die  sog.  Abdominalplet]}] 
die  sich  durch  stärkere  Gasentwicklung,  Flatulenz  und  Nei^ng  zu  Di 
rhöe  zu  erkennen  gibt.  Am  wahrscheinlichsten  vdrd  die  Diagnose,  ws 
die  oben  bezeichneten 'Krankheiten,  Tuberculose  etc.  bestanden  hl 
oder  noch  bestehen. 

Die  Fettleber  der  Kinder  wird  kaum  jemals  der  Gegenstand  din 
ter  Behandlung  werden  können.  Wenn  es  möglich  ist,  die  sie  hd 
genden  Zustände  zu  heben,  so  wird  sie  von  selbst  vergehen,  wenn  nid 
so  gibt  es  kein  Mittel,  direct  auf  den  Schwund  des  Leberfettes  eva& 
wirken, 

3)  Angeborene  Anomalien. 
Die  Bildungsfehler  der  Leber  sind  entweder  ganz  unbedeutende,  ä 
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»rm  betreffende  oder  gleich  so  enorm,  dass  sie  Lebensunfahigkeit  be- 
ugen. Was  die  Abweichungen  von  der  normalen  Form  betrinl,  so  ha- 
jx  wir  eine  viereckige,  dreieckige,  platte,  breite  oder  runde  Form,  die 
leilung  in  Lappen  kann  entweder  ganz  fehlen  oder  kann  mehrfach  Yor- 
kaden  sein.  Bezüglich  der  grossen  Anomalien  ist  vorerst  das  vollkom- 
ene  Fehlen  der  Leber  bei  Missgeburten,  besonders  Acephalen,  zu  er- 
ihnen.  Bei  doppelleibigen  Missgeburten  kommt  auch  Duplicität  dersel« 
m  vor.  Aehnliche  Bildun^sfehler  wie  an  der  Leber  beobachtet  man 
ich  an  der  Gallenblase  und  dem  ductus  choledochus,  nähmlich  Duplici- 
X,  Fehlen  und  Anomalien  der  Form.  Bei  einer  angeborenen  Zwercbfell- 
)alte,  die  übrigens  sehr  selten  auf  der  rechten  Seite  auftritt^  kann  die 
eher  in  den  rechten  Pleurasack  aufsteigen  und  bei  angeborenem  Nabel*- 
^hnurbruch  (vide  pag.  60)  durch  die  Bauchspalte  frei  zu  Tage  liegen. 

Bei  angeborener  Transposition  der  Eingeweide  liegt  die  Leber  im 
nken  Hypochondrium,  und  hiemit  ist  immer  eine  vollkommene  oder  theü- 
eise  Transposition  der  übrigen  Bauch-  und  Brusteingeweide  verbunden, 
ie  Milz,  in  der  Regel  in  kleinere  Milzchen  zerfallen,  liegt  im  rechten 
ypochondrium,  die  Cardia  auf  der  rechten,  der  Pylorus  auf  der  linken 
3ite,  das  Herz  im  rechten  Thorax. 

Hyrtl  hat  diese  Transposition  der  Leber  und  der  übrigen  Einge- 
eide  erst  viermal  gesehen,  mir  ist  sie  noch  niemals  vorgekommen.  Bei 
nigermaassen  aufmerksamer  Untersuchung  kann  die  Diagnose  unmöglich 
)hwierig  sein. 

F.    Mll£. 

Idiopathische,  primture  Milzerkrankungen  kommen  bei  Kindern  wohl 
iemals  vor,  bei  einzelnen  acuten  Kranlmeiten  aber  ereignet  sich  eine 
scundäre  Anschwellung  dieses  Organes,  wie  wir  sie  beim  Typhus  abdo- 
linalis  schon  ausführlicher  beschrieben  haben.  Die  Gonstatirung  einer 
ergrösserten  Milz  ist  in  der  Kinderpraxis  nicht  so  leicht  wie  bei  Er- 
wachsenen, weil  sich  die  Kinder  bis  zum  dritten  Lebensjahr  regelmässig 
egen  eine  längere  Untersuchung  der  Milzgegend  sträuben.  Man  unter- 
acht  die  Kinder  in  der  Rücken-  oder  in  der  rechten  Seitenlage.  Eine 
ormale  Milz  ist  niemals  durch  Palpation  zu  entdecken,  aber  auch  die 
edeutend  vercrösserten  sind  oft  so  beweglich  oder,  besonders  bei  Ty- 
hus,  so  weich,  dass  sie  der  Palpation  häufig  entgehen,  nur  der  harte 
lilztumor  bei  hochgradiger  Rachitis  und  bei  chronischer  Intermittens  ist 
3icht  zu  fühlen  und  bei  Abgemagerten  und  erschlafften  Bauchdecken 
ogar  zu  sehen.  Er  begibt  sich  bei  jeder  Inspiration  etwas  nach  ab-, 
ind  bei  der  Exspiration  wieder  nach  aufwärts.    . 

Bei  massiger  Vergrösserung  behält  die  Milz  ihre  schräee  Richtung 
on  hinten  und  oben  nach  vorne  und  unten,  bei  chronischer  bedeutender 
)chwellung  aber  lagert  sie  sicH  vertical,  ihre  Längsachse  wird  der  des 
Corners  parallel,  indem  das  lis.  pleurocolicum,  das  die  schiefe  Richtung 
m  Normalzustand  bedingt,  nach  und  nach  sich  ausdehnt.  Die  Form  der 
^lilz  ist,  wo  sie  gefühlt  werden  kann,  sehr  charakteristisch,  ein  längUches 
)val,  mit  stumpfen  Kanten  und  einer  Einkerbung  am  inneren  Rande  un- 
gefähr in  der  Mitte  der  Geschwulst 

Soll  die  Milz  durch  Percussion  ermittelt  werden,  so  ist  eine  sehr 
»anfbe  schwache  Percussion,  besonders  bei  tympamtiBW  aufgetriebenem 
[)arme  dringend  anzurathen,  weil  durch  starkes  AnUaipf^  ^mpani- 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  ^JM  ^ 
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tische  Majsen  und  Darm  mitschallt,  auch  darf  man  nie  yergessoi,  i> 
Kranken  immer  in  derselben  Lage  zu  untersuchen,  weil  Verschidesk 
der  Lagerung  allein  schon  beträchtliche  Veränderungen  der  Dämpfn^ 
verursacht  Im  Allgemeinen  sind  bei  Kindern  unter  einem  JaJbre  ü 
jene  Dämpfunj;en  der  Milzgegend  als  abnorme  zu  bezeichnen,  ikk 
Ausdehnung  emes  gewöhnlichen  Plessimeters  überschreiten.  Bei  hetnk 
lichem  Ascites  und  bei  serösem  Erguss  im  linken  Pleurasak  ist  die  E 
dämpfung  nicht  isolirt  zu  percutiren,  bei  bedeutendem  Meteorismiu  n 
schwindet  sie  gänzlich,  so  dass  auch  bei  Vergrösserung  der  Milz  an  k 
entsprechenden  Stelle  ein  ganz  sonor  tympanitischer  Percussioii^ 
gehört  werden  kann. 

Ausser  bei  Typhus  kommt  Milztumor  vorzugsweise  bei  WechseH 
her  vor  und  es  läisst  sich  eine  Beschreibung  dieser  Infectionsbrank^ 
hier  ebenfalls  anreihen,  wie  wir  es  im  Capitel  von  den  Darnikrankhat£ 
mit  dem  Abdominaltyphus  und  der  Cholera  unternommen  haben. 

Wechselfieber.    Febris  intermittens. 

Bei  kleinen  Kindern  kommt  Wechselfieber   ebenso   häufig  tot.  ^ 
bei  Erwachsenen.    Es  finden  sich  in  der  Literatur  sogar  Fälle  besd" 
ben,  wo  Kinder,  deren  Mütter  während  der  Schwangerschaft  an  k 
mittens  litten,   mit  Milztumor  auf  die  Welt  kamen   und    zu   dersel 
Stunde,  an  der  die  Mutter  ihren  Fieberanfall  bekam,  ebenfalls  daTOn 
fallen  wurden.    Mir  ist   dergleichen   noch  nicht  begegnet;    das  jür: 
Kind,  das  ich  an  Intermittens  zu  behandeln  hatte,  war  8  Wochen  J 
Die  im  folgenden  zu  beschreibenden  Symptome  beziehen  sich   nur;-! 
Kinder  unter  zwei  Jahren,  bei  älteren  Kindern  ist  der  ganze   Verkdi 
charakteristisch,  dass  jeder,  der  nur  einmal  bei  einem  Erwachsenen  &i 
Wechselfieberanfall  gesehen  hat,  ihn  sogleich  wiedererkennt. 

Die  Aetiologie  der  Kinderintermittens  stimmt  natürlich  mit  i 
allgemein  bekannten  überein.  Die  Intermittens  ist  an  einzelne  (kp 
den  gebunden  und  wird  niemals  bei  einem  Kinde  beobachtet,  das  ri 
in  einer  Fiebergegend  lebt  oder  wenigstens  einige  Zeit  in  einer  sok: 
sich  aufgehalten  hat.  Die  erschöpfendste  Besprechung  der  Aetioi  i 
der  Malariakrankheit  findet  sich  in  Griesingers  Infectionskrankhei 
(Virchow's  Handbuch  der  spec,  Pathologie),  wo  die  Verhältnisse 
Wassermenge  des  Bodens,  der  Temperatur,  des  Klimans  etc.  auf  das  i 
fuhrlichste  erörtert  werden. 

Symptome. 

Der  quotidiane  Typus  ist  bei  Kindern  der  häufigste,  doch  koi 
auch  Tertiana  und  selbst  Quartana  Tor.  Die  Stunde,  in  welcher  der 
fall  eintritt,  ist  nicht  immer  dieselbe,  es  bindet  sich  aber  der  Anü2 
eine  bestimmte  Tageszeit,  er  tritt  immer  entweder  in  einer  Morgenstn 
oder  Nachmittags  oder  Abends  ein.  Was  den  Anfall  selbst  betrifft, 
ist  er  gewöhnlich  nicht  vollkommen  ausgebildet,  sondern  in  dem  b 
oder  anderen  Stadium  rudimentär.  Es  kommen  wohl  wirkUche  Fro6 
falle  vor,  wobei  die  Kinder  zittern,  wimmern,  coUabiren,  blane  Li| 
und  Nägel  bekommen,  auch  dann  hierauf  bedeutende  Hitze,  trocl 
heisse  Haut,  lebhafter  Durst,  Unruhe,  und  endlich  ein  allgemeiner  Sch^ 
eintreten,  so  dass  der  ganze  Vorgang  das  Bild  eines  vollendeten  Fie 
paroxismus  bietet,  in  dfer  Regel  aber  sind  die  Symptome  nicht  so  p 
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guit  und  lassen  oft  nur  durch  ihr  täglich  zur  selben  Zeit  wiederkehren- 
38  AujRxeten  den  Malariaprocess  yermuthen.  Die  Schüttelfröste  fehlen 
t  gänzlich  und  man  bemerkt  nur  auffallende  Blässe  der  Haut,  bläuliche 
Sgel,  Lippen  und  Augenringe,  Kaltwerden  der  Extremitäten,  leises  Wim- 
icm  oder  leichte  convulsiTische  Zuckungen  der  Gesicbtsmuskeln.  Der 
\il8  wird  hiebei  nicht  besonders  beschleunigt,  aber  sehr  klein.  Die  Re* 
pirationsbewegungen  behalten  ihre  normale  Frequenz,  der  Athem  wird 
icht  kühl,  sowie  auch  die  Temperatur  der  Mundhöhle  überhaupt  nicht 
inkt.  Während  dieses  das  Froststadium  darstellenden  Symptomencom- 
lezes  lassen  die  Kinder  fast  niemals  Drin,  haben  sie  aber  kurz  vorher 
iel  Milch  genossen,  so  wird  sie  gewöhnlich  wieder  erbrochen.  Länger 
rie  eine,  höchstens  1^/2  Stunden  distuert  diess  Stadium  niemals  an.  Die 
Linder  bieten  während  desselben  ein  höchst  bedenkliches  Aussehen  und 
lan  kann  sich  gewaltige  Blossen  bezüglich  der  Pro^ose  geben,  wenn 
lan  sogleich  nach  der  ersten  Besichtigung  sein  ürtheil  fällen  will.  Mir 
elbst  ist  einmal  am  Anfange  meiner  medidnischen  Laufbahn  dieses  prog- 
ostische  Missgeschick  begegnet. 

Im  zweiten  Stadium  werden  die  Kinder  turgescirend,  das  Gesicht 
öthet  sich,  der  Puls  wird  hart  und  beschleuni^r  als  im  Frost,  der 
lerzstoss  wird  stark  und  ausgebreiteter.  Die  Kinder  werden  sehr  un- 
uhig,  schreien  laut  und  viel  und  bekommen  häufig  Conyulsionen,  wo- 
ei  die  Pupillen  sich  auffallend  erweitem.  Urin  und  Stuhl  sind  ange- 
alten. 

'  Dieser  Zustand  kann  2  —  3  Stunden  dauern  und  wird  von  den  Mut- 
em  viel  leichter  bemerkt  und  besser  beschrieben  als  das  Froststadium, 
tft  ist  er  aber  auch  vorübergehend,  dauert  kaum  1/4  Stunde  und  macht 
inem  leichten  Schweisse,  dem  dritten  Stadium  Platz.  — 

Der  Schweiss  ist  bei  Kindern,  so  lange  sie  wachen,  nicht  bedeutend, 
[ie  Haut  fühlt  sich  wohl  feucht  an,  selten  aber  steht  der  Schweiss  in 
;rös8eren  Tropfen  auf  ihr,  was  nur  bei  eintretendem  Schlafe  beobachtet 
rird.  Die  Hitze  und  Röthe  des  Gesichts  nimmt  hiebei  ab,  der  Durst 
lindert  sich,  der  Urin  wird  entleert  und  ist  ziemlich  dunkel  pigmentirt, 
ier  Puls  nimmt  seine  normale  Beschaffenheit  wieder  an  und  die  Kinder 
[eben  überhaupt  wieder  die  Zeichen  allgemeinen  Wohlbehagens  zu  er- 
:ennen.  In  der  fieberfreien  Zeit  sind  die  Kinder  aber  selten  vollkommen 
rohl,  sie  sind  meist  sehr  unruhig,  haben  weniger  Appetit  und  eine  ver- 
Ekngsamte,  unregelmässige  Verdauung.  Die  Fieberanfalle  sind  häufig  so 
renig  ausgesprochen,  dass  eine  mehrtägige  Beobachtung  zur  Constatirung 
ier  Diagnose  nothwendig  ist.     * 

Die  Intermittenscachezie  stellt  sich  bei  kleinen  Kindern  sehr  bald, 
chon  nach  1  —  2  Wochen  ein  und  ist  durch  folgende  Symptome  cha- 
akterisirt. 

Sehr  rasch  entwickelt  sich  bei  Kindern  Anämie,  die  Hautfarbe  wird 
;anz  weiss  oder  spielt  selbst  in  das  graue  über,  die  Lippen  und  Schleim- 
läute werden  blass,  die  Abmagerung  wird  täglich  bemerkbarer,  an  den 
mtern  Augenlidern  bilden  sich  kleme,  ödematöse  Anschwellungen  aus, 
1er  Milztumor  ist  deutlich  zu  fühlen  und  bei  zunehmender  Abmagerung 
logar  zu  sehen,  auch  die  Leber  schwillt  an  und  verhärtet  sich  in  ihrem 
?arenchym  (Speckleber).  Der  Darm  ist  meteoristisch  aufgetrieben,  die 
Jtühle  smd  meist  diarrhoisoh,  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens  zuweilen 
Bit  Blnt  vermischt.  Die  wichtige  Entdeckung  des  kömigen,  braunen 
ider  schwarzen  Pigmentes  im  Blute  der  bitermittenskranken  ist  eine 
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Errungenschaft  der  pathologischen  Microscopie,  die  wir  Vircfaow^ 
Meckel  verdanken,  (Melanämie.)  Im  Blute,  das  man  durch  einen  >i 
delstich  aus  einer  comprimirten  Fingerspitze  entleeren  kann,  findet  m 
bei  Kindern  diess  Pigment  nur  sehr  selten,  weil  hiezu  schon  ein  h(k 
Grad  von  Cachexie  gehört,  welchen  die  Kinder  gewöhnlich  nicht  erlebe 
Auch  ist  die  Erkennung  der  Intermittens  Jetzt  so  allgemein  und  £ 
Therapie  hiegegen  von  so  gutem,  raschem  Erfolge,  dass,  wo  Aerzte  nj 
sultirt  werden,  es  selten  mehr  zur  entwickelten  Cachexie  kommen  irj 

Pathologische  Anatomie. 

Bei  uns  zu  Lande  stirbt  nicht  leicht  ein  Kind  während  des  Acf^ 
les,  in  Gegenden  aber,  wo  bösartige,  perniciöse  Fieber  herrschen,  ba 
auch  bei  Kindern  der  Tod  schon  auf  den  ersten  Anfall  folgen.  Der^ 
thologisch  anatomische  Befund  ist  dann  ein  rein  negativer  und  eine  ri 
ringe  Schwellung  der  Milz  mit  BlutüberfüUune  des  ganzen  venösen  oi 
fasssvstems  das  einzige  Abnorme.  Bei  Kinderleichen  aber,  die  an  Wed 
selfiebercachexie  zu  Grunde  gegangen  sind,  kommen  mannigfache  \>i 
änderungen  vor. 

Es  findet  sich  Anasarka  und  Erguss  in  den  serösen  Säcken,  Speii 
leber,  grosse  Speckmilz  und  braunes  oder  schwarzes  Pigment  am  reKi 
lichstien  angehäuft  in  der  Milz,  ausserdem  aber  auch  in  der  Leber,  ü 
Gehirne,  auf  der  Darmschleimhaut,  und  in  den  Nieren,  welche  ausserd:i 
häufig  brightisch  erkrankt  sind.  Der  in  der  Blase  sich  findende  Uriii  ^ 
in  solchen  Fällen  immer  eiweisshaltig  und  in  seinem  Bodensatze  hsä 
sich  Cylinder  mikroskopisch  nachweisen. 

Behandlung. 

Der  Anfall  selbst  erfordert  bei  unseren  milderen  Formen  von  Wd 
seifiebern  keine  direkt  eingreifende,  sondern  nur  eine  exspektative  li 
handlung.  Hohe  Temperatur  und  leichte  Hautreize,  wie  Reibungen  2 
wollenen  Lappen,  mit  Campherspiritus  oder  anderen  Excitantien  gei^ 
gen  für  das  Froststadium,  kühle  Bedeckungen,  kalte  Wasch imgen  d 
Kopfes,  Darreichung  von  vielem,  kaltem  Wasser  und  bei  Gonvulsio!^ 
1 — 2  Tropfen  Opiumtinktur  für  das  Hitzestadium.  Der  hierauf  folgen 
Schweiss  ist  möglichst  zu  befordern.  Während  der  Apyrexie  müssen  i 
Kinder  sehr  diät  und  in  gleicher  Temperatur  gehalten  werden,  li 
Wiederkehr  der  Anfälle  aber  zu  verhüten  haben  wir  im  schwefelsauri 
Chinin  ein  ganz  exakt  wirkendes  Mittel.  Bei  Kindern  unter  einem  Jaii 
genügt  gewöhnlich  schon  ein  Gran  Chinin  auf  einmal  gereicht  zur  t^ 
kommenen  Sistirung  der  Anfälle.  Grösseren  Kindern  gibt  man  2  — 
Gran.  Da  das  schwefelsaure  Chinin  ziemlich  voluminös  ist,  so  ist 
durchaus  unpraktisch,  eine  solche  Dosis  noch  durch  Zuckerpulver  zu  ^i 

gössern,  zumal  der  Geschmack  hiedurch  keineswegs  verbessert  wir 
d  kleinen  Kindern  gelingt  es  sehr  leicht,  diess  Mittel  beizubriLgs 
Grössere  mehrjährige  Kinder  aber,  die  doch  noch  zu  ungeschickt  sie 
das  Pulver  in  Oblate  eingehüllt  zu  verschlucken,  bringen  es  in  vielen  Fi 
len  mit  dem  besten  Willen  nicht  hinunter  und  weigern  sich  entschieci 
gegen  jeden  ferneren  Versuch.  Für  diese  Fälle  eignet  sich  die  Appüö 
tion  in  Form  eines  Clystieres  vortreflflich. 

Es  brachte  einmal  ein  Bauer  aus  einem  Torfmoore  seinen  5  jil 
Jungen  zu  mir  und  gab  an,  dass  er  schon  seit  6  Wochen  täglich  das  Fs 
ber  habe,  welches  ihm  der  dortige  Landarzt  nicht  vertreiben  könne,  c 
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lern  Kinde  dnrcbaiis  kein  Chinin  beizubringen  sei.  Der  Knabe  war  ganz 
tnämisch,  hatte  eine  sehr  grosse  Milz,  einen  harten  Leberrand,  deutlichen 
Ascites,  Spuren  von  Eiweiss  im  Urin  und  leichtes  Oedem  an  den  unteren 
Vmigenlidem.  Ich  verordnete  ihm  nun  eine  Lösung  von  10  Gran  Glnnin 
mit  IV2  Unzen  Wasser  und  liess  diess  vor  meinen  Augen  als  Clystier 
reichen,  was  sich  das  Kind  ^anz  gerne  gefallen  liess.  Der  Mann  nahm 
es  wieder  mit  nach  Hause  m  sein  Moor  und  obwohl  es  also  dort  der 
Malarialuft  auch  femer  ausgesetzt  blieb,  so  trat  kein  Anfall  mehr  ein 
und  das  Kind  erholte  sich  unter  roborirender  Behandlung  mit  (l.  mart. 
pomat.,  Fleischkost  und  Bier  vollständig. 

Wenn  eine  Dosis  Chinin  nicht  genügt,  so  Wiederholt  man  dieselbe 
in  der  nächsten  fieberfreien  Zeit  Die  Bestimmung  der  Stunde  der  Dar- 
reichung, auf  welche  von  manchen  Aerzten  viel  Gewicht  gelegt  wird, 
scheint  weniger  relevant  zu  sein.  Die  Hauptsache  ist  immer,  dass  das 
Chinin  gut  und  vollständig  resorbirt  wird  und  es  ist  desshalb  rathsam, 
es  nicht  unmittelbar  vor  oder  nach  einer  Mahlzeit  zu  geben  und  jeden- 
falls nicht  kurz  vor  Eintritt  des  Frostes,  weil  während  desselben  die  Ver- 
dauung unterbrochen  ist. 

Mir  hat  das  Chinin  noch  niemals  bei  unseren  Wechselfiebem  den 
Dienst  versagt  und  ich  habe  desshalb  auch  niemals  Arsenik  dagegen 
versucht,  vrürde  aber  in  einem  solchen  Falle  keinen  Augenblick  anste- 
hen, letzteres  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  da  die  Fowler^sche  Ar- 
seniklösung von  Kindern  vortreflfliä  vertragen  wird.  Ist  schon  Cachexie 
eingetreten ,  so  ist  eine  Nachbehandlung  *nothwendig.  Die  beste  Nach- 
behandlung ist  die  Entfernung  des  Kindes  aus  der  Fiebergegnd  nach 
einem  höher  gelegenen  trockenen  Wohnort.  Wo  diess  nicht  thunlich, 
muss  man  sich  auf  Eisen,  Fleischkost  und  bei  älteren  Kindern  auf  kleine 
Gaben  Bier  beschränken. 

e.    BanehfelL 

1)  Peritonitis  acuta  und  chronica. 

Die  Peritonitis  mit  serösfaserstoffigem  Exsudat  kommt  bei  Neuge- 
eeborenen  und  selbst  schon  im  Fötus  nicnt  selten  vor,  bei  älteren  Kindern 
hingegen  findet  man  ausser  der  traumatischen  und  tuberculösen  Form 
dieselbe  fast  niemals,  weil  eben  bei  diesen  die  hauptsächlichen  Veran- 
lassungen der  Peritonitis  Erwachsener,  die  Darmperforationen  und  die 
Erkrankungen  der  weiblichen  Genitalien,  so  gut  wie  gar  nicht  vorkom- 
men. 

Aetiologie. 

Sämmtliche  3  Arten  von  Peritonitis,  Jie  man  in  der  spec.  Patholo- 
ge anzunehmen  pflegt,  werden  auch  beim  Neugeborenen  beoDachiet.  Die 
idiopathische  ist  die  seltenste  Form  und  kommt  fast  nur  im  Fötus  vor, 
die  secundäre  ist  die  häufigste,  die  metastatische  tritt  in  Gebärhäusern 
auf,  in  denen  das  Puerperalfieber  herrscht.  Die  beiden  letzteren  Formen 
lassen  sich  nicht  immer  strenge  scheiden,  in  beiden  geht  eben  der  Pro- 
cess  von  den  jauchefiihrenden  Nabelgefässen  aus,  ob  sich  nun  aber  die 
Entzündung  einfach  auf  das  zunächstgelegene  Bauchfell  fortpflanzt  oder 
ob  dasselbe,  wie  andere  seröse  Häute,  von  dem  pyämischen  Processe 
ergriffen  wird,  ist  oft  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Diese  Art  von 
PeritODitis,    abhängig  von  jauchigem  Nabel,  kommt  nur  so  lange  vor, 
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als  der  letztere  bestehen  kann,  6  längstens  8  Wochen  nach  der  G^l 
Von  dieser  Zeit  an  findet  sich  blos  noch  die  tramnatisdie,  wosa  i^ 
die  in  Folge  Ton  Verbrennungen  und  Perforation  des  Darmes  oderlt 
gens,  dann  in  Folge  von  Einklemmung  einer  Hernie  oder  Ton  IntBK 
ception  zu  rechnen  ist  und  die  tuberculose  Form. 

Symptome. 

Bei  der  Peritonitis  der  Neugeborenen  ist  ein  Druck  auf  dasAk 
men  immer  schmerzhaft,  und  zwar  in  einem  so  hohen  Grade,  dmi 
Kinder  bei  leisester  Berührung  laute  aber  abgebrochene  Schreie  Bjm- 
sen.  Anhaltend  zu  scnreien  sind  sie  nicht  im  Stande,  weil  deriiE 
nothwendige  Gebrauch  der  Bauchpresse  neue  Schmerzen  yerursacbt.  i 
sind  am  ruhigsten,  wenn  man  sie  ganz  abdeckt,  so  dass  der  Uiikr!^ 
von  allen  Seiten  frei  bleibt,  die  Beine  sind  gewöhnlich  gestreckt  und  2 
Oberschenkel  nicht  so ,  wie  diess  regelmässig  bei  Colik  der  Fall  ist  i 
den  Leib  angezogen ,  weil  auch  durch  die  Berührungder  eigenen  &: 
Schenkel  der  Schmerz  vermehrt  zu  werden  scheint  Wenn  äUere  Kii 
an  Peritonitis  leiden,  so  halten  sie  constant  die  Rückenlage  ein  und  ?i 
nicht  zu  bewegen,  sich  auf  die  eine  oder  andere  Seite  zu  legen.  In  Li 
Fällen  besteht  ein  paretischer  Zustand  der  Bauchmuskularis  und  in  F 
dessen  bedeutender  Meteorismus.  Fluktuation  ist  bei  Neugeborenen  ? 
niemals  zu  fühlen,  weil  1)  das  Exsudat  ein  plastisches,  membranike» 
und  2)  der  meteoristisch  aufgetriebene  Darm  gegen  die  Bauchded 
dermassen  andrängt,  dass  allenfalls  vorhandenes  nüssiges  Exsudativ 
hinten  und  unten  zu  liefen  käme. 

Erbrechen  wird  bei  Peritonitis  der  Kinder  viel  weniger  regehä 
beobachtet,  als  bei  Erwachsenen.  Auch  ist  häufiger  Diarrhöe  vork 
als  Verstopfung.  Der  Appetit  ist  natürlich  ganz  verschvninden,  der  I: 
aber  gross.  Wenn  die  Peritonitis  sich  auf  den  Peritonäalüberzni 
Blase  erstreckt,  so  tritt  Urinverhaltung  ein  oder  es  entleeren  sich  t 
deutlichen  Schmerzäusserungen  nur  wenige  Tropfen  Urin  auf  ein 
Die  Zeichen  des  Fiebers  sind  immer  senr  deutuch  ausgesprochen. 
Haut  ist  trocken,  heiss,  der  Puls  frequent  und  klein,  die  Athemzüge 
häufig  und  oberflächlich.  Die  Respirationsbewegungen  unterscheiden 
dadurch  von  jenen  im  physiologischen  Zustand,  dass  das  Zwerchfell 
gar  nicht  oder  nur  wenig  bewegt,  während  die  Brustmuskeln  eine : 
Echste  Erweiterung  des  Thorax  zu  erzielen  trachten.  Da  jedoch  i 
diese  Art  der  Respirationsbewegung  nicht  die  gehörige  Ausdehnunj 
Lungen  zu  Stande  kommt,  so  sind  die  Kinder  genöthigt  nach  10 
solchen  oberflächlichen  Inspirationen  immer  eine  tiefe  Zwerchfellins 
tion  folgen  zu  lassen,  die  von  einer  schmerzhaften  Verzerrung  dei 
sichtszüge  und  häufig  von  einem  ächzenden  Schi:ei  begleitet  ist. 
Gesichtsfarbe  ist  öfter  blass  als  geröthet;  Convulsionen  kommen  hie: 
teuer  vor  als  z.  B.  bei  Pneumonie. 

Die  Peritonitis  der  Säuglinge  führt  in  der  Regel  schon  nach 
Tagen  zum  Tode.    Die  tuberculose  Bauchfellentzündung  älterer  E 
.  verläuft  langsamer  und  kann  sogar  mehrere  Monate  bestehen.    D( 
thale  Ausgang  ist  aber  auch  bei  dieser  Form  fast  unvermeidlich. 

Pathologische  Anatomie. 

Das  Bauchfell  zeigt  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  ai 
Berühnmgsfläche  zweier  Darmschlingen ,  capilläre  Injektion  und  p 
sehe  AuBScbwitzung,  wodurch  mannigfache  Verwachsungen  bedingt 
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»i  der  Peritonitis  der  Neugeborenen,  die  fast  regefanässig  ihren  Orond 
Phlebitis  umbilicalis  hat,  finden  sich  die  Hauptreränderangen  am  Na- 
älrin^  und  der  concaTen  Fläche  der  Leber,  die  durch  plastisches  Ezsu- 
at  mit  den  benachbarten  Organen,  Magen ,  Dünn-  und  Dickdarm  yer- 
lebt  ist.  Im  kleinen  Becken  zeigt  sich  gewöhnlich  noch  eine  eiterige, 
iuchige  oder  blutige  Flüssigkeit  in  einer  Menge  von  1  —  6  Unzen.  Bei 
en  2  Ton  Billard  beschriebenen  Fällen  von  fötaler  Peritonitis,  waren  in 
en  Leichen  der  todtgeborenen  Kinder  zahlreiche  straffe  Bänder  und 
Itere  Verwachsungen  zugegen.  —  Als  Complication  findet  man  häufig 
)buläre  Pneumonie.  — 

Die  Behandlung;  der  Peritonitis  ist,  wie  aus  dem  bisher  Gesaj;- 
en  schon  hervorg^eht,  eine  höchst  missliche.  Die  der  Neugeborenen  m 
^olge  von  Phlebitis  umbilicalis  scheint  fast  immer  tödtlich  zu  sein  und 
s  ist  daher  nur  eine  symptomatische  Behandlung,  Herstellung  der  Bühe, 
teinigung  des  Nabels  una  möglichste  Ernährung  angezeigt.  Bei  der  tu- 
erculösen  Peritonitis  ist  in  der  Regel  schon  F^ebris  hectica  zugegen, 
nd  es  kann  auch  hier  von  einer  wirkUchen  Bekämpfung  derselben  keine 
lede  sein,  sondern  man  muss  sich  begnügen,  durch  kleine  Gaben  Chinin 
nd  Morphium  die  Fiebersymptome  möglichst  zu  beseitigen.  Gegen  die 
eritonitischen  Schmerzen  gebrauche  ich  feuchte,  warme  Compressen,  die 
lit  Guttapercha  und  dann  mit  einem  trockenen  Tuche  bedeckt  werden. 
)ie  sind  yiel  reinlicher  und  bequemer  zu  appliciren,  als  die  Cataplasmen 
lie  namenthch  des  Nachts  häufig  kalt  und  hart  werden  und  stehen  ia 
lirer  schmerzstillenden  Wirkung  keiner  Art  von  Cataplasmen  nach.  Die 
raumatische  Peritonitis  endlich  verträgt  allerdings  eine  antiphlogistische 
Behandlung,  bestehend  in  8  —  12  Blutegeln  und  im  Falle  keine  Diar- 
höe  zugegen  ist,  in  Darreichung  von  Calomel  gr.  ß  —  j  täglich  meh- 
ere  Dosen  bis  grüne  Diarrhöe  eintritt.  Auch  hier  schafien  feuchte, 
rarme,  mit  Guttapercha  bedeckte  Compressen,  Tag  und  Nacht  über 
[en  Leib  gele^  die  ^rösste  Erleichterung.  Bei  Fortdauer  der  Schmer- 
en  ist  das  Opium,  wie  fast  überall  so  auch  hier  ToUkommen  an  seinem 
^latze. 

2)    Asoites.    Hydropisoher  Erguas  in  den  Peritqnftalsaok. 

Der  Ascites  ist  niemals  eine  primäre  für  sich  allein  bestehende  Er- 
orankung  sondern  immer  nur  ein  Symptom  irgend  einer  andern,  con- 
titutioneilen  oder  Circulationsstörung.  Bei  kleinen  Kindern  ist  er  nicht 
>edeutend,  einige  Esslöffel  Serum  finden  sich  aber  häufig  in  Peritonäum 
)ei  Sektion  derselben.  So  haben  die  Kinder,  die  an  hereditäre  Syphilis, 
m  Tuberculosis ,  an  Marasmus  in  Folge  von  Enteritis ,  an  angeborenen 
lerzfehlem  oder  an  Zellgewebsverhärtung  zu  Grunde  gehen,  gewöhnlich 
linen  kleinen  serösen  Erguss  im  Abdomen.  Beträchtlicher,  leicht  nach- 
Kreisbarer  Erguss  kommt  nur  bei  Kindern,  die  über  ein  Jahr  alt  sind, 
ror  und  zwar  in  Folge  Ton  Scharlach,  ron  Intermittens  und,  was  noch 
veniger  genau  beachtet  worden  ist,  von  Abdominaltyphus. 

Pathologische  Anatpmie. 

Bei  grösseren  Kindern  kann  die  Quantität  der  Ascitesflüssigbrit 
l)is  zu  mehreren  Pfunden  steigen.  Die  Farbe  des  Serums  ist  eine  wein- 
gelbe, zuweilen  ist  auch  etwas  Blutfarbstoff  beigemenst;  die  so  entste* 
Eende  röthliche  Färbung  kann  aber  auch  dadurch  sich  gebildet  haben, 
lass  bei  Oeffnun^  des  Abdomens  eine  oder  die  andere  Bautyene  abge- 
schnitten worden  ist,  die  dann  ihren  Inhalt  in  den  Bauchfellsack  ergieast. 
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Die  chemische  Untersuchuog  ercdebt  einige  Procente  Eiweiss  und 
Salze,  wie  sie  im  Blutserum  enthalten  sind.  Das  Peritonänin  ist  eci 
der  ganz  normal  oder  zeigt  an  einzelnen  Stellen  weisse  Trübungen, 
hauptsächlich  bei  lange  bestehenden  Ascites  beobachtet  wird.     Znwe 
sind  einzelne  Darmschlingen  oder  die  Leber  mit  einer  leichten  Exsm 
schiebt  beschlagen,  so  dass  wir  es  hier  mit  einem  Uebergang  zur  wii 
chen  Peritonitis  zu   thun  haben.    Bei  keiner  Sektion  darf  man  sich 
dem  einfachen  Auffinden  des  Ascites  begnügen,  sondern  man   muss 
mer  nach  der  Ursache  desselben,  nach  einer  der  Eingangs  erwähn 
Krankheiten  suchen,  wobei  besonders  das  Herz  und  aie  Nieren  ei 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterwerfen  sind. 

Symptome. 

Die  Gegenwart  des  Ascites  kann  nur  durch  deutliche  Fluktuat 
bewiesen  werden.  Kleine  Ergüsse  sind  in  der  Rückenlage  niemals 
erkennen,  zuweilen  können  sie  noch  endeckt  werden,  wenn  man 
Kinder  auf  die  rechte  Seite  lagert  und  das  Becken  etwas  erhebt,  wo 
sich  dann  alles  Serum  im  rechten  Hypochondrium  sammelt.  Die  kli 
r;|  sten  Quantitäten  können  dadurch  noch  nachgewiesen  werden,  dasssi 

^;^  die  Kinder  auf  den  Bauch  legen  und  sie   dann  so  aufheben  lässt,  a 

der  Nabel  die  tiefste  Stelle  des  ganzen  Abdomens  einnimmt.    Es  mi 
sich  nun  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  alles  Serum  um  den  Nabel  hai 
sammeln  und  kann   durch  Percussion  von  unten  nach  oben  leicht  geh 
i>^i^*  den  werden.    Die  Fluktuation  wird  auf  diese   Weise  untersucht,  ä 

%^i  I  man  mit  den  Fingern  der  einen  Hand  flach  gegen  die  Bauchwand  drüd 

|r|J|  während  man  mit  den  Fingerspitzen  der  anderen  Hand  auf  der  ecti 

Sengesetzten  Seite  oder    wenigstens   einige  Zoll  von  der   angedrOctd 
[and   entfernt  rasch  und  elastisch  an  die  Bauch  wand  anschlägt,   h 
frlffl  hiedurch  entstehende  Welle  wird,  im  Falle  zwischen  beiden  Händen^ 

rum  sich  befand,  von  der  zufiihlenden  Hand  als  leichte  Berührung  3 
pfunden.    Ausser  durch  diesen  freien  Ascites  entsteht  noch  FluktuatiJ 
durch  diarrhoischen  Darminhalt,  durch  eine  gefüllte,  über  die  Symphyj 
.    ,  emporgestiegene  Harnblase  und   durch  Oedem   der  Bauchdecken  seife 

j|ji|f.  das  namentlich  bei  Nephritis  nach   Scharlach   sehr  bedeutend  zu  sei 

^'  ^^'  pflegt.     Letzteres    unterscheidet  sich  aber  leicht  vom  wahren   Asdö 

durch  den  Eindruck,  den  der  untersuchende  Finger  hinterlässt  und  durc 
die  Oberflächlichkeit  der  Schwappung.    Die  gefüllte  Blase  ist  leicht : 
entleeren  und  der  Darmcatarrh  durch  schleimige  Kost  und  Idäne  Bme 
ji  i    :  Opium  zu  stillen,  worauf  sich  dann  der  wahre  Sachverhalt  deutlich  ö 

'.;|!i  geben  muss. 

,j.>    li  Bei  geringeren  Graden   von  Ascites  ist  äusserlich  nichts   zu  esi 

;v     i^  decken  und  der  Umfang  des  Abdomens  hat  nicht  beträchtlich  zugenoi 

•  *:  y  men,  bei  höheren  Graden   fällt  aber  schon  bei   der  einfachen   Besicl; 

.'    '  tigung  die  Grösse  des  Leibes  auf,  die  Haut  ist  glänzend  und  gespannt 

p  :    !  die  Percussion  ist  an  den  unteren  Parthien  des  Abdomens  in  grosso 

''     '  Ausdehnung  gedämpft,  der  Nabelring  ist 'ausgedehnt    und    der  Nabd 

^ '.    •  prominirt.    Der  Druck  des  Serums   auf  die  Harnblase  bedingt  häufige 

Harndrang,   wobei    nur  kleine   Quantitäten    Urin    auf   einmal    entie^ 

werden. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen ,  Appetitmangel,   Fieber,  Respin 

tionsstörungen  etc.  richten  sich  nach  den  den   Ascites   veranlassendes 

„..::  Zuständen.   In  der  Regel  transpiriren  die  Kinder  nur  sehr  wenig  und  la? 

sen  wenig  Urin.     Derselbe   ist  meist  stark  pigmentirt  und  enthält  k 

Nephritis  Eiweiss  und  Fibrincylinder.  Der  Stuhl  ist  häufig  diarrhoisch. 
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Die  Prognose  richtet  sich  nicht  nach  der  Grösse  des  Ascites, 
andern  nach  den  ätiologischen  Momenten.  Fast  bei  allen  Arten  ist  die 
rognose  ungünstig  zn  stellen,  nur  der  Ascites  nach  Scharlach  und  Ty- 
liiis  und  der  in  Folge  von  Milztumor  nach  Febr.  intermittens  lassen  bei 
eeigneter  Behandlung  einen  günstigen  Ausgang  erwarten. 

Behandlung. 

Dieselbe  ist  je  nach  den  Ursachen  natürlich  eine  verschiedene.  Die 
Zustände,  welche  den  Ascites  bedingen,  sind  so  trostloser  Natur,  dass 
.usser  einem  roborirenden  Regime  kaum  eine  specielle  Behandlung 
ndidrt  sein  wird.  Gegen  die  Nephritis  nach  Scharlach  ist  der  Roob. 
funiperi,  den  die  Kinder  unvermischt  und  unverdünnt  gewöhnlich  gerne 
lehmen,  ein  ausgezeichnetes  diuretisches  Mittel,  von  dem  ich  einen  hal- 
)en  bis  ganzen  Kaffeelöffel  täglich  nehmen  lasse. '  Dasselbe  gilt  auch 
är  den  Ascites  nach  Intermittens  und  Typhus^  nur  ist  hiebei  noch  eine 
oborirende  Behandlung  mit  Fleischkost,  Bier,  Wein  und  kleinen  Dosen 
Sisentinktur  zu  befolgen;  in  allen  Fällen  geht  die  Abnahme  des  Asci- 
es  langsamer  vorwärts,  als  in  den  nach  Scharlach  entstandenen. 

3)  Krankhafte  Veränderungen  der  Hesenterlaldrüsen. 

Die  Drüsen  des  Mesenteriums  vergrössern  und  verhärten  sich  in 
gellen  Fällen  von  Enteritis  folliculosa  und  ihre  Unwegsamkeit  bewirkt 
höchst  wahrscheinlich  die  hierauf  so  regelmässig  folgende  Atrophie,  wo- 
rüber das  Ausfuhrlichere  schon  bei  jener  Krankheit  erwähnt  wurde, 
(pag.  128.)  Ausserdem  kommen  bei  älteren  Kindern  käsige  Tuberkel  in 
^nselben  vor  und  bei  Eandem,  die  an  Typhus  zu  Grunde  gegangen 
sind,  finden  sich  zuweilen  Hypertrophien  oder  kleine  Abscesse  in  einzel- 
nen Drüsen. 

Symptome  scheinen  die  Krankheiten  der  Mesenterialdrüsen  nicht 
zu  machen,  nur  die  Ernährung  leidet  sehr  rasch,  wenn  sie  in  grösserer 
Zahl  hypertrophiren.  Sie  sind  übrigens  viel  zu  klein,  und  der  Darm  ist 
immer  zu  meteoristisch,  als  dass.  sie  jemals  gefühlt  werden  könnten,  ein 
Irrthum  in  welchem  viele  unserer  älteren  Aerzte  befangen  sind. 


3.    Gapitel. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane. 
A.    Nasenhöhlen. 

Nachdem  die  Krankheiten  der  Mundhöhle  schon  bei  denen  des 
Digestionsapparates  besprochen  worden  sind,  erübrigt  nur  mehr  die  Be- 
trachtung der  Nasenhöhle.  Die  Untersuchungsmethode  ist  einfach  und 
bietet  wenig  Schwierigkeiten,  indem  sie  sich  lediglich  auf  Inspection  und 
Betastune  mittels  Sonden  oder  Catheter  beschränkt.  Wintrich  hat  ge- 
funden,  dass  man  durch  Percussion  des  Larynz  die  Durchgäng^^keit  der 
Nasenhöhlen  constatiren  kann.    Wenn  man  nämlich 
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Munde  den  Larynz  percutirt,  so  wird  der  dadurch  entstehende  tym] 
tische  Percussionsschidl  sogleich  tiefer,  wenn  man  ein  Nasenloch  schj 
und  noch  deutlicher  tief,  wenn  beide  Nasenlöcher  zugehalten  wei 
Aendert  sich  nun  beim  Verschliessen  und  Wiederö&en  von  einem 
beiden  Nasenlöchern  der  tympanitische  Schall  in  seiner  Höhe  nicht 
ist  diess  ein  Beweiss,  dass  die  betreffende  Nasenhöhle  weiter  oben 
stopft  ist.  Zu  dieser  Untersuchung  gehören  schon  grössere  Kinder, 
auf  Geheiss  den  Mund  schliessen,  sicn  gutwillig  die  Nasenlöcher  zuha 
und  den  Larynx  percutiren  lassen.  Kinder  aber,  die  zu  dieser  £im 
gelangt  sind,  schnauben  auch  auf  Geheiss  aus  und  ein  und  es  kaim 
diese  Weise  die  Durchgängigkeit  der  Nasenhöhlen  viel  bequemer  im 
sucht  werden,  als  durcn  die  Percussion  des  Larynx. 

1)  Epistaxis,  Nasenbluten. 

Die  Epistaxis  beruht,  wie  überhaupt  alle  Blutungen,  auf  einer  l 
reissung  von  Gefässen,  in  diesem  Falle,  der  Gapillaren  der  Nasenschk 
haut. 

Aetiologie. 

Die  Ursachen  theilen  sich  in  locale  und  allgemeine.  Die  loa 
sind  die  Traumen  aller  Art,  Schlag,  Stoss,  Quetschung,  Zerrung  < 
Doch  ist  auch  hier  die  individuelle  Disposition  nicht  ausser  Acht  zu! 
sen,  indem  die  yerschiedenen  Traumen,  je  nach  der  bestehenden^ 
gung  zum  Nasenbluten  überhaupt,  auch  verschiedene  Wirkungen  äoss^ 
Eine  locale  Bedin^ng  findet  sich  auch  in  den  verschiedenen  Greschwö 
formen  der  Schleimmiut.  Zu  den  allgemeinen  Ursachen  gehören  i 
Zustände,  die  mit  Stauungen  des  venösen  Kreislaufes  verbunden  sii 
als  Herzfehler,  Empyeme ,  Kröpfe ,  die  sogenannte  allgemeine  Pletha 
Pneumonie  und  Tjrphus;  femer  die  Krankheiten,  bei  welchen  wirklis 
Störungen  im  Gapillareefässsjstem  vor  sich  gehen,  Scorbut  und  Mori 
maculosus  und  ausserdem  eme  Blutkrankheit,  die  Chlorose.  Endü 
kommen  noch  vicarirende  Nasenblutun^en  vor  oei  Mädchen  zur  Zeit,  < 
die  Menstruation  sich  einstellen  soll. 

Symptome. 

Das  Blut  kommt  entweder  tropfenweise  als  Stillicidium  sanguii 
zum  Vorschein,  gewöhnliche  Form,  oder  es  strömt  in  einem  zusamiM 
hangenden  Strahle,  Bhinorrhagia,  hervor,  was  als  seltener  Ausnahmsfi 
zu  betrachten  ist.  Bezüglich  der  Menge  des  verlorenen  Blutes  wird  m 
von  den  Angehörigen  oft  unwillkürlich  getäuscht,  indem  sie  vergesse 
dass  die  Kinder  in  eine  mit  Wasser  gefällte  Schüssel  geblutet  hat^nns 
nun,  wenn  sie  das  dunkelroth  gefärbte  Wasser  erblicken,  das  ^anzefa 
reines  Blut  halten.  Ich  fing  einmal  bei  einem  9iährigen  Knaben,  rä 
dem  mir  berichtet  wurde,  dass  er  täglich  „enorme  Mengen"  Blut  verliefi 
binnen  35  Minuten,  nach  welcher  Zeit  die  Blutung  spontan  aufliörti 
nicht  ganz  1  Unze  Blut  auf,  eine  Quantität,  die  gewiss  Keine  Besorgnis 
erregen  darf. 

Kleine  Kinder  unter  3—4  Jahren  haben  fast  niemals  Nasenblot^ 
aus  allgemeinen  Ursachen,  sondern  nur  in  Folge  von  Traumen  oder  G^ 
schwüren,  wobei  die  Blutungen  niemals  bedeutend  sind.  Bei  älterei 
Kindern  sind  alle  die  oben  genannten  Causalmomente  in  Betracht  n 
ziehen.  Bei  fieberkranken  Kindern  kommt  es  vor,  dass  Blut  in  den  Pk 
rynz  hinunterfliesst  und  verschluckt  wird,  worauf  dann  Blutbrechen  od^ 
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hwarze  zum  Theil  noch  blutige  Stähle  eintreten.  Die  Blutunflen  dan- 
n  gewöhnlich  keine  ganze  Stunde,  können  aber  in  AuBnahmBfäUen  auch 
klbe  Tage  währen.  % 

Ihre  pathologische  Bedeutung  ist  natürlich  je  nach  der  Stärke  und 
)r  Aetiolode  sehr  verschieden.  Als  günstige  Erscheinung  sind  sie  zu 
^trachten  oei  allen  fieberhaften  Krankheiten ,  bei  venöser  Gongestion 
ad  bei  zu  erwartender  Menstruation,  als  ungünstig  und  den  Zustand 
arschlimmemd  müssen  sie  bei  Chlorose  und  Scorbut  angesehen  werden. 

Behandlung. 

Aus  den  eben  erörterten  Erfahrungen  geht  hervor,  dass  die  Be- 
andlung  eine  mannigfach  verschiedene  ist.  Basch  zu  stillen  ist  die 
(lutung  nur  bei  Chlorose  und  Scorbut^  bei  den  übrigen  Veranlassungen 
ichtet  sich  das  VerÜEihren  nach  der  Stärke  derselben,  nach  der  häufigen 
Wiederholung  und  nach  dem  mehr  oder  weniger  anämischen  Aussehen 
les  Kindes.  Die  beste  Methode  der  Stillung  ist,  einige  Stüflj^chen  Eis 
on  der  Grösse  einer  Erbse  in  das  Nasenloch  zu  bringen  und  dann  mit 
inem  tüchtigen  Charpietampon  dasselbe  zu  verstopfen.  Die  Tamponade 
[urch  die  Mundhöhle  mittels  der  Belloc'schen  Röhre  belästigt  die  Kinder 
ehr  und  darf  nur  in  den  äussersten  Fällen  von  Chlorose  oder  Scorbut 
n  Anwendung  kommen.  Wo  kein  Eis  zu  haben,  befeuchtet  man  den 
Tampon  sehr  zweckmässig  mit  Liquor  ferri  sesquichlorati.  Ein  bekann- 
;e8  altes  Mittel  ist  auch  das  Festzuschnüren  der  oberen  oder  unteren 
Extremitäten  und  das  Emporhalten  der  Arme. 

Dass  die  Grundursache  immer  einer  spedellen,  therapeutischen  Be- 
rücksichtigung bedarf,  versteht  sich  von  selbst.  Um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  muss  bezüglidi  deren  Behandlung  auf  die  betreffenden  Ab- 
schnitte verwiesen  werden. 

2)    Coryza,  Rhinitis,  Schnupfen. 

Unter  Coryza  versteht  man  einen  Catarrh  der  Nasenschleimhaut 
einer  oder  beider  Nasenhöhlen ,  wobei  die  Schleimhaut  immer  geröthet 
und  geschwollen  erscheint. 

Symptome. 

Das  gelieferte  Secret  ist  anfangs  klar  und  flüssig,  wird  aber  nach 
einigen  Taeen  glasig  und  trübe,  bis  es  endlich  wieder  die  Eigenschafl^n 
des  normalen  Nasenschleimes  annimmt.  Die  Reaktion  ist  immer  ent- 
schieden alkalisch  und  der  Natrongehalt  kann  so  zunehmen , .  dass  eine 
leicht  ätzende  Wirkung  auf  die  Oberlippe  und  die  Nasenflügel  eintritt. 
Diese  Theile  erscheinen  geröthet  und  erodirt  und  die  Entzündung  wird 
durch  das  fortwährende  Abwischen,  das  die  Kindsmägde  nicht  gerade 
immer  auf  schonende  Weise  ausfähren,  beträchtlich  gesteij^ert.  So  lange 
der  Catarrh  auf  die  Nasenschleimhaut  beschränkt  bleibt,  ist  er  gewöhn- 
lich fieberlos,  wenn  er  aber,  was  nur  bei  älteren  Kindern  durch  Ausfra- 
gen zu  eruiren  ist,  übergeht  auf  die  Stirnhöhlen  oder  die  Oberkiefer- 
Cöblen,  so  wird  er  fieberhaft  und  verursacht  heftige  Schmerzen  in  diesen 
Höhlen.  Pflanzt  sich  die  catarrhalische  Entzündung  der  Schneider^schen 
Memoran  durch  die  Thränenkanäle  auf  die  Conjunctiva  fort,  so  tritt 
Röthunff,  Schmerz,  Thränen,  Lichtscheu,  kurz,  Conjundiritis  cj^arrhalis 
ein  und  setzt  sie  sich  endlich  durch  die  Tuba  Eustaob"  *''  *  **  *" 
kenhöhle  fort,  so  entsteht  Ohrensausen,  Ohrenschmers ' 
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keii  Wieder  in  anderen  Fällen  wandert  die  catarrhalische  Entzni 
nach  abwärts  in  den  Larynx,  macht  Heiserkeit  und  Schmerz  nn^ 
da  in  die  Bronchien,  wo  sie  in  den  Alveolen  mit  Bronchitis  cap 
endigt,  oder  endlich  es  participirt  der  Massen  und  DarmkanaK 
Appetitmangel  und  Erbrechen  von  grösseren  Mengen  Schleinci  oder  ! 
mige  Diarrhöe  sich  einstellt. 

Bei  älteren  Kindern  sind  diese  Zustände,  wenn  auch  alle  gena 
Gomplicationen  dazu  treten,  immer  gefahrlos,  bei  Neugeborenes 
Säuffiingen  aber  entsteht  durch  die  Schleimhautschwellung  und  d» 
häuiung  des  Secretes  rasch  eine  complete  Verstopfung  der  noch  f 
kleinen  Nasenhöhlen.  Der  für  gewöhnlich  geschlossene  Mund  mos 
immer  ceöffnet  bleiben,  die  Mundhöhle  wira  trocken  und  die  Respir 
laut  und  schnarchend.  Versuchen  nun  aber  diese  Kinder  an  der  1 
zu  saugen  oder  sollen  sie  gefüttert  werden,  so  geht  ihnen  gleich 
Athcm  aus,  sie  müssen  die  Brust  wieder  faliren  lassen,  die  Ermh 
leidet  dabei  rasch  und  es  tritt  Abmagerung  ein. 

Ausserdem  kommt  bei  kleinen  Kindern,  die  ^n  Soor  der  M 
höhle  leiden,  auch  Verstopfung  der  Choanen  mit  Soorpilzen  Tor.  i 
ebenfalls  grosse  Athemnoth  sich  einstellt. 

Neben  dieser  einfachen  catarrhalischen  Goryza  manifestirai 
noch  verschiedene  Dyskrasien  in  den  Nasenhöhlen.  So  gibt  es 
chronische,  scrofulöse,  eine  syphilitische  und  in  ganz  seltenen  Fällen  i 
eine  durch  Rotzkontagium  erzeuf^e  Goryza,  wobei  der  Ansduss  h 
anderer  Beschafifenheit  ist,  und  einzelne  Knochen  nekrotisch  zu  Gn 
gehen.    Das  Nähere  hierüber  bei  den  betrefifenden  Dyskrasien. 

Aetiologie. 

Der  einfache  Nasencatarrh  kommt  epidemisch  und  sporadisch  ^ 
das  epidemische  Auftreten  ist  durch  grösseren  Ozongehalt  der  Luft  o 
durch  mechanische  und  chemische  Verunreinigung  derselben,  z.  6.  du 
Staub,  Einheizen  in  einem  längere  Zeit  unbenutzten  Ofen  etc.  bedi^ 
Auch  ist  die  Ansteckungsfähigkeit  durch  Anhauchen  nicht  zu  verkeDd 
Die  sporadischen  und  ganz  chronischen  Fälle  sind  in  der  Regel  dj^ 
sischer  Natur. 

Behandlung. 

Bei  der  gewöhnlichen  catarrhalischen  Form  gibt  es  keine  stre^ 
Indicationen.  Jedenfalls  gebietet  die  Vorsicht,  die  Kinder  in  gleÜ 
Temperatur  zu  halten  und  starke  Abkühlungen  der  Haut,  das  kt' 
Waschen  und  Baden,  auszusetzen.  Die  in  neuerer  Zeit  vielfach  vei^uc 
Abortivbehandlun^  mit  Einspritzungen  von  Zink-,  Alaun-,  Tannin- ^ 
Morphiumlösung  ist  bei  Kindern,  die  noch  zu  ungeschickt  sind,  die: 
die  Nasenhöhle  injicirte  Flüssigkeit  durch  Ausathmen  wieder  zu  entfe 
neu  und  also  grössere  Quantitäten  derselben  verschlucken,  durchaus- 
zulässig.  Die  geschwollenen  und  durch  Secret  verstopften  Nasenhölil':^ 
der  Säuglinge  müssen  3—4  Mal  täglich  mit  einem  in  Olivenöl  ^etaucbii 
Pinsel,  den  man  wenigstens  einen  Zoll  tief  einbringen  muss,  wieder  rd 
sam  gemacht  werden,  was  um  so  sicherer  gelingt,  wenn  die  Kinderei 
diesen  Reiz  einige  Male  niesen  und  dadurch  die  verhärteten  Schleimkn 
sten  herausbefördem.  Die  dyskrasischen  Coryzen  weichen  einer  örtlicte 
Therapie  natürlich  nicht,  sondern  müssen  intern  antidyskrasisch  bek 
delt  werden.  Gegen  die  scrofulöse  Form  ist  das  wirksamste  Mittel  i^ 
Leberthran,  gegen  die  syphilitische  das  Quecksilber. 
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3)    Neubildungen  in  der  Nase. 

Die  Polypen  sind  die  einzige  Neubildung,  die  bei  grösseren  Kindern, 
veilen,  jedoch  immer  noch  viel  seltener  als  bei  Erwachsenen ,  vor- 
nmt.  Das  jüngste  Kind,  dem  ich  einen  fibrösen  Polypen  abdrehte, 
r  4  Jahre  alt.  Unter  Polypen  versteht  man  zweierlei,  von  einander 
mlich  verschiedene  Geschwülste.  Die  weichen  Polypen  sind  blasige 
Uertige  Excrescenzen  auf  der  Schleimhaut,  die  gewöhnlich  von  der 
sseren  Wandung  der  Nasenhöhle  ausgehen  und  wegen  ihrer  geringen 
»nsistenz  Blasen*  oder  Schleimpolypen  genannt  werden.  Die  harten 
)lypen  gehen  nicht  von  der  Schleimhaut,  sondern  vom  submucösen  6e- 
ihe  oder  dem  Perichondrium  aus,  sie  bestehen  aus  Bindegewebe  und 
.ben  eine  rosenrothe  Farbe,  wegen  ihrer  Härte  hat  man  sie  fibröse 
er  Fleischpolypen  genannt.  Beide  Arten  sind  gestielt  und  vergrössem 
;h  nach  der  Form  der  Nasenhöhle  zu  länglichen  Geschwülsten;  die 
iserpolypen  können  eine  so  beträchtliche  Grösse,  besonders  nach  rück- 
irts  erreichen,  dass  sie  in  den  Pharynx  hinabhängen,  die  Deglutition 
ad  selbst  die  Respiration  erschweren. 

Die  Aetiologie  der  Lehrbücher,  nach  welchen  die  Polypen  durch 
ironische  Catarrhe  bedingt  sein  sollen,  steht  auf  schwachen  Füssen 
id  erfährt  sehr  viele  Ausnahmen.  Auch  das  seltene  Vorkommen  der- 
ilben  bei  Kindern  spricht  dagegen;  denn  gerade  bei  diesen  ist  die 
:;hleimsecretion  schon  im  physiologischen  Zustande  viel  beträchtlicher 
.s  bei  Erwachsenen.  Bei  den  wenigen  Fällen,  die  ich  bei  Kindern  zu 
eobachten  Gelegenheit  hatte,  war  kein  chronischer  Catarrh  vorausge- 
angeu  und  überhaupt  kein  eigenthümliches  ätiologisches  Moment  zu 
Qtdecken. 

Symptome. 

So  lange  die  Polypen  noch  klein  sind  und  die  Nasenhöhle  nicht 
erstopfen,  scheinen  sie  nur  wenig  oder  ear  keine  Beschwerden  zu  mä- 
hen. Wenn  aber  Unwegsamkeit  der  Höhle  eingetreten  ist,  so  verlieren 
lie  Kranken  den  Geruch,  bekommen  eine  näselnde  Stimme,  halten  den 
dund  stets  offen,  was  ihnen  ein  blödes  Aussehen  gibt  und  suchen  verge- 
bens durch  Schneuzen  die  Passage  wieder  frei  zu  machen.  Durch  hefti- 
;e3  Schnauben  und  Pressen  platzt  wohl  hie  und  da  ein  Blasenpolyp,  sein 
nhalt  entleert  sich  und  die  Lui't  kann  wieder  durch  dieses  Nasenloch 
eindringen.  Da  aber  diese  Blasenpolypen  gewöhnlich  mehrfach  sind,  so 
wachsen  die  kleineren  rasch  wieder  nach,  verstopfen  die  Höhle  von 
leuem  und  der  alte  Zustand  kehrt  wieder.  Feste  Fleischpolypen  sind 
luch  im  Stande,  den  Thränenkanal  und  die  Tuba  Eustachii  zu  verlagern 
and  80  Thränenträufeln  und  Schwerhörigkeit  zu  bedingen,  bei  Blasenpo- 
lypen wird  diess  nicht  beobachtet.  Bei  beiden  Formen  entsteht  eme 
schleimige  oder  eiterige  Goryza  und  sogar  Geschwürsbildung  auf  der 
Schleimhaut,  in  deren  Folge  häufig  auch  kleine  Blutungen  eintreten.  Die 
Diagnose  ist  sehr  leicht,  gewöhnlich  reichen  die  Polypen  bis  zum  Nasen- 
loch oder  ragen  selbst  aus  demselben  heraus.  Ist  diess  nicht  der  Fall, 
so  kann  man  die  Undurchffängigkeit  der  fraglichen  Höhle  durch  Zuhal- 
ten des  entgegengesetzten  rfasemoches  und  behnaubenlassen  leicht  ent- 
decken. Von  der  Gegenwart  fremder  Körper  unterscheiden  sich  die 
Polypen  durch  ihre  langsame  Entstehung,  ihine  geringe  Schmerzhaftiffkeit 
und  ihren  chronischen  Verlauf.  Die  Blasenpolyj^  ni||kiMA  sehr  näu- 
fig,  die  Faserpolypen  bei  gründlicher  Abdrehux^i 
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Behandlung. 

Innere  Mittel,  sowie  die  örtliche  Anwendung  der  Adstringd 
erweisen  sich  als  Tollkommen  fruchtlos,  die  einzige  wirksame  Bekki 
besteht  in  Abdrehen  und  Ausreissen  der  Polypen,  wobei  man  \mfä 
lieh  Sorge  zu  tragen  hat,  dass  der  Polyp  nahe  an  seinem  Urspnmf. 
der  Schleimhaut  gefasst  wird.  Bei  Kindern  bedient  man  sich  hie^ 
besten   schlanker  Eomzangen. 

Zur  Entfernung  fibröser  Polypen  mit  breiterem  Stiele  eignet  i 
Middeldorpf's  Gal vanocaustik  vortrefflich.  Die  durch  das  km 
erzeugte  Blutung  steht  auf  Injektionen  von  kaltem  Wasser  und! 
bringung  von  Eisstückchen.  Nach  Entfemuns  derBlasenpolypenki 
Verhütung  von  Recidiven  indicirt,  mehrere  Wochen  hindurch  Ck| 
bourdonnet's  bestrichen  mit  rother  Präcipitatsalbe,  in  die  NaseLi 
einzuführen. 

4)    Fremde  Körper  in  der  Nase. 

Kinder  von  2—8  Jahren  bringen  ziemlich  häufig  bei  ihren  S^ 
fremde  Körper  in  die  Nase.  Die  gewöhnlichsten  sind:  Kirsche 
runde  Steinchen  oder  Glasperlen,  Erbsen,  Bohnen  und  Papierb 
Ausserdem  gelangen  aber  auch  Insekten,  z.  B.  Fliegen  und  Wanze 
Schlafe  in  die  Nase,  oder  es  verirrt  sich  wohl  auch  ein  Spulwomi  n 
scheinlich  während  des  Brechaktes,  in  dieselbe.  Sobald  ein  runder  i 
per  in  das  Nasenloch  gebracht  ist,  so  bemühen  sich  die  Kinder  iiiii 
dem  bohrenden  Finger  zu  entfernen  und  schieben  ihn  nun  bis  n 
Choanen,  wo  er  liegen  bleibt.  Die  Reaktion,  die  die  fremden  h 
verursachen,  ist  sehr  verschieden  nach  ihrer  Beschaffenheit,  ki 
Oberfläche  an  einzelnen  Stellen  rauh,  so  entsteht  alsbald  schmeiti 
Anschwellung  und  Coryza,  am  stärksten  ist  die  Reaktion  bei  \k^ 
Erbsen  und  Bohnen,  welche  in  der  feuchten,  wannen  Nasenhöhle  a^ 
aufquellen  und  sogar  keimen  können.  Berühmt  ist  der  von  Bojer 
zählte  Fall,  in  welchem  eine  Erbse  in  der  Nase  eines  Kindes  keimt« 
10 — 12  Wurzeln  trieb,  wovon  ein  3V4  Zoll  lang  wurde. 

Die  Nase  wird  hiebei  sehr  schmerzhaft  und  es  ist  ohne  Chlorofj 
narkose  keine  gründliche  Untersuchung  möglich.  Von  den  sog.  B^ 
lithen,  successiven  Anlagerungen  anorganischer  Salze  um  den  b^ 
Körper,  die  bei  Erwachsenen  zuweilen  gefunden  werden,  ist  meines^ 
sens  in  der  Pädiatrik  nichts  bekannt.  Am  günstigsten  ist  der  Va 
bei  Papierkugeln,  die  bald  erweichen  und  in  Stücken  wieder  zun 
schein  kommen.  Es  sollen  übrigens  auch  schon  Fälle  vorgekommen  i 
wo  fremde  Körper  heftige  Reaktion,  Delirien,  Meningitis  und  den 
veranlasst  haben. 

Behandlung. 

Ein  schmerzloses  und  doch  in  vielen  Fällen  wirksames  Mittd 
die  Erregung  von  Niessbewegungen,  wozu  bei  Kindern  eine  Prise  Scta 
tabak  in  das  gesunde  Nasenlocn  gebracht,  vollkommen  ausreicht.  ^ 
der  Körper  hiedurch  auch  nicht  ganz  aussestossen,  so  bewegt  er 
doch  immer  nach  vorwärts  und  wird  gelockert.  Ist  er  einnuu  sicil 
geworden,  so  kann  er  leicht  mit  einer  feinen  gezähnten  Pincette  < 
mit  dem  DavieVschen  Löffel  entfernt  werden.  Weichere  Körper  i 
man  auch  mit  einer  stärkeren  Komzange  zerdrücken,  worauf  dann 
einzelnen  Stücke  rasch  abgehen.     Die  Extraktionsversuche  dürfen 
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ge  fortgeBetzt  werden,  weil  hiedurch  eine  zu  bedeutende  Schwellung 
Schleimhaut  entsteht.  Sie  sind  dann  erst  nach  einigen  Tagen  wieder 
zunehmen.  Keinesfalls  darf  man  voreilig  sein  mit  der  Spaltung  der 
)e,  wie  Dieffenbach  empfiehlt,  sondern  muss  diese  Operation  ver- 
.ren,  bis  bedenkliche  Gehirnsymptome,  die  übrigens  nur  sehr  selten 
1  einstellen,  dazu  drängen. 

B.    Larynx  und  Traehea. 

1)  Der  Krup.    Laryngitis  und  Träoheitis  maligna. 

Nicht  leicht  findet  man  für  ein-  und  dieselbe  Krankheit  so  mannig- 
ihe  Bezeichnungen  als  für  den  Krup.  Die  gangbarsten  sind:  Cynan- 
3  trachealis;  Angina  larynsea  exsudatoria,  sive  polyposa,  sive  mem- 
änacea,  sive  strepitosa-pemda-mortalis ;  Laryngotracheitis  exsudativa, 
aryngolaryngitis  pseudomembranacea;  Morbus  strangulatorius ;  Suffo- 
bio  stridula;  häutige  Bräune.  Der  kürzeste -Namen  hat  die  Oberhand 
ter  allen  diesen  Benennungen  behalten  und  bezeichnet  eigentlich  in 
r  schottischen  Volkssprache  jenes  weisse  Häutchen  (Croup),  das  bei 
m  sog.  Pips  die  Zunge  der  kranken  Hühner  überzieht. 

Der  Krup  scheint  im  Alterthume  wenig  vorgekommen  zu  sein;  denn 
den  Schriften  der  alten  Aerzte,  denen  man  scharfsichtige  Beobach- 
ngsgabe  keineswegs  absprechen  kann,  findet  sich  keine  einzige  charak- 
ristische  Beschreibung.  Nach  Friedrich  ist  Baillou  der  erste,  der 
aer  im  Jahre  1576  vorgenommenen  Krupsektion  gedenkt.  Einen  gros- 
n  Zuwachs  erhielt  die  Krupliteratur  durch  den  von  Napoleon  I.  ausge* 
hriebenen  Concurs,  veranlasst  durch  den  raschen  Tod  in  Folge  von 
rup,  dem  dessen  Neffe,  der  Sohn  des  damaligen  Königs  von  Holland,  im 
ihre  1807  erlegen  ist.  /  83  Arbeiten  wurden  emgereicht,  Preise  erhielten 
urine  aus  Genf  und  Albers  aus  Bremen,  mehrere  andere  wurden 
ihmlich  erwähnt,  keiner  aber  wusste  eine  Therapie,  durch  welche  die 
tierblichkeit  nur  einigermassen  gemindert  worden  wäre.  Da  es  Napo- 
on  dem  I.  vorzugsweise  um  die  letztere  und  nicht  um  eine  Bereicherung 
3r  Symptomatologie  oder  der  pathologischen  Anatomie  zu  thun  war,  so 
^uss  nothwendiger  Weise  die  ganze  Concursausschreibung  als  eine  resul* 
büose  bezefchnet  werden. 

Pathologische  Anatomie. 

Der  Krup  ist  ein  gewisser  Gomplex  von  Symptomen ,  die  bei  ver* 
;hiedenen  Individuen  immer  in  derselben  Weise  wiederkehren.  Danüt 
i  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  diesen  Symptomen  auch  immer  dieselben 
athologisch  anatomischen  Veränderungen  zu  Grunde  liegen,  für  den 
[rup  hat  sich  vielmehr  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  dreierlei  ver- 
chiedene  Processe  auf  der  Larynxschleimhaut  ihn  bedingen  können* 
fas  von  der  entzündeten  ScUeimhaut  gesetzte  Exsudat  kann  entweder 
)  schleimig  eiterig  oder  b)  einfach  fibnnös  oder  c)  diphtheritisch  sein. 

ad  a)  Die  bei  Lebzeiten  wahrscheinlich  hochrothe  und  stark  inji- 
irte  Larjnxschleimhaut  behält  ihre  Farbe  im  Tode  gewöhnlich  nicht  bei 
ondern  ist  nur  wenig  mehr  geröthet,  ihre  entzündliche  Schwellung  aber 
lesteht  fort  und  lässt  sich  deutlich  durch  senkrechte  Einschnitte  nach* 
reisen.  Dieselbe  entzündliche  Verdickung  findet  sich  auch  an  der  Stimm- 
itze.  Der  ganze  Larynx  und  die  Trachea  sind  mit  ainem  zähen,  gelb- 
icben  Schleim,  der  sich  nur  schwer  abwischen  Vitf^Mlggiff^  An  ein- 
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zelnen  Stellen  zeigt  die  entzündete  Sohleimhant  kleine  katarrhal 
Erosionen  und  ihre  Follikel  sind  verffrössert,  so  dass,  wenn  man  d 
Umbie^nng  der  Trachea  die  Schleimhaut  stark  spannt,  aus  jedem 
likel  em  kleiner  perlartiger  Tropfen  grauweissen  Schleimes  herronj 
Diese  schleimig  eiterige  Ausschwitzung  kann  sich  bis  in  die  klen 
Bronchien  erstrecken. 

ad  b)  Zu  dem  eben  beschriebenen  Befunde,  der  sich  überhaupi 
jeder  Krupsektion  Torfinden  muss,  gesellt  sich  gewöhnlich  nodi 
fibrinöse  Ausschwitzung,  die  sich  ziemlich  leicht  von  der  entziin^ 
Schleimhaut  in  Form  dickerer  oder  dünnerer  Häutchen  abziehen 
und  keine  wirklichen  Substanzverluste  derselben  verursacht.  Diese  l 
chen  bestehen  microscopisch  aus  bandartigen  Fibrinsträngen,  zwis 
welchen  massenhafte  Eiterzellen  eingelagert  sind.  Die  letzteren 
nicht  in  dem  Fibrin  entstanden,  sondern  waren  schon  vorher  aof 
Schleimhaut,  wurden  von  dem  fibrinhaltigen  Exsudate  nachträglich 
geben  und  nach  stattgehabter  Gerinnung  eingeschlossen.  Die  Am 
nung  der  Membranen  ist  sehr  verschieden.  Man  findet  zuweilen  | 
dünne,  spinnwebenartige,  kleine  Fetzchen  nur  an  einer  oder  einigen  i 
len  des  Larvnx,  in  anderen  Fällen  sind  die  Membranen  messerrüc 
dick,  gelblich  weiss,  an  der  Oberfläche  mit  einem  rahmartigen  & 
bedeckt  und  kleiden  den  ganzen  Larynx,  die  Trachea  und  die  BroiKi 
höherer  Ordnung  so  vollkommen  aus,  dass  sie  als  ein  zusanunenhäi^ 
des,  dendritisches  Röhrensystem  abpräparirt  und  herausgezogen  wa 
können.  Man  hat  diesen  Zustand  oen  absteigenden  Krup  genannt 
weilen  sind  auch  die  Mandeln  und  der  Pharynx  mit  so^en  wä 
Membranen  bedeckt. 

ad  c)  unter  diphtheritischer  Laryngitis  versteht  man  eine  g 
weisse  Exsudation  in,  nicht  auf  einzelnen  Stellen  der  Schleiml 
Diese  graue  Exsudatmasse,  über  welcher  die  darauf  befindlichen  Schli 
hautreste  nebst  dem  Epithel  bald  zu  Grunde  gehen,  besteht  aus  eil 
amorphen  Detritus,  in  welchem  sich  keine  Fibrinbänder  und 
gar  keine  Eiterzellen  finden.  Sie  lässt  sich  nicht  so  leicht  von 
Schleimhaut  abziehen,  wie  die  einfache  fibrinöse  Membran  und   bedi 

fewöhnhch  ausser  der  Larynxschleimhaut  auch   das  Gaumensegel, 
'onsillen  und  den  Pharynx.    Der  Unterschied  zwischen  rein    fibrin«^ 
und  diphtheritischem  Erup  ist  lediglich  ein  mikroskopischer. 

Wenn  sich  noch  bei  Lebzeiten  der  diphtheritische  Beleg  löst, 
bleibt  darunter  ein  Geschwür  zurück,  das  sich  alsbald  an  den  Rand 
und  der  Basis  mit  einem  neuen  grauen  Belege  bedeckt.  Die  Diphtli 
tis  ist  nach  Virchow's  Anschauung  als  eine  mit  theil weiser  Zerstön 
und  Necrotirung  der  Schleimhaut  einhergehende  Entzündung  zu  betra 
ten.  Die  diphtheritische  Laryngitis  kommt  epidemisch  vor  und  entwid 
sich  häufig  nach  Morbillen  und  Scharlach. 

Das  Lungenparench^  findet  sich  bei  allen  3  Formen  veränd^ 
Die  Lungen  collabiren  bei  Oeffnung  des  Thorax  gewöhnlich  nicht,  ^ 
die  Luft  in  den  Bronchien  von  der  Mundhöhle  durch  das  massenLa 
Secret  abgesperrt  ist,  häufig  findet  sich  ausgedehntes  Lungenödem  s^ 
gewöhnlich  lobuläre,  zuweilen  auch  lobäre  Pneumonie  oder  Tuberculo 

Die  benachbarten  Lymphdrüsen  am  tlalse  und  Nacken,  sowie  at 
die  Bronchialdrüsen  sind  häufig  geschwellt  und  hyperämisch. 

Die  übrigen  Organe  zeigen  mit  Ausnahme  der  venösen  Stase  kd 
charakteristischen  Veränderungen. 
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Symptome. 

Die  Vorboten  des  Erups  sincL  selten  besonders  prä^nt.  Die  Ein- 
»r  haben  einige  Tage  Husten,  Niesen,  geringen  Appetit  und  sind  zu- 
eilen weniger  lebhaft  als  gewöhnlich,  doch  kommt  es  auch  vor,  dass 
ie  sich  YolDcommen  wohl  und  munter  zur  Ruhe  begeben,  die  ersten 
tunden  der  Nacht  noch  schlafen  und  dann  plötzlich  mit  Kruphusten 
rwachen,  worauf  sich  die  Symptome  bis  zum  nächsten  Morgen  mit  so 
gt pider  Schnelligkeit  entwickeln  können,  dass  der  herbeigerufene  Arzt 
inen  vollständigen,  exquisiten  Erup  vorfindet.  Dieses  erste  Stadium, 
as  Stadium  prodromorum,  ist  also  schon  desshalb  nicht  anzuerkennen, 
reil  es  in  vieten  Fällen  gar  nicht  vorkommt  und  in  noch  mehreren  keine 
harakteristischen  Merkmale  bietet. 

Den  Anfang  des  Erups  datirt  man  mit  Recht  von  jenem  Moment 
I  welchem  die  ersten  Veränderungen  des  Larynx  dorm  Stimme  und 
[usten  sich  kund  geben.  Die  Stimme  wird  heiser  und  belegt,  immer 
dser  und  leiser,  bis  sie  endlich  so  vollständig  verschwindet,  dass  man 
ie  Kinder,  wenn  sie  überhaupt  noch  zu  sprechen  Lust  haben,  nur  mehr- 
1  der  nächsten  Nähe  versteht.  Selbst  im  empfindlichsten  Schmerz  oder 
ussersten  Zorn  vermögen  die  Einder  keinen  lauten  Ton  hervorzubringen, 
obiüd  die  Stimme  rauh  und  heiser  wird,  stellt  sich  eine  durch  das  ganze 
immer  hörbare  Respiration  ein.  Am  besten  lässt  sich  das  die  Athem^ 
üge  begleitende  Geräusch  nachahmen,  wenn  man  dia  Lippen  spitzt,; 
Is  ob  man  pfeifen  wollte,  dann  aber  nicht  pfeift,  sondern  emfach  üurch' 
ie  zugespitzten  Lippen  aus-  und  einathmet.  Es  entsteht  hiedurch  ein' 
reräusch*  das  die  Mitte  hält  zwischen  Hauchen  und  Pfeifen.  Ln  Erup 
it  es  dem  Hauche  näher  als  dem  pfeifenden  Tone.  Die  Inspirationen^ 
erden  immer  häufiger  und  es  kann  sich  endlich  die  Zahl  der  Athem-^ 
iige  bis  auf  60  und  mehr  in  der  Minute  steigelrn.  Dabei  werden  siö; 
ncleich,  bald  tief  bald  oberflächlich  und  es  betheiligen  sich  immer  mehr 
nd  mehr  Hülfsmuskeln  des  respiratorischen  Muskelapparates. 

Zugleich  mit  der  Heiserkeit  und  dem  lauten  Athmen  tritt  Husten 
in,  dessen  Ton  ein  so  charakteristischer  ist,  dass  man  ihn  kurzweg 
Kruphusten*'  genannt  hat.  Er  ist  bellend,  klanglos,  trocken  und  man- 
at  mn  nicht  ganz  unpassend  mit  den  ersten  Erähversuchen  eines  jun- 
en  Hahnes  verglichen;  am  Anfange  ist  er  ziemlich  kurz  abgebrochen' 
nd  endet  mit  emer  einzigen  Exspiration,  bald,  aber  steigert  er  sich  zu 
[ustenparoxysmen,  die  eine  und  später  selbst  mehrere  Minuten  dauern, 
.m  ersten  Tase  des  Erups  sind  diese  starken  Hustenanfalle  selten  und 
ehren  nur  aUe  4—6  Stunden  wieder.  Bald  aber  nehmen  sie  sowohl  an 
[eftigkeit  me  an  Häufigkeit  zu ,  und  lassen  sich  durch  äussere  kleine 
leize,  durch  Trinken  oder  einen  Druck  auf  die  Zunge  zum  Behufe  einer- 
aspektion  der  Mundhöhle  sogleich  hervorrufen.  Erst  gegen  das  lethale* 
Inde  hin  nehmen  sie  ab  und  verschwinden  wohl  auch  gänzlich.  Die 
linder  werden  hiebei  im  Gesichte  blauroth,  die  Augen  treten  starr  und. 
ongestionirt  aus  ihren  Höhlen  hervor,  die  Venen  des  Eopfes  und  des 
lalies  schwellen  ^u  dicken,  prallen  Strängen  an,  die  Stime  wird  mit 
»chweiss  bedeckt»  trotz  der  heftigsten  Anstrengungen  aber  bleibt  der 
luBten  ganz  aphonisch  und  fordert  nur  kleine  Mengen  schaumieen 
ichleimes  zu  Tage.  Diese  Empparozysmen  unterscheiden  sich  von  den- 
ieuchfaustenparoxysmen,  die  auch  von  pfeifenden  Inspirationen  unter- 
jochen werden,  durch  ihren  erstickten',  aphonischen  Ton.  durch  den 
tangeil  der.  Expektorationen  und  des  Erbrechens.    Ausseraem  sind  die^ 

Vogel,  Kinderkrankhoiten,  8.  Aufl.  13 
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Eenchhustenkiader  nach    beendetem  Anfalle  gleidi   wieder   bä  gi 
Stimme,  während  die  Kmpkranken  vor  wie  nach  aphonisch  bleiben. 

Man  irrt,  wenn  man  den  Kruphusten  und  die  laute  fiespin 
dem  wahren  Kmp  allein  zuschreibt  und  alle  Larynxcrkrankangec. 
denen  dieser  Hustenton  gehört  wird,  zum  wahren  Krup  rechnet. 
diesem  Irrthume  beruht  gewiss  eine  grosse  Menge  Ton  gebeilten  Kn^ 
fällen,  bei  denen  ein  Paar  Blutegel  oder  irgend  ein  anderes  ther^ 
tisches  Verfahren  so  „ausgezeichnete  Dienste''  geleistet  haben.  Es  i 
men  häufig  ganz  einfache,  leichte  Laryngitides  vor,  bei  denen  diel 
der  gar  kein  Fieber  haben  und  ihren  Appetit  behalten,  die  aber  deii 
Ton  derselben  Heiserkeit,  demselben  Hustenton  und  derselben  lauten 
spiration  mehrere  Tage  hindurch  begleitet  werden.  Dieser  Zm 
kann  sogar  chronisch  werden,  auch  kann  er  durch  eine  um  die  Trs 
herumwachsende  Kopfdrüse  bedingt  sein  xmd  dann  selbst  Jahre  lasj 
stehen. 

Beim  ächten  Erup  ist  immer  schon  von  Anfang  an  eine  Erbe! 
der  Hauttemperatur  zugegen,  wodurch  sich  eben  die  Allgemeiner! 
kung  zu  erkennen  gibt.  Die  Beschleunigung  des  Pulses  ist  auch 
wie  in  den  meisten  Kmderkrankheiten  überhaupt,  von  geringerem  W« 
da  auch  schon  unbedeutende  Catarrhe  dieselbe  veranlassen.  Krupbn 
Heiserkeit  und  lautes  Athmen  genügen  zur  Diagnose  des  Krupes  ni 
es  müssen  die  Symptome  des  auhaltendeQ  l^iebers  vorhanden 
Dieselben  bestehen  vor  allem  in  deutlich  fühlbarer  Erhöhung  der  I 
temperatur,  in  Appetitmangel,  in  vermehrtem  Durst  und  in  Beschl 
gung  des  Pulses. 

Bezüglich  der  Untersuchung  der  Mundhohle  stimmen  di%  Aul 
je  nach  dem  Lande,  in  welchem  sie  ihre  Beobachtungen  anstellen,  i 
mit  einander  überein.  In  Frankreich ,  besonders  in  Paris ,  wo  ü&\ 
der  diphtheritische  Krup  vorzukommen  scheint,  ist  eine  seltene 
nähme,  dass  bei  einem  Krupkinde  nicht  die  hintere  Pharynzwand, 
Tonsillen  und  das  Gaumensegel  dunkel  geröthet,  mit  zähem  Sdüein 
selbst  mit  diphtheritischem  Exsudat  bedeckt  gefunden  würden.  ££ 
vielen  Krupkranken ,  die  ich  hier  in  München  schon  zu  behandeln  I 
sah  ich  fast  nie  Membranen,  gewöhnlich  auch  keinen  dicken  Schlei 
leg,  sondern  nur  eine  leichte,  durchaus  nicht  frappante  Röthung  dei 
teren  Parthien  der  Mundhöhle.  Anders  verhält  es  sich  wieder  in  H 
und  Norddeutschland,  wo  die  Membranen  häufig  auf  den  Tonsdlla 
finden  und  stärkere  Pharyngitis  beobachtet  wird,  während  die  engü 
Autoren  die  krupöse  Angina  zu  den  Ausnahmsfällen  zählen.  Der  C 
dieser  verschiedenen  Angaben  liegt  wohl  «in  der  Verschiedenheit  de 
thologisch-anatomischen  Processe.  Das  eine  Mal  wird  der  Krup  be 
durch  einfache  plastische  Exsudation  im  Larynx,  die  gewöhnlich 
über  den  Kehldeckel  hinaufreicht,  das  andere  Mal  durch  Diphthi 
die  fast  immer  auch  auf  den  Tonsillen  zugleich  auftritt 

Die  Auskultation  der  Lungen  ergibt  immer  weit  verbreitete 
selgeräusche,  das  pfeifende  Laryngealathmen  ist  so  intensiv,  dass  es 
Vesiculärathmen  ganz  verdeckt.  Hat  der  Krup  1  —  2  Tage  bestai 
so  findet  sich  wohl  auch  umschriebene  oder  ausgedehntere  DäiD{ 
und  Bronchialathmen  vorzüglich  an  der  Rückenfläche,  herrührend 
lobulärer  oder  lobärer  Pneumonie.  Bei  rachitischen  Kindern  nd 
auch  die  erworbenen  Atelektasen,  die  rachitischen  Carnificationen 
Lungen,  rasch  an  Umfang  zu  und  umgeben  sich  mit  pneumonisch 
trirtem  Gewebe.  Der  Auswurf  ist,  wie  schon  erwähnt,  meist  sebf 
ring,  schaumig  weiss,   zuweilen  aber  wwden  in  htfügen  Parosyl 
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mpmembraneii  ausgehustet,  die  bald  einzelne  Fetzen  mit  gefranzten 
ändern,  bald  canze,  geschlossene  Röhren  yon  engerem  oder  weiterem 
i,.liber  je  nach  aer  Grösse  des  Luftastes,  von  dem  sie  sich  abgelöst  ha- 
)^,  darstellen.  Mit  dem  Aushusten  solcher  Membranen  tritt  entweder 
ur  keine  oder  eine  nur  vorübergehende  Erleichterung  ein  und  die  Proj;- 
ose  gestaltet  sich  desshalb  nicht  viel  besser.  Es  ist  dies  eine  allgemem 
ekannte  Thatsache  und  doch  hören  die  Aerzte  nicht  auf,  die  armen 
[nipkinder  mit  Brechmitteln  zu  quälen  und  ziehen  dann  triumphirend 
-gend  ein  häutiges  Stäckchen  aus  dem  Erbrochenen  hervor.  Wenn  der 
?od  wie  gewöhnlich  doch  erfolgt,  „so  hat  der  Therapeut  doch  seine 
Schuldigkeit  sethan.'^ 

Leichtes  Zusammendrücken  des  Larynx  verursacht  gewöhnlich  deut- 
chen  Schmerz,  während  das  Schlucken  nur  erschwert  und  schmerzhaft 
st,  wenn  die  Tonsillen  und  die  hintere  Pharvnxwand  mit  ergriffen  sind, 
7as  bei  uns  zu  Lande  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist  Der  Stuhl  ist  mei- 
tens  angehalten,  die  Urinsecretion  normal  oder  vermindert. 

Haben  nun  die  bisher  angedeuteten  Symptome  einen  oder  läng- 
tens  2  Tage  angehalten,  so  treten  die  Folgen  der  gehemmten  Respira« 
ion  deuüidier  hervor.  Die  Lippen,  Wangen  und  Fingerspitzen  werden 
yanotisdi,  der  Lufthunger  wird  enorm,  die  Kinder  sitzen,  so  lange  es 
ire  Kräfte  erlauben ,  aufrecht  im  Bett  und  halten  den  Kopf  nach  rück- 
rjirts.  Alle  respiratorischen  Hülfsmuskeln  sind  in  äusserster  Thätigkeit, 
0  dass  bei  jeder  Inspiration  der  Kopf  der  Brust  genäht  wird.  Sie 
eissen  mit  verzweifelter  Todesangst  sich  die  Kleider  von  der  Brust  und 
reifen  an  den  Hals  als  ob  sie  versuchen  wollten,  die  Veranlassung 
[irer  Athemnoth  zu  entfernen.  Die  Händchen  klammem  sich  an  die 
lettsteile  oder  irgend  einen  feststehenden  Gegenstand  ihrer  Umgebung 
ji,  damit  die  M.  pectorales  besser  als  Sespirationsmuskeln  dienen  kön- 
en.  Sie  bleiben  nie  lange  in  einer  Stellung  und  versuchen  durch  Hin- 
nd  Herwenden  eine  erträglichere  Position  sich  zu  verscliaffen.  Der  Puls 
nrd  fast  unzählbar,  unr]^misch  und  ungleich,  ^nige  Stunden  vor  dem 
i'ode  tritt  gewöhnlich  ein  Nachlass  sämmtlicher  laryngealer  Symptome 
in,  die  Athemnoth  nimmt  ab ,  doch  bleibt  die  Respiration  fortwährend 
x)celerirt,  die  Kinder  legen  sich  wieder  zurück  auf  ihr  Kopfkissen,  sie 
laben  nicht  mehr  den  Ausdruck  der  höchsten  Angst,  sondern  den  der 
rleichgiltigkeit  oder  der  Geistesabwesenheit.  Die  unerfahrenen  Ange- 
LÖrigen  halten  diesen  Zustand  gewöhnlich  für  den 'Beginn  der  Bosse- 
nng,  dem  Arzte  ffenügt  aber  der  klebrige  kalte  Schweiss,  die  zunehmende 
Zyanose,  der  ungleiche,  unzählbare  Pals  hinlänglich,  sich  keiner  solchen 
Unsion  hinzugeben,  sondern  ein  baldiges  Ende  zu  prognostidren. 

Was  die  Erklärung  der  Athemnoth  und  der  Hustenparoxysmen  be- 
rifft,  so  nimmt  man  für  die  erstere  gewöhnlich  die  Krupmembranen,  für 
lie  letzteren  einen  Krampf  der  Stimmritze  an.  Es  lassen  sich  aber  se- 
(en  d^ese  ^nahmen  gewichtige  Einwürfe  geltend  machen.  Jedem  be- 
schäftigten Arzte,  der  die  an  Krup  verstorbenen  Kinder  zu  seciren  nicht 
rersäumt,  ist  es  bekannt,  dass  die  Dicke  und  Ausdehnung  der  Krupmem- 
oranen  nicht  im  geraden  Verhältniss  zu  der  bei  Lebzeiten  beobachteten 
ILthemnotli  steht.  Wo  man  wegen  der  heftigsten  Dyspnoe  bedeutende 
tAembranbildung  erwartet,  findet  sich  nur  ein  beschränkter,  flordünner 
Beleg  und  umgekehrt,  wo  der  Krup  weniger  schreckliche  Symptome 
bervorrief ,  zeigen  sich  bei  der  Sektion  oft  der  ganze  Larynx,  die  Tra- 
(ihea  und  die  Bronchien  mit  messerrückendicken,  röhreownugen  Mem- 
branen ausgekleidet  Es  scheint. demnach  mehr  au£  JgMntt  der  öde- 
natöaen  Scbwellirngv  die  die  Schleimhaut  .der  Stinlldj^^HBli^  auf 
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die  übrige  Hembranbildung  anzukommen.  Die  Glottisschwellimg^  ent 
aber  dem  pathol.  Anatomen  meistens  wegen  der  nnbedeutenden  V€ 
derung  der  Form. 

Gegen  den  Krampf  der  Stimmritze  liefert  Schlautmann  tri 
Einwürfe.  Er  nimmt  an,  dass  bei  einer  derartigen  Schleimiiaatent 
dang  eine  Lähmung  der  darunterlieffenden  Muskeln  durch  coUatei 
Oedem  stattfinde  und  verdeicht  den  Krun  mit  den  Symptonien,  die 
b^i  Thieren  nach  Durbhschneidun^  der  N.  va^  beobachtet.  Auch 
tritt  die  enormste  Athemnoth,  Mitwirkung  sänmitlicher  respiratoris 
Hülfsmuskeln^  lang  gezogene,  yon  einem  Geräusch  begleitete  Inspin 
und  kurze  Exspiration  em.  Auch  der  tiefe,  rauhe ,  neisere,  oft  n 
springende  Ton  der  Stimme  und  des  Hustens  spricht  vielmehr  fui 
Lähmung  als  einen  Krampf  der  Stimmritze;  bei  letzterem  sind 
Stimmbänder  in  höchster  Spannung  und  es  könnten  somit  nur  hohe  I 
entstehen  und  keine  rauhen,  tiefen.  Die  Glottisspalte  erweitert  sidi 
jeder  Inspiration  durch  Muskelkontraktion,  ist  diese  aufgehoben,  so  \ 
tirt  sie  wie  ein  loses  Segel  hin  und  her  und  Blosleoung  der  Glottis  b 
Durchschneidung  der  N.  vagi  hat  ergeben,  dass  sich  me  gelahmte  G 
tis  bei  jeder  Inspiration  verengt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  Imfb 
diese  ist.  Die  Dyspnoe  ist  daüaer  bei  Thieren  nach  Lähmung  der  iL 
kopfinuskeln  am  grössten,  wenn  das  Thier  zu  tiefen  Inspirationen  gen 
wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Respiration  der  Erupkinder. 
lange  das  Kind  ruhig  athmen  darf,  ist  sie  mcht  so  sehr  eehmdert,  b^ 
Husten,  Weinen  und  Erwachen  aus  dem  Schlafe  aber,  wobei  immer  u 
Inspirationen  erfolgen,  schliesst  sich  die  gelähmte  Glottis  und  es  b^ 
nen  die  Symptome  der  heftigsten  Dyspnoe.  —  So  wäre  denn  die  ab 
Ansicht  von  Arampf  der  Stimmritze  durch  diese  Schlautmann  sei 
Angaben  ziemlich  beseitigt  und  muss  der  Tiähm'ung  weichen,  wenn  ni: 
weitere  physiologische  Versuche  dieser  Entdeckung  eine  andere  Deut: 
zu  geben  vermögen. 

So  frappant  die  Erupsymptome  sind,  so  ist  die  Dia^ose  doch  t 
neswegs  leicht  zu  stellen  und  es  kommen  hier  mehr  als  m  irgend  et 
andern  Krankheit  wissentliche  und  unwissentliche  Täuschungen  vor.  l 
Gonstatirung  eines  ächten  Krupes  gehören  1)  die  Symptome  des  acb 
tenden  Fiebers,  heisse,  trockne  Haut,  schneller  Puls ,  Appetitnuuigel  in 
gemüthliche  Verstimmung,  2)  Eruphusten,  3)  Heiserkeit.  4)  lautes  Knj 
athmen  und  5)  Stickanfalle.  Die  hinteren  Parthien  der  Mundhöhle  bn 
chen  hiebei  nicht  verändert  zu  sein,  bei  Diphtheritis  sind  sie  aber  v' 
wöhnhch  mit  weissen  inseUormigen  Exsudaten  bedeckt.  Wenn  eines  h 
ser  eben  aufgezählten  Sj^mptome  fehlt,  namentlich  wenn  das  Fieber  ü:i 
deutlich  ausgesprochen  ist,  so  haben  wir  keinen  Erup,  sondern  eis 
einfache  catarrhalische  Laryngitis  ohne  gefährliche  Schleimhautschv^ 
lung,  einen  sog.  Pseudokrup  vor  uns,  von  dem  aus  allerdings  na^ 
mehreren  Tagen  noch  Uebergänge  zu  dem  vollkommenen  Erup  eintretti 
und  auch  zum  Tode  fähren  können.  Es  ist  das  wahrscheinlich  die  Fon 
wo  in  der  Leiche  keine  Membranen  sondern  nur  dicker,  zäher  Schle^a 
Röthung  und  Schwellung  der  Larynzschleimhaut  gefunden  wird,  bei  Lei 
Zeiten  aber  die  Symptome  nicht  minder  heftig  waren  als  bei  der  mm 
branösen  Form. 

Aus  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  den  Symptomei 
und  dem  pathologisch  anatomischen  Befunde  scheint  mir  hervorzugebe; 
dass  der  Krui)  keine  locale  Larynxkrankheit,  sondern  eine  allgemeii^ 
Erkrankung,  vielleicht  eine  Intoxication ,  mit  Localisation  auf  den  Kehl- 
kopf ist  und  dass  sich  die   Larynxerscfaeinungen  zum   Gesammthiltb 
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n  geiaht  terlialfen  )n6gen,  me  das  Typhustfeschwür  zmn  Abdominal- 
fpnus.  Ein  fernerer  JBeweis,  dass  die  Dipntheritis  wenigstens  keine 
r-tliche  Erkrankung  ist,  lässt  sich  aus  der  Membranbildung  auf  Vesica- 
3crwunden  am  Stemum  entnehmen.  Setzt  man  nemlich  einem  solchen 
Lrupkranken  nach  der  Methode  Luzsinsky's  ein  Vesicans,  so  belegt 
Ach  dasselbe  ein-  bis  zweimal  ti^lich  mit  einer  Membran,  die  die  grösste 
^.ehnliohkeit  mit  jenen  diphtheritischen  Ablagerungen  auf  der  Sdüeim«- 
laut  hat.  Auch  ist  es  nur  bei  dieser  Anschauung  erklärlich,  wie  eine 
frühzeitiff  und  geschickt  ausgeführte  Tracheotomie  so  regelmässig  ohne 
allen  Erfolg  sein  kann,  denn  die  geringen  Folgen,  welche  dieser  operative 
EIhgriff  in  andern  Larynxkrankheiten  zu  yeranlassen  pflegt,  können  un- 
möglich die  Schuld  an  dieser  Besultatlosigkeit  im  Krup  tragen. 

Vorkommen  und  Verlauf. 

Was  das  Auftreten  des  Erup's  betrifit,  so  ist  der  diphtheritische, 
der  sich  besonders  nach  Masern  einstellt,  entschieden  ansteckend  und 
ergreift  sehr  häufig  nach  einander  mehrere  Kinder  "einer  Familie :  bei 
der  einfachen  fibrinösen  Auflagerung  wird  diese  Contagiosität  nicht  oeob- 
achtet.  Bei  scharfen,  kalten  Nord-  und  Ostwinden  und  im  Winter 
kommt  die  letztere  Form  am  häufigsten  vor,  ich  habe  sie  übrigens  schon 
zu  allen  Jahreszeiten  und  unter  aUen  Witterungsverhältnissen  gesehen. 

Der  Erup  ist  hier  zu  Lande  eine  seltene  Krankheit  und  kommt 
den  beschäftigsten  Aerzten  höchstens  6 — 10  Mal  im  Jahre  vor,  wesshalb 
es  auch  unbegreiflich  erscheint,  wie  von  so  vielen  Aerzten  von  Erup- 
epidemien  gesprochen  werden  kann.  Zum  Betriff  „Epidemie"  gehört 
jedenfalls  eine  Massenerkrankung  und  diese  wird  bei  uns  niemals  beob- 
achtet. Die  zum  Krup  disponirende  Lebensperiode  erstreckt  sich  vom 
1—12  Jahre,  die  Mehrzahl  der  Erkrankungen  fallt  zwischen  das  2.  und 
7.  Jahr.  Im  Säuglingsalter  kommt  er  ausserordentlich  selten  vor  und  es 
verdienen  die  Krankengeschichten,  denen  kein  Sectionsbericht  beigefügt 
ist,  desshalb  weniger  Vertrauen,  weil  eine  Verwechslung  mit  der  in  die- 
sem Alter  so  häufigen,  spastischen  Kehlkopferkrankung  sehr  leicht  mög- 
lich ist. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  äussert  rasch.  Die  kürzeste  Zeit 
vom  Beginn  derselben  bis  zum  Tode,  die  ich  bisher  erlebt  habe,  war  21 
Stunden,  die  längste  8  Tage.  Der  Ausgang  ist  fast  immer  tödtlich.  Von 
der  reinen  fibrinösen  Form  sah  ich  noch  niemals  ein  Kind  genesen,  von 
der  diphtherischen  3  ^nder  unter  ungefähr  20 — 25  Kranken.  In  diesen 
Fällen  erholten  sich  die  Kinder  erst  nach  mehreren  Wochen,  am  längsten 
blieb  die  heisere  Stimme  und  der  bellende  Ton  des  Hustens  zurück. 
Von  ausgehusteten  oder  erbrochenen  Membranen  konnte  trotz  fortgesetz- 
ter Aufmerksamkeit  nichts  entdeckt  werden.  Die  Symptome  milderten 
sich  nach  und  nach,  die  Kinder  konnten  8  —  10  Tage  nach  Beginn  der 
Erscheinungen  wieder  etwas  lauwarme  Milch  gemessen  ohne  Hustenparo- 

Ssmen  zu  bekommen,  das  Fieber  Uess  nach,  die  Dyspnoe  nahm  soweit 
,  dass  sie  sich  wieder  zurüdclegen  und  einige  Stunden  der  Nacht  schla- 
fen konnten.  Urin  wurde  in  ^össerer  Menge  mit  reichlichem  Nieder- 
schlag Ton  üraten  gelassen.  Die  Kinder  blieben  lange  Zeit  sehr  blass, 
abgemagert  und  hinfällig. 

Die  Frage  von  den  Krupreddiven  kann  ich  ans  eigener  Er&hroi^ 
nidit  beantworten,  indem  memo  3  Genesenen,  von  denen  keines  recidb- 
virte,  natürlich  keinen  Schluss  erlauben.    Die  erfahrensten  Autorea,  w 
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Yalleix  md  Guersant  ipiychen  sieh  gegen  die  MogliiUceifc 
diTe  ans,  nur  Boet  etziUt  eiiiea  Fall,  in  welcliem  bei  ein  and  < 
Kinde  zwomal  äditer  Krnp  auftrat  und  beide  Male  mit  Anafamtai  tc: 
Membranen  endigte.  Wenn  manche  Matter  erzählen,  ihr  Knid  hibe.i 
oder  6  Mal  den  Krop  gehabt»  bo  beruht  dieBs  jedenfalk  anf  einen  vs- 
sentlidien  oder  nnwissentlichen  Irrthome  des  behandelnden  Arxtes.  Id 
behandle  die  Kinder  einer  FamiUe,  ron  denen  das  altesie  in  den  erssa 
Lebensjahien  6  Mal  den  Krop  gehabt  haben  boIL  Eb  worden  yoa  dsE 
damaligen  Hausärzte  3  Anfalle  mit  VenaBektionen,  die  anderen  drei  s: 
Blntegän,  deren  Narben  man  nodi  in  ppseer  Menge  am  Halse  üb 
bdianddt  and  in  allen  Fallen  bekam  das  Kind  mehrere  Brechpslrer.  h 
Folge  dieser  eingreifenden,  oft  repetirten  Behandinng  wnr,  dsss  äs: 
Kniäe  im  Wachsthome  sehr  zornckgeblieben  ist,  fortwahrend  kriab. 
nnd  sich  anch  geistig  sehr  lanpiam  entwickelt  Als  dnes  seiner  jourr 
len  Geschwister  nadi  der  Memong  der  Matter  eben&Us  an  Krop  e 
krankte,  wurde  ich  geholt,  fisuid  sber  nichts  als  fieberlose  catarrhahs:: 
Laryngitis  mit  Heiserkeit,  Kraphosten  and  Krapathmen.  Anf  eine  €z 
fache  Behandinng  mit  einer  Solatio  Kali  carbon.  3i  —  Jir  stosdl. 
1  Esslöfiel,  wichen  sämmtliche  Symptome  nach  wenigen  Tagest  and  L 
im  Verlauf  Ton  2  Jahren  sich  dieses  Krankheitsbild  noch  mehrere  IL 
wiederholte,  warde  immer  dieselbe  Behandinng  mit  demsdb^t  gonstiz^: 
Erfolge  eingeleitet,  so  dass  das  Kiod  in  semer  Entwiddong  dardk 
nicht  gehenunt  worden  ist  Hie  scharf  beobachtende  Matter  behaopi 
die  Krnpanfalle  ihred  alteren  Kindes  hatten  sich  in  nichts  Ton  denen  k 
iBngeren  antersdueden,  nnr  habe  der  altere  immer  Tid  langer  gebrauch: 
Dis  er  sich  Y(m  seinem  Anfiüle  erholt  habe,  sie  sdiiebt,  wohl  nidit  =: 
Unrecht,  diese  Verzogerang  der  Genesang  and  fiberiiaant  aadk  die  an: 
gelhafie  Entwiddang  dessdben  anf  die  frohere  Behandfamg. 

Die  Prognose  ist  bei  einmal  entwidraltem  Krnp  £Eist  lethal  i: 
stellen.  Am  nngünstigsten  ist  sie  beim  reinen  fibrinösen  Kmp  bisk 
gesander,  gat  genährter  Kinder.  Dieselben  haben  durch  die  krifib 
Korperbe8<£Eiffenheit  hier  nur  den  Nachtheil,  dass  sie  1  oder  2  Tif 
langer,  als  die  schwächlichen  Kinder,  dem  Ucbd  widerstehen,  am  dar 
eben  so  sidier  zu  Grande  zu  gehen.  Bei  diphtheritischem  Krup  es 
mentlich  nadi  Masern,  ereijpiet  sich  hie  und  da  einmal  di^  Gen^oag.  ar 
wddie  die  Behandlune,  wie  wir  weiter  nnt^i  sehen  werden,  kdnoi  set 
anffallenden  Einflnss  hat.  Wo  Collapsus,  Cyanose  und  anzahlbarer  Pl^ 
eingetreten  sind,  da  ist  der  sichere  Tod  in  karzester  Zeit  za  progaost 
cireu. 

Behandlung. 

Es  gibt  mit  Ausnahme  der  Epilepsie  wohl  keine  Krankheit,  bei  de: 
sdion  so  Tiele  Mittd  und  Methoden  anempfohlen  worden  wären  als  bds 
Knm,  aber  nicht  nur  bezäglich  der  Mannigialtigkdt,  sondern  auch  be- 
zoguch  der  Wiricsamkeit  midet  sich  eine  merkwürdige  Uebereinstis- 
nung  zwisdien  den  Mitteln,  die  gegen  diese  beiden  Krankheiten  gegete 
werden. 

Die  ältere  Schale  unseres  Jahrhunderts,  die  jeden  Entzondnoi?' 
kranken  für  yerloren  gab,  dem  nicht  eine  grossere  Quantität  Blut  ge 
lassen  werden  konnte,  drang  natürlich  bei  der  acutesten  aller  Entm 
dangen,  dem  Larynskrup,  auf  Venäsektion  und  Blutegd.  Man  ging  sc 
weit,  sogar  die  Jugularrenen  zu  öffnen,  weil  aus  densdben  mehr  m 
sa  bekommen  sei  und  nur  die  Schmeri^ceit  der  BlutstUlang  bewiikte. 
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dasB  diese  Behandlung  keine  weitere  Verbreitnng  fand.  Bei  der  Ader^ 
lasse  rechnete  man  für  jedes  Lebensjahr  IV2  Unzen  Blut,  die  Blutegel 
wTirden  immer  in  doppelt  so  grosspr  Menge  gesetzt,  als  das  Kind  Jahre 
zählte  und  man  zog  die  Gegend  des  Sternum  der  des  Halses  vor,  weil 
an  letzterer  keine  Compression  stattfinden  konnte  und  desshalb  die  Blu- 
tiiiigen  oft  schwer  zu  heherrschen  waren.  Ueber  die  Wirkung  der  Ve- 
näsektionen  kann  ich  aus  eigner  Erfahrung  nicht  sprechen,  indem  ich 
niemals  ein  Krupkind  auf  diese  Weise  habe  bebandeln  sehen.  Sie  sind 
aber  jetzt  auch  Ton  den  Anhängern  der  Blutentziehung  als  unstatthaft 
▼erlassen.  Die  Wirkung  der  Blutegel  hingegen  habe  ich  schon  oft  beob- 
achtet  und  muss  offen  gestehen,  dass  sie  entschiedenen  Schaden* 
bringen.  Die  Kinder  ängstigen  sich  sehr  und  sträuben  sich  nach  Kräf« 
ten  gegen  deren  Application,  die  Athemnoth  und  die  Stickanfälle  wer* 
den  durch  diese  Aufregung  eher  vermehrt  als  vermindert  und  regelmäs- 
sig tritt  rascher  Gollapsus  ein.  Hat  man  sich  aber  in  der  Diagnose  ge- 
tilascht,  was  leicht  geschehen  kann,  da  ein  frühzeitiges  Ansetzen  ein 
Hauptbedingniss  eines  guten  Erfolges  sein  soll,  so  verzögert  man  durch 
die  Blutegel  nur  die  Reconvalescenz.  Die  Laryngitis  eatarrhalis  vergeht 
auch  ohne  sie. 

Die  Brechmittel  gegen  Krup  haben  bei  der  grössten  Zahl  der  Aerzte 
fortwährend  entschiedenen  Beifall  gefunden,  obgleich  die  Deutung  ihrer 
Wirkung  und  hiemit  auch  die  Dosirung  und  Anwendungsweise  vielfach 
verschieden  waren.  Während  die  Einen  in  den  das' Brechen  erzeugen« 
den  Mitteln,  also  im  Tartar.  stib.,  im  Gupr.  sulfur,  oder  auch  in  der 
Ipecacuanha  specifische  Wirkung  suchen,  sahen  die  Andern  den  dadurch 
erzeugten  Brechakt  als  das  Erspriesslichste  der  ganzen  Behandlung 
an,  gleichviel  auf  welche  Weisse  derselbe  zu  Stande  gekommen.  Die 
Anhänger  der  ersteren  Ansicht  stritten  sich  lange  herum,  ob  der  Brech- 
weinstein oder  das  schwefeis.  Kupferozyd,  der  Alaun,  oder  endlich  das 
schwefelsaure  Zinkozyd  das  beste  Mittel  wäre,  ob  man  in  ganzer  oder 
in  refracta  dosi  ankeifen  müsse  etc.  Es  kamen  hier  mannigfache  Extra- 
vaganzen und  raffinirte,  mehrtägige  Quälereien  der  armen  Krupkinder 
vor,  die  in  ihren  letzten  Lebenstagen  neben  der  fortwährenden  Athem- 
noth noch  mit  einem  ebenso  unerträglichen  Zustand,  mit  beständiger 
Ueblichkeit,  mit  einer  künstlich  erzeugten  Seekrankheit  zu  kämpfen  hat- 
ten. Es  lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden,  dass  man  bei  aer  aner- 
kannten Wirkungslosigkeit  der  früher  versuchten  Mittel  auch  diese  Me- 
thoden an  einer  Reihe  von  Kindern  versuchte,  Unrecht  aber  ist  es,  jetzt, 
nachdem  die  Nauseosa  hinlänglich  als  unwirksam  erkannt  worden,  sie  in 
kleiner  Dosis  immer  wieder  fort  zu  reichen. 

Man  hat  auch  behauptet,  dass  die  Krupkinder  schwer  erbrechen  und 
dass  sie  hiezu  grosser  Dosen  bedürften.  Es  bezieht  sich  diese  Behaup- 
tung aber  nur  auf  das  der  Agone  vorausgehende  Stadium  des  Krupes,  wo 
der  Puls  kaum  mehr  zu  zählen  und  CoUapsus  eingetreten  ist.  Am  An- 
fange der  Krankheit  erbrechen  sie  auf  alle  Brechmittel,  so  gut  wie  die 
anderen  Kinder  und  es  genügt  ein  Infus.  Ipecac.  (3j  der  Wurzel  auf 
fj  Wasser)  vollkommen,  dasselbe  zu  bewirken.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  der  Brechakt  1 — 3  Mal  wiederholt,  oft  einen  sehr  günstigen 
Einfluss  auf  die  Athemnoth  hat,  indem  hiedurch  jedenfalls  die  leicht  lös- 
lichen Belege  schleimiger  und  membranöser  Natur  aus  dem  Kehlkopf 
ausgestossen  werden.  Freilich  ist  hiedurch  noch  keine  Heilung  gesicheift, 
denn  die  Ausschwitzungen  erneuern  sich  gewöhnlich  wieder  und  die 
frühere  Athemnoth  stellt  sich  mit  allen  sie  begleitenden  ^ymptoiaoQ^  von 
neuem   ein.    Audi  wenn  keine  Membranen  mit  dem  "^ 
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werden,  bemerkt  man  doch  in  vielen  Fällen  momentan  Yermiiide- 
rung  der  Dyspnoe ,  so  dass  der  Brechakt  auch  einen  günstimn  Emflos 
auf  die  entzündliche  Schwellung  der  Stimmritze  selbst  zu  haben  scbemt 
Für  1 — 2  malige  Brecherregung  genügt  die  Ipecacuanha  vollständig,  & 
später  nachgegebenen  grossen  Dosen  von  Brechweinstein  oder  Enpfa 
Vitriol  bewirken  wohl  noch  Erbrechen,  schaffen  aber  selten  mehr  Erleid- 
terung  sondern  fuhren  rasch  zum  GoUapsus.  Das  Ipecacuanhainfos  k 
ausserdem,  dass  die  Eiuder  es  versüsst  ohne  Sträuben  nehmen,  nod 
den  Yorth^eil,  dass  es  viel  seltener  Diarrhöe  macht  als  jene  mineralisdia 
Salze.  Ich  gebe  gewöhnlich  sobald  ich  zu  einem  entwickelten  Eni 
komme,  1  —  2  Mal  ein  derartiges  Brechmittel,  halte  es  aber  .für  eineüs^ 
nütze  Qualerei,  den  Kindern  Tage  läng  hindurch  Ueblichkeiten  zu  be- 
reiten. 

Die  Kalischwefelleber  galt  eine  Zeit  lang  als  Spedficum  gega 
Krup  und  scheint  sich  ihren  Ruhm  hauptsächlich  dadurch  erworben  z& 
haben,  dass  einer  der  Napoleonischen  Preisbewerber,  der  Beine  Arte 
anonym  einschickte,  sie  als  einziges  Mittel  bei  allen  Krupfallen  anzuvee- 
den  rieth.  Die  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  hat  sich  m  so  vielen  K- 
len  herausgestellt,  dass  man  jetzt  wieder  allgemein  davon  abgekominfi 
ist.  Die  Dosis  war  stündlich  Vi— 1  Gran.  —  Das  Quecksilber  ist  md 
den  Brechmitteln  das  am  öftesten  angewendete  Mittel.  Die  graue  Sak 
wird  auf  den  Hals  und  grössere  oder  kleinere  Flächen  des  Thorax  p- 
schmiert,  das  Calomel  g^ibt  man  in  grossen  oder  kleinen  Dosen  m&- 
lieh.  Wenn  man  die  eigenthümliche  resorbirende  Wirkung  der  Qoed* 
Silberpräparate  auf  die  entzündete  Larynxschleimhaut  anzuwenden  rer- 
sucht,  so  ist  diess  jedenfalls  eine  ganz  rationelle,  durch  mannigfadj^ 
Analogien  gestützte  Handlungsweise,  wenn  man  aber  das  Galomel  is 
grossen  Dosen  bloss  gibt,  um  eine  Ableitung  auf  den  Darmkanal  zu  b^ 
zwecken,  so  kann  man  diesen  Zwedc  viel  unsdhädlicher  durch  Mittal 
salze  oder  kleine  Dosen  drastischer  Arzneikörper  erreichen.  Von  des 
wenigen  Fällen,  die  ich  mit  Quecksilber  äusseruch  und  innerlich  bebü)' 
delte,  genas  einer.  Es  war  diess  ein  5jähriges  Mädchen,  das  aber  ausser 
dem  mit  Blutegeln  und  Brechmitteln  mehrfach  bedacht  wurde ,  so  i^ 
diess  Resultat  bezüglich  des  Quecksilbers  ein  ungenaues  genannt  ^ 
den  muss. 

Die  kohlensauren  Alkalien  sind  wegen  ihrer  lösenden  Eigenschaft 
die  sie  auf  alle  animalischen  Stoffe,  also  auch  auf  die  KrupmembraD^ 
ausüben,  längst  gegenKrup  empfohlen.  Hellweg,  Voss,  DorfmfiUer 
Eggert,  Hufeland  und  mehrere  Aerzte  haben  sich  sdion  zu  Gunsta 
desselben  erklärt  und  in  neuester  Zeit* ist  Luzsinsky  in  Wien  als  spe 
cieller  Vertheidiger  des  Kali  carbonicum  aufgetreten.  Er  gibt  das  kob 
lensaure  Kali  zu  2  Scrupel  bis  1  Drachme  pro  die  in  Lösung  und  schreiU 
ihm  specifische  Wirkung  zu.  Seine  Therapie  besteht  darin :  1)  der  krank 
haften  Blutmischung  durch  kohlensaures  Kali  entgegenzuwirken,  2)  da 
Localisirung  im  Kehlkopf  durch  ein  in  Eiterung  ernaltenes  Vesicans  as 
obersten  TheUe  des  Sternum's  vorzubeugen,  3)  die  Atiiemnoth  und  ^ 
Hustenparoxysmen  durch  Opium  zu  massigen  und  4)  die  schon  bestell 
enden  Membranen  mit  Höllenstein  zu  ätzen  oder  durch  Emetica  heraoi 
zu  befördern. 

Wenn  ich  nun  auch  die  specifische  Wirkung  des  kohlensauren  Kali' 
nicht  bestätigen  kann,  indem  icn  von  5  ganz  rein  nach  Luzsinsky 's  Me- 
thode behandelten  Kindern  nur  eines  retten  konnte,  so  hat  die  letztere 
vor  der  früheren  Behandlungsweise  mit  Blutegeln  und  Nauseosis  io<i 
den  Vorzug,  dass  die  Kinder  dabei  wenig  oder  gar  nicht  gequält  werden 
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nnd  dass  jedenfalls  ebenso  viel,  wahrscheinlich  aber  mehr 'Kinder  dadurch 
erhalten  werden. 

Die  übrigen  Behandlnngsweisen  mit  Chinin,  mit  grossen  Dosen 
narkotischer  Mittel,  die  hydropathische  Methode  etc.  von  denen  jede  ihre 
Lobredner  und  Schmäher  in  hinreichender  Menge  hat,  habe  ich  nicht 
selbst  yersucht  und  enthalte  mich  desshalb  eines  bestimmten  Urtheiles 
hierüber. 

Die  örtliche  Behandlung  hat  auch  schon  mannigfache  Variationen 
erfahren.  Die  Einen  binden  den  Hals  mit  trockner  Wolle  ein,  Andere 
mit  feuchten  warmen  Tüchern  oder  mit  feuchten  Waschschwämmen  oder 

5ar  mit  in  Milch  gekochten  Schwalbennestern  (ein  berühmtes  Volksmittel). 
lUdere  lassen  den  Hals  beständig  mit  einer  Schichte  Fett  aus  allen  mög- 
lichen Thierklassen  bedecken,  Andere  wenden  yerschiedene  Hautreize 
MI  und  wieder  Andere  behaupten,  die  Athemnoth  sei  am  geringsten,  wenn 
Hals  und  Brust  ganz  entblösst  wären.  Die  französischen  Aerzte  lesen 
auf  Bretonpeau's  Aetzung  des  Larynx  fortwährend  grossen  Werth.  Man 
bedient  sich  hiezu  eigener  Fischbeinstäbchen,  an  welchen  vorne  ein  erb- 
sengrosses  Schwämmchen  befestigt  ist,  dasselbe  wird  in  eine  Höllen- 
steinlösung (Bß— 3j  Auf  ij  Wasser)  getaucht  und  dann  in  den  Pharynx 
Sebracht,  nadidem  die  Zunge  mit  einem  Spatel  möglichst  tief  niederge- 
rückt worden.  Am  längsten  yerweilt  man  auf  dem  Kehldeckel  und 
sucht  durch  Andrücken  des  Schwämmchens  auf  denselben  die  Höllen- 
steinlösung zu  entleeren.  Vor  Aetzung  des  Larynx  selbst  und  vor  Ein- 
dringen zwischen  die  Stimmbänder  braucht  man  nicht  speciell  zu  warnen, 
denn  es  gehört  hiezu  eine  spontane  tiefe  Inspiration  bei  der  sich  der 
Kehldeckel  hoch  nach  oben  begibt,  wozu  sich  die  Kinder  mit  dem  Höl- 
lensteinschwämmchen  im  Munde  kaum  jemals  verstehen  dürften.  Die 
Höllensteinlösung  hat  einen  entschieden  günstigen  Einfluss  auf  die  von 
ihr  berührte,  entzündete  Schleimhaut,  die  in  24  Stunden  in  der  Regel 
ihre  Membranen  abstösst  und  oft  sich  nicht  mehr  mit  neuen  bedecKt. 
Bei  wirklichem,  fibrinösem  Krup  habe  ich  aber  keinen  Erfolg  von  der 
Gauterisation  der  meist  intakten  Phaiynxschleimhaut  gesehen.  Ausser 
der  Höllensteinlösung  hat  man  Alaunpulver,  rothen  Prädpitat  (1  Theil 
auf  12  Theile  Zucker),  Guprum  sulfuncum  und  Calomel  in  den  Pharynx 
eingeblasen. 

Die  Luft,  in  welcher  ein  Krupkind  sich  befindet,  sei  rein  und  feucht, 
was  durch  häufiges  Lüften  und  durch  öfteres  Verdampfen  von  Wasser 
in  flachen  Gefassen  am  besten  bewerkstelligt  wird. 

Als  Besume  des  bisher  Angeführten  lasse  ich  die  Kurmethoden  der 
Hauptautoritäten  folgen,  ohne  dabei  midi  für  die  Zweckmässigkeit  der 
einzelnen  Mittel  2u  verbürgen: 

1)  Jurine.  Im  ersten  Stadium  Blutentziehung  nach  dem  Grade  * 
des  Uebels  und  dem  Stande  der  Kräfte;  nach  der  ersten  Blutentleerung 
leichte  Brechmittel,  mit  diesen  in  gebrochenen  Gaben  während  des  zwei- 
ten Stadiums  (bei  AthemnoÜi  und  Stickanfallen)  fortgefahren.  Bei  Zu- 
nahme des  Uebels  überdiess  Senfteige  und  Blasenpflaster  auf  Hals, 
Brust  u.  8.  w.  Zur  Unterstützung  Einathmen  erweichender  Dämpfe.  In 
dem  zweiten  Zeitraum  auch  Brechmittel  in  vollen  Gaben  und  später  stär- 
kere Expektorantien,  nach  Umständen  Antispasmodica. 

2)  Gölis.  Blutegel,  Calomel  in  grossen  Dosen,  Einreibung  von  Ung. 
einer,  auf  Hals  und  Brust;  in  der  Zwischenzeit  Salpeter;  frühzeitig  Bla- 
senpflaster,  bei  Athemnoth  Brechmittel. 

3)  Hufe  1  and.  Zuerst  dessen  Linctus  emeticus.  (1  Gran  Brechwein- 
stein,  1  Scrupel  Ipecacuanhapulver  auf  2V2  Unzen  Lösung.)    Warme 
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Dämpfe,  daneben  Salpeter  nnd  Klystiere  n)i<>  1  Esslöffel  Weinessig.  Stei- 
gen gleichwohl  die  Athembeschwerden  (was  eben  im  wirklieben  Emp 
regelmässig  geschieht)  Cuprum  sulfuricum  in  brechenerregender  Gabe, 
dann  2stündlich  zu  ^/4  Gr.  Sobald  die  Erstickun^szufalle  wieder  zuneh- 
men, in  voller  Gabe,  jetzt  auch  Quecksilbereinreibungen  auf  den  Hals 
und  Hautreize. 

4)  Luzsinsky.  Gleich  nach  gestellter  Diagnose  ein  Blasenpaster 
Ton  wenigstens  Thalergrösse  auf  das  Manubr.  stemi.  Innerlich  Solui 
Kali  carbon.  f3j  — JivJ»  in  24  Stunden  zu  verbrauchen.  Die  Vesicator- 
wunde  mit  epispastischem  Papier  bedeckt  und  möglichst  lang  in  Eiter- 
ung erhalten.  Bei  grosser  Athemnoth  kleine  Dosen  Morphium;  nach 
heftigen  Stickanfällen  ein  Brechmittel.  Cauterisation  des  Pharynx  mit 
Höllensteinlösung. 

Diese  letztere  Methode  hat  mit  Ausnahme  des  Vesicators  den  gros- 
sen Vorzug,  dass  den  Kindern  keine  neuen  Qualen  bereitet  werden  und 
dürfte  daher  allen  anderen  vorzuziehen  sein.  Stellt  sich  freilich  nadi 
vielfacher  Anwendung  heraus ,  dass  sie  ganz  unwirksam  ist,  so  wäre  es 
inhuman,  sie  auch  in  Zukunft  fortzusetzen.  Es  müssen  bei  der  Wir- 
kungslosigkeit der  bisherigen  immer  neue  Mittel  gegen  den  Krup  ver- 
sucht werden. 

Schlüsslich  einige  Worte  über  die  Tracheotomie.  Der  Gedanke, 
bei  Menschen,  die  in  Folge  einer  Unwegsamkeit  des  Larynx  am  Ersticken 
sind ,  der  Luft  durch  eine  Oeffnung  in  der  Trachea  Zugang  zu  verschaf- 
fen, ist  sehr  alt  und  was  den  Krup  betrifft,  so  alt  fast  als  die  Kennt- 
niss  vom  Krup  selbst,  indem  schon  Home  1765  diese  Indication  aufge- 
stellt hat.  Seit  jener  Zeit  wurde  die  Operation  von  Zeit  zu  Zeit  ausge- 
führt, aber  immer  mit  Unglück,  po  dass  die  Preisbewerber  1807  erst  ei- 
nen einzigen  günstigen  Fall  von  Andree,  wobei  aber  di^  Diagnose  zwei- 
felhaft gewesen  sein  soll,  aufführen  konnten.  Bretonneau  brachte  1823 
die  Operation  wieder  in  Schwung  und  seit  jener  Zeit  wird  sie  von  ein- 
zelnen französischen  Aerzten  fortwährend  ausgeübt  und  vertheidigt,  wo- 
bei jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  meisten  Operationen  in  den  Kin- 
derspitälem,  wo  ansteckende  Diphtheritis  herrschte,  gemacht  wurden, 
dass  also  an  Krup  Kranken  operirt  wurde,  von  denen  überhaupt  eine 
ziemliche  Anzahl  auch  ohne  Tracheotomie  genest.  T  r  o  u  s  se  a  u  hat  bis  zum 
Jahre  1842  119  Mal  operirt  und  darunter  25  Mal  Genesung  erzielt,  dann 
wurde  das  Princip  aufgestellt,  man  müsse  sehr  frühzeitig  operiren  wo- 
rauf das  Verbältniss  so  günstig  sich  gestaltete,  dass  unter  24  Operatio- 
nen 14  Heilungen  vorkamen.  Nach  einer  anderen  Zusammenstellung  von 
Isambert  genasen  unter  216  operirten  Krupkindem  47  oder  22^/o.  Das 
schlimme  hiebei  ist,  dass  die  Chirurgen  verlangen,  die 'Operation  müsse 
sehr  frühzeitig  vollfuhrt  werden  und  dass  die  Pädiatriker  und  also  noch 
viel  weniger  die  Chirurgen,  am  ersten  und  zweiten  Tage  der  Erkrankung 
eine  krupöse  Laryngitis  von  einer  katarrhalischen  nicht  unterscheiden 
können.  In  Deutschland  erheben  sich  zwar  vereinzelte  Stimmen,  z.  B. 
von  Böser  und  Passavant,  für  die  Operation,  die  deutschen  erfahrenen 
Kinderärzte  aber  und  selbst  die  meisten  deutschen  Chirurgen  machen 
die  Tracheotomie  bei  Krup  nicht.  In  England  ist  man  allgemein  dage- 
gen und  auch  in  Frankreich  beginnt,  scheint  es,  eine  Beaktion,  indem 
Bouchut  (Gaz.  medic.  1858,  Nr.  41)  veröffentlicht  hat,  dass  auf  1000 
Einwohner  von  Paris  die  Zahl  der  Todesfälle  durch  Krup  von  Jahr  zu 
Jahre  zunehme  und  nie  so  gross  war,  als  im  letztem  Decennium.  1858 
starben  zweimal  so  viel  Kinder  an  Krup  als  1837  und  in  einem  Mittel 
aus  den  Jahren  1847—1858  fünfmal  so  viel  als  1838,  während  nach 
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einer  approxmativen  Berechntmg  nicbf  fBnfxnal  so  viel  Erkrankungen  an 
Krup  vorgekommen  sind.  Er  gibt  direkt  der  jetzigen  örtlichen  Behand- 
lung, dem  Aetzen  und  der  Tracheotomie,  die  Schuld  an  dieser  grösseren 
Mortalität.  Der  Grund,  warum  bei  uns  in  Deutschland  und  dann  in  Eng- 
land die  Operation  so  wenig  Anklang  findet,  ist  wohl  der«  dass  wir  eben 
wenig  diphtheritische,  sondern  fast  buter  ächte  fibrinöse  Kruperkrankun- 
gen  zu  behandeln  bekommen. 

Die  Operation  selbst  ist  durchaus  kein  lebensgefahrlicher  Eingri£f 
und  wird  nach  Trousseau  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 

Das  Kind  wird  auf  einen  Tisch  gelegt  und  unter  die  Schultern 
kömmt  ein  zusammengerolltes  Kissen,  das  nur  bis  zum  Halse  reicht,  so 
dass  der  Kopf  etwas  nach  hinten  überhängt,  und  die  Luftröhre  gehörig 
vorspringt.  Man  macht  nun  einen  Längsschnitt  von  IVi  Zoll  Länge,  der 
am  Ringknorpel  beginnt  und  gerade  nach  abwärts  geführt  wird.  Man 
setzt  nun  zu  beiden  Seiten  stumpfe  Hacken  ein  und  schont  die  Venen 
möglichst,  indem  man  sie  durch  die  Hacken  abziehen  lässt.  Liegt  end- 
lich die  Trachea  frei  zu  Tage,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  we- 
nigstens 3—4  Luftröhrenknorpeln,  die  an  ihrer  weissen  Farbe  und  grös- 
serer Resistenz  zu  erkennen  sind,  so  nimmt  man  ein  geknöpftes  Bisturi, 
den  Dilatator  und  die  doppelte  Ganüle,  eigens  für  die  Tracneotomie  ge- 
fertigt, zur  Hand.  Man  macht  hierauf  einen  Einstich  in  die  Trachea,  er- 
weitert die  Oe£fnung  mit  dem  geknöpften  Bisturi  und  dem  Dilatator  und 
fuhrt  alsdann  die  Canüle  ein,  indem  man  sie  zwischen  den  geö£fneten 
Branchen  des  Diktators  durchschiebt.  Hat  man  sich  überzeugt,  dass  die 
Luft  durch  die  Canüle  geht,  so  zieht  man  den  Dilatator  zurück,  befestigt 
die  Canüle  mittelst  ihrer  Schnüre  und  setzt  das  Kind,  das  nun  plötzlidi 
frei  athmet,  wieder 'auf. 

Als  üble  Zufälle  während  der  Operation  bespricht  Trousseau  vor 
Allem  die  Blutung.  Venenblutungen  werden  einfach  mit  den  Fingern 
comprimirt  und  stehen,  sobald  die  Canüle  eingebracht  worden,  arterielle 
Blutungen  müssen  natürlich  durch  Unterbindimg  gestillt  werden.  Die 
Angst  vor  dem  Eindringen  des  Blutes  in  die  Tracmealwunde  scheint  übri- 
gens etwas  übertrieben  zu  sein,  indem  ja  bei  Hämoptoekranken  jedenfalls 
auch  grössere  Mengen  Blut  in  der  Trachea  und  aen  Bronchien  bleiben, 
ohne  besondere  Erstickungsanfälle  zu  veranlassen. 

Ohnmacht  tritt  sehr  häufig  nach  der  Operation  ein  und  ist  be- 
dingt durch  die  plötzliche  cerebrale  Circulationsstörung  in  Folge  der  frei 
gewordenen  Resi>iration.  Trousseau  sah  sie  einmal  eine  Stunde  wäh- 
ren, aber  noch  nie  tödtlich  endigen. 

Hebt  sich  die  Respiration  nach  vollendeter  Operation  nicht,  so  ist 
die  Cftnüle  durch  Blut(X)agula  oder  Pseudomembranen  verstopft  und  es 
müssen  dieselben  mittelst  geeigneter  Pincetten  entfernt  werden. 

Bei  der  Nachbehandlung  ist  das  grösste  Augenmerk  auf  die  Ganüle 
zu  richten.  Man  bedeckt  die  Wunde  mit  Wachsta£fent,  der  in  der  Mitte 
ein  Loch  hat  zur  Aufnahme  der  Canüle,  führt  eine  zweite  Canüie  in  die 
erste  ein,  damit  zum  Behufe  der  Reinigung  am  ganzen  Verbände  nichts 
gestört  zu  werden  braucht,  und  bindet  ein  leichtes  Tuch  um  den  Hals, 
wodurch  die  Luft  nidit  so  direkt  mit  der  Trachealschleimhaut  in  Berüh- 
rung kommt,  sondern  erst,  nachdem  sie  durch  das  Tuch  von  Staub  ge- 
reinigt ist.  Die  innere  Canüle  muss  alle  3-4  Stunden  herausgenommen 
und  gereinigt  werden.  Ein  einziges  Mal  konnte  Trousseau  schon  am 
vierten  Tage  die  Canüle  definitiv  herausnehmen,  einiee  Male  am  sechs- 
ten und  achten,  gewöhnlich  zwischen  dem  zehnten  und  dreizehnten,  ein- 
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mal  erst  nach  4S  und  einmal  nach  53  Tagen.    Niemals  blieb  eine  Lnflr 
röhrenfistel  zurück. 

Unmittelbar  nach  der  Operation  trinken  und  essen  die  Kinder  ohne 
Beschwerde.  4  —  5  Tage  später  aber  stellt  sich  ein  spasmodischer  Ha- 
sten ein,  so  oft  die  Kinder  trinken  und  es  kommt  ein  Theil  des  Gretran- 
kes  zur  Canttle  heraus ,  ein  Beweis ,  dass  die  Epiglottis  nicht  mehr  so 
exakt  zu  funktioniren  vermag  als  in  gesunden  Tagen.  Dieser  Zustand 
dauert  1—2  Wochen  und  hebt  sich  dann  von  selbst.  Bei  stärkeren  Süd:- 
anfallen  verbietet  Trousseau  alle  flüssigen  Nahrungsmittel 

So  viel  von  der  Ausführung  dieser  uu^nstigsten  aller  Operationen, 
auf  welche  ich  für  meinen  Theil  niemals  dringe,  sondern  mich  lediglich 
nicht  widersetze,  wenn  sie  von  andern  CoUegen,  oder  noch  besser  von 
den  Eltern  selbst,  vorgeschlafen  wird. 

Nehmen  wir  an,  dass  alle  Kinder,  die  operirt  wurden,  äditen  Kmp 
hatten,  so  ist  das  Genesuo^sverhältniss  von  22®/o  dennoch  ein  enorm 
ungünstiges,  zumal  die  openrten  Kinder  grössten  Theils  an  der  leichte- 
ren diphtheritischen  Form  erkrankt  waren.  Bedenken  wir  femer,  dass 
die  übergrosse  Mehrzahl  erfahrener  Praktiker  die  Operation  bei  Krup 
gänzlich  verwirft,  dann,  dass  wir  einigen  Grund  haben,  den  Krup  als 
eine  Allgemeinerkrankung  mit  Localisirune  auf  den  Kehlkopf  anzusehen^ 
so  müssen  wir  von  dieser  Operation  abrathen  und  schliessen  mit  folgen- 
den \y orten  des  alten  Gölis:  Ad  tracheotomiam ,  omnium  remediomm 
incertissimum  confugere  res  ardua  est;  parentes  abhorrent,  aversantnr 
agnati  et  periclitatur  medici  fama,  quem,  infausta  si  fuerit  operatio  ac 
votis  illudens,  lacrymis  multis  velut  homicidam  prolis  amatae  detestantor 
parentes. 

2)  Pseudokrup.    Laryngitis  oatarrhalis. 

Wenn  ein  Erwachsener  sich,  einen  Larynxcatarrh  zuzieht,  so  wird 
er  heiser,  bekömmt  Kitzeln  und  Kratzen  im  Kehlkopf  und  hustet  dabei, 
Athemnoth  und  Stickanfälle  kommen  aber  in  der  Regel  nicht  vor.  Er- 
krankt hingegen  ein  Kind  an  einer  einfachen,  catarrhalischen  Schwellung 
der  Larynxschleimhaut,  so  treten  alsbald  heftige  Respirationsstomngen 
ein,  die  ihren  Grund  in  der  Enge  der  Endlichen  Stimmritze  haben.  Es 
scheint  im  Kehlkopf  des  Kindes  zwischen  Schleimhautschwellung  und 
Weite  der  Stimmritze  ein  anderes  Verhältniss  zu  bestehen  als  bei  Er- 
wachsenen. Während  die  Stimmritze  der  letzteren  einen  gewissen  Grad 
von  catarrbalischer  Infiltration  noch  verträgt,  ohne  dass  beträchtliche 
Athemnoth  entsteht,  so  kömmt  es  sehr  häufig  vor,  dass  Kinder,  die  kaum 
merklich  heiser  sind,  plötzlich  Stickanfalle  bekommen  und  vorübergehend 
eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  wirklichem,  fibrinösem  Krup  bieten. 

Symptome. 

Die  Kinder  haben  einen  ganz  einfachen  Catarrh  der  Nase  oder  d^ 
Bronchien  oder  beider  zugleich,  sind  den  ganzen  Tag  über  heiter,  essen 
mit  dem  gewöhnUchen  Appetit  und  sind  einiges  Niesen  und  Husten  ab- 
gerechnet, in  vollkommen  pnysiologischem  Zus&nd.  Sie  schlafen  zu  rech- 
ter Zeit  ein,  husten  vielleicht  etwas  im  Schlafe  oder  schnarchen  unge- 
wohnter Weise ,  plötzlich  aber  wachen  sie  mit  «inem  completen  Krupan- 
falle  auf.  Es  tritt  sogleich  Kruphusten,  vollkommene  Heiserkeit,  Krup- 
athmen  und  ein  sehr  heftiger  Stickanfall  ein,  so  dass  kein  Mensdi  im 
Stande  ist,  diese  Erkrankung  vom  ächten  Krup  zu  unterschdden.    El 
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stellt  sich  auch  dieselbe  Angst  und  Beklemmung  ein^  die  Kinder  richten 
sicli  auf,  das  Gesicht  wird  geröthet  und  der  Puls  bedeutend  beschleunigt. 
Nachdem  dieses  Bild   1,  längstens  2  Stunden  gedauert  hat,   lassen  cue 
Symptome  nach,  das  Athmen  und  die  Stimme  wird  fast  normal,  die  Kin- 
der legen  sich  wieder  zurück,  verlangen  zu  trinken  und  schlafen  alsbald 
wieder  ein,  worauf  ein  allgemeiner  Schweiss  eintritt.    Der  gewöhnlich 
erst  jetzt  herbeieilende  Arzt  findet  ein  ganz  gesundes,  schlafendes  Kind 
mit  normaler  Respiration  und  üirculation,  das  sehr  ungehalten  über  die 
neue  Störung  seiner  Nachtruhe  aufwacht    Selten  erfoken  in  einer  Nacht 
zwei  oder  mehrere  Anfälle,  oft  bleibt  ein  solcher  Anfall  ganz  isolirt,  ge- 
wöhnlich aber  wiederholen  sie  sich  in  den  folgenden  Nächten  und  kehren 
auch   noch  wieder,  nachdem  sie  mehrere  Tage  und  selbst  Wochen  aus- 
geblieben waren.    Nach  dem  Anfalle  bleibt  gewöhnlich  etwas  Heiserkeit, 
ein  beUender  Husten  und  lautes  Schnarchen  im  Schlafe  zurück,  die  Haut- 
temperatur kann  an  Stirne  und  Händen  wohl  etwas  vermehrt  sein,  wirk^ 
liches  Fieber  mit  allgemeinem  Unbehagen  und  grösserer  Abgeschlagen^ 
heit  kömmt  jedoch  nicht  vor.    Die  Kinder  yerlangen  ausser  Bett  und  ge- 
messen ihre  Mahlzeiten,  wenn  auch  nicht  mit  vollem  Appetit.    Eigen- 
tbümlich  ist,  dass  unter  Tags  niemals  heftige  Anfälle  erfolgen,  was  sei- 
nen Grund  in  grösserer  Empfindlichkeit  des  Larynx  gegen  sich  ansam- 
melnde Schleimmassen  haben  dürfte.    Dieselben  erzeugen,  sobald  sie  in 
einiger  Menge  vorhanden  sind,  einen  Hustenreiz  und  werden  noch  recht- 
zeitig aus  dem  Larynx  in  den  Pharynx  gehustet,  während  sie  bei  Nacht 
länger  liegen  bleiben  und  dann  endlich  heftige  Reflexerscheinungen  her- 
TOiTufen. 

Die  ganze  Datier  der  Krankheit  ist  3  —  8  Tage.  Der  gewöhnliche, 
fast  constante  Ausgang  ist  der  in  Genesung,  es  kommen  aber  auch  Fälle 
vor,  in  denen  die  Kinder  mehrere  Tage  lang  deutliche  catarrhalische  La- 
ryngitis zeigen  und  doch  endlich  unter  aUmäliger  Zunahme  der  Allge- 
meinerkran£mg  in  den  ächten  Krup  übergehen,  der  dann  auch  meistens 
mit  dem  Tode  endigt.  Bei  der  Sektion  findet  man  in  diesen  Fällen  ge- 
wöhnlich keine  Membranen,  sondern  bloss  eine  beträchtliche  Schwellung, 
zum  Theil  auch^  Röthung  der  Larynxschleimhaut  und  auf  derselben  so 
wie  auf  der  Trachea  und  dem  Pharynx  einen  dicken,  zähen  Schleimbeleg. 

Zu  Beddiven  ist  der  Pseudokrup  sehr  geneigt,  wie  schon  aus  den 
vielfachen  Erzählungen  Erwachsener  erhellt,  die  in  ihrer  Jugend  6  und 
8  Mal  den  Krup  gehabt  haben  wollen.  Am  häufigsten  befällt  er  Kinder, 
die  mit  dem  Durchbruch  der  letzten  Backenzähne  umgehen,  verschont 
aber  auch  grössere  nicht,  während  bei  kleinen  Kindern,  die  noch  an  den 
Schneidezähnen  laboriren,  die  spasmodische  Form  der  Larynxerkrankung* 
ohne  allen  Gatarrh  die  häufigere  ist.  Uebricens  gibt  es  auch  Uebergangs- 
formen,  bei  denen  sehr  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  man  es  mit  einem 
einfachen  Olottiskrampfe  zu  thun  hat.  Erst  die  Heiserkeit  der  Stimme 
mid  der  Krupton  des  Hustens  in  den  Intervallen  lassen  die  Diagnose 
für  diese  oder  jene  Form  feststellen,  indem  diese  Symptome  bei  reinem- 
Stimmritzenkrampf  niemals  vorkommen.  Vom  ächten  &up  unterscheidet 
sich  der  Pseudokrup  auch  nur  durch  die  Intervalle.  Wahrend  bei  letz- 
terem am  TsLfe  die  Stinmie  wohl  heiser  und  der  Husten  mit  dem  Krup«' 
ton  behaftet  ist,  so  wird  doch  das  Fieber  und  die  Allgemeinerkrankung: 
niexnals  Besorgniss  erregend,  die  Kinder  stehen  auf,  sind  munter,  gehen* 
ui  ihr  Spielzeug  und  nehmen  auch  einiffe  Nahrung  zu  sich.  Von  alle- 
dem ist  un  ächten  Krup  aber  das  Ge^entheil  der  Fall,  und  die  Larynx-: 
Symptome  sind*  bei  diesem  jederzeit  viel  ausgesprochener.  .     j 
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Behandlung. 

Der  Pseudokrup  darf  auch  in  seinen  leichtesten  Formen  niemals 
leicht  genommen  werden;  denn  es  kommen  gsxiz  allmälige  Uebergange 
zum  ächten  Krup  Yor,  nach  dessen  tödtlichem  Ende  die  kleinste  Ver- 
nachlässigung der  ersten  Heiserkeit  als  Ursache  desselben  angeachuldiet 
wird.  Man  halte  die  Kinder  in  vollkommen  gleicher  Temperatur,  binde 
den  Hals  ein  und  reducire  sie  auf  Milchkost  und  einfache  Suppen.  Die 
feuchten  Umschläge  um  den  Hals  wirken,  wenn  sie  richtig  und  aufinerk- 
sam  gemacht  werden,  sehr  günstig.  Es  ffehört  aber  dazu,  dass  die  feuchte 
C^ayatte  sehr  schmal  ist,  mit  Guttapercna-Taffent  überdeckt  und  mit  ei- 
nem breiteren,  trockenen  Tuche  so  an  den  Hak  angebunden  ist,  dass 
das  Wasser  des  feuchten  unteren  Tuches  nicht  zu  schnell  yerdampft  und 
eine  partielle  Abkühlunff  des  Halses  erzeugt,  wodurch  gewöhnüch  die 
Heiserkeit  vermehrt  wird.  Diese  Gefahr  einerseits  und  andererseits  die 
Ueberzeugung,  dass  die  feuchte  Gravatte  nicht  unbedingt  nothwendig  ist, 
veranlassten  mich  sie  überall  da  weszulassen,  wo  nicht  eine  specielle,  er- 
fahrene Wartfrau  die  Pflege  des  Kindes  übernommen  hat  Innerlich  gebe 
ich  gewöhnlich  die  Solutio  Kali  carbon.  0ß  —  3J  ^^^  ij^  Wasaer)  und 
lasse  die  Kinder  möglichst  viel  trinken,  weil  erfahrungsgemäss  eine  An* 
regung  der  Diurese  und  Diaphorese  eine  Verminderung  des  catarrhali- 
Bchen  Secretes  auf  der  Bespii*ationsschleimhaut  veranlasst.  Zu  Brechmit- 
teln wird  man  sich  nur  selten  gezwungen  sehen« 

3)  Neurosen  des  Kehlkopfes. 

Motilitätsstörungen  der  Kehlkopfmuskeln  kommen  im  ersten  Kin- 
desalter ziemlich  häutig  und  fast  ausschliesslich  nur  in  diesem  vor.  Beide 
Formen,  der  Krampf  und  die  Lähmung,  werden  beobachtet,  der  eratere 
aber  ist  viel  häufiger  als  die  letztere.  Im  Allgemeinen  muss  gleidi  vor- 
ausgeschickt werden,  dass  alle  jene  Kehlkopfaffektionen  ausgeschlossen 
werden  müssen,  bei  welchen  irgend  Symptome  von  materieller  Verände- 
rung der  Schleimhaut  nachweisbar  sind;,  denn  da  hiebei  immer  die  Kehl- 
kopfmuskeln  alterirt  werden  und  Veränderungen  in  der  Stimme,  in  der 
Art  zu  athmen  und  zu  husten,  sich  einstellen,  so  müsste  man  alle  Kehl- 
kopfkrankheiten, die  es  überhaupt  ffibt,  bei  den  Neurosen  abhandeln. 
Bt;i  den  geringen  Abweichungen  von  der  normalen  Beschaffenheit^  welche 
in  der  Leiche  eine  pathologisch  veränderte  Schleimhaut  bietet,  ist  es  in 
manchen  Fällen  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Tod  in  Folge  einer  reinen 
Neurose  oder  einer  Schleimhautschwellung,  eines  Olottisödemes,  einge- 
treten ist. 

a)  Spasmus  glottidis. 

Dass  die  Stimmritze  sich  krampfhaft  kontrahiren  kann,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Es  kann  diess  durch  Vivisektionen  experimentell  nach- 
gewiesen und  anatomisch  durch  die  Ansatzpunkte  der  Glottismuskeln  be- 
gründet werden.  Die  Muskeln,  welche  hiebei  in  Betracht  kommen  und 
vom.  N.  recurrens  Vagi  abhängen,  sind  1)  die  Mm.  thTreoarvtaenoid«, 
2)  die  Mm.  cricoarjtaenoidei  laterales  und  3)  der  M.  arytaenoideus  trans- 
versus. 

Man  kann  eine  acute  und  eine  chronische  Form  unterscheiden.  Es 
flibt  Glottiskrämpfe,  bei  denen  schon  nach  wenigen  Anfällen  der  Tod 
durch  Erstickung  erfolgt,  und  wieder  andere,  die  Monate  lang  dauern 
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ud  nach  längeren  Pansen  recidiviren  können.  Die  Schriftsteller  des 
vorigen  und  dieses  Jahrhunderts,  aus  früheren  Zeiten  datiren  keine  prä- 
cisen  Berichte  hierüber,  weichen  in  ihren  Anschauungen  dieses  Zustan- 
des  auffallend  von  einander  ab  oind  haben  desshalb  eine  Menge  Namen 
erfunden,  die,  meist  auf  ätiologische  Momente  basiH,  eine  grosse  Verwir« 
rung  in  den  Köpfen  der  nicht  auf  eigener  Forschung  fussenden  Aerzte 
veranlasst  haben.  So  gab  es  ein  Astbma  acutum  et  chronicum  Millari, 
dessen  Symptome  aber  mehr  auf  unseren  Pseudokrup,  als  auf  einen  rei-* 
nen  Spasmus  glottidis  passen,  — -  ein  Asthma  thymicum  Kopii,  —  ein 
Asthma  dentientium  —  Asthma  thymico  -  cyanoticum  —  «ine  fiuffocatio 
stridula  —  eino  Angina  stridulosa  —  Apnoea  infantum  —  Gatalepsis  pul- 
monum (Hufeland)  —  einen  Laryngismus  stridulus  —  Phrenogfottismus 
—  Laryn^ospasmus  infantilis  —  Tetanus  apnoicus  infantum  —  und  end- 
lich gar  einen  Gerebralkrup,  worunter  die  Eneländer,  namentlich  Clark  e^ 
einen  Krup  verstanden,  bei  dem  man  in  der  Sektion  den  Larynx  frei 
fand  und  der  auf  eine  freilich  nicht  nachgewiesene  Oehimerkrankung  zu- 
rückgeführt wurde. 

Symptome. 

In  allgemeinen  Umrissen  lässt  sich  folgendes  £[rankheitsbild  ent- 
werfen. Ganz  gesunde,  fette  Kinder  bekommen  gewöhnlich  während  des 
Zahnungsprocesses  einen  plötzlichen  Stickanfall.  Auf  einmal  wird  das 
Gesicht  stark  inücirt,  der  Kopf  nach  rückwärts  gebogen,  der  lautlose 
Mund  öffnet  sich  leicht  oder  macht  schnappende  Bewegungen,  die  Ex- 
tremitäten sind  steif  oder  hängen  schlaff  herab,  auch  greifen  sich  die 
Kinder  an  den  Hals,  als  wollten  sie  die  Einschnürung  heben.  Endlich 
nach  einem  höchst  qualvollen  Kampfe  von  Vi-^^  Minute  erfolgen  einige 
kurzabgesetzte,  pfeifende  Inspirationen,  mit  welchen  keine  Exspirationen 
abwechseln,  worauf  dann  entweder  der  ganze  Anfall  beendet  ist  und  die 
normale  Respiration  sich  wieder  mit  einem  langgezogenen,  laut  pfeifen- 
den Athemzuge  einleitet,  oder  ein  neuer  Stickanfall  mit  vollkommen  un- 
terbrochener Respiration  beginnt.  Dieser  ganze  Vorgang  kann  sich  mehr- 
mals nach  einander  in  Continuo  wiederholen,  so  dass  die  Kinder  erst 
nach  einigen  Minuten  wieder  ganz  zu  sich  kommen.  Es  erreignet  sich 
derselbe  ebenso  häufig  am  Tage  wie  bei  der  Nacht,  repetirt  sich  in  24 
Stunden  2  —  40  Mal,  und  wird  namentlich  durch  tiefe  Inspirationen  her- 
vorgerufen. Hat  das  Uebel  eine  Zeit  lang  bestanden,  so  gesellen  sich 
allgemeine  Convulsionen  zu  den  Glottiskrämpfen,  was  von  einzelnen  Au- 
toren als  2.  Stadium  bezeichnet  wird.  — 

Analysiren  wir  die  einzelnen  Symptome  genauer,  so  müssen  sie  zu- 
erst in  2  Gruppen  gebracht  werden:  1)  in  Symptome  während  des  AnÜEil- 
les  und  2)  in  Symptome  in  der  Zwischenzeit  zweier  Anfalle. 

ad  1)  Das  charakteristischste  bleibt  immer  der  Ton,  der  die  ersten 
Inspirationen  nach  dem  Stickanfalle,  dem  so^.  „Ausbleiben"  der  Volk^ 
spräche,  begleitet.  Es  ist  ein  krähender,  pfeifender  Schrei  (crowing  in- 
spiration  der  Engländer),  der  sich  ziemlich  genau  dadurch  imitiren  lässt, 
uass  man'  mit  fast  {geschlossener  Stimmritze  eine  schlürfende  Inspiration 
ausfuhrt  und  dabei  den  Vocal  i  hervorzubringen  sucht  Zuweilen  wird 
AQch  das  Ausbleiben  mit  einigen  solchen  Inspirationen  eingeleitet,  in  den 
meisten  Fallen  tritt  aber  der  Anfall  so  plötzlich  ein,  dass  den  Kindern 
^cht  mehr  die  Zeit  hiezu  gelassen  wird,  sondern  däss  sie  wie  strangulirt 
lautlos  nach  Luft  schnappen,  wobei  sie  im  Gesichte  blauroth  werden  und 
sur  möglichsten  Erweiterung  ihrer  Stimmritze  den  Kopf  nach  rückwärts 
Wagen.    Die  Exspiration  ist  unmittelbar  nach  dem  Anüall  oberflächlich 
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und  fingsüich,  wird  aber  bald  wieder  ganz  normal  und  ist  Ton  keinem 
pfeifenden  Geräusche  begleitet,  wie  diess  beim  Krupathmen  gebort  wird. 

Prognostisch  wichtig  ist  das  Hinzutreten  der  allgemeinen  ConTul- 
sionen  zum  Spasmus  ^lottidis  (2.  Stadium).  £s  werden  hiebei  die  Dau- 
men eingeschlagen,  die  Vorderarme  befinden  sich  in  starker  Pronation 
und  sämmtliche  Adduktoren  der  oberen  Extremitäten  gerathen  in  krampf- 
hafte ZusammenziehuDg.  Die  Füsse  hingegen  sind  starr  ausgestreckt,  die 
grosse  Fusszehe  ist  abducirt  und  nach  aufwärts  gezogen.  Die  Gesidits- 
muskeln  kommen  in  convulsiTische  Bewegung  und  der  Rücken  wird  hohl. 
Die  Temperatur  der  Extremitäten  ist  eher  vermindert  als  yermehrt 
Diese  allgemeinen  Krämpfe  sind  offenbar  von  jenen  der  Glottis  abhängig; 
denn  sie  Kommen  und  gehen  mit  diesen. 

Das  Gesicht  wird  während  des  Anfalles  natürlich  geröthet  und  sdbst 
cyanotisch.  Die  congestionirten  Aueäpfel  treten  starr  aus  ihren  Höhlen, 
dde  Zunge  wird  bläulichroth  und  die  Halsvenen  strotzen,  im  Gesichte  prägt 
sich  der  Ausdruck  der  höchsten  Angst  aus.  Während  des  Anfalles  ^Irat 
ist  es  sehr  schwer,  den  Puls  zu  fühlen  oder  das  Herz  zu  auscnltiren,  es 
erschiene  übrigens  auch  sehr  theilnahmslos  und  desshalbimgeeignet,  wenn 
der  Arzt  im  Moment  der  höchsten  Lebensgefahr  seine  Zeit  auf  eine  der- 
artige Untersuchung  verwendete.  Einige  Minuten  nachher  ist  der  Puls 
nodi  deutlich  unrythmisch  und  ungleich  zu  fühlen.  Häufig  geht  der  Stuhl, 
seltener  der  Urin  während  des  Anfalles  ab. 

ad  2)  Die  Symptome  zwischen  den  Anfallen  sind  verschieden  je  nach 
der  Heftigkeit  und  Dauer  derselben.  Die  meisten  Kinder  sind  in  der 
freien  Zeit  matt  und  verdriesslich,  nur  in  leichten  Fällen  kehrt  der  voll- 
kommene Appetit  und  ruhige  Schlaf  wieder,  in  den  meisten,  und  haupt- 
sächlich dann,  wenn  die  Spasmi  intensiv  und  schnell  aufeinander  folgen, 
magern  die  Kinder  ab,  fiebern  und  verlieren  den  Appetit. 

Dauer,  Verlauf  und  Prognose. 

Die  Dauer  dieser  Krankheit  lässt  sich  nicht  durch  einfache  Termin- 
bestimmung schildern.  Zuweilen  tödtet  schon  der  erste  Anfall ,  so  dass 
in  wenigen  Secunden  ein  eben  noch  vollkommen  gesundes  Kind  dem  Tode 
verfallen  ist.  In  anderen,  nicht  so  häufigen  Fällen  bekpmmen  die  Kn- 
'der  viele  Monate  lang,  so  oft  ein  Zahn  durchbricht,  zeitweise  eine  krä- 
hende, pfeifende  Inspiration,  es  kommt  aber  nicht  zu  einem  vollkomme- 
nen Stimmritzenverschluss,  sondern  es  stellt  sich  nach  einiffen  Secnnden 
das  normale  Athmen  wieder  ein.  Meistens  aber  verläuft  me  Krankheit 
in  einem  gewissen  Gyclus,  wobei  eine  Zunahme,  ein  Höhestadinm  und 
eine  Abnahme  derselben  zu  erkennen  ist  Am  Anfange  sind  die  Anfalle 
selten,  wiederholen  sich  alle  8  —  14  Tage,  mit  der  Zeit  aber  werdea 
sie  häufiger,  sie  treten  endlich  mehrmals  täglich  ein  und  nehmen  an  In- 
tensität zu.  Bis  dieses  Höhestadium  erreicht  ist,' vergehen  gewöhnlidx 
4  —  6  Wochen.  Die  Kinder  gehen  entweder  in  einem  Anfalle  zu  Grunde 
oder  sie  bekommen  nach  8  —  Utägieer  Dauer  dieses  Höhestadiums  Fie- 
ber, magern  ab,  und  es  tritt  wohl  auch  lobuläre  Pneumonie  oder  ein 
pro&ser  Darnikatarrh  hinzu,  deren  Folge  ebenfalls  der  Tod  ist.  Die  Ge- 
nesung ist  leider  der  seltenere  Ausgang  und  ereignet  sich  nur  sehr  sel- 
ten, wenn  einmal  die  Krankheit  einen  gewissen  Grad  von  Heftigkeit  üb^- 
schritten  hat.  In  diesem  günstigen  Falle  lassen  die  Anfalle  an  Frequoiz 
nach  und  hören  endlich  sanz  auf.  Die  Kinder  bleiben  aber  sehr  in  ihrer 
Entwicklung  zurück,  sind  immer  blass,  rachitisch  und  zu  Beddiven,  die 
daun  selten  mehr  ungünstig  endigen,  geneigt.    Von  15  Fällen,  die  ich. 
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mir  notirt  habe,  starben  8.  Billiet  aod  Barthez  beobachteten  \inter 
9  Fällen,  Herard  unter  7  ein  einziges  Mal  Genesune.  Im  Allgemeinen 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Mortalitätsverhältnisse  doch  etwas  zu  ungüns- 
tig ausgefallen  sind,  indem  man  nur  die  schweren  Fälle  und  diejenigen, 
wo  man  selbst  Anfälle  beobachtet  hat  und  oft  zu  Hülfe  gerufen  worden 
ist,  im  Gedächtniss  behält,  während  man  die  leichteren  Formen,  die  dem 
Arzte  wenig  Mühe  und  den  Eltern  keine  so  grosse  Angst  bereitet  haben, 
eher  übersieht. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Intensität  und  Frequenz  der 
Anfalle,  nach  den  Complicationen  und  nach  den  Emährungsyernältnissen 
des  Kindes.  Am  häufigsten  genesen  die  Brustkinder,  am  seltensten  ma- 
gere zvtr  Atrophie  geneigte  Kinder.  Je  entwickelter  und  ausgedehnter  die 
Craniotabes,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Spasmus  glottidis  im  folgen* 
den  Absatz,  der  Aetiologie,  genauer  erörtert  werden  wird,  um  so  ungüns- 
tiger gestaltet  sich  die  Prognose. 

4etiologie. 

Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  den  Ursachen,  welche  den  ein- 
zelnen Anfall  bedingen  oder  ihn  begünstigen,  und  zwischen  den  allgemei- 
nen zu  dieser  Erkrankung  überhaupt  disponirenden. 

Zu  den  ersteren,  den  momentanen,  gehört  der  Schrecken.  Ein 
starkes,  plötzlichv  entstehendes  Geräusch  genügt  zur  Erzeugung  des  Glot- 
tiskrampfes. Derselbe  kann  auch  veranlasst  sein  durch  Hinunterdrücken* 
der  Zunge  zum  Zwecke  einer  Untersuchung  der  Mundhöhle,  durch  Schling- 
bewegungen, durch  Husten  und  durch  Scm*eien.  Von  dem  durch  Schreien 
entstehenden  Stimmritzenverschluss  ist  aber  jenes  Ausbleiben  strenge  zu 
scheiden,  das  sich  sehr  jähzornige,  schon  etwas  ältere  Kinder  von  2  —  4 
Jahren  willkührlich  erzeugen  können.  Es  gibt  sehr  viele  hauptsäch- 
lich schlecht  erzogene,  verwöhnte  Kinder,  die  bei  jeder  geringen  Gelegen- 
heit ein  Zetergeschrei  anheben  und  sich  dabei  so  gewaltig  anstrengen, 
dass  sie  momentan  keine  Luft  mehr  bekommen,  einen  Augenolick  duiS:el- 
roth  oder  selbst  blauroth  werden  und  dann  mit  einer  pfeifenden  Inspira- 
tion ihr  Geschrei  von  neuem  beginnen.  Diese  Art  von  willkührlichem 
Ausbleiben  ist  durchaus  nicht  gefährlich  und  es  ist  gar  kein  Grund  vor- 
handen, dass  solchen  Kindern  ihr  Wille  geschehe,  um  diesen  Zustand  zu 
verhindern.  Das  schnellste,  psychologische  Heilmittel  hiegegen  ist  ein 
mit  einem  Male  in  das  Gesicht  gegossenes  Glas  Wasser. 

Auf  der  Höhe  der  Krankheit  bedarf  es  keiner  näheren  Ursache  mehr. 
Der  Anfall  tritt  im  ruhigsten  Schlafe,  bei  der  ruhigsten  Umgebung  und 
zu  jeder  Zeit  ohne  alle  Veranlassung  ein. 

Bei  der  Analyse  der  allgemeinen  Ursachen  ergeben  sich  ganz 
eigenthümlicHe  Erscheinungen.  Vor  allem  ist  der  Spasmus  glottidis  be- 
züglich des  Geschlechtes  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  Knaben  viel 
häufiger  befällt  als  Mädchen,  was  von  den  Autoren  fast  einstimmig  an- 
erkannt wird.  Auch  unter  meinen  15*Fällen  treffen  11  auf  Knaben,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  der  Larynx  der  männlichen  Kinder  sich  schon  in 
frühester  Jugend  von  dem  der  Mädchen  durch  die  Form  oder  wenigstens 
die  physiologische  Thätigkeit  zu  unterscheiden  beginne. 

Das  Alter,  in  welchem  dasUebel  auftritt,  schwankt  zwischen  Vs — 3 
Jahren,  d.  h.  es  tritt  auf  mit  dem  Durchbruch  des  ersten  Zahnes  und 
endigt  mit  dem  des  letzten.  Bei  den  Schneidezähnen,  also  im  ersten  Le- 
bensjahre, stellt  es  sich  viel  häufiger  ein,  als  bei  den  Eck-  und  Backen- 
zähnen. Der  Gedanke  liegt  sehr  nahe,  dass  man  eine  direkte  Fortpflan- 
zung der  in  Folge  der  ^ihnung  gerötheten  und  geschwollenen  Mund- 

Vogol,  Kinderkrankheiten,  S.  Aoil.  14 
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Bchleixnhatit  auf  die  des  Larynz  annähme.  Es  müsste  ab^  dann  der 
Glottiskrampf  da  am  sichersten  eintreten,  wo  die  örtlichen  Zahnbeschwer- 
den  am  ausgesprochensten  sich  zeigen,  was  nach  meinen  Beobachtungen 
der  FsM  durchaus  nicht  ist  Ich  fand  bei  den  meisten  dieser  Kinder  die 
Mundhöhle  nicht  besonders  seröthet  und  ohne  reichlichere  Sekretion. 

Interessant  ist  die  Erblichkeit.  Es  gibt  Familien,  in  welchen 
alle  Kinder  mehr  oder  minder  daran  leiden  und  Powell  erzählt  sogar, 
dass  Von  13  von  denselben  Eltern  erzeugten  Kindern  nur  ein  einziges  ver- 
schont blieb.  So  viel  ich  die  Mütter  der  von  mir  behandelten  Kinder  zn 
sehen  bekam,  waren  sie  alle  ziemlich  erregbarer  Natur  und  erschwerten 
durch  mannigfache  hysterische  Insulte  die  Pflege  ihrer  Kinder. 

Der  Zusammenhang  der  Craniotabes  mit  Spasmus  glottidis  (Te- 
tanus apnoicus)  wurde  von  Elsässer,  dem  Entdecicer  des  weichen  Hin- 
terkopfs, zur  Evidenz  nachgewiesen.  Nicht  die  Weichheit  und  ländrück- 
barkeit  des  Hinterhauptes  an  sich,  sondern  deren  Folgen  sind  als  veran- 
lassende Momente  anzuldagen,  indem  hledurch  die  Gehirnhäute  in  einen 
normwidrigen  Congestionszustand  versetzt  werden  können;  wirklich  pla- 
stische Ausschwitzungen  findet  man  bei  Kindern,  die  an  diesem  üebel 
gestorben  sind,  gewöhnlich  nicht.  Elsässer's  Entdeckung  wurde  nach- 
träglich von  vielen  anderen  'Autoren,  namentlich  von  Lederer  yollkom- 
men  bestätigt  und  es  sind  sogar  einzelne  FäUe  bekannt  gen\acht  worden, 
in  welchen  man  durch  einen  Druck  auf  die  erweichten  Stellen  des  rachi- 
tischen Hinterhauptes  willkührüch  den  Glottiskrampf  hervorrufen  konnte. 
Ohne  diese  mechanische  Ursache  in  Zweiftl  zu  ziehen,  muss  sie  doch 
nur  als  Ausnahme  betrachtet  werden;  denn  wenn  dieselbe  eine  allgemei- 
nere Geltung  hätte,  so  müsste  doch  der  Anfall  häufiger  im  Schlafe,  ws^- 
rend  die  Kinder  auf  dem  Hinterkopf  liegen ,  als  im  wachen  Zustand,  wo 
sie  meist  schon  aufrecht  getragen  werden,  sich  einstellen.  Gerade  das 
Ge'gentheil aber  ist  der  Fall.  Die  von  Elsässer  besonders  urgirten Hy- 
perämien des  Gehirnes  und  seiner  Häute  sind  viel  wahrscheimicher  die 
Folge  als  die  Ursache  desUebels  und  wenn  man  ex  juvantibus  et  nocen- 
tibus  einen  Schluss  auf  das  Wesen  einer  Krankheit  machen  darf,  so  ste- 
hen sie  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  den  Krämpfen,  wdl 
sonst  durch  örtliche  Blutentziehungen  und  durch  Ableitungen  auf  den 
Darmkanal  dieselben  gehoben  oder  gemindert  werden  müssten,  was  be- 
kanntlich hiedurch  nicht  zu  erreichen  ist.  Wir  müssen  uns  demnach  da- 
rauf beschränken,  das  ausserordentlich  häufige  Zusammentreffen  der  Glot- 
tiskrämpfe mit  Craniotabes  als  unwiderlegliche  Thatsache  hinzustellen« 
den  innem Zusammenhang  zwischen  beiden  aberweiteren  physiologische 
und  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  vorbehalten. 

Störungen  in  der  Verdauung  können  ebenfalls  den  Glottis- 
krampf verursachen,  was  auch  schon  daraus  hervorgeht,  dass  eine  ver- 
nünftige Regulirung  der  Diät,  Weglassung  schwerverdaulicher  Nahrungs- 
mittel eine  deutliche  schnelle  Besserung  bringt,  während  alle  Behandlung 
fruchtlos  bleibt,  so  lange  die  Verdauung  in  Unordnung,  Flatulenz  und 
Diarrhöe  zugegen  ist.  Brustkinder  erkranken  nur  äusserst  selten  an^die- 
sem  Uebel,  und  von  den  künstlich  aufgezogenen  hauptsächlich  die,  welche 
die  ihnen  zugemuthete  Kost  nicht  gehörig  vertragen.  Dass  die  Kinder 
wohlhabender  Eltern  ganz  verschont  bleiben,  wie  Rilliet  in  Genf  be- 
obachtet hat,  kann  man  bei  uns  in  München  nicht  behaupten.  Es  er- 
kranken allerdings  häufiger  die  Kinder  armer  Leute,  man  dm  aber  audi 
nicht  vergessen,  dass  es  deren  in  allen  Städten  eben  viel  mehr  als  rei- 
che gibt. 

Endlich  hat  Kopp  und  nach  ihm  eine  grosse  Anzahl  von  AerzteD 
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die  Thymnsdrüse  als  Veranlassendes  und  sogar  als  einziges  Moment 
angenommen,  so  dass  die  Bezeichnung  „Asthma  thymicum  Koppii^'  häulG^ 
nodi  jetzt  von  älteren  Aerzten  gebraucht  wird.  Durch  die  pathologische 
Anatomie  ist  diese  Theorie  unhaltbar  geworden.    Man  hat  zu  oft  eine 

S rosse  Thymusdrüse  in  Leichen  von  Kindern  gefunden,  die  an  ganz  an- 
eren  Krankheiten  gestorben  und  niemals  Yon  Glottislorampf  befallen 
worden  sind,  und  umgekehrt  hat  man  in  Fällen,  wo  dieser  die  Todesur- 
sache war,  eine  normale,  selbst  eine  verkleinerte  Thymus  beobachtet. 
Es  scheint  desshalh  gerechtfertigt,  dass  das  Asthma  thymicüm  als  Krank- 
heitsbenennung vollkommen  angegeben  wird. 

Pathologische  Anatomie. 

Was  den  Larynx  selbst  betrifft,  so  ist  der  Leichenbefund  regelmäs- 
sig ein  negativer,  und  es  wird  also  auch  durch  die  anatomische  Unter- 
suchung die  spasmodische  Natur  des  üebels  bestätigt.  Die  übrigen  Be- 
funde smd  nicnt  constant  und  desshalh  auch  nicht  charakteristisch.  Am 
häufigsten  findet  sich  noch  die  Rachitis,  am  ausgeprägtesten  am  Hinter- 
haupt, ausserdem  an  den  Kippen.  Die  Thymus  ist  bald  gross,  bald  klein, 
bald  in  vollständiger  Besorption  begriffen.  Ln  Darme  finden  sich  zuwei- 
len solitäre  Schwellungen,  in  den  Bronchien  Catarrh,  in  den  Lungen 
wohl  auch  Tuberculosis.    Die  .Bronchialdrüsen  namentlich  sind  dann  zu 

gössen  käsigen  Tuberkeln  entartet.    Die  Verdickung  und  Injektion  der 
eningen  ist  ein  häufiger  Befand.    Die  N.  vagi  wurden  von  einzelnen 
Autoren  hart,  von  andern  wieder  weich  gefunden. 

Behandlung.  ^ 

a)  Prophylaxis.  Wenn  in  einer  Familie  schon  ein  oder  einige 
Kinder  an  Glottiskrampf  zu  Grunde  gegangen  sind,  so  schweben  die  £1- 
tem  natürlich  und  mit  Recht  in  fortwährender  Angst,  dass  sie  die  nach- 
folgenden Kinder  zur  Zeit  der  Dentition  ebenfalls  wieder  verlieren  wer- 
den, wessbalb  sie  sich  auch  zu  jedem  Opfer  bereit  erklären,  wenn  dieses 
Unglück  verhütet,  werden  kann.  Es  wurde  in  dieser  Beziehung  nament- 
lich die  Landluft  empfohlen,  wogegen  jedoch  einzuwenden  ist,  dass  die- 
selbe nur  während  einiger  Sommermonate,  wo  die  Kinder  auch  wirklich 
in's  Freie  gebracht  werden  können,  geniessbar  ist,  dass  die  Mutter  sich 
in  solchen  Fällen  nur  sehr  ungerne  von  ihrem  gewohnten  Arzte  trennt 
und  dass  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  durchaus  keine  bestimmte  Ga- 
rantie ffegen  den  Eintritt  des  Anfalles  bietet.  Ich  selbst  bin  schon  zwei- 
mal auf  aas  Land  zu  Kindern  mit  exquisiten  Glottiskrämpfen  geholt  wor- 
den, die  dort  geboren  und  noch  niemals  in  die  Stadt  gekommen  waren. 
Es  scheint  desshalh  zweckmässiger,  die  Kinder  unter  der  ärztlichen  Auf- 
sicht im  elterlichen  Hause  zu  lassen,  und  für  mehrstündigen  Genuss  fri- 
scher Luft  in  einem  nahegelegenen  Garten  zu  sorgen.  Solche  Kinder 
müssen  möglichst  lange,  wenigstens  bis  zum  Durchbruch  der  ersten  6 
Schneidezähne,  an  der  Brust  der  Mutter  bleiben.  Den  Eintritt  der  den 
Larynpismus  meistens  bedingenden  Schädelrachitis  sucht  man  durch  fleis- 
sige  Ventilation  des  Zimmers,^  durch  Kühlhalten  und  kalte  Waschungen 
des  Kopfes  und  durch  aromatische  Bäder  zu  verhüten.  Allenfallsige 
Verdauungsstörungen  müssen  durch  kleine  Dosen  kohlensaurer  Alkalien, 
denen  man  bei  Verstopfung  etwas  Rheum  beifügen  kann,  möglichst  rasch 
beseitigt  werden. 

b)  Behandlung  des  Anfalles.  Bei  der  kurzen  Zeit  von  einer 
Minute  ist  die  Wahl  der  anzuwendenden  Mittel  eine  sehr  kleine,  und  es 
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ist  nicht  zu  begreifen,  wie  einzelne  Autoren  den  Anfall  mit  Senfteigen, 
Brechmitteln,  Klystieren  verschiedener  Art  und  mit  warmen  Bädern  be- 
handeln wollen,  indem  zu  allen  diesen  Verfahren  eine  viel  längere  Zdt 
der  Vorbereitung  gehört.  Das  erste  ist  immer,  dass  man  das  Kind  auf- 
hebt, um  dem  J^arynx  durch  Zurückbeugung  des  Kopfes  eine  möglichst 
günstige  Lage  zu  verschaffen  und  dass  man  die  die  Brust  beengenden 
Kleider  so  schnell  als  möglich  beseitigt.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  ich 
bei  einem  Anfalle  selbst  zugegen  war ,  führte  ich  den  Zeigefinger  in  den 
Mund  bis  an  die  hintere  Pharvnxwand,  bog  dann  den  Kehldedcel  mit  der 
Fingerspitze  in  die  Höhe  und  berührte  die  Stimmbänder  selbst,  worauf 
sogleich  bedeutende  Würgbewegungen  und  dann  die  bekannte  pfeifende, 
schneidende  Inspiration  enolgte.  Die  Laien  können  diess  Hannover  nicht 
ausfuhren  und  ich  begnüge  mich  damit,  ihnen  zu  zeigen,  wie  man  durch 
einen  Fingerdruck  auf  die  Zungenwurzel  ganz  constante  Würgbewegun^en 
erzeugen  Kann.  Die  Entstehung  dieser  Würgbewegungen  ist  das  einzige 
ungefährliche  Mittel  den  Anfall  abzukürzen.  Vom  Anspritzen  mit  kaltem 
Wasser  und  vonr  dem  gewaltsamen  Hin  -  und  Herschwingen  in  der  Luft, 
wie  diess  den  Wärterinnen  eigen  ist,^  habe  ich  keinen  bestimmten  Elrfo^ 
gesehen,  das  Chloroform  wird  von  einzelnen  Aerzten,  namentlich  von  Cox 
und  Smage,  ausserordentlich  empfohlen,  es  scheint  mir  aber  doch  un- 
statthaft, dasselbe  von  Laien  ausüben  zu  lassen.  Zur  Tracheotomie,  die 
auch  als  letzte  Vitalindication  aufgestellt  worden  ist,  wird  es  wegen  Man- 
gel an  Zeit  noch  niemals  gekommen  sein. 

c^  Causale  Behandlung.  Zur  Bekämpfung  des  ausgebildeten 
Glottiskrampfes  hat  man  eine  so  grosse  Reihe  von  Mitteln  empfohlen, 
dass  die  Menge  derselben  schon  Misstrauen  erregen  muss.  Das  beliebteste 
ist  immer  noch  das  ZinkoxyS  von  gr.  jj  —  x  pro  die,  femer  das  Argent. 
nitric.  gr.  '/s — Vi  pro  die,  der  Kupfersalmiak,  die  Asa  fötida,  die  Mo- 
schustinctur,  dieAq.  amygdalar.  amar.,  Belladonna,  Hyoscyamus,  Opium, 
3.  cannab.  indic,  stündl.  5  Tropfen,  kleine  Dosen  Calomel.  AUq  diese 
Mittel  sind  unsicher  und  haben  durchaus  keine  specifische  Wirkung,  in- 
dem die  Mehrzahl  der  Kinder  trotz  aller  Behandlung  zu  Grunde  geht 
Ein  Mittel,  wodurch  die  Rachitis  sicher  zum  Stillstand  gebracht  werden 
kann,  ist  der  rohe,  stark  ranzis  riechende  Leberthran  und  wenn  man  nun 
das  häufige  Zusammentreffen  der  Schädelraciiitis  mit  dem  Glottiskrampfe 
im  Auge  behält,  so  hat  derselbe  den  meisten  Anspruch  auf  eine  rationelle 
BehandlungsMfeise.  In  der  That  habe  ich  schon  3  Kinder  auf  den  einfa- 
chen Gebrauch  des  Ol.  jecoris  genesen  sehen,  nur  Schade  ist  es,  dass  es 
sehr  häufig  nicht  vertragen  wird,  sondern  Gastricismus  und  Erbrechen 
verursacht,  worauf  es  dann  natürlich  weggelassen  werden  muss. 

.  Die  Scarification  des  Zahnfleisches  von  denen  die  Engländer  viel- 
fach Gebrauch  machen,  haben  bei  uns  wenig  Anklang  gefunden.  Ich  habe 
sie  bei  einem  einzigen  Kinde,  bei  dem  der  siebente  und  achte  Schneide- 
zahn dem  Durchbruch  ganz  nahe  waren,  energ^isch  jedoch  ohne  allen  Er- 
folg angewendet.^  Die  Anfalle  repetirten  sich  immer  öfter,  wurden  inten- 
siver und  das  Kind  ging  zu  Grunde,  obwohl  das  geschwollene  Zahnfleisch 
ganz  abgetragen  war  und  die  scharfen  Ränder  der  Zähne  vollkommen 
sichtbar  wurden. 

In  neuerer  Zeit  habe  ich  neben  dem  innerlichen  Gebrauch  des  CM. 
iecor.  zwei  Kinder  fortwährend  in  einer  gelinden  Campheratmosphäre  er- 
halten, indem  ich  ihnen  ein  Stückchen  Campher,  in  Leinwand  eingenäht, 
um  den  Hals  hängen  liess.  Beide  Kinder  kamen  durch;  ob  diese  Cam- 
pheratmosphäre etwas  dazu  beigetragen  hat,  kann  erst  nach  deren  öfte« 
rer  Anwendung  entschieden  werden. 
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b)  Paralysis  glottidis. 

Die  Lähmung  der  Stimmritze  ist  eine  seltene  Krankheit,  was  eigent- 
lich auffallend  erscheinen  muss,  da  am  Halse  so  häufig  Geschwülste  vor- 
kommen, die  einen  Druck  auf  den  N.  vagus  und  recurrens  ausüben  und 
hiemit  Lähmung  der  Kehlkopfmuskeln  bedingen  könnten.  Bei  Vivisec- 
tionen  sieht  man  nach  Durchschneidung  'der  N.  recurrentes  die  Stimm- 
ritze sich  weder  bei  der  Inspiration  erweitem,  noch  bei  der  Exspiration 
yerengem,  nur  bei  tiefen  Inspirationen  verengert  oder  verschliesst  sie 
sich  mechanisch,  indem  der  stärker  andrängende  Luftstrom  den  schlaffen 
Stiibmritzbändern  die  Form  zweier  Kugelsegmente  ^ibt,  und  dadurch  die 
Ränder  derselben  einander  nähert  oder  gar  mit  emandcr  in  Berührung 
bringt.  Die  centrale  Glottislähmung  wird  bei  den  meistsn  Sterbenden 
beobachtet  und  kann  auch  in  ganz  seltenen  Fällen  durch  Geschwülste, 
grosse  Tuberkel  oder  Krebse,  an  der*  Basis  des  Gehirnes  längere  Zeit 
vor  dem  Tode  bestehen.  Die  neripherische  Glottislähmung  entsteht  durch 
Druck  auf  den  Halstheil  der  N.  vagi  oder  auf  die  N.  securrentes,  welche 
nach  den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  Volkmann,  Longet 
etc.  sowohl  die  Erweiterung  als  die  Schliessung  der  Stimmritze  allein 
vermitteln.  Dieser  Druck  wird  in  der  Regel  ausgeübt  durch  scrofolöse 
Vergrösserung  der  längs  des  Vagus  liegendep  Lymphdrüsen,  in  welche 
man  bei  Sectionen  den  Vagus  und  Recurrens  schon  vollständig  eingebet- 
tet, comprimirt,  verdünnt  oder  abgeplattet  gefunden  hat.  Nur  auf  diese 
Weise  lassen  sich  die  zuweilen  auftretenden  gwaltigen  Respirationsbe- 
sdiwerden  scrofulöser  Kinder  erklären,  bei  denen  die  Drüsenanschwellung 
oft  so  geringfügig  ist,  dass  an  eine  direkte  durch  ihren  Drude  verursachte 
Athemnoth  gar  nicht  zu  denken  ist. 

Symptome- 

Das  Hauptsymptom  ist  eine  unausgesetzt  erschwerte,  rasselnde 
Athembewegung,  weiche  bei  jeder  tieferen  Inspiration,  durch  Schreien, 
Lachen,  stärkere  Anstrengungen  etc.  veranlasst,  in  Hustenparoxysmen 
ausartet. 

Das  Athmungsgeräusch  ist  so  laut  wie  beim  Krup,  unterscheidet 
sich  aber  vom  Krupathmen  durch  den  weniger  schneidenden,  mehr  ras- 
selnden Ton  und  ausserdem  durch  die  viel  geringere  Dyspnoe,  die  für 
gewöhnlich  sehr  unbedeutend  nur  während  der  Hustenparoxysmen  deutr 
Geh  hervortritt  und  bis  zur  Orthopnoe  sich  steigern  kann.  Dieser  Zu- 
stand ist  immer  chronisch  und,  wenn  nicht  andere  Erkrankungen  zufal- 
lig vorhanden,  fieberlos. ,  Die  Stimme  ist  dabei  rauh,  heiser  oder  es  ist 
selbst  vollständige  Aphonie  zugegen. 

Die  Dauer  dieses  Uebels  lässt  sich  nicht  bestimmen,  einmal  sah  ich 
es  spontan  schwinden,  obwohl  die  äusserlich  sichtbaren  Drüsenpaquete 
an  Grösse  zunahmen,  so  dass  in  der  Tiefe  eine  Erweichung  oder  Resorp- 
tion angenommen  werden  musste.  Die  Prognose  ist  gewöhnlich  ungüns- 
tig, es  stellt  sich  bald  eine  ausgedehnte  Bronchitis,  häufig  auch  Lungen- 
tuoerculosis  ein,  welcher  die  Kinder  in  kurzer  Zeit  erliegen. 

Behandlung. 

Da  die  Scrofulosis  fast  regelmässig  der  Boden  dieser  Krankheit  ist, 
so  wird  eine  antiscrofulöse  Behandlung  dringend  angezeigt  sein.  Der 
Leberthran  ist  entschieden  das  beste  Mittel  hiegegen,  örtlich  bewirkt 
eine  2  —  8mal  wöchentiich  wiederholte  Einpinselung  mit  Jodtinktur  am 
schnellsten  eine  Verkleinerung  der  Drüsen.    Gelingt   es  auf  diese  Weise 
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nicht ,  in  8—14  Ta{;en  das  üebel  zu  heben  oder  wenigstens  zu  mindern, 
so  ist  die  Exstirpaüon  der.  betreffenden  Drüsen  dringend  indidrt  Die 
Wirkung,  welche  die  geschwollenen  Drüsen  äussern,  zeigen  zur  Grenoge, 
dass  sie  tief  hinein  sich  erstrecken,  und  yerlangen  desshalb  einen  g^b- 
ten,  mit  gründlichen  anatomischen  Kenntnissen  versehenen  Operateur. 

C.    Sehilddrtse. 

Wenn  wir  Ton  der  ausserordentlich  seltenen  Thyreoiditis  inflamma- 
toria,  traumatica,  welche  in  Folge  äusserer  Verletzungen,  yon  Drosseln, 
Einklemmungen  etc.  auftreten  kann,  wie  biUig,  abgesehen,  so  bleiben  nur 
mehr  die  yerschiedenen  Arten  von  Hypertrophie  der  Schüddrüse  für  die 
Betrachtung  übrig. 

Struma. 

Unter  Struma  versteht  man  eine  jede  Vergrösserung  der  Schild- 
drüse. Die  Volumszunahme  ist  bisweilen  nur  eine  vorübergehende,  ge- 
wöhnlich aber  eine  bleibende  und  zwar  stetig  zunehmende.  Es  bjrper- 
trophirt  entweder  die  ganze  Drüse  oder  nur  ein  Lappen  und  selbst  nur 
kleinere  Abschnitte  eines  Lappens  und  je  nach  der  Richtung,  in  welcher 
die  Vergrösserung  eintritt,  sind  die  Compressionssymptome  verschieden. 
Vergrössert  sich  die  Drüse  nach  vorne  und  aussen,  so  dehnt  sich  die 
darüber  befindliche  Haut  allmälig  aus,  und  mit  Ausnahme  der  hässli- 
chen  Formveränderung  tritt  keine  weitere  Störung  in  der  Funktion  der 
Nadibarorgane  ein.  Vergrössert  sie  sich  aber  nach  den  Seiten  und  nach 
rückwärts,  so  werden  die  M.  stemocieidomastoidei,  die  grossen  Gefasse 
und  Nerven  des  Halses  verschoben  und  es  treten  dann  manni^adie 
Störungen  der  Girculation  und  Innervation  ein.  Dazu  gesellen  sidn  hef- 
tige Schling-  und  Respirationsbeschwerden,  wenn,  was  jedoch  nur  selten 
geschieht ,  die  Struma  den  Oesopha^gus  und  die  Trachea  ringförmig  um- 
fasst,  und  am  schwersten  werden  die  Symptome,  wenn  der  untere  Rand 
der  Drüse  sich  in  die  Länge  vergrössert,  unter  das  Manubrium  stemi 
hinunterwächst  und  nun  nachträgudi  hier  nach  allen  Seiten  an  Volumen 
zunimmt. 

Die  Vergrösserung  der  Drüse  findet  auf  zweierlei  Weise  statt.  Ent- 
weder entwickeln  sich  die  Körner  der  physiologisch  beschaffenen  Drüse 
in  grösserer  Menge,  wodurch  eine  ganz  normale,  nur  an  Masse  hyper- 
trophirte  Drüsensubstanz  entsteht  (Struma  lymphatica),  oder  es  vergrös- 
sern  sich  einige  Thyreoidealkömer  zu  ausgedennten  Cysten,  die  selbst 
bei  Kindern  von  einigen  Jahren  schon  einen  Durchmesser  von  1  Zoll, 
und  darüber  erreichen  können  (Struma  cystica).  Der  Inhalt  dieser  Cy- 
sten ist  eine  dickflüssige,  leimähnliche,  gelbe  oder  bräunliche  Flüssigkeit, 
für  die  man  den  Namen  CoUoid  erfunden  hat.  Die  Cvstenwandung  ist 
bei  den  Kröpfen  der  Kinder  regelmässig  sehr  dünn  und  weich,  warnend 
bekanntlich  bei  älteren  Individuen  beträchtliche  Verdickungen  und  selbst 
Verknöcherungen  beobachtet  werden.  Die  Gystenkröpfe  fühlen  sich  hö- 
ckerig und  ungleich  an,  grössere  Cysten  fluktuiren  deutlich,  die  lympha- 
tischen Kröpfe  zeigen  nirgends  eine  kugelige  Auftreibung  und  haben  an 
allen  Stellen  gleiche  Consistenz.  — 

Zuweilen  kommen  Kinder  mit  angeborener  lymphatischer  Struma 
auf  die  Welt,  sind  gewöhnlich  asphyktisch  und  können  nur  schwer  zum 
Leben  gebracht  werden,  worauf  sie  dann  fortwährend  laut  und  mühsam 
respiriren.    Diese  Kröpfe  der  Neugeborenen  verschwinden  merkwürdiger 
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Weise  iiaoh  einigen  Wochen  spontan.  Gewöhnlich  aber  leiden  ältere 
Kinder  nach  begonnener  zweiter  Dentition,  namentlich  häufig  Mädchen, 
daran ,  und  es  kommen  hier  ebenso  häufig  lymphatische  wie  cystige 
Stnunae  zur  Beobachtung.  Die  oben  angeführten  schweren  Symptome 
Ton  Verschiebung  und  Druck  der  Organe  des  Halses  uud  .von  Compres* 
sion  der  Trachea  unterhalb  des  Sternums  sind  bei  Kindern  übrigens  aus- 
serordentlich selten,  gewöhnlich  wird  die  Hülfe  bloss  wegen  des  Schön- 
heitsfehlers gesucht. 

Behandlung. 

Chirurgische  Eingriffe  sind  bei  der  Gefährlichkeit  der  Kropfexstir« 
pation  und  selbst  der  einfachen  Punktion  und  Injektion  der  Cysten  nur 

Sestattet  bei  lebensgefährlichen  Symptomen  und  sollten  niemals  wegen 
es  Schönheitsfehlers  allein  unternommen  werden.  Die  lymphatischen 
Stnunae  verschwinden  ohne  Ausnahme  auf  6— 12malige  Einpinselung 
mit  Jodtinktur  in  Intervallen  von  3  —  6  Tagen  angestellt.  Die  Cysten- 
kröpfe  verschwinden  hiedurch  nicht,  verkleinern  sich  aber  auch  sichtlich 
und  wachsen  wenigstens  nicht  mehr  weiter,  so  da^s  bei  zunehmender 
Körpergrösse  des  Kindes  die  Formveränderupg  nur  wenig  mehr  in  die 
Augen  springt.  Die  Jodtinktur  wirkt  auffallend  rascher  und  sicherer, 
als  die  Jodkaliumsalben,  wesshalb  ich  die  letzteren  niemals  mehr  ge- 
brauche. 

D.   Thymasdrflse. 

Nachdem  pag.  3  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Thymusdrüse 
schon  erörtert  worden,  bleibt  nur  noch  übrig  der  wenigen  pathologischen 
Befunde,  die  in  seltenen  Fällen  vorkommen,  zu  gedenken. 

Was  das  Asthma  thymicum  betrifft,  so  wurde  schon  oben  im  Ab- 
schnitte von  Spasmus  glottidis  berichtigt,  dass  die  Grösse  und  Lagerung 
der  Thymusdrüse  wahrscheinlich  gar  keinen  Einfluss  auf  diese  (Hottis- 
krämpfe  hat,  indem  sie  bei  den  Seictionen  bald  |[ross ,  bald  klein  gefun- 
den wird.  Der  Name  Asthma  thymicum  Koppii  ist  aber  doppelt  imrich- 
tig,  1)  weil  die  Thymus  mit  Asthma  nichts  zu  schaffen  hat  und  2)  weil 
lange  vor  Kopp,  aer  seine  Arbeit  1829  veröffentlichte,  die  grössten  Auto- 
ritäten, wie  Morgagni,  P.  Frank,  Allan  Burns  etc.  die  Ansicht,  dass  die 
Thymus  Stickanlalle  veranlassen  könne,  zu  vertreten  sucl^ten. 

F.  Weber  fand  bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern,  welche  todt  zur 
Welt  kamen,  kleine  Hämorrhagien  im  Parenchvm  der  Thymus.  Sie 
kommen  neben  starker  Hyperämie  des  ganzen  Organes  vereinzelt  oder 
in  grösserer  Menge  vor  und  übersteigen  nicht  leicht  die  Grösse  eines 
Stecknadelkopfes.  Gewöhnlich  finden  sich  auch  Ecchymosen  in  andern 
Orsanen.  Weber  führt  alle  diese  Extravasate  aiif  den  Geburtsidrt 
selbst  zurück  und  sibt  an ,  dass  sie  nur  in  den  seltenen  Fällen  ver- 
nüsst  werden,  wo  kleine  Kinder  bei  weitem  Becken  aus  irgend  einer 
Ursache,  die  nicht  auf  Druckverhältnisse  zurückzufuhren  ist,  todt  gebo- 
ren werden.  — 

Bei  todtgeborenen  Kindern  von  svphilitischen  Eltern  sieht  man  in 
seltenen  Tällen  wirkliche  Abscesse  in  der  Thymus,  muss  sich  aber  wohl 
hüten,  die  physiologischen  Hohlräume,  welche  einen  weissen  Saft  enthal- 
ten und  bei  allen  Kindern  vorkommen ,  für  Abscesse  zu  halten..  Der 
Ijl^ludt  jenei^  Hohlräume  reagirt  immer  sauer,  der  der  Abscesse,  wie  jeder 
£iter^  alkalisch..   Im  idlgemeinen  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  den 


216 

meisten  an  hereditärer  Syphilis  verstorhenen  Kindern  Ton  diesen  Eiter- 
höhlen nichts  entdeckt  werden  kann.  Ich  habe  wenigstens  schon  ein 
Dutzend  solcher  Kinder  secirt  und  erst  ein  einziges  Mal  eine  Höhle  ge- 
funden ,  die  .  einem  Abscesse  ähnlicher  war  als  einem  physiologischen 
Hohlraum,  die  Untersuchung  der  Reaction  wurde  leider  versäumt.  Bed- 
nar beobachtete  auch  Cystenbildung  in  der  Thymus  syphilitischer  Kin- 
der. Er  fand  bohnengrosse  mit  heller,  gelblicher  Flüssigkeit  gefüllte 
Cysten  in  der  Drüse,  oder  die  ganzen  Lappen  zu  zwei  grossen,  gelben 
Cysten  umgewandelt. 

Tuberculosis  der  Drüse  kommt  nicht  Gelten  vor,  man  hat  so^  die 

gösse  genuine  Tuberkelmasse ,   welche    gewöhnlich   ihren   Sitz  in   den 
*onchialdrüsen  hat,   in   der  Thymus  gefunden,  wälnrend  erstere  firei 
waren. 

Zweimal  schon  fand  ich  bei  Knaben  von  5  und  6  Jahren  Gard- 
nom  des  Mediastinum  anticum,  das  sich  in  beiden  Fällen  nur  wenig 
auf  die  Lungen,  die  Pleura  und  den  Herzbeutel  ausdehnte,  und  dem- 
nach höchst  wahrscheinlich  seinen  Ursprung  von  der  Thymus  genom- 
men hatte. 

Die  Thymuserkrankungen  sind  mit  Ausnahine  des  Krebses  im  Me- 
diastinum anticum ,  der  sich  durch  ausgedehnte  Dämpfung  an  der  Tor- 
deren  Bnisthälfte  und  durch  die  Zeichen  des  Druckes  auf  das  Herz,'  die 
grossen  Gefässe  und  die  Lungen  zu  erkennen  gibt,  nicht  zu  diagnostid- 
ren;  denn  die  allerdings  percutirbare  Dämpfung  in  der  Gebend  des  Stsr- 
nums  erlaubt  noch  keinen  Schluss  auf  die  Bescha£Fenheit  der  Druse. 
Gegen  pathologisch -anatomische  Veränderungen,  deren  Symptome  bei 
Lebzeiten  uns  entgehen,  kann  natürlich  auch  keine  Behandlung  einge- 
leitet werden. 

E.    L  u  B  g  e  n. 

1)    Bronohlalcatarrh.    Gatarrhus  bronohialis  acutus,  ohronious. 

Bronchitis. 

Alle  Schleimhäute  sind  im  physiologischen  Zustande  mit  einer  ge- 
wissen Menge  von  Secret  bedeckt,  das  die  Funktion  der  Schleimhaut 
yermittelt.  Die  Bronchialschleimhaut  secemirt  nun  ebenfalls  eine  gewisse 
Quantität  von  Schleim  und  zwar  gerade  in  einer  Menge,  welche  hinreicht, 
ihre  Vertrocknung  zu  verhindern.  Eiiie  jede  Hyperämie  derselben  ver- 
anlasst eine  Vermehrung  des  Secretes,  es  wird  mehr  abgeschieden,  als 
Terdampfen  kann  und  die  Folge  hievon  ist  eine  Ansammlung  von  Schleim 
in  den  Bronchien,  welcher  Zustand  als  Bronchialcatarrh  oder  in  heftige- 
ren Fällen  als  Bronchitis  bezeichnet  wird. 

Pathologische  Anatomie. 

Der  Brochialcatarrh  kann  vorkommen  entweder  in  den  Bronchien 
erster  und  zweiter  Ordnung  allein,  die  kleineren  sind  intakt  oder  um- 
gekehrt die  Hauptveränderunffen  finden  sich  in  diesen,  während  die 
grossen  Bronchien  normal  bleiben,  oder  endlich  es  können  die  Bronchien 
aller  Ordnung  gleichmässi^  catarrhalisch  afficirt  sein.  Selten  werden 
beide  Lungen  zugleich  ergriffen,  was  hauptsächlich  im  Tvphus  und  den 
acuten  Exanthemen  vorkommt,  und  selten  nur  ist  in  den  Bronchien  einer 
Lunge  der  Catarth  überall  gleich  stark  entwickelt.  Gewöhiüidb  ist  die 
Secretion  in  den  unteren  Lappen  profuser  und  die  Schleünhautverande- 
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limff  bedeutender  ah  an  den  Ltmsenspitzen,  was  wabrschemlicli  auf  rein 
mecDanischen  Verhältnissen  beruht,  indem  aus  den  oberen  Lappen  das 
Seprect  grössten  Theil  durch  seine  eigene  Schwere  in  den  Hautbronchus 
gelangt,  während  es  aus  den  untern  Lappen  nur  durch  die  Flimpierbe- 
wegung  und  gewaltsame  Exspirationen ,  Husten ,  dahin  gefordert  werden 
kann. 

Die  Schleimhaut  ist  an  den  erkrankten  Stellen  rosenroth,  bei  höhe- 
ren Graden  baumförmig  injicirt,  diese  Injection  nimmt  mehr  und  mehr 
zu  und  wird  endlich  in  den  höchsten  Graden  so  dicht,  dass  die  Schleim- 
haut einem  scharlachrothen  Sammt  ähnlich  sieht.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt 
sie  an  Dicke  zu,  was  man  aus  Querschnitten  besonders  leicht  ersehen 
kann,  wenn  man  den  Querschnitt  eines  gesunden  Bronchus  mit  dem  ei- 
nes catarrhalischen  derselben  Ordnung  vergleicht.  Die  Schleimhaut  er- 
scheint übrigens  erweicht,  leicht  zerreisslich  und  lässt  sich  nicht  mehr 
in  Läppchen  yom  submucösen  Gewebe  abziehen. 

Von  der  entzündlichen  Röthe  muss  jedoch  eine  Imbibitionsröthe 
genau  unterschieden  werden,  die  man  in  aUen  Leichen  findet,  wenn  die 
Fäulniss  bgonnen  bat.  Bei  Morbülen  soll  zuweilen ,  nicht  immer,  die 
Bronchialsdileimhaut  mit  ähnlichen  rothen  Flecken  wie  die  äussere  Haut 
bedeckt  sein,  bei  Variola  kommen  in  der  Trachea  und  in  den  Bronchien 
erster  und  zweiter  Ordnung  Variolapusteln  vor.  Die  Erosionen ,  welche 
den  chronischen  Bronchialcatarrh  Erwachsener  begleiten,  hat  man  bei 
Kindern,  selbst  wenn  sie  Jahre  lang  gehustet  haben,  noch  nicht  finden 
können« 

Das  Secret  ist  bald  fein  schaumig,  weisslich,  bald  füllt  es,  von  nur 
wenigen  Luftblasen  durchsetzt,  als  dickflüssige,  gelbe  Masse  fast  das 
ganze  Lumen  eines  Bronchus  aus.  Es  besteht  mikroskopisch  aus  wenig 
charakteristischen  Epithelien,  von  denen  die  ipeisten  eiförmig  ohne  fertie 
gebildete  Winkel  erscheinen,  und  aus  Eiterzellen,  die  hier  ungewöhnlich 
gross,  fein  granulirt  und  kugelrund  sind.  Ausserdem  finden  sich  Ent- 
zündungskugeln und  wohl  auch  hie  und  da  ganze  Stückchen  erweichter 
Schleinmaut. 

üebt  man  auf  den  Durchschnitt  einer  catarrhalischen  Lunge^  einen 
sanften  Druck  aus,  so  quillt  aus  allen  erlorankten  Bronchien  ein  Tropfen 
dieses' Secretesitiervor,  die  Menge  und  Grösse  der  so  entstehenden  gel- 
ben Punkte  im  rothen  Lungengewebe  gestattet  eine  Taxirung  der  Aus- 
dehnung und  Heftigkeit  des  Catarrhs.  Ob  auch  Fibrincoagula  in  diesen 
Secreten  vorkommen,  wie  einzelne  Autoren  angeben,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden,  indem  ich  noch  nie  dergleichen  geftmden  hiube.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  solche  catarrhalisch  erkrankte  Lungen  bei  Eröffnung 
des  Thorax  nicht  collabiren,  indem  die  massenhaft  angehäuften  Secrete 
eine  Gommunication  der  äusseren  Luft  mit  der  in  den  Lun&en  verhin- 
dern. Bei  lang  bestehendem  Gatarrh  erweitem  sich  die  Bronchien  etwas, 
indem  eine  Atonie  der  Schleimhaut  sich  einstellt.  Die  Erweiterung  ist 
aber  immer  nur  eine  geringe,  c^lindrische,  niemals  eine  blasige ;  die  bla- 
sigen Bronchiektasien  kommen  im  Kindesalter  überhaupt  nicht  vor.  Sehr 
gewöhnlich  eikrankt  bei  Bronchialcatarrh  schlüsslich  auch  eine  oder  die 
andere  Parthie  des  Lungeneewebes  als  lobuläre  Pneumonie,  die  in  dem 
folgenden  Abschnitte  speciell  besprochen  werden  wird. 

Symptome. 

Dieselben  theilen  sich  in  subjective  und  objective.  Die  subjectiven 
kommen  erst  bei  Kindern,  die  über  2  Jahre  alt  sind,  in  Betracht  und 
bestehen  in  Schmerz  längs  .des  Stemum,  wozu  sich  während  des  Hustens 
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ein  gürteliormiger  Schmerz,  der  Insertion  des  Zwerdifelles  entsprediend, 
gesellt,  nnd  zuweilen  in  einem  allgemeinen  Unbehagen,  das  sich  dorch 
weinerliches  Wesen  und  Unlnst  an  den  gewohnten  Spielen  zu  erkenne 
gibt.  Die  obiectiTen  ergeben  sich  ans  der  physicalischen  Exploration, 
aus  der  Bescnaffenheit  des  Hustens,  des  Auswurfes  und  des  allenfalls 
vorhandenen  Fiebers.  Das  augenfälligste  Symptom  ist  immer  der  Hosten, 
er  allein  ist  es,  der  die  Angehörigen  veranlasst  Hülfe  zu  sudien.  Ge- 
wöhnlich sind  diie  Hustenanf^e  ziemlich  heftig  und  dauern  V2 — ^1  Minute, 
wiederholen  sich  stündlich  mehrmals,  werden  im  Schlafe  wohl  seltener, 
sistiren  aber  nicht  vollständig.  Viele  Kinder  schlafen  trotz  des  Hustens 
fort,  andere  aber  wachen  jedesmal  auf  und  kommen  durch  diese  häufigen 
Unterbrechungen  der  Nachtruhe  sehr  herunter.  Sehr  verdächtig  ist  das 
,  kurze,  sogleich  wieder  abgesetzte,  frequente  Hüsteln,  welches  gewöhnlich 
auf  Tuberculosis  deutet  Ein  schlimmes  Zeichen  ist  ferner,  wenn  die 
Kinder  auf  eine  oder  die  andere  Seite  gelagert  stärker  husten  als  in  dcff 
Rückenlage,  indem  diesem  Husten  aucm  «meist  materielle  grössere  Ver- 
änderungen des  Lungengewebes  zu  Grunde  liegen.  Die  Kinder  mit  ein- 
facher Bronchitis  husten  in  der  Rückenlage  weniger  als  in  aufgerichteter 
Stellung,  ein  Unterschied  zwischen  Rücken-  und  Seitenlage  ist  bei  ihnen 
nicht  zu  bemerken.  Auch  ist  der  dadurch  entstehende  Schmerz  nicht  so 
heftig,  dass  die  Kinder  jedesmal  schmerzlich  das  Gesicht  verziehen  und 
nach  vollendetem  Husten  weitere  Schm^zensäusserungen  von  sich  geben 
müssten/ 

Der  Auswurf,  bei  Erwachsenen  ein  so  wichtiger  Anhaltspunkt  für 
die  Beurtheilung  der  Lunsen,  kommt  bei  Kindern  fast  niemals  zu  Tage. 
Man  hört  wohl  am  Tone  des  Hustens,  ob  aus  dem  Larynx  Schleim  her- 
ausbefördert  wird  oder  nicht,  die  räuspernden  und  rotirenden  Bewegun- 
gen der  Zunge  aber  verstehen  Kinder,  bis  zum  3.  und  selbdt  5.  Jahre 
noch  nicht  zu  machen,  sondern  schlucken  das  an  der  Zungenwurzel  an- 
gelangte Sputum  regelmässig  wieder  hinunter.  Nur  wenn  die  Hosten- 
anfälle  sehr  heftig  smd  und  die  Kinder  dabei  den  Mund  weit  öffnen,  be- 
merkt man  zuweilen  einzelne  Sputa,  öfters  kann  man  sie  sich  leicht 
verschaffen,  wenn  man  unmittelbar  naAi  einem  lockeren  Husten  mit  ei- 
nem reinen  Leinwandläppchen  über  die  Zungenwurzel  streift,  wobei  sie 
an  dem  Läppchen  hängen  bleiben.  Beim  Bronchialcatan^  sind  die  Sputa 
entweder  weiss  imd  femschaumig  oder  gelblich  und  dann  in  der  Kegel 
tipeniger  reich  an  Luftblasen.  Sie  sind  niemals  blutig  gefärbt,  doch  kön- 
nen, wie  bei  jeder  heftigen  Anstrengung,  auch  durch  Husten  einzelne 
kleine  Blutungen  im  KehUcopf,  dem  Rachen  oder  der  Mundhöhle  eintre-' 
ten,  deren  Blut  sich  aber  niemals  mit  den  Sputis  gleichmässi^  mischt, 
sondern  immer  nur  in  einzelnen  Streifen  oder  Klümpchen  sich  zeigt 
Der  Ausdrude  des  Gesichtes  ist  in  den  meisten  Fällen  von  einfachem 
Bronchialcatarrh  nur  wenig  verändert;  da  in  der  Regel  kein  Fieber  zu- 
gegen, so  ist  auch  die  Hauttemperatur  am  Kopfe  nicht  erhöht  und  keine 
Röthung  der  Wangen  bemerkbar.  Ist  aber  die  Bronchitis  sehr  verbreitet, 
sind  die  Bronchien  aller  Ordnung  in  beiden  Lungen  ergriffen,  so  tritt 
eine  sehr  auffallende  Gyanose  ein,  für  die  man,  wenn  man  ein  solches 
Kind  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekommt,  vergeblich  eine  wdere  Ur- 
sache in  der  Girculation  sucht.  Eine  so  ausgedehnte  Bronchienerkraa- 
kung  ist  höchst  gefahrlich,  die  Respiration  mühsam  wie  bei  Pneumonie 
und  der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  durch  Erstickung.  Nur  ausnahmsweise 
findet  man  bei  der  Sektion  das  Lungenparenchym  vollständig  intakt,  ge- 
wöhnlich ist  ^n  eini^n  Stellen  lobuläre  Pneumonie  eingetreten. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  kleiner  Kinder  wurde 
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schon  im  aUgemeinen  Thefle  pa^.  15  eingehend  besprochenn.  Alle  dort 
angegebenen  Gautelen  und  Abweichungen  von  der  Untersuchung  der  Er- 
wachsenen müssen  in  den  nun  folgenden  Abschnitten  der  verschiedenen 
Lungenkrankheiten  fortwährend  berücksichtigt  werden.  Die  Untersuchung 
^össerer  Kinder,  die  über  das  5.  Jahr  hinaus  sind,  unterscheidet  sich 
m  nichts  mehr  von  der  der  Erwachsenen,  bei  Kindern  von  l->5  Jahren 
aber  hänst  die  Möglichkeit  einer  solchen  lediglich  von  dem  Benehmen  des 
Arztes  ab.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  immer,  dass  man  sich  mit 
dem  Kinde  zuerst  befreundet  und  es  erst  nach  emiger  Zeit  untersucht. 
Wenn  man  das  Kind  einfach  ausziehen  lässt  und  ohne  weiteres  Percus- 
sion  und  Auscultation  beginnen  will,  so  wird  man  unter  100  Kindern 
wenigstens  99  Mal  ein  Zetergeschrei  veranlassen,  das  nicht  eher  aufhört 
als  bis  der  Verursacher  desselben  sich  gänzlich  zurückzieht,  ja  noch 
mehr,  es  wird  immer  wieder  anheben,  so  oft  der  missliebige  Kinderarzt 
wiederkehrt,  wobei  natürlich  von  einer  Diagnose  und  rationellen  Behand- 
Imig  niemate  die  Rede  sein  kann. 

Die  Percussion  gibt  im  Bronchialcatarrh  durchaus  negative  Resul- 
tate, der  tympanitische  Beiklang  ist  gewöhnlich  sehr  exquisit  vorhanden 
und  die  während  der  Bauchpresse  auftretende  physiologische  Dämpfung 
rechts  hinten  ist  bei  kleinen  Kindern,  die  an  Bronchialcatarrh  leiden, 
um  so  deutlicher,  als  durch  die  angehäuften  Schleimmassen  noch  leich- 
ter eine  momentane  Absperrung  der  BronchiaUuft  zu  Stande  kommen 
kann. 

Die  Palpation  ist  die  nützlichste  und  zugleich  einfachste  Unter- 
sachungsmethode.  Man  fühlt  beim  Bronchialcatarrh  ein  deutliches  Schnur- 
ren und  Bassein  am  ganzen  Thorax,  am  stärksten  in  der  Regel  am 
Kehlkopf  und  an  der  Trachea,  weil  eben  hier  am  häufigsten  die  Crossen 
Schleimblaseh  platzen  und  einzelne  zähe  Schleimlamellen  durch  cue  auf- 
nnd  abströmende  Luft  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Wenn  man 
von  der  Ausdehnung,  in  der  man  die  Rasselgeräusche  am  Thorax  fühlt, 
einen  Schluss  machen  wollte  auf  die  Ausdehnung  des  Gatarrhes,  so  wäre 
diess  ein  arger  Irrthum.  So  oft  ein  einigermaßen  lautes  Rasselgeräusch 
im  Larynx  sich  bildet,  fühlt  man  dasselbe  am  ganzen  Thorax  und  es 
genügt  zuweilen  eine  einzige  kräftige  Hustenbewegung,  welche  den  das 
Geräusch  veranlassenden  Schleim  aus  dem  Kehlkopf  herausbefördert,  den 
Rhonchus  auf  der  ganzen  Brust  verschwinden  zu  machen.  Nur  wenn 
man  am  Halse  keine  Rasselgeräusche  fühlt,  hingegen  auf  einer  Seite 
oder  nur  an  einer  umschriebenen  Stelle  solche  wahrnimmt,  verschwinden 
dieselben  nicht  nach  so  kurzer  Zeit,  sondern  werden  meist  mehrere  Tage 
oder  Wochen  lang  beobachtet  Wenn  überhaupt  auf  das  Fühlen  der 
Rhonchi  grosses  Gewicht  gelegt  werden  soll,  so  ist  ihr  Auftreten  auf 
einem,  kleinen  Fleck  ein  un^nstigeres  Zeichen  als  ihre  Verbreitung  über 
die  ganze  Brust,  insofeme  im  ersten  Falle  der  Brochialcatarrh  sich  in 
Bronchien  8.-4.  Ordnung  etablirt  hat,  während  im  letzteren  möglicher 
Weise  ein  einziges  Sputum  in  der  Trachea,  das  in  der  nächsten  Stunde 
ausgehustet  wird,  die  Ursache  sein  kann.  Ist  das  über  den  ganzen  Tho- 
rax verbreitete  Rasselgeräusch  aber  constant,  Tage  und  Wochen  lang  zu 
fühlen,  so  ist  diess  ein  Beweis  von  ausgedehnteatem  Bronchialcatarrh,  der 
gewöhnlich  schon  mit  ziemlicher  Dyspnoe  verbunden  ist. 

Durch  die  Auscultation  lernen  wir  im  Bronchialcatarrh  wenig  mehr 
als  durch  die  Palpation.  Bei  einiger  Uebung  kann  man  die  Rhonchi 
ebenso  gut  fühlen  als  hören,  ja  man  ist  so^ar  im  Stande  die  Höhe  und 
Rauhigkeit  zu  untersdieiden  und  hat  dabei  den  Vortheil,  dass  man  die 
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Untenuchimg  schneller,  genaiMfr  und  bei  geringerem  Widerstände  tos 
Seite  des  Kindes  Tomehmen  kann.  Die  Auskultation  ist  nur  desshalb 
wünschenswerth,  weil  man  durch  sie  eine  CompUkation  mit  Pneumonie, 
die  sich  durch  Enisterrasseln  und  später  Bronchialathmen  zu  erkennen 

gibt,  diagnosticiren  kann.  Der  Annahme  einzelner  Autoren,  dass  bei 
ronchitis  capillaris  Knisterraaseln  gehört  werden  soll,  kann  ich  nicht 
beitreten.  Es  fiele  durch  diese  Annanme  das  letzte  Unterscheidungsmerk- 
mal zwischen  Bronchitis  und  Pneumonie  weg  und  die  ohnediess  'sdioD 
heillose  Verwirrung  wird  hiedurch  nur  noch  vergrössert.  Wo  Knister- 
rasseln bei  einem  Kinde  gehört  wird ,  da  ist  kein  einfacher  Catairh  der 
kleinen  Bronchien  mehr,  sondern  eine  pneumonische  ,  alveoläre  Erkran- 
kung anzunehmen.  Für  den  Bronchialcatarrh  und  die  Bronchitis  spricht 
blos  die  Anwesenheit  von  Rhonchi  der  verschiedensten  Art  und  yon  rau- 
hem Vesiculärathmen ;  Knisterrasseln  oder  gar  Bronchialathmen  darf  hier 
nicht  vorkommen. 

Die  Art  der  Athembewegung  ist  bei  Kindern  mit  gewöhnlichem 
Bronchialcatarrh  nicht  abweichend  von  der  physiolo^schen  Beschaffen- 
heit, nur  bei  grosser  Ausdehnung  wird  die  Kespiration  frequenter  und 
mühsamer,  da  sich  aber  hiezu  meistens  Fieber  gesellt,  das  an  und  für 
sich  die  Bewegungen  auch  ganz  gesunder  Lungen  beschleunigt,  so  ist 
nicht  zu  ermitteln,  wie  viel  von  der  frequenten  Respiration  auf  den  Ga- 
tarrh,  wie  viel  auf  das  Fieber  zu  schieben  ist.  Die  jede  Inspiration  be- 
gleitenden Bewegungen  der  Nasenflügel  sind  im  Bronchialcatarrh  sehr 
selten  und  zeigen  fast  ohne  Ausnahme  eine  Gomplication  mit  Pneumo- 
nie an. 

Die  Dauer  dieses  Debels  ist  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der 
Ursadbe  und  der  Constitution  des  Kindes.  Ein  nicht  zu  Catarrhen  ee- 
neigtes  Kind  kann  durch  äussere  Reize,  Abkühlung  des  Thorax,  zu  k^ute 
Luft,  schädliche,  verunreinigte  Luft  sich  Husten  zuziehen.  Derselbe 
wird  aber  niemals  lange  dauern,  sondern  in  wenigen  Tagen  vneder  ver- 
schwinden. Hingegen  gibt  es  andere  Kinder,  welche,  ohne  von  tuber- 
culösen  Fitem  zu  stammen  oder  selbst  tuberculös  zu  sein,  Jahre  lang  an 
Bronchialcatarrh  mit  einzelnen  Remissionen  leiden,  und  endlich  hSb&i 
wir  die  wirklich  tuberculösen,  welche  ihn  fast  niemals  verlieren.  Dk 
Prognose  ist  nicht  immer  so  günstig  zu  steUen,  als  man  bei  dem  allge- 
meinen Wohlbefinden  anzunehmen  geneigt  wäre.  Die  einfachste  Bron- 
chitis kann  bei  grosser  Ausdehnung  durch  Ersticken  tödtlich  werden, 
die  auf  Tuberculose  basirte  gestattet  natürlich  nur  eine  höchst  zweifd- 
hafte  Prognose. 

Aetiologie. 

Es  gibt  kaum  ein  Kind,  das  nicht  in  den  ersten  Lebensjahren  einen 
Bronchialcatarrh  gehabt  hätte  und  es^gibt  kein  Alter,  in  welchem  der- 
selbe so  constant  vorkäme  als  in  dem  der  ersten  Kindheit,  namentlich 
zur  Zeit  der  ersten  Dentition.  So  husten  z.  B.  alle  Kinder,  die  während 
des  Zahnens  geifern,  indem  der  Speichel  fortwährend  die  Kleider  dQrt±- 
nässt  und  eine  Abkühlung  der  Brust  bedingt.  Im  Winter  ist  der  Bron- 
chialcatarrh allgemeiner  verbreitet  als  im  heissen  Sommer,  in  den  Städ- 
ten und  den  Quartieren  der  Armen  häufiger  als  auf  dem  Lande.  Kinder, 
die  in  staubigen  Werkstätten  aufgezogen  werden ,  leiden  gewöhnlich  und 
Kinder  von  tuberculösen  Eltern  so  regelmässig  daran,  dass  es  den  leti- 
tem  gar  nicht  mehr  auffallt  und  sie  nievon  gar  nichts  mehr  erwähnen, 
wenn  sie  nicht  spedell  gefragt  werden.  Ausser  diesen  mehr  äusse- 
re  Veranlassungen   gibt  es  aber  auch  noch  ein  Gontagium,   das  den 
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Bronchialcatarrh  Yon  einem  Indiyidnam  auf  das  andere  fortpflanzt,  näm- 
lich die  Influenza,  die  Grippe.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  auch 
nur  aus  einem  Bronchialcatarrh,  der  durch  fieberhafte  Symptome  und 
Appetitmangel  eingeleitet  wird  und  verschont  kein  Alter,  selbst  das  der 
jüngsten  Säuglinge  nicht,  fiei  gesunden  Kindern  nimmt  die  Grippe  ih- 
ren regelmässigen  Verlauf  und  endet  nach  2  —  3  Wochen  mit  yollständi- 
ger  Genesung ,  bei ,  tuberculösen  hingegen  leitet  sie  oft  die  Weiterent- 
wicklung der  Oyskrasie  ein,  die  Kinder  husten  fort  und  fort,  bekommen 
Fieber  und  gehen  endlich  hektisch  zu  Grunde.  ^ 

Der  Bronchialcatarrh  tritt  femer  als  Gomplication  bei  einer  Menge 
allgemeiner  Erkrankungen  auf  So  leidet  die  Bronchialschleimhaut  gleich 
der  Darmschleimhaut  bei  jedem  Typhus  mit  und  in  leichten  Fällen  von 
Febris  typhoides  ist  dieses  nie  fehlende  Symptom  das  wichtigste  für  die 
AufrechÜialtung  der  Diagnose. 

Rokitansky  ist  sogar  der  Meinung,  dass  die  Bronchitis,  dieBron- 
chostase,  die  Grundlage  der  exanthematischen  anst^kenden  Typhen,  wie 
sie  z.  B.  in  Irland  vorkommen,  bilde. 

Die  ausfuhrlicheren  Angaben  hierüber  wurden  schon  pag.  151  bei 
Abdominaltyphus  gemacht. 

Endlich  ist  der  Bronchialkatarrh  ein  nie  fehlendes  Symptom  bei 
Morbillen,  wo  er  wahrscheinlich  durch  eine  morbUlöse  Efflorescenz  der 
Schleimhaut  entsteht  und  desshalb  ohne  jegliche  Ausnahme  vorkommen 
muss.  Häufig,  iedoch  nicht  immer  findet  er  sich  bei  Scharlach,  ächten 
und  unächten  Blattern. 

Behandlung. 

Es  gibt  kein  Mittel,  welches  einen  entschiedenen,  direkten  Einfluss 
auf  den  Verlauf  des  Bronchialkatarrhes  hätte.  Alle  bisher  angegebenen 
Behandlungsmethoden  versagen  häufig  ihre  Dienste,  i  Symptome  sind 
es  hauptsächlich,  deren  Bekämpfung  angestrebt  werden  muss,  die  Dys- 

Enöe  und  die  übermässige  Sekretion«  Die  erstere  entseht  durch  massen- 
afte  Anhäufung  von  Bronchialschleim,  mit  dessen  Entfernung  auch  die 
Athemnoth  verschwindet,  und  das  beste  Mittel,  diess  zu  bewirken,  ist 
der  Brechakt.  Es  ist  nicht  nothwendig  starke  Brechmittel  zu  geben,  es 
entsteht  hiedurch  das  Erbrechen  zu  rasch  und  die  Würgbewegungen, 
auf  die  es  hiebei  eigentlich  ankommt,  stehen  durchaus  nicht  im  geraden 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Dosis.    Eine  sehr  mie  Art  anhaltendes  Wür- 

f;en  und  Erbrechen  zu  bewirken,  besteht  in  Darreichung  eines  starken 
pecacuanhainfuses  (3j  auf  Jj  Wasser),  von  dem  schein  1  Kaffeelöffiel  die 
kräftigste  Wirkung  macht,  ohne  den  Darm  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
Wenn  mit  und  unmittelbar  nach  dem  Erbrechen  nicht  grössere  Mengen 
Schleim  sich  entleeren  und  die  Respiration  dadurch  freier  wird,  so  nüt- 
zen fernere  Brechmittel  auch  nichts  mehr,  sondern  erzeugen  nur  einen 
chronischen  Magenkatarrh,  wobei  die  Kinder  «ausserordenflich  herunter- 
kommen. Aus  der  Klasse  der  Expektorantien  sind  vorzüglich  die  vef;e- 
tabUischen  anzurathen  und  nur  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  kerne 
Verdauungsstörung  besteht.  Stellt  sich  die  letztere  ein,  so  ist  der  Sdia- 
den  der  Expektorantien  viel  greifbarer  als  ihr  überhaupt  problematischer 
Nutzen,  was  hauptsächlich  für  die  Antimonialien,  Brechweinstein,  Gold- 
schwefel, Kermes-mineralis  und  das  weisse  Antimonozyd  gilt.  Der  in  der 
Bronchitis  Erwachsener  so  sehr  beliebte  Salmiak  ist  den  iUndem  gewöhn- 
lich unter  keiner  Form  beizubringen.  Am  besten  eignet  sich  bei  acutem 
Bronchialkatarrh  ein  ganz  leichtes  Infus.  Ipecac.  gr.  j  •—  Ij  mit  etwas 
üxymel  simplex  oder  eine  sehr  verdünnte  Lösung  kohlensauren  .  Kalis 
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(gr.  jj  —  Sj).  TerpeBthineinreibiiiigen  werden  von  Little  ak  Torzfiglich 
empföhlen ,  alle  2  —  8  Stunden  repetirt  und  die  Brust  dann  mit  Flaodl 
bedeckt.  Werden  die  Anfalle  mehr  spastisch,  so  sind  die  Antispasmo- 
dica  und  Narcotica  angezeigt,  welche  nicht  nur  eine  günstige,  abki&zende 
Wirkung  auf  die  Heftigkeit  des  Hustens,  sondern  auch  auf  den  Verlauf 
im  Allgemeinen  haben.  Hieher  gehört  vor  Allem  die  Aq.  amygdal.  amar. 
2  —  3  Mal  so  viel  Tropfen  pro  dosi  als  das  Kind  Jahre  zämt,  tägUcb 
8 .--  4  solche  Dosen ,  dann  die  Opiumtinktur  in  der  schon  mehrmals  an- 
gegebenen Dosis,  das  Extr.  bellaaonn.  gr.  ^/so—Vio  mehrmals  täglich  etc. 

Liegt  Tuberculose  dem  Catarrh  zu  Grundß,  so  bleibt  diese  sympto- 
matische Behandltm|(  in  der  Begel  ganz  fruchtlos.  Es  muss  in  diesen 
Fällen  Ol.  jecor. ,  Eisen  oder  China  yersucht  werden.  Chinapulver,  mes- 
ferspitzenweise  gereicht,  ist  fast  allen  Kindern  gut  beizubringen  und  idi 
sah  schon  mehrmals  auf  seinen- 4— 8  Wochen  lang  fortgesetzten  Ge- 
brauch höchst  verdächtige  Bronchialcatarrhe,  von  Mufigen  Fieberexacer- 
bationen  und  Abmagerung  begleitet,  wieder  verschwinden.  Die  Tempe- 
ratur, in  welcher  sicn  solche  Kranken  befinden,  sei  gleichmässig  wann, 
die  Kleidung  wärmer  als  in  gesunden  Tagen,  das  Getränke  werde  mög- 
lichst oft  gereicht,  damit  ergiebige  Schweisse  sich  einstellen.  Wo  dit 
Ursache  des  Catarrhes  noch  fortbesteht,  muss  natürlich  für  deren 
Entfernung  Sorge  getragen  werden,  namentlich  ist  darauf  zu  dringen, 
dass  die  Kinder  nicht  in  staubigen  Werkstätten  liegen,  wie  diess  bei 
der  arbeitenden  ^asse  so  häufig  vorkommt. 

Zur  Verhütung  fernerer  Bronchialcatarrhe ,  zur  Abstumpfung  dec 
Disposition  ist  eine  systematische  Abhärtung  dringend  anzuempfehlen. 
Bezüglich  der  Kleidung  lassen  sich  keine  bestimmten  Vorschriften  ge- 
ben ,  sie  darf  jedenfalls  nicht  so  warm  sein ,  dass  sie  dem  Kinde  lä^ 
fallt  und  dass  es  schon  bei  massiger  Körperbewegung  in  Schweins  ge- 
räth.  Es  werden  durch  dieses  warme  Anziehen  gewiss  viel  mefasr  &- 
tarrhe  erzeugt  als  verhütet.  Die  beste  und  rationellste  Abhärtung  ist 
eine  kalte  Waschung  des  ganzen  Körpers  bevor  die  Kinder  Abends  zu 
Bett  gehen,  womit  schon  nach  dem  Durchbruch  der  Eckzähne  b^onnen 
werden  kann. 

2)    Lobuläre  und  lobäre  Lungenentzündung.    Pneumonia 
lobularis  et  lobaris. 

Die  Lungenentzündungen  kommen  bei  Kindern  ausserordentlich 
häufig  vor,  gewöhnlich  aber  in  einer  Form,  welche  pathologisch  anato- 
misch ein  ganz  anderes  Bild  bietet,  als  wir  es  bei  Sektionen  von  Er- 
wachsenen zu  sehen  pflegen.  Die  Lungen  entzünden  sich  nämlich  nicht 
in  grosser  Ausdehnung  durch  ganze  Lappen,  sondern  nur  an  einzelnen 
kaum  erbsenffrossen  Stellen,  zwischen  welchen  sich  meder  normales  Ge- 
webe in  zienmcher  Menge  findet.  Ein  Process ,  den  man  richtig  bezeich- 
nend lobuütre  Pneumonie  genannt  hat  Es  kommt  wohl  auch  lobäre 
Pneumonie  vor,  allein  verhältnissmässig  viel  seltener,  sie  kann  idiopa- 
thisch und  mit  einem  Schlage,  wie  bei  Erwachsenen,  sich  einstellen,  ge- 
wöhnlich aber  ist  sie,  gleich  der  Pleuritis  der  Neugeborenen,  pyämisdier 
Natur.  Im  letzteren  Falle  endet  sie  immer  tödtlich,  ührigens  ist  audi 
bei  der  nicht  pyämischen,  lobären  Pneumonie  die  Prognose  höchst  un- 

SUnstig.  Die  lobuläre  Pneumonie  ist  im  Säuglingsalter  eine  ausaeror- 
entlicn  häufise  Krankheit  und  rafft  besonders  viele  Kinder  während 
der  Zahnperioae  fort  In  den  Findelhäusern  sterben  viele  Kinder  daim 
imd  man  hat  als  Ursache  auch  die  anhaltende  Horiiontallage,  in  welcher 
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diese  Kinder  Tag  und  Nacht  gehalten  werden,  beschuldigt.  Es  spricht 
fnr  diese  Ansicht  auch  in  der  That  der  Umstand,  dass  bei  den  meisten 
Sektionen  die  hinteren  und  unteren  Parthien  der  Lungen,  also  die  am 
tiefsten  gelagerten  Theile ,  am  häufigsten  /erkrankt  gefunden  werden. 
Ausserdem  hat  sich  statistisch  herausgestellt,  dass  im  hinter  viel  mehr 
Kinder  daran  erkranken  als  im  Sommer  und  dass  man  niemals  eine 
Stelle  der  Lunge  lobulär  entzündet  findet,  zu  der  nicht  auch  Bronchien 
führten,  die  einen  beträchtlichen  Grad  von  Catarrh  zeigen.  Es  gestaltet 
sich  das  Verbältniss  der  lobulären  Pneumonie  zum  Bronchialcatarrlti 
wahrscheinlich  so ,  dass  das  sich  senkende  Sekret  auf  die  Endigung  des 
betreffenden  Bronchialgebietes  chemisch  und  mechanisch  reizend  wirkt 
und  dass  sich  secnndär  an  den  gereizten  Stellen  kleine  Pneumonien  ent- 
widceln.  Wir  haben  hier  also  das'  Verhältniss  der  Ursache  zur  Wirkung. 
Dasselbe  ereignet  sich  auch  in.  den  meisten  Fällen  von  Krup,  doch  ist 
hier  die  lobäre  Pneumonie  fast  ebenso  häufiff  als  die  lobuläre ,  und  die 
Ausdehnung  der  Membranen  —  ob  dieselben  dick  oder  dünn^  &uf  kleine 
Stellen  beschränkt  sind  oder  allseitig  weit  in  den  Bronchialbaum  hinab- 
steigen, —  ist  Ton  keinem  besonderen  Einflüsse  auf  die  Entstehung  der 
Pneumcmie.  Femer  findet  sich  dieselbe  fast  in  allen  Leichen  der  an 
Zellgewebsverhärtung  verstorbenen  Kinder  und  tritt  auch  häufig  als 
Schlussakt  in  tuberkulösen  Lungen  auf. 

Pathologische  Anatomie. 

Die  pathologisch  anatomischen  Vorgänge  sind ,  wie  dchbn  die  Namen 
bezeichnen,  zweierlei  Art,  allein  nicht  nur  der  Ausdehnung,  sondern  auch 
der  Qualität  des  Exsudates  nach  unterscheidet  sich  die  lobuläre  I^eu- 
monie  rön  der  lobären. 

Die  lobäre  Pneumonie  ist  mit  Ausnahme  der  metastatischen 
pyämisdien  in  Gebär-  uftd  Findelhäusem  Yorkommenden  im  Säiiglings- 
alter  merkwürdig  selten,  wo  sie  aber  vorkoipmt  zeigt  sie  dieselben  ana- 
tomischen Veränderungen,  wie  bei  Erwachsenen.  Auch  hier  haben  wir 
eine  rot  he  und  eine  graue  Hepatisation,  je  nach  der  Zeit  des  Eintrit- 
tes des  Todes.  Das  Exsudat  ist  nicht  zwischen  den  Lungenalveolen 
noch  in  deren  Wandungen,  sondern  in  die  Höhlen  selbst  ausgeschieden, 
fällt  sie  total  aus  und  hat  die  Eigenschaften  des  rein  krupösen  Exsuda- 
tes. Die  roth  hepatisirte  Lunge  collabirt  nicht  bei  Eröffnung  des  Tho- 
rax, sie  ist  ganz  luftleer,  die  Schnittfläche  ist  trocken,  braunroth^  meist 
gleichmässig  kömig  und  es  lassen  sich  solche  Lungenparthien  brechen 
wie  das  Parenchym  der  Leber.  Die  körnige  Beschaffenheit  des  Durch- 
schnittes ensteht,  indem  die  durch  starres  Exsudat  geschwollenen  Alveo- 
len durch  die  dazwischen  liegenden,  elastischen  Fasern  stellenweise  ge- 
hoben werden.  Die  rotho  Färbung  des  Exsudates  rülfrt  von  eingestreu- 
ten Blutkörperchen  her. 

Das  anfan^  bis  auf  die  Blutkörperchen  amorphe  Exsudat  erweicht 
alsbald  zu  eiweiss-  und  schleimartigen  Massen  und  bald  tritt  Bildung 
von  Zellen  ein,  welche  sowohl  von  der  Alveolenwand  als  dem  Exsudat 
aus  sich  bilden.  Mittlerweile  lösen  sich  die  Blutkörperchen  auf,  ihr  Farb- 
stoff verschwindet,  die  ganze  Masse  entfärbt  sich,  —  graue  Hepatisa- 
tion, —  und  das  Exsudat  wird  dem  Eiter  immer  änhnlicher^  wesshalb  die 
Franzosen  es  auch  Infiltration  purulente  eenannt  haben.  Der  endlich 
zu  einer  Milch  zerfiiessende  Inhalt  der  Alveolen  wird  sofort  resorbirt  und 
es  ereignet  sich  hier  der  im  Körper  ziemlich  seltene  Vorgang  einer  voll- 
kommenen restitutio  in  integinun«  Ausnahmsweise  bilden  sich  auch  wirk- 
liche pössere  Absoesse,  no<m  seltener  kommt  eine  völlige  Verödung  und 
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Verhärtune,  Induration  des  LnngengewebeB  oder  gar  Gangrän  za  Stande. 
Zur  Tuberkulisining  einer  lobären  Pneumonie,  wie  sich  diess  bei  Erwach- 
Benen  zuweilen  findet,  kommt  es  bei  Kindern  fast  nie,  indem  tnbercnlöse 
Kinder  gewöhnlich  schon  in  den  ersten  Tagen,  nachdem  sie  ihre  kmpose 
Pneumonie  acquirirt  haben,  zu  Grunde  gehen. 

Die  lobuläre  Pheumonieist  keine  krupöse  sondern  eine  catarrhali- 
Bche  Entzündung.  Es  erkranken  hier  kleine  Stellen  im  gesunden  Lunsenpa- 
renchym,  die  wenn  sie  auch  zuweilen  confluiren,  doch  nicht  das  Büd  o^ 
krupösen  lobären  Pneumonie  bieten.  Die  Erkrankung  ist  gewöhnlich  auf 
beiden  Lungen,  rechts  meistens  stärker,  und  befällt  am  öftesten  die  hin- 
teren Parthien  der  unteren  Lappen.  Solche  Lungen  collabiren  nicht  voll- 
kommen, was  nicht  so  fast  von  der  lobulären  Pneumonie  als  von  dem 
stets  sie  begleitenden  Bronchialcatarrh  herrührt  und  betastet  man  sie  n^ 
verschiedenen  Richtungen ,  so  findet  man  in  der  Tiefe  oder  an  der  Ober- 
fläche einzelne  härtere  Stellen.  Schneidet  man  mm  auf  diese  Stellen  ein, 
so  sieht  faan  auf  dem  Querschnitte  bläulichrothe,  dichtere  Flecken  ohne 
scharfe  Abgrenzung.  Die  Wandungen  der  Lungenzellen  sind  stark  ge- 
wulstet  undf  durch  Abstreifen  mit  der  Messerklinge  erhält  man  auf  der- 
selben ein  röthlich  schleimiges,  nur  spärlich  schäumendes  Secret.  Lidern 
die  umgebende  Lungensubstanz  meist  emphysematös  ist,  so  erscheinen 
die  lobulären  Pneumonien  etwas  unter  dem  Niveau  der  LungenoberflAche 
und  sind  zugleich  durch  ihre  dunklere  Färbung  kenntlich.  Schneidet  man 
solche  Stellen  mit  Vorsicht  aus,  so  dass  keine  normale  Lungensubstanz 
damit  in  Verbindung  bleibt,  so  gehen  sie  vollkommen  im  Wasser  unter 
und   zeigen   keine  Bpur  mehr  von  Grepitation.    Durch  Aufblasen   der 

fanzen  Lunge  werden  sie  aber  einigermassen  wieder  lufthaltig,  zum 
Fnterachied  von  der  krupösen  Pneumonie,  bei  der  das  Einblasen  ohne 
alle  Wirkung  bleibt,  doch  behalten  die  aufgeblasenen,  lobulär  entzündeten 
Stellen  immer  eine  dunklere  Böthung  und  fühlbare  Härte.  Die  micro- 
scopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  Lungenbläschen  mit  massenhaft 
gebildeten  Epithelien  und  flüssigem  Exsudate  erfüllt  sind.  Wir  ha.ben 
also  hier  keine  rothe  und  keine  graue,  überhaupt  keine  Hepatisation, 
wozu  immer  ein  starres  Exsudat  gehört  und  desshalb  auch  keine  ver- 
schiedenen. Stadien.  Wenn  lobuläre  Pneumonien  confluiren,  so  unterschei- 
den sie  sich  doch  noch  immer  von  den  krupösen  lobulären  durch  das 
Fehlen  der  Brüchigkeit,  durch  die  Möglichkeit  des  Lufteindringens  mit- 
telst Aufblasen,  durch  grössere  Feuchtigkeit  und  durch  die  jeder  Zät 
restirenden,  dazwischenliegenden ,  freien  Parthien.  Der  Process  bleibt  im- 
mer catarrhalischer,  wird  nie  krupöser  Natur. 

Ausserdem  findet  man  bei  oberflächlic}ier  Lage  der  Pneumonie  Aus- 
schwitzungen auf  der  Pleura  und  regelmässig  Bronchitis  in  den  scu  den 
entzübdeten  Stellen  fuhrenden  Bronchien.  Im  Arachnoidealsack  des 
Rückenmarks  soll  das  Sekret  vermehrt  sein.  Die  gewöhnlichsten  Compli- 
cationen  sind  Soor,  Enteritis  folliculosa  und  Zellgewebsverhärtung. 

Symptome. 

Die  Symptome  der  lobulären  und  lobären  Pneumonie  lassen  sich 
fuglich  zusammenfassen,  da  sie  sich  bis  auf  ein  einziges,  durch  Percussion 
zu  eruirendes,  nur  wenig  von  einander  unterscheiden.  In  der  nun  fol- 
genden Schilderung  sind  nur  kleine  Kinder  bis  zum  beendeten  2.  Lebens- 
jahre gemeint,  Kinder,  die  über '4io  erste  Dentition  hinaus  sind,  haben 
nur  selten  mehr  lobuläre  Pneumonie  sondern  lobäre,  die  sich  aber  in 
keiner  Weise  von  der  der  Erwachsenen  unterscheidet.  Die  i)hysicalische 
Diagnose  der  kindlichen  Pneumonie  hat  grosse  Schwierigkeiten  und  er- 
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fördert  viel  Zeit  und  Geduld.  Die  Knder  stränben  sich  regelmässig  da- 
gegen und  heben  ein  Oeschrei  an ,  das  alles  fernere  Untersuchen  unmög- 
ücn  macht.  Dann  fehlen  auch  die  Sputa  gänzlich  und  erst  wenn  sie  feh- 
len, empfindet  man,  wie  sehr  man  ihrer  bedarf  zu  einer  bestimmten 
Diagnose.  Dafür  aber  wird  man  durch  das  charakteristische  Aussehen 
und  die  ganz  eigenthümliche  Art  der  Respiration  entschädigt,  deren  Zei- 
chen so  ausgesprochen  sind ,  dass  man  bei  einiger  Uebung  eine  solche 
Säuglingspneumonie  diagnostiren  kann,  beyor  das  mnd  entkleidet  worden. 
Der  Anfang  der  lobulären  Pneumonie  ist  selten  genau  zu  consta- 
tiren,  indem  immer  längere  Zeit  Bronchialcatarrh  vorausgeht  und  der 
Uebergang  in  die  Pneumonie  nicht  mit  einem  Male  erfolgt.  Gewöhnlich 
beginnen  die 'Kinder  mit  einem  fieberlosen  Husten,  derselbe  nimmt  mehr  ^ 
und  mehr  zu,  es  stellt  sich  etwas  Fieber  ein,  die  Hauttemperatur  wird  * 
immer  höher  und  nach  einigen  Tagen  hat  sich  die  ganze  Symptomen- 
gruppe der  Pneumonie  entwickelt. 

Das  auffenfalligste  Symptom  ist  eine  enofme  Beschleunigung  der 
Athemzüge,  oie  auf  60--80  in  der  Minute  steigen  können  und  emen  um- 
gekehrten Rythmus  annehmen.  Während  in  gesunden  Tagen  der  Accent 
auf  der  Inspiration  liegt,  und  wenn  überhaupt  ein  Respirationsakt  hör- 
bar ,  der  des  Einathmens  Yemonmien  wird ,  so  fallt  bei  der  Pneumonie 
der  Accent  auf  die  Exspiration,  welche  von  einem  viel  lauteren  Geräusche 
begleitet  wird  als  die  Inspiration.  Lässt  man  nun  die  Kinder  ausziehen, 
so  sieht  man  die  lebhaftesten  und  angestrengtesten  Zwerchfellcontraktio- 
nen.  Bei  jedem  Athemzüge  werden  die  unteren  Rippen  tief  nach  ein- 
wärts gezogen,  wodurch  unter  den  Brustwarzen  gegen  das  Stemum  hm 
momentane  Gruben  entstehen.  In  einem  höheren  Grade  von  Pneumonie 
participiren  auch  die  Gesichtsmuskeln,  die  Nasenflügel  gehen  auf  und 
nieder ,  eine  Erscheinung,  auf  die  man  nicht  scharf  genug  sein  Augenmerk 
richten  kann,  der  Mund  ist  geöffnet,  die  Mundwinkel  sind  schmerzlich 
nach  abwärts  verzogen,  die  Augen  sind  glänzend,  stier  oder  blicken 
ängstlich  umher. 

So  prägnant  diese  Symptome  des  Respirationsmodus  und  der  Ge- 
sichtsmuskeln sind,  so  unoestimmte  Resultate  liefert  die  physicalische 
Untersuchung. 

Die  Percussion  hat  einen  rein  neeativen  Erfolg  bei  der  lobulären 
Pneumonie;  bei  der  lobären  findet  man  deutliche  Dämpfung  an  der  ent- 
zündeten Stelle,  eine  Dämpfung,  die  zum  Unterschied  von  der  physiolo- 
K'ichen  Dämpfang  während  der  Bauchpresse  auch  ohne  dieselbe  sowohl 
i  In-  als  f^spiration  nachweisbar  sem  muss.  Dass  die  physiologische 
Dämpfung  rechts  hinten  sehr  häufig  mit  der  pneumonischen  rerwechselt 
worden  ist,  ist  nur  zu  klar,  indem  in  allen  Lehrbüchern  eigens  bemerkt 
wird,  dass  die  krupöse  Pneumonie  sich  yorzugsweise  im  rechten  untern 
Lappen  etabUre. 

Auch  der  rasche  und  gewöhnlich  günstige  Verlauf,  der  in  den  Jah- 
resberichten der  Kinderspitäler  und  Ambulatorien  den  Pneumonien  yin- 
dicirt  wird ,  spricht  ziemliöh  deutlich  für  die  häufig  stattfindende  Ver- 
wechselung. 

Die  weiteren  Gautelen,  die  man  bei  der  Percussion  zu  beobachten 
hat,  finden  sich  schon  im  allgemeinen  Theil  pag.  16  angegeben. 

Durch  Auskultation  kann  man  bei  der  lobulären  Pneumonie 
srobes  Knisterrasseln  entdecken,  ohi\e  dass  damit  behauptet  werden  soll, 
oass  keine  Pneumonie  yorhanden,  wo  dieses  Knisterrassem  yermisst  wird, 
indem  ja  die  dasselbe  bedingenden,  yer dichteten  Stellen  nicht  inuner 
P^pharisch  liegen.     Daneben  ist  immer  Bronchialcatarrh  yorhanden, 

Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  15 
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dessen  Basselgeräosöhe  das  viel  leisere  Knistern  oft  verdecken,  aadi  hSit 
man  letzteres  nicht,  wenn  die  ergriffenen  Stellen  sehr  zerstrent  zwiadteo 
grösseren  Strecken  gesunden  Parenchyms  auftreten.  Da  es  gewöhnlich 
nur  in  kleinem  Umfange  vernommen  wird,  so  ist  hiezu  eine  genane, 
keine  Stelle  der  RUckenfläche  unberührt  lassende  Untersuchung  noth- 
wendig,  die  bei  unruhigen,  einmal  unwillig  gemachten  Kindern  selbst 
mit  der  grössten  Geduld  imd  Ausdauer  nicht  vollständig  durchgeführt 
werden  kann.  fUtsselgeräusche  hört  man  ohne  Ausnahme  auf  oeiden 
Lungen.  Knisterrasseln  ist  ein  werthvolles  Zeichen  für  die  Bestätigung 
der  Diagnose ,  sein  Fehlen  aber  schliesst  die  lobuläre  Pneumonie  nidit 
aus. 

Bei  der  lobären  Lungenentzündung  hört  man,  wie  bei  Erwachsenen, 
'  Anfangs  fernes  Knisterrasseln,  dann  mehrere  Tage  hindurch  deutiidies 
Broncmalathmen ,  starke  Consonanz  des  Hustens ,  der  Stimme  und  der 
ffihonchi  und  hierauf  wieder  Knistern ,  bis  endlich  im  Falle  der  Genesung 
nadi  8  —  9  Tasen  normales  vesiculäres  Athmen  sich  einstellt,  wenn 
nicht  der  noch  bestehende  Bronchialcatarrh  einige  Zeit  hindurch  ausge- 
dehnte Rasselgeräusche  bedingt. 

Durch  die  Palpation  fühlt  man  bei  der  lobulären  Pneumonie 
nichts  als  Rasselgeräusche ,  die  Vibrationen  des  Thorax,  durch  Husten 
oder  Schreien  veranlasst ,  sind  auf  beiden  Seiten  gleich.  Bei  der  lolären 
Pneumonie  fühlt  man  der  Dämpfung  entsprechend  stärkere  Vibrationea 
der  Stimme,  der  Rhonchi  und  des  Hustens,  oder  es  ist  gar  nichts  zu  füh- 
len, wenn  der  zur  verdichteten  Lungenparthie  führende  Bronchus  momcoi- 
'tan  mit  Schleim  verstopft  ist.  Die  Palpation  des  Thorax  kann  nidit  fl^- 
Big  genug  geübt  werden;  denn  sie  allein  kann  auch  bei  schreienden  Kin- 
dern mit  Yortheil  in  Anwendung  kommen. 

Das  Geschrei  pneumonisch  erkrankter  Kinder  ist  insofeme  cha^- 
teristisch,  als  es  nie  sehr  laut  und  noch  weniger  andauernd  ist,  es  muss 
vielmehr  ein  kurz  abgesetztes  Stöhnen  und  Aechzen  genannt  werden. 
Der  Husten  ist  in  allen  Fällen  häufig  und  anhaltend ;  wenn  heftige  Hu- 
stenanfalle sich  einstellen,  so  bringen  auch  die  kleinsten  Kinder  schon 
etwas  weissen  Schaum  vor  die  Lippen,  gewöhnlich  aber  bekommt  man 
gar  keinen  Auswurf  zu  sehen.  Der  Husten  ist,  zum  Unterschied  vom 
Bronchialcatarrh,  immer  schmerzhaft,  die  Kinder  stöhnen  kläglich  nach 
jedem  Anfalle  und  verzerren  die  Gesichtszüge  schmerzhaft  dabei. 

Die  allgemeinen  Symptome  sind  verschieden  nach  der  Ausdehnung 
des  Uebels  imd  seinen  Complicationen.  Das  Fieber  der  lobulären  Pneu- 
monie beginnt  gewöhnlich  nach  länger  bestehendem,  fieberlosem  Bron- 
chialcatarrh des  Abends,  verschwindet  wohl  wieder  nach  einigen  Stun- 
den, kehrt  aber  immer  öfter  und  heftiger  wieder,  bis  es  endlich  zu  einem 
continuirlichen  wird.  Die  Haut  fühlt  sich  dabei  trocken  heiss  an,  nur 
die  Füsse  sind  kühl  und  schwer  zu  erwärmen.  Der  Puls  wird  un^ 
mein  schnell  und  kann  sich  bis  zu  200  in  der  Minute  steigern.  Es  ist 
das  die  äusserste  Grenze,  die  man  bei  einiger  Uebung  zu  ssählen  im 
Stande  ist. 

Bei  der  lobären  Pneumonie  beginnt  das  Fieber  meist  plötzlich,  be- 
vor noch  Sjmptome  der  gestörten  Kespiration  wahrnehmbar  sind  und 
ist  so  heftig  wie  beim  Ausbruch  eines  acuten  £xanthemes.  Am  folgen- 
den Tage  stellt  sich  dann  die  Pneumonie  ein  und  nimmt  ihren  cydistinen 
Verlauf  Die  consensuellen  Himsymptome  richten  sich  nicht  nach  der 
Ausdehnung  der  Lungenerkrankung,  sondern  nach  der  individuellen  Reü- 
barkeit.    Es  gibt  Kinder,  die  bei  der  heftigsten  lobären  Pneumonie  eis 
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freies  Sensorium  behalten  und  wieder  andere,  die  bei  der  geringsten  Er- 
kranknng  Gonvulsionen  und  Nenrenerscheinungen  aller  Art  bekommen. 

Der  Appetit  ist  natürlich  Tollkommen  yerschwunden ,  der  Durst 
,  '0S8 ,  die  Drinsecretion  der  Menge  des  Getränkes  entsprechend.  Der 
ituhl  ist  häufig  diarrhoisch,  weil  £e  Mehrzahl  der  Erkrankungen  in  die 
Dentitionszeit  fällt  und  hier  eben  in  der  Kegel  dünne  Stühle  sich  ein- 
stellen. Dieselben  rühren  auch  oft  genug  von  der  Behandlung  her,  das 
ungeeignete  dieser  Behandlungsweise  aber  wird  unten  ausfuhrlicher  er- 
örtert werden. 

Der  Verlauf  ist  bei  der  lobären  Pneumonie  ausserordentlich  rasch, 
indem  in  6  —  8  Tagen  Tod  oder  Besserung  eintritt.  Bei  kleinen  Kin- 
dern ist  der  lethale  Ausgang  häufiger  als  ein  Umschlag  zur  Genesung. 
Kinder  über  2  Jahre  ertragen  die  looäre,  Pneumonie  so  gut  als  Erwachs 
Bene.  Der  Anfang  der  lobulären  Pneumonie  ist  schwer  zu  bestimmen 
wegen  des  allmäligen  Uebergangs  aus  einfachem  Bronchialcatarrh ,  der- 
selbe muss  mindestens  4 — 5  Tage  Torausgegangen  sein,  kann  aber  ebenso 
Sat  auch  Wochen  und  Monate  lang  bestanden  haben.  Ihr  Verlauf  ist 
urchaus  nicht  cyclisch,  bald  so  rapid  und  mit  so  ausgesprochenen  Symp- 
tomen, dass  jeder  Laie  eine  Veränderung  der  Lungen  erkennt,  bald  so 
schleichend  imd  wenig  markirt,  dass  sie  dem  ceübten  Diagnostiker  ent- 
geht. Selten  genesen  solche  Kinder  vor  2—3  Wochen  ToUständig,  nei^t 
es  sich  aber  zum  lethalen  Ende,  so  steigern  sich  alle  Sjrmptome;  die 
Athemnoth  und  die  Pulsfrequenz  nehmen  zu,  die  Extremitäten  werden 
kühl,  die  Nägel  cyanotisch,  die  Gesichtsmuskeln  verzerren  sich  mehr  und 
mehr  und  die  Exspiration  ist  nicht  mehr  besonders  accentuirt.  Endlich 
werden  die  Athemzüge  immer  seltner ,  röchelnd  oder  schnappend  und 
der  Tod  tritt  unter  Convulsionen  ein.  Derselbe  ereisnet  sich  m  der  lo- 
bulären Pneumonie  selten  vor  der  ^.  bis  3.  Woche.  Bouchut  hat  unter 
55  Krajiken  in  einem  Alter  von  einigen  Tagen  bis  2  Jahren  33  verloren. 
Nach  Valleix  starben  alle  davon  bel^enen  Neugeborenen  im  Pariser  Fin- 
delhaus ([unter  128  Kindern  starben  127).  Trousseau  hat  ein  besonderes 
Srognostisches  Zeichen  angegeben,  nämlich  eine  Anschwellung  der  Venen 
es  Handrückens,  wodurch  die  Pro^ose  sehr  verschlimmert  werden  soll. 
Dieses  Zeichen  hat  nurinsoferne  seine  Bedeutung,  als  man  eben  nur  bei 
abgemagerten  Kindern  die  Hautvenen  susehen  bekommt  und  diese  letz- 
teren überhaupt  die  Pneumonie  seltener  überstehen.  Bei  fetten  Kindern, 
die  daran  zu  Grunde  gingen,  sah  ich  niemals  während  des  ganzen  Ver- 
laufes eine  Venenschwellung  an  den  Händen. 

Behandlung. 

Da  einer  jeden  lobulären  Pneumonie  Bronchialcatarrh  vorausgeht 
80  ist  einleuchtend,  dass  derselbe  bei  einem  kleinen  Kinde  niemals  und 
unter  keiner  Be(Ungung  ignorirt  werden  darf.  Es  sind  sogleich  die  im 
vorieen  Abschnitte  angegebenen  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
Kinder  müssen  in  einer  ganz  ffleichmässigen  Temperatur  bleiben,  dürfen 
auch  im  Sommer,  wenn  die  Luft  nicht  vollkommen  windstill  ist,  nicht 
aus  dem  Zimmer  getragen  werden  und  müssen  besonders  auf  der  Brust 
trocken  und  warm  cehalten  werden.  Innerlich  gibt  man  ihnen  am  zweck- 
mässigsten  ganz  kleine  Dosen  Opium,  Belladonna  oder  Aq.  laurooerasi. 
Mit  cueser  Behandlung  und  strengen  Ueberwachuns  muss  fortgefahren 
werden,  bis  die  letzten  imd  leisesten  Spuren  von  Husten  verchwunden 
sind.  Wer  schon  viele  Kinder  an  lobulärer  Pneumonie  behandelt  hat 
und  die  Wirkung  der  vielgepriesensten  Mittel  hat  zu  Schanden  werden 
sehen ,  der  wird  diese  minutiöse  und  «orgfaltige  prophylactische  Behand- 
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long  eines  einiaclien  Bronchialcatarrhs  nicht  für  pedantisch  und  ängsüidli 
halten.  Man  muss  sich  nur  daran  gewöhnen,  einen  jeden  Broncmalca- 
tarrh  eines  zahnenden  Kindes  für  den  möglichen  Beginn  einer  Pneumo- 
nie zu  halten  und  man  wird  leider  nur  zu  oft  erfahren,  dass  diese  An- 
schauung eine  yoUkommen  gerechtfertigte  ist. 

Gregen  die  einmal  entwickelte  lobäre  und  lobuläre  Pneumonie  wer- 
den noch  ziemlich  allgemein  Blutentziehungen  empfohlen  und  zwar  wei^ 
den  hier  mit  besonderer  Vorliebe  die  Blutegel  angewendet,  indem  die 
Schröpfkröpfe  zu  schmerzhaft  und  bei  den  kleinen  Flachen  des  kindlichen 
Thorax  schwer  zu  appliciren  sind,  der  Aderlass  aber  wegen  Kleinheit 
der  Hautvenen  und  Mächtigkeit  der  subcutanen  Fettschichten  gewöhnlich 
misslingt.  Die  Blutegel,  2—3  an  der  Zahl,  werden  in  die  Gregend  der  Brust- 
warzen, auf  das  Stemum  oder  nach  Bouchutan  die  Innenfläche  der 
Schenkel  gesetzt.  Die  Nachblutung  soll  eine  Stunde  lang  unterhalten 
werden.  Ich  wende  sie  seit  5  Jahren  gar  nie  mehr  an  und  muss  ge- 
stehen, dass  ich  mit  iheinen  Heilresultaten  seit  jener  Zeit  zuEried&ai 
bin.  Ich  habe  noch  oft  in  Gonsilien  Gelegenheit,  Kinder  zu  beobachten, 
denen  von  anders  denkenden   CoUegen  vor  meiner  Beiziehung  Blnt^ 

Sesetzt  wurden,  und  kann  durchaus  nichts  günstiges  über  den  Verlauf 
er  so  behandelten  Pneumonien  berichten.  Die  meisten  Kinder  liegen 
anämisch,  mit  blassen  Lippen  und  blassen  Augenliedem  da  und  soUen 
momentane  Erleichterung  ihrer  Athemnoth  gehabt  haben,  woTon  aber 
schon  am  folgenden  Tage  nichts  mehr  zu  entdecken  ist.  Der  Verlanf 
wird  nur  insofeme  deutlich  abgekürzt,  als  diese  Kinder  gewöhnlich  sdbnel- 
1er  sterben  als  die  exspektativ  behandelten.  Die  Reconvalescenz  dauert 
bei  den  ersteren  ganz  entschieden  länger,  sie  behalten  ihre  blasse  Farbe 
und  ihre  anämischen  Symptome  noch  lange  Zeit  und  bleiben  in  ihra 
Entwicklung  überhaupt  enorm  zurück.  Wenn  ich  nun  noch  niemals  ent- 
schiedenen Nutzen  und  schon  viele  Dutzend  Mal  einen  ganz  klaglichen 
Zustand  auf  die  Blutegel  habe  enstehen  sehen,  so  wäre  es  irreell,  wenn 
ich  diese  Erfahrung  nicht  veröffentlichte  und  direkt  vor  den  Blutentzieh- 
ungen warnte. 

Aehnlich  wie  mit  dieser  verhält  es  sich  auch  mit  dem  so  sehr  be- 
liebten Brechweinstein,  dem  sogar  sonst  klar  sehende  Männer  wie  Y al- 
le ix  das  Wort  reden.  Nach  vielfachen  Erfahrungen  ist  der  Darmcatanii 
die  gefährlichste  Complication  der  Pneumonie  und  es  sind  desshalb  alle 

i'ene  Mittel  zu  meiden,  die  denselben  veranlassen  können.  Hieher  ge- 
LÖrt  nun  vor  Allem  der  Tartar.  stibiatus,  der  gerade  in  kleinen  Dosen 
bei  denen  es  nicht  bis  zum  Erbrechen  kommt,  fast  regelmässig  eine 
schwer  zu  stillende  Diarrhöe  bewirkt.  Die  schädliche  Wirkung  desselben 
auf  den  Darmkanal  tritt  viel  schneller  und  sicherer  ein ,  als  seine  gün- 
stige als  Antiphlogisticum  und  Expectorans.  Selbst  die  Ipecacuanha 
kann,  obwohl  viel  seltener,  in  dieser  Beziehung  Schaden  anrichten,  doch 
sind  die  hierauf  erfolgenden  Diarrhöen  von  kürzerer  Dauer ,  weniger  per- 
niciös,  stehen  bald  von  selbst  oder  lassen  sich  doch  durch  Opium  zum 
Stillstand  bringen.  Bei  Athemnoth  und  Stickanfallen  wirken  einige  Kaf- 
feelöffel eines  starken  Ipecacuanhainfuses  (3j  auf  Sj  Wasser)  entschieden 
günstig,  es  darf  aber  nicht  öfter  als  höchstens  einmal  in  24  Stunden 
von  diesem  Verfahren  Gebrauch  gemacht  werden.  Gegen  eine  dadurch 
entstehende  Diarrhöe  muss  man  sogleich  mit  kleinen  Dosen  Opium, 
z.  B.  einen  Tropfen  ^.  pro  dosi  einschreiten.  Ein  schwaches  Ipecacu- 
anhainfus  (gr.  j  oder  jj  auf  5j  Wasser)  reizt  die  Kinder  weder  zum 
Brechen  nodi  zum  Stuhle,  ist  also  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  un- 
schädlich,  ob  die  Ezpektoration  des  catarrhalischen  Secretes  hiednrch 
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wesenflich  befordert  wird,  ist  eise  andere  Frage.  So  viel  kann  ohne  al- 
len Scepticismus  behauptet  werden,  dass  die  darauf  eintretenden  Aende- 
rungen  in  der  Art  und  Häufigkeit  des  Hustens  keine  frappanten  sind. 

Meine  Behandlung  besteht  regelmässig  darin,  dass  icn  bei  BrennUtze 
der  Haut,  wenn  keine  Diarrhöe  zugegen,  Calomel  gr.  ^/g  täglich  4  —  5 
Mal  gebe,  bis  grfine,  halbflüssige  Stühle  sich  einstellen,  worauf  dann  ein 
ein&cher  MucUago  gi.  arab.  mit  etwas  Syrup  und  ipi.  Opii  simpl.  gtt. 
j  —  jj  so  lange  fortgereicht  wird,  bis  wieder  Verstopfung  eintritt.    Das 
starke  IpecacuanhainAis  wird  so  lange  als  mög;lich  unterlassen,  kann  aber 
Vorsichtshalber  gleich  am  ersten  Tage  bereitet  und  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt  werden.    Bei  rasch  zunehmender  Athemnoth  wird  durch 
einen  angestrengten  Brechakt  plötzlich  eine  grössere  Menee  Bronchial- 
Bchleim  entleert  und  auf  diese  Weise  zuweilen  sehr  sichtliche  Erleichte- 
rung erzielt.    Die  örtliche  Behandlung  besteht  in  aUen  FäUen  in  einem 
feuchten  Gürtel,  der  auf  folgende  Weise  applicirt  wird.    Man  legt  eine 
Windel  oder  ein  etwas  grosses  weisses  Schnupftuch  nach  Art  einer  Gra- 
vatte  so  zusammen,  dass  die  daraus  entstehende  Binde  3—4  Fineer  breit 
bleibt,  dabei  aber   die  ganze  Länge  des   Schnupftuches   behält.    Man 
taucht  nun  dieselbe  in  lauwarmes  Wasser,  presst  das  Wasser  so  weit 
wieder  aus,  dass  das  Tuch  nicht  mehr  tropft  und  legt  es  wie  einen  Gür- 
tel ganz  hoch  um  die  Brust  des  Kindes.    Man  nimmt  alsdann  ein  zwei- 
tes Tuch,  das  doppelt  so  gross  ist  als  das  erste,  am  besten  eine  Serviette, 
le^  sie  ebenfalls  zu  einer  Binde  zusammen,  die  aber  6 — .8  Finger  breit 
sem  muss,  und  hüllt  sie  nun  trocken  und  warm  über  die  erste  feuchte. 
Sehr  gut  thut  man,  wenn  man  zwischen  das  feuchte  und  trockne  Tuch 
eine  Lage  Guttapercha  bringt,  wodurch  einerseits  die  Feuchtigkeit  des 
ersteren  länger  conservirt  wird,  während  andererseits  das  letztere  nicht 
durchnässt  werden  kann.    Wenn  das  Wasser,  womit  der  Umschlag  ge- 
macht wird,  nicht  zu  kalt  ist,  so  lassen  sich  die  Kinder  ihn  willig  ge&l- 
len  und  man  bemerkt  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  kleine  Verlangsamung 
der  Respiration  und  eine  geringere  Betheiligung  der  Nasenflügel.    Mit 
diesen  Umschlägen  kann  4  —  6  Taee  lang  fortgefahren  werden,  man 
braucht  den  feuchten  Gürtel  während  dieser  ganzen  Zeit  gar  nicht  abzu* 
nehmen ,  sondern  kann  nach  Entfernung  der  Guttapercha  sogleich  einige 
Kaffeelöffel  warmes  Wasser  auf  die  trocken  gewordene  Binde  bringen, 
oder  sie  mit  gehörig  getränktem  Schwamm  ein  paar  Mal  überfahren.   Die 
Hauptsache  ist,  dass  man  keine  anhaltende  Abkühlung  der  Haut  durch 
Verdampfung  entstehen  lässt,  dass  also  das  trockne  Tuch  das  feuchte  an 
allen  Seiten  gehörig  überdeckt  und  dass  es,  da  einiges  Feuchtwerden  nie 
Termieden  werden  kann,  täglich  mehrmals  gewechselt  wird.    Ich  habe 
diesen  Gürtel  gewiss  schon  über  hundert  Mal  angelegt  und  schon  sehr 
oft  rasche  Besserung  entstehen  sehen,  doch  kann  freilich  auch  nicht  yer- 
schwiegen  werden,  dass  dennoch  ungefähr  die  Hälfte  dieser  Kinder  zu 
Grunde  geht.    Wenn  man  den  Kindern  die  von  einigen  Autoren  empfoh- 
lenen kalten  Umschläge  anlegt,  so  entsteht  jedesmal  ein  ängstliches  Ge- 
schrei ,  eine  ziemliche  Beklemmung  und  Bescnleunigung  der  Respiration, 
die  erst  wieder  nachlässt,  wenn  das  kalte  Wasser  durcn  die  Temperatur 
der  Haut  erwärmt  worden  ist.    Es  scheint  demnach  rationeller,  die  Um- 
schläge lieber  gleich  mit  erwärmtem  Wasser  zu  machen,  um  jene  vorüber- 
gehende Unruhe  zu  yermeiden. 

3)  Erworbene  Atelektase  der  Langen. 
Bei  den  Krankheiten,  die  als  unmittelbare  Folge  der  Geburt  zu 
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betrachten  sind,  wnrde  die  aDgeborene  Atelektase  schon  abgdmdelt 
(l>ag.  43);  es  erübrigt  also  hier  nurmehr  die  erworbene  zur  Besroedom^ 
Diembe  steht  in  innigem  Zusammenhang  mit  der  Rachitis  des  Emstkis^ 
bes  und  betrifft  dessnalb  meistens  Kinder  im  Alter  von  6  Monalai  bs 
2U  8  Jahren.  In  seltenen  Fällen  rührt  die  Zunahme  der  Dichtideit  da 
Lungengewebes  und  die  endliche  Atelektase  Ton  bedeutenden  Verkrla* 
mungen  der  Wirbelsäule,  von  erweitertem  Herzbeutel,  Tergroasertem  Ha- 
sen, von  Aneurysmen  oder  Neoplasmen  her.  Am  exquisiteeten  &idetmu 
sie  bei  pleuritischem  Exsudate,  wo  die  Lunge  bis  zur  Dicke  eines  Fisgen 
oomprimirt  und  entsprechend  verdichtet  ist 

Pathologische  Anatomie. 

Die  Grade  der  Atelektase  sind  sehr  verschieden.  Es  kommt  m , 
einfache  Zunahme  der  Dichtigkeit  vor,  die  sich  durch  vermehrte  Omr 
stenz ,  ^össeren  Blutreichthum  und  gedrängteres  Gewebe  zn  erkensa  | 
gibt,  die  Gompression  kann  aber  auch  einen  so  hohen  Grad  erreiches, 
dass  die  Zellenräume  verschwunden,  das  Gewebe  verödet  und  der  c&p 
lare  Kreislauf  aufgehoben  ist.  Am  Anfange  enthalten  diese  oomprimir- 
ten,  atelektatischen  Stellen  noch  Blut  und  haben  viele  Aehnlichkeit  mit 
Muskelfleisch,  wesshalb  man  diesen  Zustand  auch  Camification  gensnc 
hat;  nach  längerem  Bestehen  aber  werden  sie  bläulichbraun  oder  gras, 
schrumpfen  zu  einer  lederartigen  Schwarte  zusammen,  das  Lonffengewek 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen  und  wird  zu  einer  zellig  fibrösen  Hasse,  dk 
von  der  etwas  emphysematösen  Umgebung  nach  und  nach  verdrängt  wird 
und  schliesslich  ganz  verschwindet.  Man  findet  wenigstens  fast  nie  bei 
altem  Kindern  oder  Erwachsenen  solche  einzelne  atelektatische  Stellai 
mehr.  Zuweilen  gelingt  es  noch,  die  kürzer  bestehenden  Atelektasen  auf- 
zublasen, gewöhnuch  aber  bleibt  dieses  Experiment  fruchtlos,  indem  die 
Alveolen  wirklich  geschwunden  sind  und  durch  eine  zellig  fibröse  Masse 
ersetzt  werden. 

Ist  die  Veränderung  einigermassen  ausgedehnt,  so  hat  sie  eine  ähn- 
liche Wirkung  auf  den  m*ei8lauf  wie  das  Lungenemphysem.  Es  wird  hie- 
durch  der  capiUare  Kreislauf  so  geschmälert,  dass  eine  Stase  im  Stamme 
der  LuDgenarterie,  Erweiterung  des  rechten  Herzens  und  endlich  venöse 
Stauung,  Cyanose  eintritt. 

Der  Grund  der  erworbenen  Atelektase  ist  also  meistens  im  rachi- 
tischen Thorax  zu  suchen,  der  letztere  aber  entsteht  folgendermassen: 
Die  Lispiration  kommt  zu  Stande,  indem  die  Inspirationsmuskeln  sich 
kontraluren  und  hiedurch  eine  Erweiterung  der  Lungenbläschen  veran- 
lassen. Es  entsteht  dabei  eine  momentane  Verdünnung  der  Luft  in  deor 
selben,  die  äussere  Luft  drückt  stärker  auf  den  Thorax,  zu  gleicher  Zeit 
zerrt  aas  elastische  Lungengewebe  an  der  Gostalpleura,  und  die  Wirkon^ 
dieser  Kräfte  ist  eine  Einwärt§krümmung  der  Intercostalräume^  und  bei 
magern  Menschen  auch  der  Claviculargegend  bei  jeder  Inspiration.  Am 
frappantesten  wurde  mir  diess  Verhältniss  durch  die  Besichti^ng  eines 
Kindes,  dem  durch  eine  entgegenfahrende  niedere  Wagendeichsel  eine 
Bippe  zweimal  zerbrochen  wurde.  Das  bei  heiler  Haut  ganz  ausser  Con- 
tinmtät  gesetzte  Stück  Hippe  hatte  eine  Länge  von  IV2  Zoll  und  bewegte 
sich  bei  jeder  Inspiration  gleich  der  Klappe  eines  Blasbalges  nach  innes. 
bei  jeder  Exspiration  nach  aussen.  Haben  nun  die  knöchernen  Rippen 
durch  Verarmung  an  Kalksi^en  ihre  Festigkeit  verloren,  so  betheiugen 
sie  sich  auch  an  diesen  Bewegungen  nach  emwärts,  die  sonst  die  Inter- 
costahnuskeln  allein  zu  machen  pflegen,  und  verlieren  hiedurch  ihre  nach 
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aiiBBen  oonreze  Oestalt.  Ausserdem  folgen  sie  dem  Zuge  des  Diaphrag- 
mas, weichen  andererseits  anch  den  andrängenden  Baucheineeweiden 
während  der  Banchpresse  weiter  aus  und  bleioen  zu  allem.  Ueberflusse 
in  ihrem  Länf^wachsthume  zurück  (rachitische  Enochenverkürzung),  so 
dass  endlich  ein  verkrümmter,  eingedruckter,  missstalteter  Thorax  ent- 
steht, dessen  Inhalt  nothwendiger  Weise  comprimirt  werden  muss,  da  er 
ja  in  Folge  der  Verkrümmung  und  des  verlangsamten  Wachsthumes  der 
Wirbelsäule  auch  nicht  nach  unten  ausweichen  kann. 

Symptome. 

Durch  eine  Verminderung  der  lufthaltigen  Alveolen  muss  eine  Be- 
Bchleuniffung  der  Respirationen  eifolgen,  wenn  ein  dem  Körpergewicht 
entsprechender  Gasaustausch  stattfinden  soll.  Die  Respirationen  vermeh- 
ren sich  nun  auch  in  der  That  und  werden  mit  beträchtlicher  Anstren- 
gung ausgeführt,  so  dass  sich  auch  die  Nasenflügel  dabei  betheili^en.  Die 
Anwendung  des  Stethoscopes  ist  beim  rachitischen  Thorax  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,  indem  die  Knöpfe  der  Stemalenden  und  die 
Goncavitäten  in  der  Gegend  der  Brustwarzen  ein  flaches  Auflegen  dessel- 
ben nicht  gestatten.  Man  muss  sich  beinahe  immer  auf  die  unmittelbare 
Auscultation  der  Rückenfläche  beschränken,  und  hört  hier  fast  ohne  Aus- 
nahme überall  Rasselgeräusche,  weil  die  zu  den  atelektatischen  Stellen 
führenden  Bronchien  catarrhalisch  afficirt  sind.  An  den  ergriffenen  Stel- 
len selbst  hört  man,  wenn  die  Rasselgeräusche  nicht  alles  übertönen, 
Enisterrasseln  oder  Bronchialathmen.  Am  kindlichen  Thorax  und  nament- 
Uch  dem  rachitischen,  ist  das  vesiculäre,  puerile  Athmen  aber  so  scharf 
und  die  Exspiration  so  laut,  dass  der  Unterschied  zwischen  puerilem  und 
Bronchialathmen  nur  in  einer  feinen  Nuance  des  Geräusches  besteht  und 
die  grösste  Uebung  dazu  gehört,  beide  sicher  zu  unterscheiden. 

Durch  Percussion  lassen  sich  die  atelektatischen  Stellen  nur  selten 
deutlich  nachweisen,  indem  sie  meist  zu  wenig  ausgedehnt  sind  und  am 
häufigsten  an  die  Leber  grenzen,  wo  durch  Einklemmung  der  Lungen- 
ränder zwischen  die  Oberfläche  der  Leber  und  die  einwärts  gebogenen 
Rippen  eine  Verdichtung  des  Gewebes  begünstigt  wird.  Ueberdiess  haben 
wir  immer  die  physiologische  Dämpfung  während  der  Bauchpresse,  die 
rachitische  Verdichtung  der  Schulterblätter  und  die  sehr  häufig  hiebei 
vorkommenden  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  zu  berücksichtigen,  be- 
vor wir  eine  aufj^efundene  Dämpfung  der  Atelektase  zuschreiben  dürfen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  man  noch  keinen  Unterschied  zm- 
schen  den  Symptomen  der  Pneumonie  und  der  erworbenen  Atelektase 
haben  entdecken  können,  und  es  gibt  wirklich  nur  ein  Symptom,  durch 
welches  wir  bei  der  ersten  Besichtigung  diese  beiden  Zustände  deutlich 
unterscheiden  können.  Bei  der  Pneumonie  nämlich  ist  immer  Brennhitze 
der  Haut  und  Fieber  zugegen,  bei  der  Atelektase  fehlt  dasselbe.  Wenn 
aber  bei  einem  rachitischen  Kinde  mit  erworbener  Atelektase  zufalliffer 
Weise  durch  Dentition  oder  irdend  ein  acutes  Leiden  Fieber  entsteht, 
so  ist  niemand  im  Stande,  gleich  nach  der  ersten  Untersuchung  eine  be- 
stimmte Diagnose  zu  stellen.  Erst  der  Verlauf  der  zufälligen  Gomplica- 
tion,  das  Fortbestehen  der  Athenmoth  imd  des  Respirationsmodus  nach 
Versdiwinden  des  Fiebers  können  Klarheit  bringen  und  es  ist  diese  dia- 
gnostische Schwierigkeit  ein  weiterer  Grund,  die  Pneumonien  nicht  gleich 
znit  Blnte^eln  und  antiphlogistischen  Mitteln  zu  behandeln.  Den  rachi- 
tischen Kmdem  bekommt  eine  solche  Behandlung  in  allen  Fällen  sehr 
schlecht 
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Die  Entstehung  der  erworbenen  rachitischen  Atelektase  ist 
eine  alhnälige,  der  Verlauf  ein  chronischer  und  kann  sich  Jahze  lang 
hinausziehen.  Mit  zunehmender  Kräftigung  und  wieder  b^ixmeiidein 
Längswachsthum  der  Rippen  verlangsamen  sich  die  Bespirationen,  die 
starke  Einwärtsbiegung  der  4.  bis  8.  Rippe  bei  jeder  Inspiration  mmmt 
ab,  die  Hühnerbrust  wird  wieder  flacher,  die  respiratorischen  Hülfsmos- 
keln  am  Halse  und  die  Nasenflügel  werden  ausser  Thätigkeit  gesetzt. 

Tritt  aber  nach  einieen  Monaten  eine  solche  Consolidirung  des 
Brustkorbes  nicht  ein,  una  dehnt  sich  somit  die  Atelektase  auf  immer 
grössere  Strecken  aus,  so  rermögen  endlich  die  intakt  gebliebenen  Lun- 
genparthien  nicht  mehr  gehörig  zu  vicariren,  es  tritt  eine  intensirere 
Bronchitis  ein  und  die  mnder  sterben  an  erstickenden  Hustenanfallen, 
nachdem  sie  Wochen  und  selbst  Monate  lan^  an  den  höchsten  Graden 
▼on  Athemnoth  zu  leiden  hatten,  zu  welcher  sich  einige  Wochen  yor  dem 
Tode  noch  Oedem  der  Füsse  gesellen  kann. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Er- 
scheinungen. Je  entwickelter  die  Hühnerbrust,  um  so  ausgedehnter  ist 
die  Verdichtung  des  Grewebes,  um  so  grösser  die  Athemnotn  und  um  so 
näher  liegt  die  Gefahr,  dass  die  Kinder  an  einem  geringfügigen  Bron- 
chialcatarrh  oder  an  Hydrämie  in  Folge  des  mangelhaften  Stoffwechsels 
zu  Grunde  gehen.  Uebrigens  heUen  auch  sehr  bedeutende  Formyerän- 
derungen  des  Thorax  und  daraus  entstehende  Atelektasen  oft  ganz  yoU- 
ständig. 

Behandlung. 

Die  erste  Frage  ist  immer  die  der  Ernährung,  die  zweite  die  der 
Wohnung.  Da  die  Hühnerbrust  sich  erst  im  6.  —  9.  Lebensmonat  ent- 
wickelt, so  sind  die  Kinder  gewöhnlich  nicht  mehr  an  der  Brust,  son- 
dern bekommen  die  verschieaensten  Arten  von  Brei  und  Suppen.  Es 
lässt  sich  nun  von  keiner  dieser  Ernährungsweisen  behaupten,  dass  sie 
absolut  schädlich  wäre;  denn  bei  einer  ieden  gedeiht  oder  stirbt  eine 
Anzahl  von  Kindern,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  bestimmen,  welche  Ton 
ihnen  die  Rachitis  besser  verhüte,  indem  sie  bei  allen  Arten  von  Kost 
sich  einstellt.  Das  wesentliche  dabei  ist,  dass  die  Kost  iiberhaupt  ver- 
tragen wird  und  dass  keine  Darmcatarrhe  oder  anderweitige  Verdauungs- 
beschwerden dadurch  entstehen.  Kinder  mit  vollkommen  geregelter  Ver- 
dauung werden  nur  äusserst  selten  rachitisch. 

Der  Aufenthalt  in  feuchten,  dumpfen  Zimmern  befordert  entschiede 
die  Entstehung  der  Rachitis,  wesshalb  sie  auch  im  Winter  viel  häufiger 
vorkommt  als  im  Sommer  und  bei  der  armen  Klasse  der  Bevölkerung 
häufiger  als  bei  der  besitzenden.  Die  Behandlung  hat  also  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  gut  ventilirte,  trockne  Zimmer  und  möglichst  anhalten- 
den Aufenthalt  in  freier  Luft  zu  richten.  Wo  diese  Bedingungen  nicht 
erzielt  werden  können,  da  wird  der  Ausgang  gewöhnlich  ein  ungünstiger 
sein.  (Jeberhaupt  wird  man  sich  meist  vergeblich  bemühen,  durch  Ex- 
pektorantien,  Narcotica,  oder  was  immer  für  Mittel,  den  die  Atelektasen 
begleitenden  Bronchialcatarrh  zu  vertreiben.  Derselbe  vergeht  spontan, 
sobald  die  Lungen  wieder  unter  bessere  räumliche  Verhaltnisse  gelaneen. 
Ich  beschränke  mich  auf  Fetteinreibungen,  die  mehrmals  tägUch  iu>er 
die  Brust  gemacht  werden,  und  ^ebe  das  Ol.  jecoris  oder  die  apfekanre 
Eisentinktur,  deren  genauere  Indicationen  weiter  unten  bei  der  Behand- 
lung der  Rachitis  gegeben  werden  sollen. 
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4)  Lnngenempliysem  (ro  ifigw^r^fka,  das  AufblShen). 

Das  bekannte  {^ossblasige  Lungenemphysem,  wodurch  erwachsene 
Kranke  den  fassformigen  Thorax  bekommen,  und  Herz  und  Diaphragma 
verdrängt  werden,  wird  in  dieser  Ausdehnung  bei  Kindern  kaum  jemals 
beobachtet,  ja  es  scheint  diese  Art  von  Rarefaktion  des  Lungengewebes 
dem  kindlichen  Organismus  ganz  zu  fehlen.  Hingeeen  findet  man  häufig 
das  yesiculäre  und  interstitielle  Emphysem  unter  folgenden  anatomischen 
Erscheinungen. 

Pathologische  Anatomie. 

Das  reine  vesiculäre  Emphysem  besteht  in  einer  bleibenden  Er- 
weiterung einer  grossen  i^arthie  von  Lungenbläschen,  die  jedoch  hiebei 
nicht  zerreissen,  sondern  nur  vielleicht  um  das  doppelte  anschwellen.  In 
dieser  Weise  verändert  sich  fast  regelmässig  das  lufthaltige  Lungenge- 
webe in  der  Nachbarschaft  luftleerer  Stellen,  also  neben  Pneumonie,  Ate- 
lektase und  Tuberculose.  Die  emphysematöse.  Lunge  coUabirt  nach  Er- 
öffnung des  Thorax  nicht,  fühlt  sich  eigenthümlich,  wie  ein  mit  Luft  ge- 
fülltes bissen  an,  ist  grau^elb  anämisch  und  sinkt  beim  Anschneiden  mit 
einem  diffusen ,  kaum  kmsternden  Geräusche  zusammen.  Bei  längerem 
Bestehen  und  zunehmender  Atrophie  der  Alveolarwand  gesellt  sich  niezu 
immer  das  interlobuläre  Emphysem. 

Dasselbe  besteht  in  einer  Ansammlung  von  Luft  in  dem  Zellgewebe, 
das  die  einzelnen  Lungenläppchen  mit  einander  verbindet,  und  kium  nur 
durch  Zerreissung  einzelner  Lungenzellen  und  durch  Austritt  der  Luft 
in  die  anstossenden,  interlobulären  Interstitien  entstanden  gedacht  wer- 
den. Es  erscheinen  dann  an  der  Oberfiäche  unter  der  Lungenpleura  klei- 
nere imd  grössere  durchscheinende  Luftblasen  oder  Streifen,  welche  sich 
in  der  Richtung  der  Interstitien  verschieben  lassen  und  auch  in  die  Tiefe 
der  Lunge  sich  verzweigen.  Zuweilen  umschreiben  sie  ein  Lungenläpp- 
chen inselformig  und  bilden,  wenn  zwischen  vielen  benachbarten  Läppchen 
das  interlobuläre  Emphysem  sich  entwickelt,  grössere  Luftblasen,  welche 
über  ausgedehntere  Strecken  der  Pleura  hin-  und  hergeschoben  werden 
können.  Ein  ganz  seltenes  Ereigniss  ist  das  Austreten  von  Luft  in  das 
die  Bronchien  umgebende  Bindegewebe,  in  das  Mediastinum  anticum  und 
von  da  aus  in  das  Zellgewebe  des  Halses  und  der  Brust.  Es  gehen  diese 
Fälle  fast  immer  tödtlich  aus. 

üeber  die  Entstehung  des  gewöhnlichen  Emphysems  cursiren  mehr- 
fache zum  Theil  nicht  stidihaltige  Ansichten.  Gewiss  ist  nur,  dass  Ver- 
dichtungen eines  Theiles  des  Lungenparendiyms  ein  vicarirendes,  vesicu- 
läres  Emphysem  des  übrigen  Gewebes  veranlassen,  und  dass  bei  den  Sek- 
tionen a&ophisöher  Kinder  hauptsächlich  in  Folge  von  Enteritis  follicu- 
losa  und  Cholera  nostras  gewöhnlich  interlobuläres  Emphysem  gefunden 
wird,  lieber  das  in  vielen  Büchern  erwähnte  Vorkommen  des  Emphysems 
nach  Keuchhusten  habe  ich  keine  positiven  Erfahrungen  gemacht,  ich 
kann  mich  im  Gegentheile  nicht  entsinnen,  dasselbe  jemals  hei  einem  an 
Keuchhusten  oder  dessen  Nachkrankheiten  verstorbenen  Kinde  beobach- 
tet zu  haben.  Auch  Rilliet  und  Barthez  wollen  von  dieser  Compli- 
cation  nichts  wissen,  und  es  geht  eben  hieraus  hervor,  dass  ausser  der 
mechanischen  Ausdehnung  der  Alveolen,  welche  auch  bei  pressender  Ex- 
spiration auf  Kosten  des  Blutgehaltes  der  Lungen  denkbar  ist,  noch  eine 
specielle  Emährongsstörung  der  Alveolenwandung  zu^en  sein  muss, 
ohne  welche  trotz  aller  Gräegenheitsursachen  doch  kein  Emphysem  zu 


234 

Stande  kommt.  Als  eine  fernere  Ursache  hat  man  auch  noch  das  Ein- 
blasen von  Luft  bei  asphyktischen  Neugeborenen  angeführt,  was  aber 
auch  nur  wenig  Wahrscheinlichkeit  fär  sich  hat,  wenn  man  beräcksichtigt, 
dass  bei  Sektionen  die  Lungen  Neugebomer  mit  aller  Kraft  aufgeblasen 
werden  können,  ohne  jemals  zu  zerreissen.  Die  Lungen  sind  so  aehnbar 
und  lassen  sich  durch  fordrtes  Einblasen  so  vergrössem,  dass  eine  ein- 
zige die  ranze  Brusthöhle  ausfüllt;  sowie  man  aber  die  Luft  wieder  aus- 
strömen lässt,  so  coUabiren  sie  wieder,  ^hne  die  geringste  Spur  Ton  Em- 
physem zurückzulassen. 

Symptome. 

Da  wir  bei  Kindern,  wie  es  scheint,  fast  niemals  chronisches,  son- 
dern immer  nur  acutes  Emphysem  haben,  so  entwickelt  sich  auch  bei 
ihnen  nicht  die  Fassform  des  Thorax  und  es  kommt  auch  nicht  zu  einem 
Tiefstand  des  Zwerchfelles.  Wir  haben  demnach  kein  physikalisches  Zei- 
chen und  es  fragt  sich  sehr,  ob  die  in  den  Büchern  beschriebene  Be- 
schleunigung der  Respiration  nicht  besser  den  das  Emphysem  bedingen- 
den Lungenkrankheiten  als  diesem  selbst  zugeschrieben  werden  muss. 
Es  hat  also  nur  pathologisch-anatomische  Bedeutung.  Von  einer  Prognose 
und  Therapie  kann  bei  einer  Veränderung,  die  sich  der  Diagnose  entzieht, 
natürlich  keine  Rede  sein. 

5)  Oedema  pulmonum  (to  oldfifta,  die  Geschwulst). 

Bei  den  meisten  Krankheiten  des  Herzens,  der  gössen  Gefasse  nnd 
der  Lunten  tritt  als  Schlussakt  der  ganzen  Krankheit  oder  auch  erst  in 
Agone  em  rasch  tödtendes  Lungenödem  auf.    Dasselbe  hat  natürlich  als 

Sathologischer  Zustand  wenig  Bedeutung  mehr,  sondern  muss  als  AnÜEUDg 
es  Todes  betrachtet  werden.  Hingegen  kommt  bei  Masern  und  haupt- 
sächlich bei  Scharlach  ein  rasch  auftretendes  Lungenödem  vor,  das  nicht 
immer  zum  Tode  fuhrt,  sondern  spontan  oder  durch  Anwendung  gee^e- 
ter  Mittel  wieder  verschwindet.  Dieses  letztere  ist  es,  worauf  unser  Au- 
genmerk sich  besonders  zu  richten  hat. 

Pathologische  Anatomie. 

Wir  verstehen  unter  Lungenödem  eine  seröse  Ausschwitzung  in  die 
Luneenalveolen,  die  feinsten  Bronchien  und^  in  das  interstitielle  Grewebe. 
Weder  das  erste  noch  das  letzte  kann  allein  ohne  Betheiligung  des  an- 
dern serös  infiltrirt  werden,  und  es  kann  desshalb  der  Streit  einzelner 
Autoren,  ob  das  Oedem  in  den  Alveolen  oder  in  den  Literstititien  seinen 
Sitz  habe,  zum  Vortheile  beider  Partheien  entschieden  werden.  Oed^na- 
töse  Lungen  sinken  bei  Eröffnung  des  Thorax  nicht  zusammen,  sind  von 
einer  graublauen  oder  graugelben  Farbe  je  nach  dem  Blutgehalte  der 
ergriffenen  Lungenparthien  und  von  schwererem  Gewicht,  schwimmen  im 
Wasser  und  knistern  stark  bei  Druck.  Der  Eindruck  des  Fingers  hin- 
terlässt  eine  leichte  Delle,  indem  auch  die  entsprechende  Pleura  öde- 
matös  infiltrirt  ist.  Auf  dem  Durchschnitt  bietet  sich  eine  glatte  glin- 
zende  Fläche,  aus  welcher  beim  leichtesten  Druck  ein  rother  oder  gelber 
feinblasiger  Schaum  in  grosser  Menge  hervorquillt.  Der  Austritt  dieses 
Schaumes  ist  ebenfalls  von  einem  knisternden  Geräusche  begleitet*  Das 
Lungenödem  beschränkt  sich  niemals  auf  kleine  Parthien  des  Lungen- 
gewebes, sondern  ergreift  gewöhnlich  die  unteren  Lappen  beider  Lun- 
gen, ein  Beweis,  dass  seine  Ursache  keine  locale,  sondern  eine  allge- 
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meinere,  auf  CircnlatioiiBstöningen  berahende,  sein  mnss.  Die  ödema- 
tösen  Lungen  lassen  sich  aufblasen,  und  es  sind  also  nicht  alle  Alveolen 
mit  Serum  gefüllt.  Die  entsprechenden  Bronchien  sind  schleimhaltig  und 
in  den  Bronchien  höherer  Ordnung  &idet  sich  immer  ein  ähnlicher  röth- 
hcher  Schaum,  wie  er  beim  Einschneiden  auf  der  Schnittfläche  henror- 
tröpfelt. 

Symptome. 

Das  Yorherrschendste  Symptom  ist  eine  beträchtliche  Athemnoth, 
die  sich  rasch  bis  zur  Erstickunffsgefahr  steigern  und  in  wenigen  Stun- 
den tödÜich  endigen  kann.  Sind  die  Kinder  schon  gross  genug  und  er- 
lauben es  ihre  Ernte,  so  richten  sie  sich  auf  und  setzen  sich  gerade  in 
ihr  Bett,  um  eine  möglichste  Ausdehnung  des  Thorax  zu  erzielen.  Die 
kleinen  Kinder  bekommen  im  Liegen  heftige  Stickanfälle,  wodurch  es 
nothwendig  wird,  sie  aufzuheben.  Das  Athmen  wird  ausserordentlich 
frequent,  laut  keuchend  und  rasselnd,  und  die  Sprache  wird  leise,  undeut- 
lich. Der  Husten  ist  locker  und  Grössere  Kinder  bringen  auch  etwas 
weissen  Schaum  aus  dem  Munde.  Der  Puls  ist  sehr  klein,  steht  aber, 
was  die  Zahl  der  Schläge  betrifft,  in  keinem  Verhältniss  zur  Frequenz 
der  Athemzüge. 

Die  physikalische  Untersuchung  ergibt  bei  grosser  Ausdehnurg  des 
Oedems  emen  weniger  sonoren,  niemals  ganz  gedämpften  Percussions- 
schall.  Da  das  Lungenödem  in  den  meisten  Fällen  doppelseitig  und  die 
Dämpfung  keine  exquisite  ist,  so  gibt  die  Percussion  häufig  kerne  genü- 
gende Auskunft  über  die  vorhandene  Veränderung  des  Lungengewebes. 
Wichti|;er  ist  die  Auscultation.  Man  hört  über  den  ödematösen  Stellen 
ein  weit  verbreitetes,  feuchtes  Knisterrasseln,  das  sich  für  ein  geübtes 
Ohr  durch  ein  gröberes  und  unregelmässigeres  Geräusch  *vom  pneumoni- 
schen Knistern  unterscheidet.  Oft  wird  dasselbe  übertönt  durch  die  lau- 
ten Rasselgeräusche,  welche  durch  den  in  den  grösseren  Bronchien  an- 
gesammelten Schleim  erzeugt  werden,  nach  einer  kräftigen  Hustenbewe- 
gnng  aber  momentan  versdiwinden.  Die  aufgelegte  Hand  fohlt  diese 
Khonchi  ausserordentlich  stark,  während  das  Knisterrasseln  sich  gewöhn- 
lich nicht  durch  Palpation  erkennen  lässt.  Von  einer  Pneumonie  ist  das 
Oedem  schwer  zu  unterscheiden,  hauptsächlich  in  jenen  acuten  Fällen 
von  Oedem,  wo  dasselbe  von  starkem  Fieber  begleitet  wird.  Die  Athem- 
noth ist  bei  Oedem  womöglich  noch  grösser  als  bei  Lungenentzündung, 
die  physikalische  Untersuchung  gibt  keine  charakteristisdien  Unterschiede, 
und  das  einziee,  was  Oedem  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  vermuthen  lässt, 
ist  das  doppelseitige  Auftreten  des  Knisterrasseln,  während  die  lobäre 
Pneumonie  gewöhnlich  doch  nur  halbseitig  beobachtet  wird. 

Die  Prognose  ist,  wenn  der  Ursprung  derselben  nicht  auf  einen 
Herzfehler  oder  eine  chronische  Lungenkrankheit  zurückzuführen  ist, 
nicht  so  ungünstig  als  man  dem  ersten  Eindrucke  nach  glauben  sollte. 
Die  nach  Scharlach  von  Nephritis  und  consecutivem  Lungenödem  befal- 
lenen Kinder  haben  oft  die  erösste  Athemnoth,  ihre  Gesichtszüge  sind 
entstellt  und  man  daubt  ein  baldiges  Ende  sicher  prognosticiren  zu  kön- 
nen, nach  und  nacn  erholen  sie  sich  dennoch  mit  Abnahme  des  Eiweiä- 
ses  und  der  Gylinder  im  Urine  und  mit  gleichzeitiger  Zunalmie  der  Urin- 
quantität. 

Behandlung. 

Gegen  die  Nephritis  nach  Scharlach  als  veranlassendes  Moment  die- 
ser Lungenerkranrong  erweist  sich  die  antiphlogistische  Behandlung  mit 
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«  .«ro«.    >i?«iiiMft  vd  nntentziehnng  als  entschieden  schädlich.    Es 

^.     ^>^   i4iütniur^  jhuxh  eine  Venäsection  bei  grösseren  Kindern  die 

T  % .  •  N^ii  ^Tteicik  iK^tict  werden,  sie  kehrt  aber  sehr  bald  wieder,  nnd 

^  %.«%   Uli!  a<>r  l^mi^xAy  da  noch  Anämie  sich  daza  gesellt  hat,  beden- 

.  «^   .«r^Na  «hitttttt«frc.     £ine  grosse  Anzahl    trockner  Schröpfköpfe,   auf 

<^M   %*Ki  A^uk^*»  J^»wtlt,  erleichtert  die  Dyspnoe  sehr  beträchtlidi  nnd 

^  v^ ..«  Ju>^  \h(tVl  ein-  bis  zweimal  täguch  ohne  allen  Schaden  nnd 

.  vv    \>xhkJv*v    Vmstände   wiederholt  werden.     Der  Pflege  der  Haut 

^s.sN  ♦^•»•»iKb  b<?<ifcondere  Sorgfalt  zugewendet  werden,  was   dnrch  Wa- 

V.  ^>^.»»^*Ai  Hill  *lÄrk  Terdünnter  Lauge  am  besten  erreicht  wird.     Die 

.:%>x&xiv<N<v>tt  ^ml  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  durch  kein 

V^.v\  xN^  ./tt(tS!(,^Wi)en  angeregt  als  durch  das  längst  bekannte,  auch  als 

\   Av««  ^v^  WUfbte  RooD  Juniperi,  wovon  man  täglich  1  —  8  Mal  einen 

V.  'sK\«  \4'KvUvAV)  reicht.    Es  hat  dasselbe  auch  den  Vortheil,  daes  es 

u.v.Kv«x\  »^(^l  ungünstig  auf  Appetit   nnd  Stuhl  wirkt,  und  dass  die 

\  ^siii  v\x  \kk\i  Hiuug  oder  ^T^P  vermischt  lange  Zeit  nehmen  können. 

'  v    i.Ktt>c^*  i^iuivtica,  wie  die  Scilla,  die  Digitalis,   das  essigsaure  KsJi 

^v.  vuU  .iUv«  «lohloolUer  zu  nehmen,  und  haben  vielfach  unangenehme 

\v\;i>kal^uu^\'Ui  wesshalb  sie  weniger  brauchbar  erscheinen  als  dieses 

\\\ )k   Ui'a^nni,    In  den  höchsten  Oraden  von  Athemnoth  leistet  zuweilen 

,<u   kv>\s'tkUk\U^)  aus  Ipecacuanha  und  Tartarus   stibiatus  entschiedene 

P  Vuiv^nblutnng.  Haemorrhagia  pulmonum.  Haemoptoe. 

tK^  tVwAohsenen  kennt  man  dreierlei  Arten  von  Lungenblutungen. 
S.S  Kv'^'^'^v'^  t^\tweder  längere  Zeit  hindurch  die  Sputa  blutig  gefärbt 
...  a  Xvuashiuu,  oder  es  ergiesst  sich  das  Blut  plötzuch  stromweise  aus 
V'  t  uusk  NAii0  (tilutsturz),  oder  es  sinkt  ein  Kranker  bewusstlos  zu- 
...  .  u  Mu<(  hustet,  erst  nachdem  er  wieder  erwadit  ist,  Blut  aus.  Bei 
\  «  u  u  ikN^u\iut  meines  Wissens  nur  die  zweite  Art  vor,  und  zwar  als 
yv>  r,^  H.^v^v^u  zweier  ganz  verschiedener  Zustände,  des  Keuchhustens  und 
1  ^  (v^^^^OMloäia«  In  einzelnen  Keuchhustenepidemien  wird  ziemlich 
:ivt  iv^  Utu(  \u  grosser  Menge  aus  Mund  und  Nase  ausgefördert,  der 
K\'*  av  4  cul^utige  Vorlauf,  der  Mangel  der  consecutiven ,  blutigen  Sputa 
V  \  vt^s.i)uv^4  aller  anderen  schlimmen  Folgen  lässt  aber  gegründete 
\vn  tvl  vuUU'k\t^U|  ob  das  Blut  wirklich  aus  den  Lungen  kommt  oder 
.^\  x)i\t  \w\m\k^\\v  in  Folge  der  heftigen  Hustenparozysmen  im  Pharjpx 
.  lv>  l  ^v\vks  omvelne  Gefasszerreissuneen  sich  ereignen.  Mir  scheint 
i   .  xU  'K  V  ^o^^^^^^i^'^^^A  Gründen  das  letztere  in  der  That  wahrschein- 


\v^v  \  v^^^oublutungen  tuberculöser  Kinder  sind  ausserordentlich  sd* 
u  u  M  vu  V^^^u  hunderte  derselben  an  Phthisis  pulmon.  zu  Grunde  ge- 
U  11  .^^  v^  v^^^uv^  nur  ein  einziges  Mal  Hämoptoe  zu  beobachten,  und  wo 
..,v  vw^Ksvvwuuu,  Mud  sie  nicht  am  Anfange  des  tuberculösen  Processes 
vk  \iv  tv^N  \Kvu.  HvMulorn  als  Schlussakt,  einige  Tage  vor  dem  Tode.  Bei 
Klvuu  w  Kuulvn^  \\i\h^  ich  sie  noch  niemals  gesehen,  und  erst  einmal  bei 
ruuvu  K^vKuHou  Miidohen. 

\^t\'  IKvhuuiluivil  der  Hämoptoe  in  Folge  von  Keuchhusten  findet 


mS  ^ 


w  vU\u  (uoNsu^  hundelnden  Abschnitte,  die  bei  tuberculösen  Kindern 
^  i  u.  I  vuvo  >\uu4\vuuUi»che  und  besteht  lediglich  in  Darreichung  kleiner 
l\  .x»i  Nfiuv^VK^  iuv  Minderung  des  Hustens  und  zum  Zwecke  der  Eu- 
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7)    Der  Mmoptoisohe  Lnngeninfarkt. 

Diese  von  Lännec  zuerst  genau  beschriebene  Veränderunff  der 
Lunge  findet  sich  nicht  gar  zu  selten  bei  Sektionen  von  Kindern,  die  an 
Purpura  oder  Lungentuberculose  zu  Grunde  gegangen  sind,  kommt  aber 
auch  schon  bei  Neugebomen  vor  und  ist  hier  meist  mit  Pyämie  und 
Keilbildung  in  den  Lungen  cbmplicirt. 

Pathologische  Anatomie. 

In  einer,  zuweilen  auch  in  beiden  Lungen  finden  sich  schwarzrothe 
Stellen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wallnuss ,  die  sich 
scharf  vom  übrigen  Lungengewebe  ab^enzen  und  eine  bedeutend  grös- 
sere Resistenz  bieten.  Der  Durchschmtt  ist  trocken  und  nicht  glatt  son- 
dern etwas  kömig,  und  die  so  veränderten  Stellen  der  Lunge  lassen  sich 
brechen  fast  wie  Leberparenchym.  Der  Grund  dieser  dunkleren  Färbung 
und  vermehrten  Resistenz  liegt  in  einem  Bluterguss ,  der  eine  grössere 
Anzahl  von  Alveolen  ausgefüllt  und  die  Interstitien  comprimirt  hat.  Der 
leichtkömige  Durchschnitt  erklärt  sich  ebenfalls  daraus,  indem  das  ge- 
ronnene Blut  genaue  Abgüsse  der  traubenförmig  geordneten  Alveolen 
darstellt.  Streift  man  mit  dem  Scalpelrücken  etwas  hart  über  einen  sol- 
chen Durchschnitt,  so  bekommt  man  eine  blutig  gefärbte,  mit  feinkörni- 
gen Blutcoasulis  gemischte  Flüssigkeit. 

Verwechselung  mit  krapöser  Pneumonie  wäre  möglich.  Berücksich- 
tigt man  aber  die  umschriebene  Form  des  hämoptoischen  Infaiktes,  seine 
dunkelrothe  Farbe,  die  scharfe  Ab^enzung  und  den  dunkelrothen,  krüme- 
U^en  Brei,  den  man  von  der  Schnittfläche  abschaben  kann,  so  wird  nicht 
leicht  ein  Zweifel  über  die  Diagnose  bestehen  können.  Wenn  diese  In- 
farkte zwischen  dunkelrothem,  hypostatischem  Gewebe,  z.  B.  hinten  und 
unten y  sich  entwickelt  haben,  so  fallt  der  Unterschied  der  Farbe  weg, 
doch  bieten  die  grössere  Derbheit  und  Brüchigkeit,  sowie  der  Mangel 
der  Luftblasen  immer  noch  Anhaltspunkte  genug.  Die  hämoptoischen 
Infarkte  sind  häufiger  central  als  peripherisdi  und.  schimmern  im  letz- 
teren Falle  durch  die  Pleura  durch.  Die  zu  ihnen  fuhrenden  Bronchien 
sind  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Goagulis  geföllt,  das  Blut  erstreckt 
sich  aber  gewöhnlich  nicht  weit  nach  aufwärts  und  es  werden  desshalb 
auch  keine  blutigen  Sputa  ausgeworfen. 

Nach  Rokitansky  trifft  dieser  Zustand  häufig  mit  aktiver  Erwei-. 
terung  des  rechten  Herzens  zusammen  und  er  kann  sich  bei  höheren 
Graden  mit  Zerreissung  der  Lungensubstanz  compUciren,  wo  man  dann 

Srössere  Höhlen  mit  Blut  und  losem  Lungengewebe  gefüllt  sieht.  Nach 
emselben  Autor  ist  auch  eine  Rückbildung  möglich,  indem  entweder  der 
Infarkt  sich  verflüssigt,  wobei  er  eine  schwärzUch-braune,  rost-  und  wein- 
hefenähnliche  Färbung  annimmt  und  so  theils  resorbirt,  theils  durch  die 
Brondhien  ausgeworfen  wird,  oder  indem  das  geronnene  Blut  schmmpft 
und  zu  einem  fibrösen  oder  braunen  Gewebe  obsolescirt.  In  schlimmen 
Fällen  kann  der  Infarkt  auch  brandig  werden  und  daim  das  Bild  einer 
completen  Lungengangrän  bieten.  — 

Symptome. 

Der  hämoptoische  Infarkt  ist  niemals  idiopathisch,  sondern  comnli- 
drt  sich  mit  Purpura,  Tuberculosis,  Pneumonie  und  Herzfehlern,  in  allen 
Fällen  steigert  sich  durch  seine  Entstehung  die  Athemnoth  und  das  Fie- 
ber. Wir  sind  weder  durch  physikalische  Diagnostik,  noch  anderweitige 
Symptome  im  Stande,  ihn  von  lobulärer  Pneumonie  zu  unterscheiden. 


238 

Die  phTfiikalischen  Zechen  sind  schon  desshalb  meistens  ohne  B«Iaag, 
weil  der  Infarkt  gewöhnlich  gegen  die  Lungenwurzel  und  nicht  an  der 
Peripherie  vorkommt.  Von  emer  speciellen  Therapie  kann  bei  so  man- 
gelhaften diagnostischen  Anhaltspunkten  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

8)  Der  Lungenbrand.  Gangraena  s.  Mortifloatio  pulmonum. 

Der  Lungenbrand  ist  bei  Kindern  eine  ausserordentUch  seltene 
Krankheit.  Er  kommt  vor  nach  traumatischer  Pneumonie,  yeranlasst 
durch  fremde  Körper,  die  während  einer  heftigen  Inspiration  in  die  Lun- 
gen gelangt  sind,  bei  bösartigem  Verlauf  acuter  Exantheme,  der  Noma 
oder  des  Abominaltyphus ,  bei  Pyämie  und  endlich  als  schlimmer  Aus- 
gang des  hämoptoischen  Infarktes. 

Pathologische  Anatomie. 

Seit  Lännec  unterscheidet  man  einen  diffusen  und  einen  um- 
schriebenen Lungenbrand. 

Die  Charaktere  des  diffusen  sind:  Verbreitung  über  grössere  Par- 
thien  der  Lunge,  ttber  einen  Lappen  oder  einen  ganzen  Flügel,  schmutzig 

Srünliche  oder  bräunliche  Färbung  des  morschen  oder  ganz  zerfiiessen- 
en,  brandiff  stinkenden  Gewebes,  welches  mit  einer  flockigen,  schanmi- 
ffen,  ebenfalls  brandig  riechenden  Jauche  infiltnrt  ist.  Diese  Art  von 
Brand  ist  nirgends  scharf  beerenzt,  sondern  geht  allmälig  durch  ein 
ödematöses  in  gesundes  Gewebe  über.  Sie  ist  fast  nieinals  für  sich 
allein  lu  beobaditen,  sondern  gesellt  sich  gewöhnlich  zum  drcumscrip- 
ten  Brande« 

Der  umschriebene  Brand  kommt  häufiger  vor  als  der  erstere. 
Es  wird  hiebei  an  irsend  einer  Stelle  das  Gewebe  zu  einem  sdiwarz- 
griinen,  feuchten,  nicht  leicht  zerreisslichen  Schorf  verwandelt,  der  überall 
scharf  begrenzt  ist  Die  Grösse  dieser  Mortificationen  erreicht  im  kind- 
lichen Alter  nicht  leicht  die  einer  WaUnuss.  Nach  einiger  Zeit  löst  sich 
nun  dieser  brandige  Pfropf  von  seiner  normalen  Umgebung  ab  und  liegt 
in  einer  Ausbuditung  des  brandigen  Lungenparenchyms,  ringsum  von 
brandiger  Jauche  umspiüt>  oder  er  xerfallt  alsbald  zu  einem  jauchigen 
&reie^  der  Ton  einer  zottigen  BrandexcaTatian  umgeben  ist  Er  sitzt 
häufiger  an  der  Peripherie  und  im  unteren  La^ipen,  als  im  Centnun  der 
Lqu^  und  fällt  wenn  die  Pleura  mit  gangrai^scirt  und  nicht  fest  mit 
der  Co^talpleura  xerwachsen  ist.  nach  seiner  Lösung  in  den  Pleurasack, 
worauf  jauchige  Pleuritis  und  Pneumothorax  sich  ontwickelL 

Das  den  brandigen  Pfropf  umgebende  Lungengewebe  ist  entweder 
nur  odematös  i>der  erkrankt  in  Terschiedener  Au^Saung  pneumonisch, 
in  beiden  Fällen  i:>t  ^v$$e  Nei^u^  zum  düiuDsen  Brande  Torbanden,  so 
dass  man.  w^uu  die  Kiuder  die  grvvssarti^  Zerstörung  lange  genug  aus- 
halten, einen  »uzea  Luu^nlapivn  in  Ijc^üje  Jandie  Tecwmndelt  finden 
kann.  Wenn  ai^  in  den  erknuikteu  Stellen  T^ziautenden  Arterien  nicht 
all^iti^  thrv>mKv>iri  sind.  $0  eut^i^ehen  beträchuiciiie  Blutnngen,'  die  sidi 
durch  aie  l^>x^  hh^n  nach  aussen  er^iset^^eu  kocuwn.  jedenCaUs  aber  durch 
daä^  ^h  itt  der  $aix^:rairvvsi^tt  Hohle  ^ammelude  Kut  das  brandig  Mate- 
rn tx^r$tvV3$l^nt  M\t  Au^^ihau^  der  tr^ontac^^heti  Gangrän  ist  wohl 
ttixii  uhMaal»  eutie  U^uu^  beobachtet  wv>r^a. 

Svmptv^mex 

IHe  ^m<o4)ü^  ^u4  W  ttdich  der  Vrs^tfhie  dt^  Gangrän  Teiadiieden. 
IW  INpW*  ScittA  ^w4  W«$4j^r^J)$M  >ta»fru  iä<  däe  ''* • 
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so  bedeutend  und  die  Schmerzempfindung  dabei  so  vermindert,^  dass  gar 
keine  subjektiven  und  nur  unbedeutende  objektive  Sjqnptome  sich  ein- 
stellen, wäirend  der  traumatische  Brand  mit  den  Symptomen  der  Pneu- 
monie beginnt  Ich  beobachtete  einmal  ^inen  solchen  Fall,  in  welchem 
ein  14  jähr.  Knabe  eine  Grasähre  im  Mund  hatte  und  durch  plötzliches 
Gelächter  in  den  Larynx  brachte.  Er  war  hierauf  noch  ein  paar  Tage 
ziemlich  wohl,  so  dass  man  glaubte,  er  habe  sich  geirrt  und  die  Aehre 
gescUuckt,  bis  sidi  plötzlich  sämmtliche  Symptome  einer  Pneumonie  ein- 
stellten, die  aber  nicht  regelmässig  verlief.  £s  wurden  die  Sputa  näm- 
lich eangränös  und  unter  heftigen  Hustenparozysmen  expektorirte  der 
Kraiu:e  einzelne  Theile  der  Aemre  und  grosse  Mengen  brandiger  Fetzen, 
die  die  Luft  des  Zimmers  in  unerträglicher  Weise  verpesteten.  Dieser 
Auswurf  dauerte  mehrere  Wochen  fort  und  hörte  ei-st  nach  vielen  Mo- 
naten gänzlich  auf.  Der  zum  Gerippe  abgemagerte  Knabe  behielt  eine 
Sroäse  Gaverne,  die  sich  nach  und  nach  verkleinerte  und  jetzt  nach  6 
ahren  kaum  mehr  nachzuweisen  ist.  Er  gewann  erst  nach  Jahren  sein 
früheres  gesundes  Aussehen  wieder.  Diess  ist  zu  gleicher  Zeit  der  ein- 
zige Fidl  von  Gangräna  pulmonum,  den  ich  elückhch  endigen  sah. 

Bei  den  übrigen  nicht  traumatischen  Fällen  von  Lungenbrand  gibt 
sich  der  Eintritt  desselben  durch  eine  plötzliche  Verschlimmerung  des 
Allgemeinbefindens  zu  erkennen,  wobei  besonders  das  Gesicht  sich  schnell 
verändert,  ein  bleifarbiges,  entstelltes,  hippokratisches  Aussehen  annimmt 
und  der  Puls  ausserordentlich  klein  und  frequent  wird.  Die  Hauttempe- 
ratur ist  dabei  nicht  erhöht,  das  charakteristischste  Kennzeichen  aber  bleibt 
immer  ein  aashafter  Geruch  aus  dem  Munde,  der  sich  durch  Veränder- 
ungen der  Mundhöhle  nicht  erklären  lässt.  Die  physicalische  Untersuch- 
ung kann  möglicherweise  resultatlos  bleiben,  wenn  der  Process  central 
ist,  oder  es  finden  sich  schwache  circumscripte  Dämpfung,  Knisterrasseln, 
Bronchialathmen  und  Basseigeräusche  und  bei  Perforation  der  Lunge  die 
Zeichen  des  Pneumothorax.  Gewöhnlich  sind  die  Sputa  blutig ,  der  Hu- 
sten ist  quälend  krampfhaft.  Bald  gesellen  sich  colliquative  Schweisse, 
hektisches  Fieber  und  Delirien  dazu,  worauf  fast  regelmässig  der  Tod 
erfolgt. 

Behandlung. 

Wo  fast  regelmässig  der  Tod  erfolgt,  erscheint  eine  rationelle  Be- 
handlung ziemlicn  misslich.  Die  bisher  beobachteten  Genesungen  sjnd 
unter  einer  Behandlung  mit  China,  Mineralsäuren,  essissaurem  Blei,  Chlor 
und  dessen  Präparaten  und  endlich  mit  Kreosot  erfolgt. 

9)    Tuberculosis  der  Lungen  und  Bronchialdrfisen. 

Da  in  einem  späteren  Abschnitte  die  Dyskrasien  als  Gesammtkrank- 
heiten  einer  ausfuhrlichen  Erörterung  unterworfen  werden  sollen,  so  wird 
es  genügen,  wenn  der  Vollständigkeit  halber  hier  die  pathologische  Ana- 
tomie und  Symptomatologie  der  Lungentuberculose  ihre  Stelle  findet, 
während  die  Aetiologie  und  die  Betrachtung  der  AUgemeinerlorankung 
passender  bei  den  Dyskrasien  folgen  wird. 

Pathologische  Anatomie. 

In  der  Kinderlunge  kommen  alle  Arten  von  Tuberkeln  vor.  Es  fin- 
den s^ch  1)  die  discreten  oder  miliaren  Tuberkel,  2)  die  aggresirten  und 
3)  die  grösseren,  käsigen  Tuberkelinfiltrationen.  Oft  treten  idle  8  For- 
men in  einer  Lunge  auf. 
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Der  Miliartuberkel  beruht  auf  dem  Austritt  eines  faserstoffrei- 
chen  Exsudates  in  die  Lungenalveolen,  wobei  gewöhnlich  nicht  mehrere 
Alveolen  neben  einander  oder  gar  ein  ganzes  Läppchen,  sondern  meist 
nur  einzelne  Lungenbläschen  getroffen  werden,  woftir  auch  der  Name 
„discreter  Tuberkel"  sehr  bezeichnend  geschaffen  worden  ist  Er  er- 
scheint als  ein  kleines,  kaum  nadelkopfgrosses,  graues  Knötchen  mikros- 
kopisch vollkommen  amorpher  Natur,  indem  man  mit  Ausnahme  einzel- 
ner Epithelien  und  elastischer  Fasern  von  dem  nächstgelegenen  inter- 
stitiellen Gewebe  nichts  als  Detritus  findet.  Essigsäure  löst  denselben 
langsam  auf. 

Die  aggregirten  Tuberkel  bestehen  aus  demselben  amorphen 
Detritus  wie  die  miliaren,  sie  sitzen  nesterweise  beisammen,  ver breiten 
sich  über  mehrere  Läppchen  und  haben  eine  mehr  in  das  gelbe  spielende 
Farbe.  Das  zwischen  den  einzelnen  Tuberkeln  eines  solchen  Nestes  he- 
gende Lungengewebe  ist  stets  luftleer,  verdichtet  und  mit  Exsudat  gefüllt 

Die  tuberculöse  Infiltration  erstreckt  sich  über  grosse Lun- 
eenparthien,  einen  halben  oder  selbst  einen  ganzen  Lappen,  kommt  bei 
Sandern  zum  Unterschiede  von  den  Erwachsenen  häufiger  in  den  nntein 
Lappen  als  an  den  Lungenspitzen  vor,  hat  eine  unbestimmt  begränzte 
Form  und  eine  ^elbe,  käsige  Beschaffenheit.  An  diesen  grösseren  tuber- 
culösen  Infiltrationen  kann  man  den  Process  des  Erweichens  und  Zerfal- 
lens  am  besten  beobachten.  Die  endlich  zerfliessende  Tuberkelmasse  ent- 
leert sich  durch  einen  Bronchus  und  es  bleibt  eine  zum  Theil  noch  ge- 
füllte oder  vollkotnmen  leere  Höhle  zurück,  in  deren  Wandung  wieder 
neue  Tuberkeln  sich  absetzen  und  dann  durch  ihre  Erweichung  die  Ca- 
veme  von  neuem  vergrössern.  So  entstehen  endlich  buchtige,  unregel- 
mässige, mit  verschiedenen  Vorsprüngen  versehene  Höhlen,  die  mit  einem 
schmutzigen ,  bröckligen ,  gelben  oder  grauen  Eiter  angefüllt  sind.  Bald 
finden  sich  mehrere  kleinere,  bald  nur  eine  einzige,  die  einen  ganzen  Ls^ 
pen  einnehmen  kann,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  fast  niemals  eine  Ca- 
verne  auf  den  nächstgelegenen  Lappen  übergreift,  sondern  die  zwischen 
den  einzelnen  Lappen  bestehenden  Adhäsionen  unversehrt  lässt.  Grössere 
Gavernen  communiciren  immer  mit  einzelnen  Bronchien,  deren  Lumen 
wie  scharf  abgeschnitten  an  der  Höhlenwandung  klafft.  Zuweilen  laufen 
obliterirte  Gefasse  oder  Parenchymreste  sträng-  oder  brückenartig  quer 
durch  eine  Höhle.  Diese  GefSsse  scheinen  aber  regelmässig  obuteriit 
zu  sein,  indem  Lungenblutungen  bei  Kindern  ausserordentlich  selten  und 
namhaftere  gar  nie  beobachtet  werden.  Auch  der  Durchbruch  einer  Ga- 
verne  in  den  Pleurasack  und  somit  Pneumopyothorax  kommt  meines  Wis- 
sens bei  tuberculösen  Kindern  nicht  vor.  Das  eine  Gaveme  umgebende 
Lungenparenchym  ist  niemals  vollkommen  normal,  sondern  narbig  ver- 
dichtet oder  im  Zustande  grauer,  rother  oder  schon  neuerdings  tuberca- 
lisirter  Hepation.  Häufig  findet  man  auch  Oedem,  besonders  in  den  un- 
teren Lappen,  während  ein  vicarirendes  Emphysem  gewöhnlich  den  oberen 
Lappen  einnimmt.  Die  Bronchien,  welche  mit  den  Gavernen  communi- 
ciren, enthalten  einen  selben  bröckligen  Gavemeneiter,  während  die 
übrigen  eine  injicirte  und  geschwellte  Schleimhaut  zeigen.  Nach  Hasse 
obliteriren  die  zu  den  tuberculösen  Höhlen  und  Ablagerungen  führenden 
Aeste  der  Pulmonalarterie,  in  gleichem  Verhältnisse  aber  kommen  in 
diesen  Lungenparthien,  die  ihr  üauptgefassnetz  eingebüsst  haben,  neue 
Gefässe  zur  Geltung,  welche  zum  Gebiete  theils  der  Bronchiafitrterien 
theils  der  Art.  intercostides  gehören  und  ihr  Blut  in  die  Bronchialvenen 
und  m  die  Vena  azygos  abgeben.    Eine  Kreislaufstörung,  mit  welcher 
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anch  die  partielle  Erweiterang  und  ungewöhnliche  Entwicklung  der  sub- 
cutanen Venen  in  Verbindung  stehen  mag. 

Gayemen  können  bekanntlich  heilen  durch  Verirdung  oder  durch 
Narbenbildiftig.  Zu  beiden  Äxten  von  Heilbestrebungen  ist  jedenfalls  eine 
Reihe  von  Jahren  erforderlich  und  es  ist  desshalb  nicht  leicht  bei  der 
Sektion  einer  kindlichen  Leiche  dergleichen  zu  finden.  Verirdung  kommt 
bei  Kindern  niemals  vor,  hingegen  sieht  man  zuweilen  neben  noch  be- 
stehenden Gavernen  verdichtete,  strahlig  eingezogene  Stellen ,  welche 
höchst  wahrscheinlich  als  die  Keste  kleiner  Gavernen  zu  betrachten 
sind. 

Die  tuberculöse  Kinderlunge  zeichnet  sich  schlüsslich  vor  der  der 
Erwachsenen  durch  den  Mangel  der  Pigmentirung  aus.  , 

Die  Bronchialdrüsen  sind  viel  häufiger  der  Sitz  der  Tuberkeln 
als  die  Lunge,  sie  sind  regelmässig  tuberculös  entartet,  wenn  sich  diese 
Erkrankung  in  den  Lungen  findet,  aber  oft  noch  findet  sie  sich  in  den 
Bronchialdrüsen  ohne  auf  die  Lungen  übergegriffen  zu  haben.  Es  kommt 
hier  hauptsächlich  der  grosse  gelbe  Tuberkel  vor,  während  die  a^gregir- 
ten  Haufen  kleiner  Tuberkeln  seltner  sind  und  Miliartuberkeln  fast  gar 
nicht  beobachtet  werden. 

Gewöhnlich  entartet  die  ganze  Drüse  zu  einem  grossen  gelben  Tu- 
berkel und  erreicht  die  Grösse  einer  Hasel-  und*  selbst  einer  Wallnuss. 
Die  Tuberculosis  erstreckt  erich  meist  über  mehrere  Drüsen,  so  dass  die 
Büurkation  der  Bronchien  von  einem  grossen  Tuberkelpaquete  einseschlos- 
sen  ist.  Nur  die  ausserhalb  der  Lungen  liegenden  Drüsen  erreicnen  eine 
so  erhebliche  Grösse,  die  die  -  Bronchien  innerhalb  der  Lungen  begleiten- 
den Drüsen  werden  kaum  grösser  als  eine  kleine  Mandel  oder  lagern  sich 
als  halbmondförmige  Binnen  um  die  ersteren.  Das  Drüsenparenchym  ist 
in  der  Regel  ganz  verschwunden,  und  es  bleibt  nichts  mehr  übrig  als  eine 
Hülle,  die  ehemalige  Drüsenmembran,  an  welcher  allseitig  eine  gelbe  Tu- 
berkelmasse adhärirt.  Dieselbe  scheint  wenig  Neigung  zur  Erweichung 
zu  haben,  man  findet  wenigstens  auffallend  selten  schmelzende  Tuberkel 
in  den  Drüsen,  wenn  sie  aber  statt  hat,j5o  kann  sie  ebenso  gut  an  der 
Peripherie  wie  im  Gentrum  beginnen.  B^  älteren  Kindern  kommt  wohl 
hie  und  da  auch  eine  partielle  Verkreidung  zu  Stande.  Die  Wirkunsder 
tuberculösen  Bronchialdrüsen  auf  die  Nachbarorcane  ist  eine  zweifache 
Vie  Rilliet  und  Barthez  sehr  gründlich  entwickeln.  Aus  den  Angaben 
dieser  Autoren  sind  folgende  Thatsachen  zu  entnehmen :  Die  Drüsen  wir- 
ken entweder  1)  durch  Gomnression  oder  2)  durch  feste  Verwachsung 
mit  den  Nachbarorganen  und  nachträgliche  Perforation. 

ad  1)  Die  Anatomen  scheiden  die  ausserhalb  der  Lungen  liegenden 
Drüsen  a)  in  Trachealdrüsen ,  zur  Seite  der  Trachea  bis  zur  Theilung 
derselben;  b)  in  Bronchialdrüsen,  zwischen  der  Bifurkation;  c)  in  Herz- 
drüsen, auf  der  Basis  des  Herzens  und  auf  den  grossen  Gefässen;  und 
d)  in  Oesophagusdrüsen,  im  Mediastinum  posticum  m  der  Nähe  des  Oeso- 
pnagus.  Alle  diese  Drüsen  können  eine  tuberculöse  Entartung  und  Ver- 
RTösserung  erfahren  und  dann  auf  die  zunächst  liegenden  Organe 
drücken. 

Was  die  Gompression  von  Gefässen  betrift,  so  sind  derselben 
onterworfen:  die  Vena  cava  superior  j  die  Lungenarterie,  die  Lungenvenen 
und  die  Vena  azvgos.  Es  sind  Beispiele  von  vollständiger  ObUteration 
der  genannten  Venen  in  der  Literatur  aufgezeichnet,  ich  selbst  habe 
dergleichen  nodi  nie  beobachtet,  sondern  erinnere  mich  nur,  einmal  in 
einer  Lungenvene  bei  gleichzeitiger  Bronchialdrüsentuberkulose  eine  Ver- 
engerung gesehen  zu  haben.  Die  Gompression  der  Gefässe  kann  Hä- 
Vogel,  Kinderkraaklieiten,  8.  AuiL  16 
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morrbaffien  und  Oedeme  verarsachen.  So  yeranlnsste  z.  B.  die  der  obe- 
ren Honlvene  nach  den  genannten  Autoren  eine  Blutung  in  den  Andi- 
noidealsack  und  Oedem  des  Gesichtes.  Bei  Druck  auf  die  LungeDTenen 
liegt  die  Möglichkeit  eines  Lungenödemes  sehr  nahe. 

An  der  Trachea  und  der  Bifurkation  findet  man  zuweilen  Em- 
drttcke  und  Abflachungen ,  die  ebenfalls  von  tuberculösen  Dnisen  hff- 
rühren,  aber  keine  deutliche  Verengerung  des  Lumens  zu  erzeugen  in 
Stande  sind.  Wichtiger  ist  die  Compression  der  Nerven,  namentfidider 
n.  vagi.  Die  Drüsen  wachsen  zuweilen  so  innig  um  dieselben  heros, 
dass  es  dem  anatomischen  Messer  geradezu  unmöglich  wird,  sie  in  den- 
selben zu  präpariren.  Die  Leitung  scheint  nichts  desto  weniger  nicht 
unterbrochen  zu  sein ,  sonst  müssten  beträchtlichere  Störungen  in  CircB- 
lation  und  Bespiration  viel  häufiger  bei  Drüsentuberkulose  beobadites 
werden,  als  diess  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist  Compression  desOeso- 
pha{[us  scheint  sehr  selten  vorzukommen,  zuweilen  wird  eine  dnüuhe, 
seitliche  Verschiebung  desselben  wahrgenommen. 

ad  2)  Die  Bronchialdrüsen  können  in  und  ausser  der  Lunge  wA 
den  Brondiien  innig  verwachsen  und  bei  nun  eintretendem  Schmelziings- 
prooess  die  Bronchialwand  perforiren.  Nach  Rilliet  und  Barth ez  solles 
auch  nicht  schmelzende,  harte  Tuberkelknoten  die  Knorpc^ringe  der 
Bronchien  usoriren  und  so  Perforation  veranlassen  können ,  ein  Znstu^ 
der  von  den  pathologisdien  Anatomen  bisher  wenig  beachtet  worden  ist 
In  den  Lungen  selbst  ist  es  sdiwer .  eine  Caveme  von  einer  in  eines 
Bii>nchus  durci^rehrochenen«  vereit»nden  Brondiialdrnse  zn  nntosdia^ 
dt^n«  nie$e  P^seuaocavemen  sitzen  stets  in  d^  Nähe  der  Lnngeninin& 
und  ihre  Hohhmg  häaj^t  nach  aassen  mit  den  übrigen  TnberkebnzsseD 
der  euUrti^n  Brtoickialdrüsen  zusammen. 

Dii^  genannten  Autan»  sprechen  auch  von  einer  tnbercnlösen  Per- 
fi.watk4Ei  d^  IHilmonalaitatie  und  des  Oesc^hagas.  wncibor  idi  keine  eh 
f^Mie  Krfiikhniiiii:  bietsiu«. 

$Tmpl<^me. 

Vra$  su!e«^  dii^  phrskaHsch^  rn^KSttchoag  betzift,  so  mnss  iüff 
iKviufe^dLb  <Hs^tec$c:kirä  w^nkn .  dft$$  dae  Pefosssaan  sehr  leise  und  & 
UM$suiytier  A^U^i^MO^i^.^;^  der  SchJli^  w>naaeknwn  ist,  weil  sonst  die 
W^^^c^ifc  l\jusa^^iu:2^|^»L  TV$^Iaäi$^  uMr^b«!  wenfen>  Bei  Mihartnto' 
ctiuv\»  s  wv  ^  W^>fa  L:;ii^«^:en  cI^^ksLiss^  nis  sasadkongrosaen  Tnber- 
k\f^  ^xrv^^^tr^)  :^^t3^  V  ^.>$  vcv  ")''e?vtiä:$d,^  xisdrbdk  kciBe  AnfkliniBt 
iiNT  )^^ixttFä8$^,^ell$$^^2t^  )<4  :3tit  AlÜ^in^r^^fa  <cw»$  criipttBtedi ,  eine  Co* 
^Wiv  vtiKtii  s%^$i:ä:^^  «f tt   Sftciecfe  ^^^oL:^;^  ^kssft*  sseh.  nbor  nicht  est- 

xvit  Jk^  1 4.:t^(f(fc  ^t:]xi  $rvi$$ira  vWak$:$$i;:jaL3Ka  ^Meckz  sad  und  so  der 
va;^>£ä;i^.::>cibf<»  l'^-tcc^tf  j>ja^jxSL  <itt^cfVi»m^*  Hjw*^!»  ksscn  sich  grös- 
$tfri^^  ;u,>fcvtt.v'«»)r  Vx^.:;rjk::!i^<»ii  iurva  It^osnis^  nninimMii  PnT»rtirenseb 

>fc«r   iU^ik^  VVJLl^   WVtÄTT  Xtv?^  Afer   :J«*fC^«iiC^  ;fUIrt  «K 

!i»  livs>»x  ^^ , vEJ^  «ifcj^  xvitt*!**^  ^«^ri'iötatc.    ^  ^ütt  «naUiL  Ca 
>ilväi^  4jtxil   A^^^vit    Ni^iükt  i^ux^i   ^;t«m  2hiQcaa;$>  ^ncuNct 
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rakteristiBches,  der  hiebei  immer  bestehende  Bronchialcatarrh  yerarsacbt 
weit  verbreitete  gross-  und  kleinblasige  Basseigeräusche ,  die  sich  von 
denen  eines  einfachen  Bronchialcatarrhes  dorch  nichts  unterscheiden.  Bei 
grösseren  taberculösen  Verdichtungen  des  Lungen^ewebes  hört  man 
Bronchialathmen,  starke  Gonsonanz  der  Stimme  und  des  Hustens  und 
abnorme  deutliche  Fortleitung  der  Herztöne  in  vom  Herzen  entfernten 
Lungenparthien.  Am  Bande  der  Dämpfung  wird  an  einzelnen  Stellen 
Knisterrasseln  oder  einfach  verschärftes  Athmen  vernommen.  Der  Herz- 
chok  ist  bei  allen  tuberculösen  Kindern  auffallend  stark.  Schmilzt  nun 
eine*  solide  Tuberkelinfiltration  und  entstehen  Gavernen,  so  ändern  sich 
auch  die  auscultatorischen  Symptome  ebenso,  wie  diess  schon  bei  der 
Percussion  erörtert  wurde;  es  stellt  sich  nun  cavernöses  Gurgeln  und 
Rasseln  ein  und  das  Athmungs^eräusch  wird  cavemös,  doch  sind  die 
Gavernen  der  kleineren  Kinder  m  der  Begel  nicht  von  solchem  Umfange, 
dass  diese  Symptome  immer  regelmässig  imd  gehörig  charakteristisch 
zum  Vorschein  kämen. 

Was  nun  die  funktionellen  Symptome  betrifft,  so  sind  dieselben 
mannigfacher  Art.  Die  Respirationsbewegungen  sind  fast  immer 
beschleunigt,  am  schnellsten  bei  fieberhafter,  acuter  Tuberculose,  wo  die 
beiden  Faktoren,  1)  Fieber  und  2)  mechanisches  Hinderniss  der  'Luft- 
wege ,  sich  vereinigen.  Sie  steigern  sich  dann  zu  einer  Höhe  von  60 — 80 
in  der  Minute.  Bei  chronischer  Tuberculose  ist  die  Beschleunigung  kaum 
merklich  tmd  gar  keine  Dyspnoe  zugegen.  In  den  rasch  sich  entwickeln- 
den und  fortschreitenden  Fällen  aber  kann  grosse  Athemnoth,  selbst 
Orthopnoe  und  Nasenflü^elathmen  sich  einstellon,  was  mehr  auf  Rech- 
nung gleichzeitiger  Pleuritis  und  partieller  tuberculöser  Pneumonie  als 
auf  Kechnunff  der  Raumbeengung  in  Folge  der  Tuberkeln  kommt.  Im 
Allgemeinen  Icann  angenommen  werden ,  je  acuter  und  verbreiteter  der 
Process  in  den  Lungen,  um  so  beschleunigter  und  erschwerter  sind  die 
Respirationsbewegun^en. 

Der  Husten  ist  unter  allen  Svmptomen  das  constanteste ;  denn 
gänzUch  fehlt  er  niemals;  am  schwächsten  und  am  wenigsten  bemerkbar 
ist  derselbe  bei  acuter  Müiai-tuberculose ,  wo  derselbe  Process  in  anderen 
Organen,  vor  allen  im  Gehirne,  die  Reizbarkeit  des  Nervensystems  in 
einer  solchen  Weise  herabsetzt,  dass  diese  hydrocephalischen  Kinder  oft 
Tage  lang  nicht  ein  einziges  Mal  hustea,  obwohl  bei  der  bald  darauf 
stattfindenden  Sektion  beide  Lungen  mit  miliaren  Tuberkeln  durchsetzt 
und  die  Bronchialdrüsen  in  eine  käsige  Masse  verwandelt  gefunden 
werden. 

Der  Husten  ist  nicht  nur  das  constanteste  sondern  auch  das  früh- 
zeitigste aller  Symptome,  er  hört  während  des  ganzen  Verlaufes  niemals 
vollständig  auf,  wenn  auch  zuweilen  kurze,  zur  Stellung  einer  günstige- 
ren Prognose  verführende  Remissionen  eintreten.  Anfangs  ist  er  trocken 
und  kurz,  aber  doch  schon  häufig  wiederkehrend,  später,  wenn  grössere 
Strecken  oder  Bronchien  sich  betheiligen ,  wird  er  feucht  und  von  con- 
vidsivischen  Anfallen  begleitet.  Diese  Anfalle  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  denen  des  Keuchhustens,  nur  fehlt  hiebei  die  charakte'ristische,  laute, 
langgezogene  Inspiration  am  Ende  des  Hustens,  auch  kommt  es  im  Ver- 
laufe einiger  Wodien  nicht  zum  Auswurf  des  massenhaften  glasigen 
Schleimes.  Dieser  krampfhafte  Husten  hat  in  der  Regel  seinen  Grund 
in  den  tuberculösen  vergrösserten  Trachealdrüsen ,  weiche  einen  sich 
fortwährend  steigernden  Druck  und  Reiz  auf  die  Trachea  und  consen- 
suell  auf  den  Larynx  ausüben,  kann  übrigens  auch  durch  profuse  Se- 
kretion allein  bemngt  werden,  wie  diess  bei  erwachsenen  Kranken,  die 

16  » 
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an  einfacher  Bronchoblennorrhöe  leiden,  oft  genne  beobaditet  wird. 
Wenn  die  letztere  Ursache  besteht,  so  hört  der  Anfall  auf.  sobald  der 
Schleim  den  Larynx  passirt  hat,  was  bei  Kindern  nicht  so  leicht  zu  be- 
ortheilen  ist,  da  sie  ihn  alsbald  wieder  verschlucken.  Bei  Bronchialdru- 
sentnberculose  hingegen  können  die  Anfälle  unbestimmte  Zeit  und  ohne 
alle  Expektoration  fortbestehen  und  hören  in  der  Regel  erst  auf,  wenn 
die  Erschöpfung  einen  hohen  Grad  erreicht  hat 

Die  Expektoration,  welche  bei  erwachsenen  Tuberculosen  einen 
Tortrefflichen  Anhaltspunkt  gibt,  kann  bei  Kindern  bis  zum  5.  oder  6. 
Lebensjahre  gar  nicht  verwerthet  werden,  indem  diese  die  aus  dem  La- 
rynx ausgehusteten  Massen  sogleich  wieder  schlucken.  Nur  bei  heftigen 
Hustenfäflen  sieht  man  zuweilen  auch  bei  ganz  kleinen  Kindern  eina 
weissen ,  feinblasigen  Schaum  auf  der  Zunge  und  selbst  zwischen  die 
Lippen  treten ,  der  aber  durchaus  nur  als  einfaches  Secret  der  catarrha- 
lischen  Bronchien  zu  betrachten  und  keineswegs  für  Tuberculose  cha- 
rakteristisch ist.  Ueber  7  Jahre  alte  Kinder,  bei  welchen  übrigens  bb 
zum  Eintritt  der  Pubertät  die  Phthisis  der  Luneen  sehr  selten  ist,  ex- 
pektoriren  wie  die  Erwachsenen  und  der  aus  den  Gavemen  entleerte 
Eiter  ist  ebenso  z^rfliessend  und  arm  an  Luftblasen  wie  bei  jener.  Diia 
seltene  Eintreten  der  Hämoptoe  tuberculöser  Kinder  wurde  schon  pag. 
283  bei  Gelegenheit  der  Lungenblutungen  überhaupt  erwähnt. 

Sind  die  Kinder  schon  gross  genug,  um  den  Ort  ihrer  Schmerzöl 
anzugeben,  so  bezeichnen  sie  fast  immer  die  Herzgrube  oder  das  Sta- 
num  und  nur  äusserst  selten  eine  seitliche  Parthie  des  Thorax  als  Site 
derselben.  Die  Erforschung  des  mehr  oder  minder  heftigen  Schmerzes 
ist  für  die  Einleitung  einer  vernünftigen  Therapie  dringend  noihwencUg, 
denn  je  heftiger  derselbe  und  je  grösser  die  dadurch  bedingte  Unruhe, 
um  so  rascher  gehen  die  Kinder  dem  sicheren  Untergang  en^egen.  Ih 
die  Tuberculose  selten  auf  eine  Lunge  beschränkt  ist,  so  bemerkt  man 
auch  an  der  Lagerung  solcher  Kinder  keine  constanten  Veränderun- 
gen; sie  liegen  meist  auf  dem  Rücken  und  wählen  nur  selten  eine  fort- 
währende Seitenlage.  Auffallend  ist,  dass  sie  sich  trotz  der  schrecUichen 
Abmagerung,  der  langen  Dauer  der  Krankheit  und  dem  anhaltenden 
Fieber  nur  wenig  und  sehr  spät  aufliegen.  Am  Habitus  des  Thorax  ist 
stets  eine  mit  den   übrisen  KörperTerhältnissen  nicht  übereinstinmiende 

grössere  Abmagerung  und  eine  für  Tukerculose  ziemlich  charakteristische 
ntwicklung  der  subcutanen  Venen  zu  bemerken.  Es  erreichen  diese 
Venen  besonders  in  der  Nähe  des  Sternum's  von  der  ersten  bis  drittel 
Rippe  eine  gewaltige  Ausdehnung  und  können  bis  zur  Breite  einer  linie 
schwellen. 

An  den  Fingerspitzen  bemerkt  man  bei  allen  chronischen  Krank-  | 
heiten,  in  welchen  die  Blutcirculation  der  Lungen  gehemmt  ist«  also  oa-  | 
mentlich  bei  ausgedehnter  Tuberculose  und  bei  Herzfehlern,  eine  eigen- 
thümliche,  kolbige  Anschwellung,  wobei  die  Nägel  sich  krallenartig  i^di 
Yome  krümmen.  In  den  höchsten  Graden  dieser  Wölbung  bekommen 
die  Finger  das  Aussehen  eines  Trommelschlägels.  Wir  besitzen  hierin 
etQ  sehr  werthvoUes  Zeichen,  weil  dieses  Dickerwerden  d&r  Fingerspitzen 
niemals  angeboren  und  nie  bei  gesunden  Kmdem  vorkommt,  senden 
immer  einen  höheren  Grad  von  Stase  im  rechten  Herzen,  der  in  der 
Regel  seinen  Grund  in  den  Lungen  hat^  uns  erkennen  lässt 

Bedeutend  vergrösserte  Bronchialdrüsen  machen,  wie  schon  bei 
der  pathologischen  Anatomie  bemerkt  wurde ,  zuweilen  ein  Oedem  des 
Gesiebtes,  das  auf  locale  Circulationsstörung  zurückffefährt  werden  mnss, 
weil  bei  dem  in  Folge  der  Dyskrasie  entstehenden  Hydrops  bebmntlkh 
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zuerst  die  Füsse  schweHen  und  erst  nach  längerer  Zeit  ein  Oedem  der 
oberen  Extremitäten  und  des  Gesichtes  nachfolgt,  während  in  diesem 
Falle  das  des  Gresichtes  allein  besteht.  Man  findet  alsdann  auch  eine 
beträchtliche  Erweiterung,  der  subcutanen  Halsvenen  und  eine  leichte 
Cyanose  an  den  Lippen  und  Augenlidern.  Rilliet  und  Barthez  haben 
durch  mehrere  Sektionsbefunde  in  solchen  Fällen  nachgewiesen,  dass 
wirklich  ein  Druck  vergrösserter  Drüsen  «uf  die  V.  cava  descendens 
Stattgefunden  hatte. 

Die  Tuberculose  der  Lungen  verläuft  entweder  als  acute  Miliartu- 
berculose,  wobei  dann  derselbe  Procoss  auch,  in  anderen  Organen,  na- 
mentlich oft  im  Oehim  und  auf  dem  Peritonäum  sich  etablirt  und  durch 
mannigfache  von  anderen  Organen  aussehende  Symptome  die  der  Lun- 

En  in  den  Hintergrund  treten  lässt,  oder  sie  verläuft  chronisch  wie  bei 
wachsenen  unter  den  Zeichen  der  Phthisis  pulmonum.  Die  erste  Form 
wird  bei  der  Besprechung  der  Dyskrasie  nochmals  erörtert  werden,  die 
zweite  hat  eine  Dauer  von  2  Monaten  bis  2  Jahren  und  kann  auch  wie- 
der vollständig  zum  Stillstande  gebracht  werden.  Ich  kenne  Kinder  von 
nachweisbar  tuberculösen  Eltern,  die  in  den  ersten  Jahren  ihres  Lebens 
ganz  entschiedene  Zeichen  der  entwickelten  Lungentuberculose,  deutliche 
Dämpfung  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  der  Lungen,  Bronchialath- 
men,  Knisterrasseln,  heftige  lang  andauernde  Bronchitis,  Abmagerung, 
Fieber  etc.  erkennen  liessen  und  dennoch  wieder  vollkommen  genasen, 
d.  h.  nur  scheinbar,  die  Ernährung  kam  in  Gang,  das  Aussehen  wurde 
blühend,  das  Fieber  und  der  Husten  nahm  langsam  ab,  die  Dämpfung 
aber  blieb  und  bei  der  gerinf^sten  Störung  des  Allgemeinbefindens  tritt 
immer  wieder  neue,  hartnäckige  Bronchitis  auf.  Zuweilen  verallgemei- 
nert sich  zum  Schlüsse  der  Process  noch  und  es  gehen  dann  audi  die 
phthisischen  Kinder  unter  den  Symptomen  der  Miliartuberculose  zu 
Grunde. 

Bezüglich  der  Therapie  muss  auf  die  Vorschriften  verwiesen  werden, 
welche  bei  der  Tuberculosis  als  Dyskrasie  gegeben  werden  sollen. 

10)  Krebs  der  Lungen  und  des  Hediastinum  anticum. 

Krebs  ist  im  Allgemeinen  bei  Kindern  schon  ausserdentlich  selten 
und  der  der  Lungen  ist  erst  einige  Male  beschrieben  worden.  Man  fand 
in  den  Leichen  neben  Krebsknoten  anderer  Organe  auch  Carcinoma  me- 
dulläre der  Lunge,  in  Form  weisser  oder  grauröthlicher  Knoten  der  ver- 
schiedensten Grösse.  Sie  sitzen  sowohl  in  der  Tiefe  als  an  der  Periphe- 
rie, flachen  sich  ab,  wenn  sie  an  der  Pleura  angelangt  sind  und  bekom- 
men ebenso  wie  die  Leberkrebse  eine  nabelformige  Vertiefung  in  ihrer 
Mitte.  Die  bei  Lebzeiten  bemerkbaren  Symptome  reduciren  sich  auf 
Bronchitis  und  Athiemnoth  und  werden  gewöhnlich  von  denen  der  Krebse 
in  anderen  Organen  verdrängt. 

Krebs  in  Mediastinum  anticum  beobachtete  ich  sehen  2  Mal  bei 
einem  5jähr.  und  einem  6jähr.  Knaben.  Da  in  beiden  Fällen  das  ganze 
Mediastinum  anticum  mit  demselben  erfüllt  und  die  Pleuren,  die  Lungen 
und  der  Herzbeutel  damit  verwachsen  waren,  so  wicd  eine  Beschreibung 
derselben  an  diesem  Platze  nicht  ungeeignet  erscheinen. 

Die  Entwicklung  dieses  Krebses  scheint  eine  ziemlich  rapide  zu 
sein,  wenigstens  gaben  beide  Kinder  erst  wenige  Wochen  vorher  die  er- 
sten Zeichen  eines  Bespirationsleidens  zu  erkennen  und  doch  war  bei 
der  alsbald  vorgenommenen  Percussion  schon  eine  beträchtliche  Dämpfung 
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unter  dem  Sternam ,  die  sich  nach  beiden  Seiten  über  dasselbe  binaiis 
erstreckte,  bemerkbar.  Das  Hauptkriterium  ist  also  die  besagte  Dämpfiing, 
welche  sich  im  Verlaufe  nicht  bloss  durch  Wachsen  des  Krebses,  son- 
dern auch  durch  hydropische  Ergüsse  in  die  Pleurasäcke  ^wältig  Ter- 
Brössert.  Dass  das  die  Dämpfung  veranlassende  Exsudat  nicht  flüssiger 
atur  ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen.  Man  hört  nämlich  über  demä- 
ben  die  Herztöne  fast  so  laut,  als  wenn  man  das  Herz  selbst  ansknltirte. 
auch  die  in  den  catarrhalischen  Bronchien  entstehenden  Rasselgeräusche 
sind  über  der  Krebsgeschwulst  ausserordentlich  deutlich  yemehmbar. 
Die  funktionellen  Störungen  richten  sich  hauptsächlich  nach  der  Bidi- 
tung,  in  welcher  der  Krebs  am  schnellsten  wächst  Die  grossen  Venen- 
stämme müssen  in  beiden  Fällen  comprimirt  gewesen  sein;  denn  es  wa- 
ren Oedeme  des  Gesichtes  und  der  Hände  zugegen,  und  die  Halsvenen 
beträchtlich  ausgedehnt  Wegen  der  höchst  peniblen  Compression  der 
vorderen  Lungenparthien  haben  die  Kinder  fortwährend  Orthopnoe  und 
athmen  am  leichtesten ,  wenn  sie  den  Rücken  krümmen  und  den  Kapi 
nach  vorwärts  beugen,  welche  Stellung  auch  im  Schlafe  beibehalten  wird 
Die  Rückenfl&2he  des  Thorax  gibt  emen  sonor  tympanitischen  Percns- 
sionston  und  da  diese  Parthien  für  die  vorderen  comprimirten  vicariren 
müssen,  so  ist  das  Athmungsgeräusch  in  denselben  ausserordemtlicfa 
verschärft  und  häufig  durch  Rasselgeräusche  verdeckt.  Das  Herz  ist  nach 
aussen  und  unten  verdrängt  und  hess  in  dem  einen  Falle  ein  blasendes 
systolisches  Geräusch  hören,  ohne  dass  bei  der  Sektion  materielle  Ver- 
änderung am  Herzen  oder  den  Klappen  dasselbe  hätten  erklären  könnet 
Der  Puls  ist  sehr  beschleunigt,  der  Appetit  nicht  vollkommen  geschwun- 
den, wesshalb  auch  die  Abmagenmg  keinen  so  hohen  Grad  wie  b@ 
Tuberculosis  erreicht.  Endlich  wird  zum  Glücke  für  die  Krankön  und 
ihre  Umgebung  das  Gehirn  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es  tritt  Sopor  oder 
Irrereden  ein  und  die  Kranken  ^ehen  alsdann  rasch  zu  Grunde. 

Bei  der  Sektion  fand  ich  in  dem  einen  Fall  einen  MeduUarkrebs, 
der  das  ganze  Mediastinum  anticum  einnahm  und  sich  auf  die  vordere 
Parthien  der  rechten  Lunge  erstreckte,  ohne  in  derselben  noch  in  irgend 
anderen  Organen  secund^e  Knoten  veranlasst  zu  haben,  in  dem  an- 
deren Falle  ein  Gystosarkom,  das  Lungen  und  Herz  einfach  ver- 
drängte ,  nicht  aber  inficirte,  von  der  Grösse  einer  starken  Mannesfaust 
In  beiden  Fällen  beträchtlicher  Hydrothorax  aber  nur  unbedeutender 
Ascites. 

Die  höchst  traurie  anzusehende  Athemnoth  dieser  Kinder  konnte 
durch  ^össere  Dosen  Morphium  gr.  Vs — V2  pro  die  in  ganz  überraschen- 
der Weise  temporär  beschwichtigt  werden. 

11)  Keuchhusten.    Tussis  convulsiva.    Pertussis. 

Der  Keuchhusten  ist  ein  epidemischer,  contagiöser  Bronchialcatharrk 
mit  eisenthümlichen,  convulsivischen  Hustenanfallen.  Hippokrates  hat 
ihn  an  keiner  Stelle  deutlich  beschrieben,  die  Schilderungen  der  Epidemien 
aus  früheren  Jalirhunderten  passen  nicht  vollständig  auf  den  Sympto- 
mencomplex  wie  er  jetzt  beobachtet  wird,  und  erst  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert finden  sich  aus  den  verschiedensten  Ländern  exaktere  Angaben 
hierüber.  Er  hat  ausser  den  oben  »aufgeführten  noch  eine  Men^  ande- 
rer Bezeichnungen  erhalten  als :  coqueluche  (in  Frankreich) ;  ehin-cougb 
(England) ;  affection  pneumogastro-pituiteuse ;  broncho-cephalite ;  catarrEe 
convulsif,  pertussis,  tussis  simocativa,  spasmodica,  strangulans,  dangoss, 
ferina,  blauer  Husten;  Schaafshusten;  Eselshusten.    Wir  haben  es  hier 


247 

mit  keiiier  emfachen  patlmlodscb-aiiatoniiflcbett  Verändenrng,  sondern 
mit  einer  acuten  kosmischen  Krankheit  und  zwar  aus  der  Klasse  der  sog. 
atmosphärischen  Seuchen  zu  thun. 

Symptome. 

Man  kann  im  Verlaufe  des  Keuchhustens  mit  ziemlicher  Exaktheit 
3  Stadien  unterscheiden:  1)  ein  Stad.  catarrhale,  2)  ein  Stad.  convulsi- 
vum  und   8)  ein  Stad.  decrementi. 

1)  Stadium.  Die  Erscheinungen  des  Stad.  catarrhale  oder  prodro- 
morum  oder  invasionis  sind  die  des  einfachen  Bronchialcatarrhes,  zuwei- 
len mit  gastrischen  Symptomen  complicirt.  Etwas  Heiserkeit,  Kitzel  im 
Halse,  Trockner  Husten,  Niesen,  reichlicher  Schleimfluss  aus  der  Nase, 
Thränen  und  Röthung  der  Augen  werden  zusammen  oder  vereinzelt  fast 
bei  jedem  Kinde  mit  beginnendem  Keuchhusten*  beobachtet'.  Gresellen 
sich,  was  häufig  vorkommt,  hiezu  noch  Fiebersymptome,  heisse  Haut, 
frequenter  Puls,  Abgeschlasenheit,  allgemeines  Ünbehajsen  und  Appetit- 
mangel,  so  hat  man  ganz  das  Bild  des  Incubationsstadiums  der  Masern, 
worauf,  wenn  Keuchhusten  und  Masern  zugleich  an  einem  Orte  herrschen, 
propostisch  wohl  zu  achten  ist.  Der  Husten  nimmt  schon  gleich  zu 
AnfaDg  einen  eigenthämlich  hohlen,  metallischen  Klane  an,  tritt  bald 
paroxismusartig  auf  und  ist,  wenn  kein  früher  bestehendes  Lungenleiden 
zugegen  ist,  stets  vollkommen  trocken.  Dieses  Stadium  dauert  zwischen 
einer  halben  und  3  Wochen  und  wird,  mehr  oder  minder  ausgeprägt,  bei 
jedem  Keuchhusten  beobachtet 

2)  Stadium.  Das  Stad.  convulsivum  oder  nervosum  zeichnet  sich 
durch  dem  in  heftigen  Paroxismen  sich  wiederholenden  Husten  aus,  der 
80  ei^enthümlich  ist,  dass  man  ihn  nie  wieder  vergisst,  wenn  man  ihn 
nur  emmal  gehört  hat  Etwas  grössere  Kinder  haben  gewöhnlich  eine 
Vorempfindung  des  Anfalles.  Sie  bekommen  Kit^l  im  Halse,  Drücken 
auf  der  Brust  oder  Ueblichkeit,  sie  athmen  ängstlich  und  hastig,  richten 
sich  im  Bette  in  die  Höhe,  oder  laufen,  wenn  sie  wach  sind,  nach  einem 
Stuhle  oder  irgend  einer  anderen  Stütze*,  um  so  den  Anfallen  kräftigen 
Widerstand  leisten  zu  können.  Der  Anfall  selbst  besteht  in  einer  ^s- 
86ren  Reihe  kurzer,  rasch  aufeinander  folgender,  nicht  ganz  gleichniassi- 

i[er  Hustenstösse,  welche  von  einem  längergedehnten,  ijfeifenden,  schlfir- 
enden  Inspirationsversuche  unterbrochen  werden.  Die  Franzosen  be- 
zeichnen diese  pfeifenden  Inspirationen  mit  „reprise."  Unmittelbar  nach 
der  ersten  Reprise  beginnen  die  convulsivischen,  exspiratorischen  Husten- 
stösse von  Neuem,  dauern  10  —  15  Sekunden  an,  worauf  dann  wieder 
eine  Reprise  folgt*,  und  so  wiederholen  sich  diese  beiden  Akte  gewöhn- 
lich mehrmals  in  der  Weise,  dass  ein  ganzer  Anfall  von  Beginn  bis  zum 
Wiedereintritt  der  normalen  Respiration  1  —  15  Minuten  dauert  Die 
Hustenerschütterungen  zu  Anfang  des  Parozismus  folgen  ausserordentlich 
schnell  und  ohne  alle  Intervalle  auf  einander,  so  dass  man  die  Kinder 
dem  Erstickun^tode  nahe  glaubt.  Es  dringt  auch  in  der  That  während 
des  Hustens  bis  zur  Reprise  gar  keine  Luft  in  die  Lungen  eiii,  wovon 
nian  sich  durch  Auskultation  der  Rückenfläche  des  Thorax  überzeugen 
kann.  Bei  der  Reprise  ist  offenbar  die  Stimnuritze  in  einem  Zustand 
momentaner  Verengerunff,  entweder  in  Folge  von  Krampf  oder  von  Pa- 
i^yse,  wie  diess  schon  bei  der  Lehre  vom  Krup  ausfuhrlicher  auseinan- 
derpaetzt  wurde,  und  alle  respiratorischen  Hülismuskehi  des  Halses  und 
Abdomens  kommen  hiebei  in  Thätigkeit  Bei  den  würgenden  Husten- 
beweguiffen  entstehen  gewaltige  Stauungen  des  Kreislaufes,  das  Blut 
«taut  sich  in  der  Pidmonalarterie  und  bedingt  alsdann  eine  Erweiterung 
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d86  rechten  Herzens  und  des  ganzen  peripheriaclien  Vi 
namentlich  an  den  grossen  Halsvenen  deaüich  zu  sehen  isL  U< 
werden  die  Kinder  am  ganzen  Kopfe  blanroth ,  woher  «ndi  die 
nung  des  „BlAuhnstens^^  entstanden  ist.  Die  Angen  injiciren  sid 
treten  etwas  vor.  Das  Gesicht  schwillt  an^nnd  bedeckt  sidi  mit  g 
kalten  Seh  weisse,  die  Herzbewegongen,  nnd  dem  ente|»echeDd  dff  I 
werden  schwach  nnd  ungleich:  oft  werden  Harn  nnd  Koih  dnrdh  ät 
tigen  Contraktionen  der  fiancnmuskeln  unwillkührlich  aoMetriebes. 
weUen  entstehen  hiedurch  auch  Hernien  und  MastdarmYoiuUe.  IM 
nöse  Stase  gibt  häufig  Veranlassuuff  zu  Blutungen;  die  gewofa&lkh 
sind  die  aus  Mund  und  Nase.  Ob  das  hier  in  grosser  Menge  aaspl 
tete  und  erbrochene  Blut  aus  den  Lungen  kommt,  wie  einige 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  weil  darauf  sehr  häufig  gar  keine  ooi 
Veränderung  der  Lungen  und  keine  Verschlimmerung  des  ABgaoss}^ 
findens  sich  einstellt  und  bei  einem  nach  einigen  Minuten  wiederkäir« 
den  Hustenanfalle  ein  vollkommen  farbloser  Schleim  ansgeworfai  w^ 
Wir  wissen  aber,  dass  nach  einer  Hämoptoe,  z.  B.  von  Taberaüösal 
die  Sputa  nodi  mehrere  Tage  blutig  gefärbt  bleiben.  Häufig  treten  s  * 
Extravasate  auf  der  Conjunctiva  bulbi,  oder  im  lockeren  Zellgewebe 
Augendeckel  ein,  wo  dann  das  eztravasirte  Blut  dieselben  Farbenveriü 
derungen  eingeht,  die  wir  bei  äusseren  Verletzungen  beobachten  k 
Boucnut  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Kind  in  Wirklichkeit  blatige 
neu  weinte  und  ffibt  auch  an,  dass  die  Hämorrhaj^en  bei  KeucUn^ 
bisweilen  bis  zur  Lebensgefahr  profus  werden,  was  ich  noch  nicht  erbir 
ren  konnte.  Auch  die  Blutungen  aus  den  Ohren,  deren  in  dmi  meiste 
Handbüchern  Erwähnung  gescmeht,  konnte  ich  noch  niemals  b^gbachta 
bezweifle  sie  jedoch  nicht,  hauptsächlich  wenn  Otorrhöen  und  €lceraii> 
nen  im  äusseren  Gehörgang  vorhanden  sind.  P.  Frank  baridrtet  t% 
einer  merkwürdigen  Kranken,  die  bei  iedem  Anfalle  lOOmal  und  darübe 
niessen  musste«  Beizbare  Kinder  enalich  können  in  allgemeine  Godtt^- 
sionen  verfallen. 

Den  Schluss  de^ Anfalles  bildet  gewöhnlich  Erbrechen^  wodurch  n 
Anüanff  dieses  zweiten  Stadiums  nur  wenig  Schleim  aber  viel  Speiseb^- 
und  Mieigensaft  entleert  wird.  Je  länger  der  Keuchhusten  besteht,  f 
näher  er  dem  dritten  Stadium  kommt,  um  so  profuser  wird  die  Secrr 
tion  der  Bronchien,  und  endlich  wird  bei  jedem  Hustenanfall  halb  AmA 
Husten-,  halb  durch  Brechbewegungen  eine  grosse  Menge  farblosen,  zihs 
Schleimes  expektorirt. 

Sind  die  Anfälle  von  sehr  langer  Dauer,  bis  zu  10  und  15  Minutea. 
so  fühlen  sich  die  Kinder  hierauf  erschöpft,  klagen  über  Schmerzen  in 
der  Brust,  athmen  noch  einige  Zeit  ängstlich  und  frequent  und  sinkoi 
alsbald  in  einen  Schlaf.  Gewöhnlich  aber,  bei  massig  starken  Paroxis- 
men  vergessen  sie  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  derselben  ihr  ganze 
Leid  und  setzen  zum  grossen  Erstaunen  der  unerfahrenen  Umgebung  ihit 
Spiele  oder  sogar  ihre  Mahlzeiten  sogleich  wieder  fort  Der  ein&ch( 
Keuchhusten  ist  fieberlos,  der  Eintritt  von  Fieber  und  Appetitmangel  zeigt 
immer  eine  Gomplication  an. 

Die  Anzahl  der  Paroxismen  binnen  24  Stunden  varürt  zwischei 
4  —  60,  gewöhnlich  aber  treten  nicht  mehr  als  18  —  24  in  diesem  Zeit 
räume  ein,  wobei  iedoch  niemals  eine  wirkb'che  Begelmässigkeit  in  dei 
Aufeinanderfolge  oder  Gleichheit  der  Intervalle  beobachtet  wird.  As 
stärksten  und  häufigsten  sind  sie  des  Abends,  wo  gewöhnlich  verscfaie 
dene  äussere  Gelegenheitsursachen,  Erhitzung,  geistige  Aufiregune,  Essez 
und  Trinken  zusammenwirken.    Die  Anfälle  stellen  sich  entweder  gasi 
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pkse^Diitaa  bei  ganz  ruhig  sidi  yerhaltenden  Eindera  ein,  oder  sie  werden 
'J:::-.rch  Schreien,  GemütnsbewQgungen  aller  Art,  Lachen,  Schlacken,  be- 
ri  T^aders  Yon  trocknen,  kratzenden  Bissen,  kalte  oder  vernnreinigte  Luft 
itt^.'i-  veranlasst.  Sind  mehrere  keuchhustenkranke  Kinder  beisammen  nnd 
z.  aes  beginnt  zu  hasten,  so  steckt  dieser  Anblick  meistens  an  and  als- 
jrT -Id  stimmt  der  ganze  Chor  in  dieses  höchst  jämmerlich  anzasehende 
rr::  :>ncert  ein. 

^-*_  Dieses  Stadium  dauert  bei  gesunden  Eitadem  und  unter  günstigen 
Ij-rjrisseren  Verhältnissen  4  Wochen,  kann  aber  im  entgegengesetzten  Falle 
:::^.  Wochen  und  darüber  währen.  Nachlass  der  Heftigkeit  und  Häufigkeit 
^^ar  Parozismen  verbunden  mit  zunehmender  «Broncnialsecretion  deutet 
,C;  r  en  baldigen  Uebergan^  in  das  dritte  Stadium  an. 
^%.  3)  Stadium.  In  diesem  Stadium  criticum  s.  decrementi  haben  die 
',^.7u$tenimfälle  ihre  Heftigkeit  verloren.  Die  Paroxismen  sind  nicht  mehr 
"po  lang  und  rapid,  die  Beprise  hört  ganz  auf,  Brechbewe^ungen  sind 
:7  ^ohl  noch  vorhanden,  es  wird  durch  dieselben  aber  kein  Speisebrei,  son- 
jT^iem  nur  eine  ungeheure  Menge  von  Bronchialschleim  zu  Tage  gefordert 
..Heser  Schleim  ist  meistens  gelblich  oder  grünlich  gefärbt  und  mit  jedem 
:.;  lustenanfalle  wird  nahezu  ein  Esslöffel  voll  desselben  expektorirt  Bei 
^'  len  meisten  Kindern  stellen  sich  zu  dieser  Zeit  nächtliche  Schweisse  ein, 
'^  niweilen  brechen  auch  Eczeme  aus.  Auskultirt  man  die  Lungen,  so  hört 
:~  nan  allseitig  grossblasige  Basseigeräusche.  Der  Husten,  einmal  in  die- 
fsem  Stadium  angelangt,  hört  bei  gesunden  Kindern  in  2—3  Wochen  voll- 
;  Btändiff  auf,  bei  tuberculösen  und  scrofulösen  Kindern  hingegen  dauert 
.er  noch  viele  Monate  fort.  Oft  kommen  auch  noch  kleine  Kecidive  vor, 
wobei  eiii  Bückschritt  in  das  2.  Stadium  bemerkbar  wird,  gewöhnlich 
:  aber  bald  wieder  Besserung  eintritt. 

Die  Gomplicationen  dieser  Krankheit  sind   zahlreich  und  meisten 
'  Theüs  ^fahrlicher  Natur. 

Die  häufigste  und  am  nächsten  liegende  Com{)lication  ist  die  Er- 
krankung des  Lungenparenchyms,  welche  sich  sehr  leicht  durch  Senkung 
und  Zersetzung  des  massenhaften  Bronchialschleimes  entwickeln  kann. 
Gewöhnlich  charakterisirt  sie  sich  ala  lobuläre  Pneumonie,  nur  ausnahms- 
weise als  lobäre  und  ist  um  so  mehr  zu  fürchten,  je  Jünger  die  Kinder 
sind.  Kinder  unter  einem  Jahre,  welche  viel  auf  dem  Kücken  liegen  und 
noch  nicht  so  entwickelte  Muskulatur  haben,  dass  die  Schleimmassen  ge- 
hörig expektorirt  werden  können,  bekommen  ausserordentlich  häufig 
während  des  Keuchhustens  die  Symptome  der  lobulären  Pneumonie,  heisse 
Hautand  frequente,  schmerzliche  Bespiration  mit  lautem  Geräusche  beim 
Ausathmen  und  Heben  der  Nasenflügel.  Die  Paroxismen  verlieren  dabei 
ihren  Charakter,  indem  ein  trockner  aber  häufiger  mit  schmerzhi^ter 
Verzerrung  der  Gesichtszüge  verbundener  Husten  sich  einstellt  'Die 
meisten  lunder  gehen  hierauf  nach  einigen  Tagen  unter  Convulsionen 
und  merklicher  Cyanose  zu  Grunde,  und  nur  bei  einzelnen  wenigen  neh- 
men die  Symptome  der  lobulären  Pneumonie  wieder  ab,  worauf  dann 
der  frühere  Keuchhusten  abermiJs  zum  Vorschein  kommt,  jedoch  immer 
noch  die  grosse  Gefidir  vor  Becidiven  besteht. 

Andere  Kinder  erkranken  an  der  gastrischen  Complication.  Sie  be- 
kommen belaste  Zunge,  Appetitmangel,  Fieber,  allgemeine  Abgeschlagen- 
heit und  fauug  riechende  Fäces.  Eigenthümlich  ist  das  in  Deutschland 
längst  bekannte,  zum  Theil  wieder  in  Vergessenheit  serathene  Geschwür 
am  Zungenbändchen,  worauf  in  neuerer  Zeit  Gambarini  in  Mailand 
anfmerkaam  macht.  Das  Geschwür  zeigt  fast  immer  eine  die  Längsachse 
des  Zungenbändchens  querdurchschneidende  fiichtung  und  findet  sich  sehr 
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wegongen  die  Zange  stark  foigesUeckt  und  das  Znngenbanddien  Ton  da 
scbrfen  unteren  Sdmeideaibnen  gleichsam  abgesagt  wird.  Es  kommt 
dessbalb  niemals  bei  nodi  rahnlfttifn  Kindern  und  od  grossen  Kindern 
ans  dem  Gmnde  selten  Tor,  weQ  die  letzteren  schon  mehr  abgeetompfte 
Schneidezahne  haben  nnd  ansserdem  bei  den  Anfallen  die  Zange  mdit 
so  weit  Yorzostrecken  j^mn.  Es  fehlt  übri^ns  in  einer  groesen  ZsU 
▼on  heftigen  Keodihnstenenrankangen  and  wird  aoch  bei  anderen  Kin- 
dern mit  einfacher  ftt>nchitis,  sowie  aoch  ohne  allen  Hosten  als  aphthö- 
ses Geschwür  besondere  wahrend  des  Zahnens,  beobaditet.  Dieses  Ge» 
sdiwor  heilt  trotz  aller  Behandfaing  nidit,  so  lange  das  convolsiräche 
Stadiom  wahrt,  sobald  aber  die  Intensität  des  Hnstens  nacUässt,  heiK 
es  spcmtan. 

Wieder  bei  anderen  Kindern  stdlen  sich  in  Folce  der  Yonösen  Stase 
bedenkliche  Gehimsymptome  ein,  was  jedoch  im  Allgemeinen  schon  sel- 
tener beobaditet  wird.  Die  Kinder,  werden  schlafsüchtig,  greifen  oft  nach 
dem  Kopfe,  klagen  über  h^ige  Kopfsdimerzen  und  der  Keachhusten 
tritt  hiebei  ziemlich  in  den  lOntergrond.  Endlich  kommt  es  sogar  za 
Zähneknirschen,  hydrooephaUschem  Erbrechen,  GonTolsionen  and  abwech- 
selndem Sopor;  der  Tod  erfolgt  jedoch  nor  änsseret  selten  and  man  fin- 
det dann  eine  mit  dem  Keachnosten  nicht  direkt  zasammenhängende  Ge- 
himerkrankong,  Hydrocephalos  acatas  oder  eitrige  Meningitis. 

Als  weitere  seltene  Complicationen  sind  noch  za  erwähnen,  Pleuri- 
tis, Pericarditis  and  Pempbygas.  Jadelot  sah  in  mehreren  Epidemien 
Pemphygosblasen  entstehen,  woraaf  in  allen  Fällen  der  Tod  erfolgte. 

Unter  den  Nachkrankheiten  sind  als  die  häufigsten  za  erwähnt- 
chronischer  Bronchialcatarrh,  Kropf,  Hernien,  Vorfalle,  Hydrops,  Tuber- 
colose  and  Aneurysmen. 

Der  Tod  direkt  in  Folge  eines  Anfalles  ist  aasserordentlich  selten, 
so  dass  ich  mich  trotz  mehrfacher,  ausgedehnter  Epidemien  keines  ein- 
zigen Falles  zu  erinnern  weiss.  Hingegen  stirbt  die  Mehrzahl  der  von 
loDulärer  Pneumonie  ergriffenen  Krampen  und  die  Kinder  unter  einem 
Jahre  können  auch  ohne  Fieber  so  atrophisch  werden,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  erholen. 

Strenge  Ausschliessungen  zwischen  Keuchhusten  und  anderen  epi- 
demischen Arankheiten  existiren  nicht.  Die  Keuchhustenkranken  können 
alle  möglichen  Krankheiten,  die  acuten  Exantheme,  Wechselfieber,  TyphnSi 
Cholera  etc.  acquiriren,  nur  die  chronischen  Hautausschläge  gehen  za- 
weilen  auffallend  zurück,  so  lange  der  Keuchhusten  währt. 

Die  Diagnose  des  Keuchhustens  ist  sehr  leicht  zu  stellen.  Der  cf 
clische  Verlauf,  der  eigenthiimliche  Husten  mit  den  langgezogenen,  lant^ 
Inspirationen,  das  Erbrechen  am  Schlüsse  der  Anfalle  und  hauptsächU<» 
das  epidemische  Auftreten  sowie  die  oft  nachweisbare  Gontagiosität  sino 
so  constante  Symptome,  dass  ihr  Gomplez  mit  Sicherheit  zur  Diagnose 
führt.  Uebrigens  kann  man  bei  einem«  jeden  Keuchhustenkinde  sogleidi 
einen  Anfall  hervorrufen  (was  für  klinische  Zwecke  vortheilhaft  er8cheint)i 
wenn  man  mit  dem  Finger  auf  die  Zungenwurzel  drückt  Der  hiednrcn 
yeranlassten  Würgbewegung  folgt  fast  regelmässig  ein  heftiger  Paroxis- 
mus,  der  bei  mangelhafter  Beschreibung  und  Beaufsichtigung  Ton  Säte 
der  Angehörigen  die  Diagnose  sichert. 
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Pathologische  Anatomie. 

Stirbt  ein  gesundes  Eeuchhustenkind  in  Folge  eines  Traninas  oder 
irgend  einer  acuten  Krankheit,  so  jBndet  man  im  convulsiven  Stadium  die 
Luftwege  zuweilen  injidrt  und  hyperämisch,  zuweilen  aber  auch  ganz  nor- 
mal, im  letzten  Stadium  hingegen  die  Trachea  und  die  grossen  Bron- 
chien mit  jenem  Scdüeime  erfimt,  der  bei  Lebzeiten  in  so  grosser  Menge 
expektorirt  wird.  An  der  Stimmritze  ist  nicht  die  mindeste  Veränderung 
wahrzunehmen. 

Die  Bronchialdrüsei^  sind  zuweilen,  aber  durchaus  nicht  regeknäs- 
sig  geschwellt.  Da  man  schon  seit  langer  Zeit  eine  Neurose  im  Spiele 
glaubt,  so  wurden  das  Gehirn  und  Rückenmark  sowie  auch  die  N.  vagi 
schon  oftmals  einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen;  dieselbe  blieb 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gänzlich  resultatlos,  nur  einzelne  Forscher 
sprechen  von  einer  Röthung  der  N.  vagi,  die  höchst  wahrscheinlich  als 
Leichenembibition  zu  betrachten  ist,  keineswegs  aber  b^i  der  Seltenheit 
des  Befundes  den  Keuchhusten  bedingen  kann. 

Als  Folgezustände  findet  man  am  häufigsten  lobuläre  und  lobäre 
Pneumonie,  cylindrische  Erweiterung  der  Bronchien,  partielles  Lungen- 
emphysem, Pleuritis,  Pericarditis,  Meningitis  oder  Tuberculose  der  Lun- 
gen und  Bronchialdrüsen. 

Aetiologie. 

Der  Keuchhusten  ist  contagiös  und  befällt  ein  jedes  Individuum 
nur  einmal.  Die  Gontagiosität  einer  Krankheit  ist  erwiesen,  wenn  sich 
eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  eruiren  lässt,  die  entschieden  durch  An- 
steckung entstanden  sind.  Diess  ist  nun  zur  Genüge  für  den  Keuch- 
husten geschehen  und  es  ist  desshalb  ganz  verkehrt,  aus  einzelnen  Fäl- 
len, in  welchen  keine  Berührung  mit  Keuchhustenkranken  vorgekommen 
ist,  eine  spontane  Entstehung  desselben  ableiten  zu  wollen.  Wissen  wir 
ja  doch  noch  gar  nicht,  ob  nicht  das  Gontagium  so  intensiv  ist,  dass  es 
durch  dritte  Personen,  z.  B.  Erwachsene,  die  selbst  ganz  gesund  bleiben, 
übertragen  werden  kann,  üebrigens  begünstigt  die  Fieberlosigkeit  und 
lange  Dauer  des  Processes,  in  Folge  deren  die  kranken  Kinder  vielfach 
auf  die  Strassen  und  öffentlidien  Plätze  kommen,  die  Berührung  mit  den- 
selben viel  mehr,  als  diess  bei  irgend  einer  anderen  contagiösen  Krank- 
heit der  Fall  ist.  Die  meisten  ertahrenen  und  beschäftigten  Aerzte  spre- 
chen sich  mit  Bestimmtheit  dahin  aus,  dass  der  ächte  Keuchhusten  die 
Kinder  nur  einmal  befalle.  Die  Angaben  weniger  Anderer,  die  ihn  zwei- 
mal bei  ein  und  demselben  Individuum  beobachtet  haben  wollen,  beru- 
hen wahrscheinlich  auf  dem  Umstände,  dass  manche  Tuberculose  dem 
Keuchhusten  ähnliche  Paroxismen  bekommen,  oder  dass  ein  schon  in  völ- 
liger Abnahme  begriffener  Keuchhusten  von  Neuem  reddivirte. 

Diese  Ansteckungsfahigkeit  und  die  hierauf  eintretende  Immunität 
bewurken  nun,  dass  der  Keucnhusten  fast  ausschliesslich  eine  Kinderkrank- 
heit ist  und  dass  nur  selten  Erwachsene,  hauptsächlich  aus  sehr  ange- 
sehenen, hochstehenden  Familien,  wo  die  Kinder  inmier  strenee  separirt 
worden  sind,  daran  erkranken.  Die  Eltern  und  Kindsmägde  aer  Keuch- 
hastenkranken  leiden  jedoch  häufig  an  einer  leichteren  Art  spasmodischen 
Hustens,  der  ebenfalls  durch  das  Zusammensein  mit  den  Kranken  bedingt 
scheiiit,  indem  die  Leute  oft  gar  nicht  zum  Husten  disponirt  sind  und 
Um  wieder  verlieren,  sobald  sie  aus  der  inficirten  Atmosphäre  auf  längere 
Zeit  herauskommen.  Kleine  Kinder  vor  Be^pnn  der  ersten  Dentition  sind 
weniger  empfanglich  als  die,  welche  über  die  ersten  Monate  hinaus  sind, 
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jedoch  kommt  ausnahmsweise  anch  bei  ersteren  ein  completer  Keoch- 
nusten  tot,  der  sich  gewöhnlich  mit  lobulärer  Pneumonie  oomplicirt  und 
dann  tödtlich  endigt. 

Welcher  Art  das  contagiöse  Prindp  ist,  lässt  sich  nicht  ganz  mit 
Bestimmtheit  angeben.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  an  die  expektorirten 
Schleimmassen  gebunden  und  verbreitet  sich  bei  deren  Verdampfnng  in 
die  nächste  Umgebung,  wofür  auch  die  Erfahrung  spricht,  dass  Kinder 
im. letzten  Stadium  am  leichtesten  anstecken. 

Das  Incttbationsstadium  dauert  nur  kurze  Zeit,  kaum  jemals  länger 
als  S  —  4  Tage. 

Ausserdem  wird  noch  eine  rein  nerröse  Ansteckung  durch  einfache 
Besichtigung,  wie  bei  Gähnen,  Erbrechen,  Chorea,  hysterischen  Krämpfen 
etc.,  zu  berücksichtigen  sein.  Das  Geschlecht,  die  Constitution,  die  Le- 
bensweise und  die  Jahreszeit  ist  ohne  deutlichen  Einfluss  auf  die  Ent- 
stehung oder  Verhinderung  der  Krankheit. 

Durch  die  Contagiosität  ist  nun  die  'epidemische  Verbreitung  des 
Keuchhustens  bedingt,  so  dass  im  Verlaufe  eines  viertel-,  längstens  eines 
halben  Jahres  die  ganze  jugendliche  Bevölkerung  oder  wenigstens  ein 
^osser  Theil  derselben  durchseucht  ist.  Als  die  Heerde  der  Verbreitung 
sind  die  Schulen,  Kinderbewahranstalten  und  Kinderspitäler  zu  betrach- 
ten. In  den  letzteren  namentlich  herrscht  derselbe  oft  Jahre  lang  noch 
fort,  nachdem  er  längst  in  der  Stadt  erloschen  ist,  indem  immer  wieder 
neue  Kinder  wegen  chirurgischer  oder  anderer  innerer  Knmkheiten  in 
dasselbe  gebradit  werden  und  dann  den  Husten  dazu  acquiriren. 

Behandlung. 

Die  Prophylaxis  besteht  lediglich  in  Entfernung  der  Kinder  aus 
dem  Orte,  in  welchem  der  Keuchhusten  eben  herrscht,  indem  eine  Ab- 
sperrung nur  sehr  schwer  durchzuführen  ist,  und  niemals  die  Garantien 
emes  wirklichen  Ortswechsels  bietet.  Schon  Jen n er  bemerkte,  dass  vor 
kurzem  geimpfte  Kinder  von  dem  Keuchhusten  bewahrt  blieben  und  dass 
die  Vaccmation  auf  nicht  geimpfte  Keuchhustenkranke  einen  günstigen, 
abkürzenden  Einfluss  ausübte.  Da  bei  uns  zu  Lande  die  Impfung  ge- 
wöhnlich schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  vorgenommen  wird,  und 
kleine  Kinder  seltener  daran  erkranken  als  die  nach  vollendetem  erstem 
Lebensjahre,  so  ist  das  Contingent,  auf  welches  diese  Prophylaxe  anwend- 
bar sein  kann,  ein  ziemlich  beschränktes.  Ich  impfte  erst  zweimal  kleine 
Keuchbustenpatienten,  wovon  der  eine  vor  2,  der  andere  vor  3  Wochen 
erkrankt  war,  bei  beiden  war  der  Verlauf  ein  regelmässiger,  die  wirk- 
lichen Paroxismen  dauerten  bei  dem  ersten  Kinde  noch  10,  bei  dem  zwei- 
ten 7  Tage  lang  fort,  so  dass,  wenn  man  für  den  vollen  Verlauf  eine 
Dauer  von  6  Wochen  rechnet,  allerdings  eine  massige  Abkürzung  des 
Processes  eingetreten  ist.  Die  innerliche  Darreichung  von  Belladonna, 
und  das  Umhängen  von  Säckchen  mit  verschiedenen  stark  riechenden 
Substanzen,  Moschus,  Kampfer  etc.  hat  sich  in  prophylactischer  Bezie- 
hung längst  als  ganz  wirkungslos  herausgestellt. 

Die  rationeUe  Behandlung  der  aus^ebrochenen  Krankheit  zerfallt  in 
Anordnung  eines  geeigneten  Regimes,  in  Behandlung  des  einzelnen  Pa- 
roxismus  und  in  Versuchen  auf  medicamentösem  Wege  eine  Abkürzung 
des  ganzen  Processes  zu  erzielen. 

Was  die  Lebensweise  betrifft,  so  richtet  sich  dieselbe  nach  der  Jah- 
reszeit; im  Winter  und  bei  scharfen  rauhen  Winden  ist  das  Ausgehen- 
lassen Keuchhustenkranker  immer  bedenklich  und  veranlasst  häufig  ent- 
zündliche  Ck)mplicationen,  im  Sommer  hingegen  befinden  sich  die  Kinder 
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am  allerbesten  den  ganzen  Tag  über  im  Freien«  Es  verläuft  desshalb 
der  Keuchhusten  im  Winter,  wo  die  Kinder  mehrere  Wochen  lang  in 
das  Zimmer  gesperrt  bleiben  müssen  und  höchstens  in  einer  warmen 
Mittagsstunde  einmal  heraus  dürfen,  immer  langsamer  und  hinterlässt 
häufiger  Nachkrankheiten  als  im  Sommer. 

Bezüglich  der  Diät  ist,  so  lange  der  Process  einfach,  fieberlos  ver- 
läuft, nichts  zu  ändern,  nur  muss  man  trocken  Brod,  trocknen  Kuchen 
und  überhaupt  idle  trocknen,  etwas  kratzenden  ^Nahrungsmittel  meiden, 
weil  durch  deren  Vorbeigleiten  am  Kehldeckel  unfehlbar  ein  Anfall  er- 
zevLft  wird.  Bei  eintretender  fieberhafter  Complication  versteht  sich  eine 
anüphlo^stische  Diät  von  selbst.  Einen  wolüthätigen  Einfluss  üben  die 
Milchspeisen  und  der  reichliche  Genuss  kuhwarmer  Milch,  während  der 
so  vielfach  empfohlene  Eibisch-,  Flieder-  und  WoUblumenthee  gewöhn* 
lieh  von  den  Kindern  verschmäht  wird. 

Was  die  so  sehr  beliebte  Luftveränderung  betrifft,  so  hat  ein  Land- 
aufenthalt bei  weitem  nicht  den  abkürzenden  Einfluss,  der  ihm  gewöhn- 
lich zugeschrieben  wird,  wohl  aber  wirkt  er  zuweilen  sehr  übeiTaschend, 
wenn  Kinder  im  letzten  Stadium  des  Keuchhustens,  also  in  der  4.  oder 
5.  Woche,  auf  das  Land  gebracht  werden.  Durch  die  ^osse  Freude 
des  Ortswechsels,  die  veränderte  Kost  und  Lebensweise  sind  die  Reste 
des  Keuchhustens  gleichsam  abgeschnitten,  und  man  hört  die  Kinder  kein 
einziges  Mal  mehr  husten. 

Schickt  man  aber  Kinder,  welche  eben  erst  den  Keuchhusten  ac- 
quirirt  haben,  auf  das  Land  hinaus,  so  ist  durchaus  keine  Veränderung 
noch  Abkürzung  zu  bemerken,  sie  stecken  die  Bauernkinder  des  ganzen 
bisher  verschonten  Dorfes  an  und  es  kommt,  wenn  das  eine  oder  das 
andere  Kind  des  Dorfes  dann  an  lobulärer  Pneumonie  stirbt,  zu  höchst 
unangenehmen  Auftritten. 

Bezüglich  des  Anfalles  sind  alle  Gelegenheitsursachen  sorgfältig  zu 
vermeiden.  Die  Kinder  müssen  angehalten  werden,  langsam  und  stiUe 
zu  essen,  sie  dürfen  nicht  laufen  noch  sich  erhitzen,  auch  sollen  ihnen, 
so  lanffe  es  irgend  geht,  Gemüthsalterationen  erspart  werden.  Da  der 
Anblick  Keuchhustenkranker,  die  eben  einen  Anfall  haben,  bei  anderen 
gleichfalls  einen  solchen  veranlasst,  so  ist  es  zweckmässig,  auch  die  kran- 
ken Kinder  so  viel  als  möglich  von  einander  zu  separiren. 

Im  Paroxismus  selbst  befinden  sich  die  Kinder  am  besten  mit  vor- 
gebeugtem Kopfe,  die  Arme  an  irgend  einer  Stütze  anklammernd.  Wenn 
der  Kopf  zu  weit  nach  vor-  und  abwärts  sich  neigts  so  unterstützt  man 
die  Stirne  passend  mit  der  flachen  Hand.  Sehr  heftige  und  lan^dauernde 
Anfalle  kann  man  zuweilen  abkürzen,  indem  man  ihnen  den  Finger  weit 
in  den  Mund  steckt  und  dadurch  vorzeitiges  Erbrechen  erzielt,  worauf 
der  Paroxismus  sogleich  nachlässt.  Churchill  rathet,  zu  Beginn  des 
Anfalles  ^2  Drachme  Aether  oder  Chloroform  in  der  hohlen  Hand  vor 
dem  Gesiebte  des  Kindes  verdunsten  zu  lassen.  Ich  habe  diess  ein  ein- 
ziges Mal  versucht,  das  Kind  wehrte  sich  aber  entschieden  gegen  diese 
Dämpfe,  und  das  Zimmer  roch  den  ganzen  Tag  stark  nach  Chlorofonn, 
so  dass  seine  Bewohner  Kopfweh  bekamen  und  gegen  eine  fernere  Appli* 
cation  Verwahrung  einlegten.  Tritt  nach  Beendiguii^  des  Anfalles  leich- 
ter Schwindel  und  Betäubung  ein,  so  müssen  die  Kinder  einige  Zeit  in 
lieffender  Stellung  zubringen  und  der  Kopf  muss  mit  kalten  Compressen 
bedeckt  werden. 

Die  Mittel,  welche  gegen  den  Keuchhusten  in  Gebrauch  gezogen 
worden  sind,  alle  aufzuzäfon,  würde  zu  weit  führen  und  doch  wenig 
Nutzen  bringen,  da  es  sich  jetzt  zur  Evidenz  herausgestellt  hat,  dass 
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solche,  die  in  einer  Epidemie  entschieden  günstig  wirkten,  in  wier  an- 
deren vollkommen  ohne  Erfolg  blieben. 

Unbegreiflicher  Weise  war  und  ist  zum  Theil  noch  eine  beliebte 
Behandlung  die  mit  Brechmitteln.  Man  reichte  diese  Emetica  aUe  Tage 
oder  wenigstens  alle  anderen  Tage  1  —  2  Wochen  lang  fort  und  glaulrte 
eine  Minderung  und  Milderung  der  Anfalle  zu  erreichen.  Die  FranzosiHi 
geben  bei  kleinen  Kindern  ihren  Syru]^.  Ipecacuanhae,  bei  grösseren  Kin- 
dern den  Vin.  stibiat.  Ich  konnte  mich  um  so  weniger  entschliessen. 
diese  Therapie  nachzuexperimentiren ,  als  ihre  Verehrer  ietzt  im  Alige- 
meinen sehr  abgenommen  haben,  und  bei  einer  Krankheit,  zu  der^i 
Wesen  so  schon  ein  mehrmals  sich  wiederholendes  Erbrechen  gehört, 
eine  künstliche  Erzeugung  des  Brechaktes  zum  mindesten  überflüssig 
erscheint. 

Unter  den  Narcoticis  kam  die  Belladonna  vorzugsweise  in  Ge- 
brauch, und  gera^  bei  diesem  Mittel  wurde  es  am  entschiedensten  und 
öftesten  beobachtet,  dass  ihre  Wirksamkeit  in  verschiedenen  Epidemie]) 
verschieden  deutlich  war.    So  hatte  z.  B.  J.  Frank  in  einer  Epidemie 

S'lnstige,  in  sechs  anderen  gar  keine  Resultate.  Ich  selbst  habe  gegen 
e  Belladonna  nur  auszusetzen  die  Ungleichheit  der  einzelnen  Prapars^. 
wodurch  man  zu  einer  äusserst  vorsichtigen  Steigerung  der  Dosen  ge- 
nöthigt  wird.  Sobald  Erweiterung  der  Pupillen  und  Kratzen  im  Hiübe 
eintritt,  massigen  sich  die  Paroxysmen  allerdings  sehr  merklich;  es  sind 
diese  Intoxikationssymptome  an  und  für  sich  schon  unan^nehm,  er- 
schrecken die  Angehörigen  und  steigern  sich  bei  einzelnen  Kindern,  auch 
wenn  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  vnrd,  zu  vollkommener  Blindheit,  zu 
Schwindel  und  bedenklichen  Delirien. 

So  lange  aber  die  Pupille  sich  nicht  erweitert,  habe  ich  noch  nie- 
mals einen  Nachlass  in  den  Paroxismen  entdecken  können.  Die  mittlere 
Gabe  ist  gr.  Vs  B&d.  Belladonnae  in  Pulverform  täglich  2maL  Da  viele 
Kinder  nicht  gerne  Pulver  nehmen ,  so  gibt  man  auch  das  Extr.  Bella- 
donn,  gr.  jj— jv  in  §(J  Bittermandelwasser  gelöst,  wovon  täglich  2 — 3  mal 
20  Tropfen  genommen  werden  sollen.  Der  Vorwurf  der  Ungleichheit  in 
der  Wu:kung  je  nach  dem  Alter  und  der  Art  der  Aufbewahrung  trifft 
das  Belladonna-Extract  noch  mehr  als  das  Pulver.  Eine  Abkürzung  des 
Keuchhustens  in  seinem  ganzen  Verlaufe  kann  man  durch  die  BeUadonns 
nicht  erreichen,  und  eine  Schwächung  des  einzelnen  Anfalles  nur  durch 
eine  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  begleitete  Intoxikation. 

Das  Opium  wurde  auch  schon  vielfach  empfohlen.  Es  gilt  von 
demselben  das  gegen  die  Belladonna  vorgebrachte  in  noch  erhöhtem 
Maasse.  Länger  fortgegeben  bewirkt  es  schwer  zu  hebende  VerstopfaDg 
und  Gehimcongestionen.  Doch  ist  es  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  wenn 
die  Kinder  schon  mehrere  Nächte  fast  schlaflos  zugebracht  haben  und 
in  Crosse  Aufregung  gerathen  sind,  ein  sehr  werthvoUes  Mittel.  Es  be- 
wirken dann  1—5  Tropfen  Opiumtinktur,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes 
von  1 — 10  Jahren,  einen  tiefen  mehrstündigen  Schlaf,  worauf  dann  frei- 
lich die  Paroxysmen  in  ihrer  früheren  Heftigkeit  wieder  beginnen. 

Ausserdem  werden  von  einzelnen  gerühmt  das  Extr.  Gonii,  — 
HyoBcyami  —  Lactucae  virosae — Pulsatillae  —  Nicotianae 
und  die  Aq.  amygdal.  amar.  und  von  vielen  anderen  wieder  verwor- 
fen. In  den  Keuchhustenepidemien,  die  ich  bisher  zu  beobachten  Gele- 
senheit  hatte,  machte  ich  viel&ch  die  Erfahrung,  dass  ein.  mehrere  Tage 
fortgesetzter  Gebrauch  der  Narootica  nur  Schaden  bringt ,  während  vd 
der  Höhe  der  Krankheit  eine  ein-  oder  auch  mehrmak  ensengte  leichte 
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Intoxikation  sut  Opium  oder  Belladonna  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf 
die  erschöpften  und  doch  angeregten  Kinder  ausübt. 

Von  den  Geyern  dieser  Narcotica  wurden  vorzugsweise  die  me- 
tallischen Antispas  modica  eingeführt  Ihre  Lobredner  sagen  sehr 
naiv,  dass  mit  denselben  weniger  eine  rasche  Beschwichtigung  des  hef- 
tigen Hustens,  als  eine  allmähge  Tilgung  des  krampfhaften  Charakters 
und  endlich  erst  Heilung  bezweckt  werde;  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
der  Keuchhusten  lässt  sich  in  seinem  regelmässigen  Verlaufe  hiedurch 
nicht  viel  beirren.  Das  beliebteste  Mittel  dieser  Glasse  ist  dasZinkox^d 
Bß— ^j  pro  die,  dann  das  kohlensaure  Eisen  3j— 3jj  pro  die,  das  essig- 
saure Blei,  das  salpetersaure  Wismuth,  das  schwefelsaure  Kupfer  und 
endlich  der  Höllenstein. 

Von  den  pflanzlichen  und  thierischen  Nervinis  eibt  man 
mit  Vorliebe  den  Moschus ,  das  Gastoreum ,  die  Asa  foetida ,  das  bem- 
steinsaure  Ammoniak  und  den  Kaffee. 

Tonische  und  adstringirende  Mittel  sind  im  letzten  Stadium 
des  Keuchhustens  von  merklichem  Erfolge  und  hier  steht  die  g^ulverte 
Clpniuinde  oben  an.  Ich  gebe  sehr  vielen  schwächlichen  Kindern  in  die- 
sem Stadium  täglich  2  —  3  Messerspitzen  des  reinen  Chinapulvers  ohne 
weiteren  Zusatz  und  finde,  dass  sie  es  ohne  Widerstreben  nehmen,  wess- 
halb  es  dem  Chinadekokt  und  dem  gar  zu  bitteren  Chinin  vorzuziehen 
ist  Auch  Tannin  für  sich  allein  oder  zu  gleichen  Theilen  Benzoeblumen, 
täghch  bis  zu  5  Gran  gereicht,  wird  vielfach  gerühmt.  Störend  ist  nur 
der  eben&lls  sehr  schlechte  Geschmack  und  namentlich  auch  die  über- 
aus stopfende  Wirkung  der  Gerbsäure.    - 

Ein  rein  empirisches,  unter  den  Praktikern  Englands  ziemlich  ver- 
breitetes Mittel  ist  die  Cochenille,  welche  nach  vollkommen  zuverläs- 
sigen Berichten  in  einzelnen  Epidemien  eine  auffallende  Wirkung  gezei^ 
haben  soll.  Man  gibt  sie  wesen  leichter  Zersetzbarkeit  am  ^sten  m 
Pulverform  mit  Zucker  gemisdit,  2—6  Gran  pro  die.  Meine  damit  ange- 
stellten Versuche  lieferten  in  2  Epidemien  ganz  negative  Resultate,  und 
ich  stand,  zumal  das  Mittel  auch  ziemlich  kostspielig  ist,  wieder  davon 
ab.  Hingegen  habe  ich  in  den  letzten  2  Jahren  vielfach  von  einem  Mit- 
tel Gebrauch  eemacht,  das  so  ziemlich  in  Misscredit  gekommen  war, 
vom  GalomeL  Ich  gebe  dasselbe  allen  Keuchhustenkranken  unter  ei- 
nem Jahre,  täglich  gr.  Vs  2—3  Wochen  lang  fort,  bis  die  Heftigkeit  der 
Paroxismen  abnimmt  und  habe  seitdem  viel  weniger  lobuläre  Pneumonien, 
welche  sonst  einen  beträchtlichen  Theil  der  kleinen  Kinder  hinwegrafften, 
beobachtet.  Nachtheilige  Folgen,  weder  unmittelbare  noch  spätere,  tre- 
ten auf  diese  Behandlung  nicht  ein. 

Von  anderen  empirischen  internen  Mitteln  süid  noch  zu  erwähnen 
der  Schwefel,  die  Lobelia  inflata,  Viscum  quercinum,  die  Salzsäure  und 
endlich  gar  der  Arsenik,  der  Phosphor  und  die  Gantharidentinktur. 

Die  endermatische  Behandlung  mit  Ung.  tartar.  stibiat.  hat  man 
als  grausam  und  dennoch  wirkungslos  jetzt  vollkommen  aufgegeben. 
Hinffegen  wäre  die  Methode  von  Lachmund  einer  weiteren  Prüfung 
werth.  Derselbe  behauptet,  dass  durch  Vaccination  der  Keuchhusten  im 
ersten  Stadium  unterdrückt  werden  könne  und  bringt  bei  schon  geimpf- 
ten Kindern  gepulverte-  Vaccinekrusten  auf  Vesicatorwunden,  wo  er  sie 
mit  Heftpflaster  befestigt  und  mehrere  Tage  liegen  lasst.  Die  so  behan- 
delten Wunden  sollen  zuweilen  lebhafte  Schmerzen  verursachen  und 
können  sogar  brandig  werden.  Auch  innerlich  versuchte  er  das  Pulver, 
et  gab  eine  Impf  borke  mit  Milchzucker  abgerieben  und  wiederholte  diese 
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Dosis  nach  4  Tagen,  worauf  ebenÜEÜls   eine  rasche  Heilung   eingetreten 

sein  soll. 

Schlüsslich  sind  noch  Watson's  oft  wiederholte,  ziemlich  mühsame 
Aetzungen  der  Rachen-  und  Eehlko^schleimhant  mit  Höllensteinlosong 
zu  erwähnen,  worauf  nach  8 —  10  Tagen  die  Krankheit  beseitigt  sein 
soll.  Sie  haben  sich  bei  uns  nicht  von  dieser  entschiedenen  Wirksamkeit 
gezeigt  und  keine  allgemeine  Anerkennung  gefunden. 

Wenn  ich  nun  resumirend  über  meine  Ansicht  eine  Erklärung  ab- 
geben soll,  so  geht  sie  dahin,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  keine  Mit- 
tel gibt  noch  jemals  geben  wird,  wodurch  der  Keuchhusten  coupirt  wer- 
den kann,  so  wenig  wie  wir  diess  bei  den  acuten  Exanthemen,  bä 
Typhus  oder  Pneumonie  zu  thun  im  Stande  sind.  Man  soll  desshslb 
möglichst  exs^ektatiy  verfahren,  zu  heftige  Anfalle  durch  Narkotica  mil- 
dem, bei  klemen  Kindern  durch  Calomel  die  lobuläre  Pneumonie  n 
Terhüten  suchen,  schwächliche  Kinder  roborirend  behandeln  und  im 
Uebrieen  die  Kinder  nur  möglichst  unter  günstige  hygieinische  Verhält- 
nisse bringen. 

12)  Periodiseher  Naehthusten. 

Der  periodische  Nachthusten  ist  eine  höchst  eigenthümliche  und 
seltene  Krankheit  Er  wird  bei  ganz  gesunden  Kindern,  häufiger  aber 
bei  solchen  mit  hereditärer  Tube^ulose  beobachtet  und  befallt  haupt- 
sächlich Kinder  von  2 — 10  Jahren. 

Das  Kind  befindet  sich  den  Tas  über  vollkommen  wohl  und  hustet 
kein  einzij^  Mal^  schläft  Abends  nmig  ein  und  erwacht  in  der  Regel 
orst  nach  Mittemacht,  heftig  schreiena  und  hustend.  Der  Hasten  ist 
gewöhnlich  anhaltend  und  trM^en,  nicht  so  parozysmenartig,  dass  Athem- 
noth  wi^  bei  Keuchhusten  entstünde,  jedoch  heftig  genug,  dass  die  Kin- 
der 2—3  Stunden  lanf  nicht  mehr  schlafen  könnoi.  Auswurf  kommt 
dabei  nicht  Tor  und  der  Charakter  des  Hustens  ist  noch  am  meisten 
dem  der  hysterischen  Mädchen,  welche  auch  zuweilen  an  rein  spasmodi- 
sdien  HustenanßUlen  leiden,   zu  Tergleichen.    Dieser  Husten  stellt  sich 

1'ede  Nadit  nicht  genau  aber  ungefähr  um  dieselbe  Stunde  ein,  jeder 
>arox7smus  dauert  auch  immer  eine  gleidi  lange  Zeit,  bis  endlich  die 
Kinder  gani  ersdiöpft  und  schnell  respirirend  wieder  einschlafen,  um 
dann  bis  zum  Morgen  nicht  mehr  zu  erwachen.  So  «eht  es  nun  Wo- 
chen selbst  Monate  fort,  die  Anfälle  werden  schlüsdich  kürzer  und 
schwächer  und  hören  endUch  Ton  selbst  auf.  Oft  bildet  der  Durchbruch 
einee  Zahnes  der  ersten  oder  zweiten  Dentition  den  Schlussakt  dieser 
räihselhafken  Krankheit.  Ich  habe  dieselbe  erst  dreimal  beobachtet,  ein 
Kind  war  t^-  und  nachher  roUkommen  gesund,  dk  zwei  anderen  aber 
stammen  ton  tubercul^^c^en  Kitern  und  lie^ssen  später  deutliche  Zeichen 
der  fortschreitenden  Tuberculose  erkennen.  Obwohl  der  Husten  unter 
Ta^s  YoUkv^nunen  sistirt  uml  auch  durchaus  keine  Rasselgeräusche  am 
Thcorax  sehort  werden  kvnuien.  s^>  sind  die  Kinder  doch  während  der 
ganzen  /eil  traurig«  murri$ch  und  Tv>n  blassi»'  Gesiditsfarbe.  Sie  haben 
ttkht  den  gehvvrigeu  Appetit  und  leiden  meisten  an  kalten  Füssen. 

Behandlung. 

>^  Ue^rt  ^Kr  aahi\  bei  den  deutlichen  IntenaksioMB«  mit  welchen 
dieee«  l  ebel  xeriäatV  ein»  In^haiidluttf  mit  CJüniii  aondaitai.    Es  hat 
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Bicfa  dieselbe  aber  trotz  dieses  ümstandes  als  wenig  wirksam  erwiesen, 
indem  der  Hasten  meistens  wiederkehrt,  wenn  anch  grössere  Gaben  von 
4  —  6  6ran  anf  einmal  gereicht  worden.  Ebenso  ungenügend  sind  klei- 
nere Dosen  der  Narcotica.  Opium  und  Morphium  bis  zur  tiefen  Narcose 
gereicht,  veranlassen  allerdings  für  eine  Nacht  einen  Stillstand  des  Ue- 
[)els,  die  Nebenwirkungen  grösserer  (jaben  aber,  als  Kopfweh,  Appetit- 
mangel  und  hartnäckige  Obstipation,  sind  so  unangenehm,  dass  ich  im- 
mer von  fortgesetzter  Darreichung  dieses  Mittels  abstehen  musste,  beyor 
Grenesung  eingetreten  ist.  Die  Unwirksamkeit  des  Chinin's  und  Morphi- 
im's  sprechen  mit  ziemlicher  Bestinmitheit  dafür,  dass  hier  eine  mate- 
rielle Veränderung,  die  vielleicht  in  einer  Schwellung  oder  Tuberculose 
1er  Bronchialdrüsen  zu  suchen  sein  dürfte,  zu  Grunde  liegt.  Man  be- 
schränkt sich  am  besten  auf  eine  diätetische,  roborirende  Behandlung, 
^te  nahrhafte  Kost,  frische  Luft  und  gleichmässige  Temperatur,  wobei 
dach  den  bisherigen  Erfahrungen  das  Uebel,  wenn  auch  nach  langer  Zeit, 
immer  günstig  verlaufen  ist. 

P.    Pleura. 

1)  Pleuritis,  BippenfellentztLndung. 

Es  können  die  Kinder  schon  im  Mutterleibe  an  Pleuritis  erkranken, 
sterben  dann  in  der  Hegel  ab  oder  überleben  die  Geburt  nur  kurze  Zeit. 
Bei  Neugeborenen  ist  ausserdem  die  Phlebitis  umbUicalis  eine  häufige 
LJrsache  der  Jaucheresorption  und  hiemit  der  secundären  Pleuritis. 

Empyeme  kommen  im  ersten  Kindesalter  so  selten  vor,  dass  die 
)e8chäfti^ten  Pädiatriker  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  anzuführen  im 
Stande  sind.  Hingegen  findet  man  sehr  häufig  auch  bei  kleinen  Kindern 
lie  zu  Lebzeiten  an Lungenaffektionen,  namentlich  an  Lungentuberculose 
raUtten  haben,  allseitige  pleuritische  Verwachsungen.  Bei  grösseren  Kin- 
iern  kommen  Empyeme  nicht  selten  vor,  werden,  wenn  keine  CompU- 
^tionen  zug^en  sind,  ziemlich  schnell  resorbirt  und  hinterlassen  keine 
iuffallenden  Deformitäten  des  Thorax.  Im  ganzen  ist  die  Pleuritis  im 
ersten  Kindesalter  als  eine  äusserst  seltene,  nach  Beginn  der  zweiten 
Dentition  immer  noch  als  eine  ziemlich  seltene  Krankheit  zu  betrachten. 

Pathologische  Anatomie. 

Nach  F.  Weber  in  Kiel,  dem  wir  die  meiste  Auf klärung  über  diese 
Zustände  verdanken,  ist  von  der  wirklichen  Pleuritis  todtgeborener  Kin- 
1er  wohl  zu  scheiden  die  oft  ziemlich  profuse  Durchsickerung  von  Blut- 
ierum  in  die  serösen  Säcke,  also  auch  in  die  Pleurahöhle.  In  dieser 
nniachen  cadaverischen  Durchsickeruiag  kommen  niemals  Fibrinflödkchen 
ror,  auch  hat  die  Mutter  keine  darauf  zu  beziehenden  Symptome  wäh- 
rend der  Schwang^erschaft  geboten.  Weber  nimmt  bei  diesen  todten 
Fruchten  eine  rem  entzündliche  imd  eine  dyskrasische  Pleuri- 
tis an. 

Bei  der  rein  entzündlichen  Pleuritis  der  Kinder  vor  der 
ßeburt  ist  meistens  auch  die  entsprechende  Lunge  pneumonisch  erkrankt. 
Die  Pleuritis  ist  einseitig  oder  doppelt  und  gibt  sich  zu  erkennen  als 
eine  dickere  oder  dünnere,  fibrinöse,  weisslich  durchscheinende  Schwarte, 
die  bald  schwer  bald  leicht  abzuziehen  ist.  Der  seröse  Erguss  ist  hie- 
bei  immer  sehr  unbedeutend,  gelb  und  klar,  er  riecht  zum  Unterschied 
Vogel,  Kinderkrankhoitea,  8.  Aufl.  17 
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von  der  dyBkrasischen  IHeiiritis  niemals  faulig  und  ist  nie  stark  blnlig 
tingirt. 

Bei  der  dyskrasischen  Pleuritis  sind  immer  beide  Pleura- 
säcke und  ausserdem  gewähnlicb  auch  der  Herzbeutel  und  das  BsnchfeQ 
in  gleicher  Weise  erkrankt.  Die  Exsudate  sind  in  grösserer  Menge  T0^ 
Landen  als  in  der  ersteren  Form  und  haben  ein  schmutzig  trüb^  An»- 
sehen  und  einen  fauligen  Geruch.  Sie  finden  sich  nur  in  Gebärhäasen 
und  auf  der  Höhe  einer  Puerperalfieberepidemie.  Denselben  Charakter 
hat  auch  die  in  Folge  von  Umbilicalphlebitis  auftretende  pyamisdie 
Pleuritis. 

Bei  grösseren  Kindern  finden  sich  häufig  pleuritische  AdhäsioBeD 
und  Schwarten,  sehr  selten  aber  grosse  flüssige  Exsudate.  Primär  uod 
isolirt  kommen  diese  entzündlichen  Affektionen  der  Pleura  nur  äusserst 
selten  vor,  sondern  sind  gewöhnlich  mit  Lungenerkrankungen,  mit  Td- 
berculose  complidrt.  Die  anatomische  Beschaffenheit  der  Schwarten,  die 
Verdrängung  der  Brusteingeweide  und  des  Zwerchfelles  sind  dieselben 
wie  bei  Erwachsenen. 

Symptome. 

Eine  jede  Pleuritis  beginnt  mit  Fieber.  Die  Kinder  werden  un- 
ruhig, schlaflos,  verlieren  den  Appetit  und  trinken  viel.  Das  deutlichste 
Zeichen  des  Fiebers  ist  immer  die  Erhöhung  der  Hauttemperatur  am 
ffanzen  Körper,  namentlich  am  Rumpf,  während  die  Frequenz  des  Pulses 
besonders  bei  kleinen  Kindern  wegen  ihrer  grossen,  physiologischefi 
Schwankungen  geringere  Beachtung  yerdient.  Grössere  Kinder  bekonuneo 
auch  einen  Schüttelfrost. 

Den  Schmerz  kann  man  bei  kleinen  Kindern  nicht  anders  eroiren, 
i^s  indem  man  auf  verschiedene  Stellen  des  Thorax  einen  abwechsdii- 
den  Druck  ausübt  oder  perkutirt.  Druck  oder  Schlag  auf  eine  von  fri- 
scher Pleuritis  befallene  Stelle  wird  immer  die  Kinder  zu  einem  schmerz- 
lichen Geschrei  oder  Wimmern  veranlassen.  Etwas  grössere  Kinder  fon 
2—3  Jahren  zeigen,  wenn  man  sie  nach  dem  Sitze  des  Schmerzes  fragte 
gewöhnlich  auf  die  Herzgrube,  ohne  dass  desshalb  hier  die  Entzündung 
sich  wirklich  etablirt  hätte..  Erst  vom  5.-6.  Jahre  an  kann  man  aof 
cUe  Angabe  des  Schmerzes  einigen  Werth  legen.  Derselbe  tritt  gewöhn- 
lich zugleich  mit  dem  Fieber  ein,  ist  aber  fast  nie  lange  anhaltend, 
sondern  zeigt  meist  deutliche  Remissionen  und  verschwindet  oft  tad 
4  —  6  Tagen  gänzlich  ohne  dass  Medicamente  dagegen  in  Anwendung 
gebracht  wurden. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  zwar  sagen,  dass  Fieber  und  Schmert 
ziemlich  gleichen  Schritt  halten,  doch  kommen  auch  sehr  häufig  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  vor.  Besondere  Berücksichtigung  verdient  die 
plötzliche  Erneuerung  eines  schon  Mehrere  Tage  ausgebliebenen  Schmer- 
zes, zumal  wenn  sie  mit  Fieber  verbunden  ist;  sie  zeiet  an,  dass  die 
Pleuritis  keine  einfache,  sondern  eine  complicirte  ist,  als  die  häufigste 
Gomplication  oder  eigentliche  Veranlassung  dieses  so  sich  gestaltendeo 
Processes  muss  die  Lun^entuberculose  bezeichnet  werden.  Der  Sd^eif 
ist  auch  von  grossem  Einflüsse  auf  den  Grad  der  Dyspnoe,  welche  xb 
Anfang  viel  bedeutender  durch  ihn  als  durch  das  mecnanische  Hinder- 
niss,  die  Exsudation  gesteigert  vdrd.  Sobald  die  Dämpfung  betxächtlicb 
würd,  das  Exsudat  also  eine  grössere  Ausdehnung  erreicht  hat,  hört  io 
den  meisten  Fällen  der  Schmerz  vollständig  auf,  dafür  stellen  sich  nso 
die  durch  die  Gompression  der  Lunge  bedingten  mechanisdien  Beschwer 


259 

den  ein.  Warum  der  Schmerz  trotz  grosser  Ausdehnung  der  Pleuritis 
oft  nur  ein  ganz  umschriebener  ist,  lässt  sich  schwer  erklären.  Am  wahr- 
scheinlichsten scheint  mir  noch,  dass  die  Entzündunj^  an  einzelnen  Stel- 
len auf  das  Neurilem  der  Intercostalnerven  übergreiit  und  dadurch  den 
fixen,  umschriebenen,  auf  Druck  gewaltig  zunehmenden  Schmerz  be- 
dingt 

Die  Lagerung  hat  bei  kleinen  Kindern,  welche  sich  überhaupt 
immer  in  der  Kückenlage  befinden,  natürlich  keine  Bedeutung,  grössere 
Kinder  liegen  zu  Anfang  der  Pleuritis,  so  lange  die  Schmerzen  währen, 
in  der  Regel  auf  einer  Seite,  jedoch  nicht  immer  auf  der  der  Entzün- 
dung entsprechenden,  sondern  zuweilen  auch  auf  der  entgegengesetzten, 
je  nachdem  eben  der  Schmerz  mehr  durch  Druck  oder  mehr  durch  die 
Kespirationsbewegung  gesteigert  wird.  Im  ersteren  Falle  liegen  sie  auf 
der  gesunden,  im  zweiten  auf  der  kranken  Seite,  indem  durch  diese  letz- 
tere Lagerung  die  Respirationsbewegungen'  ohne  besondere  Bemühungen 
des  Kranken  auf  rein  mechanische  Weise  kleiner  werden. 

Die  Art  und  Anzahl  der  Respirationsbewegungen  ist  je  nach 
dem  Fieber  und  dem  Schmerze  verschieden.  Je  intensiver  diese  beiden 
Symptome  sind,  um  so  schneller  und  oberflächlicher  respiriren  die  Küi- 
der.  Hingegen  ist  nach  Sistirung  des  acuten  Processes  das  flüssige  Ex- 
sudat selten  so  massenhaft,  dass  die  Respiration  hiedurch  anhaltend  be- 
schleunigt würde.  Die  Form  des  beschleunigten  Athmens  ist  die  exspi- 
ratorische,  d.  h.  der  Accent  liegt  auf  dem  Exspirationsgeräusche.  Eigent- 
licher Lufthunger  ist  hiebei  nicht  vorhanden,  sondern  die  Respirationen 
sind  nur  frequent  und  oberfächlich,  damit  die  tieferen  und  beträchtlich 
schmerzhafteren  vermieden  werden  können.  Aus  demselben  Grunde  sind 
auch  die  Nasenflüffel  weniger  deutlich  in  Bewegung  als  bei  einer  Paren- 
chymerkrankung  der  Lungen ,  z.  B.  bei  Pneumonie  oder  vorgeschrittener 
Tuberculose. 

Durch  die  Inspektion  kann  man  nicht  erkennen,  auf  welcher 
Seite  der  Sitz  der  Pleuritis  ist,  so  lange  nur  eine  pleuritische  Schwarte 
und  kein  massenhaftes  flüssiges  Exsudat  vorhanden  ist  Hat  aber  letz- 
teres sich  gebildet,  so  verstreichen  die  Intercostalräume,  wölben  sich  wohl 
auch  nach  auswärts  und  es  bewegen  sich  alle  die  Rippen  nicht  mehr, 
welche  durch  ein  flüssiges  Exsudat  von  ihren  entsprechenden  Lungen- 

farthien  getrennt  sind.  Dann  ergibt  auch  die  Mensuration  der  beiden 
'horaxhälften  einen  grösseren  Dmfang  der  erkrankten  Seite.  Bei  ma- 
f'eren  Kindern  sieht  man  bei  rechtseitigem  Exsudat  einen  Tiefstand  der 
•eher  und  bei  linkseitigem  eine  Verdrängung  des  Herzens  nach  rechts 
gegen  den  Schwertfortsatz  und  selbst  über  denselben  hinaus. 

Durch  Palpation  des  Vocalfremitus  können  pleuritische  Ergnsse 
sehr  leicht  und  genau  bestimmt  werden,  was  bei  Kindern  um  so  grösse- 
ren Werth  hat,  als  diese  Untersuchungsmethode  auch  bei  unruhigen, 
schreienden  Kranken  angewendet  werden  kann.  So  weit  nämlich  das 
flüssige  Exsudat  reicht,  ebensoweit  ist  kein  oder  nur  ein  schwacher  Fre- 
mitos  der  Stimme  zu  fühlen;  an  den  übrigen  Thoraxstellen  ist  derselbe 
daför  um  so  stärker.  Reibungsgeräusche  sind  bei  Kindern  zu  Anfang 
der  Pleuritis  ausserordentlich  selten,  etwas  häufiger  kommen  sie  vor  bei 
einem  in  Resorption  begriffenen  Empyem  und  zwar  gewöhnlich  an  der 
Uebergangsstelle  vom  ffedämpften  Percussionsschall  zum  sonoren.  Man 
ist  zwar  auch  im  Stande  sie  durch  Palpation  allein  zu  bestimmen,  kann 
aber  durdi  das  Gefühl  sehr  ähnlich  auftretender  Rasselgeräusche  leicht 
getäuscht  werden.    Bei  ruhigen  vernünftigen  Kindern  kann  diese  phjsi- 

17  ♦ 
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calische üntersuchangsmethode  leicht  durch  die  Anscultation  oomple- 
tirt  werden.  Man  hört  zu  Anfang  einer  Pleuritis  entweder  ReibimgBge- 
rausche  oder  normales  yesiculäres  Athmen,  vorausgesetzt,  dass  die  Lunge 
nicht  Torher  erkrankt  ist.  Sobald  eine  flüssige  Ezsudatschichte  die  Lun- 
gen von  den  Bippen  trennt,  ist  in  den  meisten  Fällen  gar  nichts  mehr 
zu  hören,  zuweilen  aber  hört  man  wider  alles  Erwarten  und  ohne  dass 
bis  jetzt  eine  physicalische  Erklärung  gelungen  wäre,  exquisites  Bron- 
chialathmen,  das  aber  doch  nur  wenige  Tage  währt  und  dann  gänzlich 
verschwindet  Wird  das  Exsudat  aber  so  massenhaft,  dass  die  Lunge 
der  erkrankten  Seite  gänzlich  comprimirt  und  als  ein  compakter  Klum- 

Sen  nach  hinten  gedrängt  wird,  so  vernimmt  man  auf  der  Rüdcenflidie 
es  Thorax,  so  weit  diese  luftleere  Lunge  anliegt,  kein  pueriles,  senden 
rein  bronchiales  Athmen«  Bei  der  Aufsaugung  des  Empyems  dehnt  sid 
diese  Lunge  wieder  mehr  und  mehr  aus,  das  bronchiale  Athmen  ver 
schwindet,  häufig  stellen  sich  Rasselgeräusche  ein  oder  es  wird  wieder 
normales  Vesiciuärathmen  vernommen. 

Die  Percussion  liefert  positive  Resultate  nur  bei  grösseren,  flüs- 
sigen Exsudaten;  compakte  pleuritische  Schwarten  und  nocb  weniger 
iie  einfachen  pleuritiscnen  Adhäsionen  bringen  gar  keine  Veränderung 
im  Percussionsschall  hervor.  Ist  aber  einmal  ein  flüssiges  Exsudat  ge* 
setzt,  so  haben  wir  eine  viel  exquisitere  Dämpfung  als  bei  den  Verdiä* 
tungen  des  Lungengewebes,  wir  bekommen  den  sog.  Schenkel-  oder 
Mauerton.  An  der  Grenze  der  Dämpfung  bemerkt  man  regelmässig  ei* 
nen  tvmpanitischen  Beiklang,  der  sicn  noch  eine  Strecke  in  den  sonores 
Schall  hmeinerstreckt. 

War  eine  grössere  Menge  eiteriger  Flüssigkeit  einmal  in  einen 
Pleurasäcke  angesammelt  und  wird  dieselbe  später  wieder  resorbirt,  ein 
Zustand,  der  sich  fast  nur  bei  mehrjährigen  Kindern  findet,  so  entstellt 
bei  denselben  ebenso  der  Habitus  des  resorbirten  Empyems,  wie  diess 
bei  Erwachsenen  in  so  augenfälliger  Weise  beobachtet  wird.  A  n  f  der 
erkrankten  Seite  steht  die  Schulter  niedriger,  der  Hinterbacken  et- 
was höher,  die  ganze  Brusthälfte  ist  abgeflacht  und  eingezogen,  am  stärk- 
sten zwischen  der  5.  und  8.  Rippe  und  die  Wirbelsäule  erfährt  eine 
seitliche  Krümmung,  deren  Concavität  nach  der  kranken,  deren  Convexi- 
tät  nach  der  gesunden  Seite  hin  gerichtet  ist.  Es  ist  selbstverständbdi 
eine  Compensationskrümmung  der  Lendenwirbel  vorhanden.  Bei  zuneh- 
mender Genesung  und  Erstarkung  der  Kinder  gleichen  sich  diese  Ver- 
krümmungen nach  einigen  Jahren  fast  vollkommen  wieder  aus ,  wobei 
eine  entsprechende  Gymnastik  sehr""  forderlich  wirkt. 

Die  spontane  Eröffnung  der  Empyeme  nach  aussen  kommt  bei 
Kindern  häufiger  vor  als  bei  Erwachsenen.  ^  Unter  Fieber  und  stechen- 
den Schmerzen  entwickelt  sich  an  irgend  einer  Stelle  des  Thorax,  sn 
häufigsten  nach  vorne  unter  der  Brustwarze  eine  erysipelatöse  Rötfae. 
der  entsprechende  Intercostalraum  wölbt  sich  mehr  und  mehr,  das  Fink- 
tuationsgefühl  wird  immer  deutlicher  und  es  bildet  sich  endlich  eine  um- 
schriebene, eirunde  Geschwulst,  welche  sich  spontan  öffnet  oder  mit  ei* 
ner  Lancette  ohne  Gefahr  eröffnet  werden  kann.  Anfangs  entleeren 
sich  grosse  Quantitäten  Eiter,  die  Abscessöffnun^  zieht  sich  aber  baU 
zurück  und  wird  zu  einem  schiefen,  meist  winkehgen  Fistelgang,  wekher 
sich  häufig  schliesst,  nach  einiger  Zeit  aber  wieder  von  neuem  in  Ent- 
zündung geräth  und  aufbricht.  Je  nach  der  Beschaffenheit  und  Ansdek- 
nungsfahigkeit  der  entsprechenden  Lunge  bleibt  ein  solcher  FisteUcaoal 
Monate  und  selbst  Jahre  lang  offen  und  schliesst  sich  endlidi  mit  einer 
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BtraUenfönnig  eingezogenen ,  tiefen  erabi^n  Narbe.    Rippencaries  tritt 
trotz  der  langen  Daaer  fast  niemals  biebei  ein. 

Die  Complicationen  der  Pleuritis  sind  sehr  mannigfach.  Zu- 
erst sind  yerscniedene  Allgemeinerkrankungen,  in  deren  Verlauf  Pleuij- 
tis  sich  entwickeln  kann,  zu  nennen.  So  kommt  dieselbe  yor  bei  Schar- 
kch,  Masern,  Blattern,  bei  Typhus,  Pyämie  und  Scorbut.  Die  Häufig- 
Keit  dieser  Complication  ist  verschieden  je  nach  einzelnen  Epidemien. 
Am  ungünstigsten  und  gefährlichsten  ist  die  Pleuritis,  wenn  sie  frühzeitig 
schon  zu  Anmng  der  Allgemeinerkrankung  entsteht,  während  die  in  der 
Reconvalescenz  auftretende  yerhältnissmässig  oft  einen  glücklichen  Ver- 
lauf nimmt.  Die  Pleuritis  in  Folge  yon  Pyämie  und  Scorbut  ist  natür- 
lich ohne  Ausnahme  tödtlich. 

Sehr  häufig  ist  die  Pleuritis  eine  secundäre  Erkrankung  yon  Tu* 
berculose  und  Pneumonie.  Es  gibt  überhaupt  gar  keine  peripherische 
Veränderung  des  Lungenparenchyms,  an  welcher  nicht  die  Lungenpleura 
Theil  nähme.  Wenn  auch  die  gewöhnliche  Form  die  der  einfachen  Ad- 
häsionen oder  höchstens  der  schmalen  pleuritischen  Schwarten  ist,  so 
konmien  doch  namentlich  bei  tuberculösen  Kindern  gar  nicht  selten 
grössere  flüssige  Exsudate  yor.  Dieselben  sind  fast  niemals  einfach  eite- 
rig, sondern  metamorphosiren  selbst  wieder  tuberculös.  Die  ganze  das 
Exsudat  umgebende  Pleura  wird  zu  einer  gelb  granulirten  Tuberkel- 
schwarte und  eine  Resorption  eines  solchen  Exsudates  ist  wohl  noch 
niemals  beobachtet  worden.  Die  Perforation  einer  tuberculösen  Lunge 
in  den  Pleurasack  und  in  Folge  dessen  Pyopneumothorax  konunt  bei 
dem  mehr  acuten  Verlaufe  der  Tuberkeln  bei  Kindern  fast  niemals 
vor. 

Der  Verlauf  und  die  Ausgänge  sind  mannigfach.  Die  acute,  pri- 
märe Pleuritis,  wie  sie  gesunde,  grössere  Kinoer  zuweilen  befällt,  ist 
trotz  des  grossen  Exsudates,  das  den  ganzen  Pleurasack  bis  hinauf  zur 
Lungenspitze  ausfüllt,  keine  gefährliche  Krankheit.  Nach  1—2  Monaten 
beginnt  die  Resorption  und  ist,  wenn  anders  das  Kind  gesund  ist,  in 
V«  Jahr  yollendet.  Selbst  der  zurückbleibende  Habitus  des  resorbirten 
Empyems  kann  sich  nach  Jahren  wieder  ziemlich  yerwachsen.'  Ungleich 
gefährlicher  ist  die  acute  secundäre  Pleuritis,  wie  sie  im  Verlauf  yon 
acuten  Exanthemen,  yon  Typhus  und  Tuberculosis  beobachtet  wird,  und 

Seradezu  tödtlich  ist   die  pyämische  Pleuritis  der  Neugeborenen,  sowie 
er  übrigens  sehr  seltene  Pyopneumothorax  nach  Durchbruch  einer  tu- 
berculösen Gayeme. 

Die  chronischen  Pleuritiden,  wie  sie  jede  Lungenerkrankung  beglei- 
ten, dünne  Schwarten  oder  einfache  Adhäsionen,  unterliegen  gar  kemer 
oder  wenigstens  einer  äusserst  langsamen  Resorption.  Die  Veränderung 
der  Lungen  tritt  hiebei  so  in  den  Vordergrund ,  dass  die  pleuritischen 
Erscheinungen  fast  niemals  in  Betracht  kommen.  Abgesackte  Empyeme, 
welche  bei  Erwachsenen  10 und  20  Jahre  lang  bestehen  können,  kommen 
bei  Kindern,  bei  denen  die  Resorption  der  rascheren  Entwicklung  gemäss 
ebenfalls  rasch  yor  sich  zu  gehen  pflegt,  nicht  yor. 

Behandlung. 

Ueber  die  Therapie  der  secundären,  p^ämischen  Pleuritis  der  Neu- 
geborenen sind  nicht  yiele  Worte  zu  yenieren,  indem  sie  unter  allen 
VerhiQtnissen  tödtlidi  ist.  Die  primäre  Pleuritis  grösserer  Kinder  mit 
rascher  Exsudatbildnug  ist  zu  Anfang  massig  antiphlogistisch  zu  beban- 
deln. Es  gibt  kein  Mittel ,  das  in  jedem  beliebigen  Momente  die  Zu- 
nahme eines  flüssigen  Exsudates  zum  Stillstande  brächte,  auch  durch  die 
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fröesten  Bliitestzielimig;6n  gelingt  diess  keineswegs.  Dieselben  and  dess- 
alb  auch  durchaus  nicht  dringend  indicirt,  doch  ist  nicht  zu  laugi«, 
dasB  bei  grossem  über  5  Jahre  alten  Kindern  die  Heftigkeit  der  jUeor 
ritischen  Schmerzen  durch  einige  Blutegel  sehr  gemindert  wird.  Bei 
kleineren  Kindern  gentigt  zur  Schmerzstulung  der  schon  bei  der  Pneu- 
monie beschriebene  feuchte  Gürtel,  der  den  ganzen  Thorax  umgebend 
4 — 6  Tage  liegen  bleiben  kann. 

Die  interne  Behandlung  ist,  so  lan^  das  Fieber  und  die  Schmer- 
zen sehr  beträchtlich  sind ,  am  besten  mit  kleinen  Dosen  Galomel ,  dem 
ganz  passend  etwas  Opium  beigesetzt  wird,  einzuleiten.  Einem  Einde 
von  8  —  6  Jahren  gibt  man  täglich  Vf""V2  Gran  Galomel  und  */io— */» 
Gran  Opium.    Diarrhöe  darf  nicht  anhaltend  geduldet  werden.     Ist  dss 

Eleuritische  Exsudat  einmal  gesetzt  und  hat  aufgehört  zu  wachsen ,  so 
ort  auch  das  Fieber  und  hiemit  die  Indication  zu  obigem  Mittel  auf  und 
es  handelt  sich  nun  darum ,  dasselbe  möglichst  rasch  zum  Schwinden 
zu  bringen.  Man  macht  zu  diesem  Zweck  Einreibungen  von  CTauer 
Salbe,  von  Jodsalbe,  Einpinselungen  mit  Jodtinktur  oder  unterhat  län- 
gere Zeit  fliegende  Vesicantien.  Innerlich  werden  die  verschiedenen  Diure- 
tica  gerühmt. 

Die  salinischen  Diuretica,  das  Kali  nitricum  oder  aceticum  passen 
wegen  ihres  schlechten  Geschmackes  und  ihrer  abfuhrenden  Wirkung  nicht 
für  Kinder.  Hingegen  vertragen  dieselben  kleine  Dosen  DigitaUstinkto 
gutt.  vi — xü  uro  die  in  2—8  Unzen  Vehikel  sehr  gut,  man  setzt  dieselbe 
aus ,  sobald  die  Pulsyerlangsamung  eintritt  und  fahrt  wieder  damit  fort 
wenn  sie  abnimmt.  Am  längsten  und  besten  wird  Roob.  Juniperi  Ter- 
tragen,  wovon  man  Monate  lang  den  Kindern  täglich  1 — 2  KsSeelötM 
reichen  kann.  Man  darf  übrigens  die  Wirkung  der  Diuretica  nicht  über- 
schätzen, indem  schon  oft  genug  beobachtet  worden  ist,  dass  unter  ^• 
stigen  Verhältnissen  solche  einfache  pleuritische  Exsudate  in  wemmi 
Wochen  gänzlich  verschwunden  sind,  wenn  auch  gar  keine  interne  Be- 
handlung eingeleitet  worden  ist.  Gute  Nahrung  und  gute  Luft  sind  die 
Hauptfaktoren  fiir  das  Gelingen  einer  raschen  Aul'saugung.  Die  Spital- 
luft wirkt  ausserordentlich  schädlich  auf  die  Resorption  eines  Empyemes 
ein  und  es  sind  desshalb  solche  Kranke  von  den  Kinderspifalem  mög- 
Uchst  fem  zu  halten.  Die  Operation  der  Thoraoentese  wurde  bei  gros- 
seren Kindern  schon  öfters  mit  günstigem  Erfolge  ausgeführt.  Mir  ist 
übrigens  noch  kein  Fall  vorgekommen,  wo  sie  dringend  indicirt  war, 
wesshalb  icl\  noch  niemals  zu  diesem  Mittel  gegriffen  nahe. 

Zweimal  sah  ich  bei  kräftigen,  wohlgenährten  Kindern  unter  der 
Mamma  eine  Geschwulst  entstehen,  welche  einmal  spontan  sich  öffnete, 
das  andere  Mal  durch  einen  Einstich  mit  der  Lancette  eröffnet  wurde. 
In  beiden  Fällen  floss  Anfangs  eine  grosse  Menge  Eiter  ab,  die  Lunge 
dehnte  sich  entsprechend  aus.  Die  zurückbleibende  Fistel  schloss  sich 
aber  erst  nach  Jahren  und  brach  mehrmals  wieder  auf. 

2)   Hydrothorax. 

Seröse  Erirüsse  in  die  Pleurasäcke  konunen  bei  Säuglingen  aus- 
serordentlich selten,  bei  grösseren  Kindern  aber  ziemlich  iiäufig  als  Fol- 
gen gewisser  krankhafter  Zustände  vor.  Die  ergossene  Flüssigkeit  ist 
rein  serös,  gelb,  albuminhaltig  und  ihre  Salze  zeigen  dieselben  quantita- 
tiven Verhältnisse,  wie  sie  sich  im  Blutserum  ergeben.  An  der  Pleura 
selbst  sind  keine   pathologischen  Veränderungen    zu  entdecken,   wenn 


263 

moU  LuAmierkraiikiiBgen  mit  oonsecutirer  leichter  Pleuitu  vorausge- 
gangen sind. 

Aetiologie. 

Die  Annahme  eines  primären,  essentiellen  Hydrothorax,  wie  man- 
che Autoren  ihn  noch  au£nihren,  ist  eine  höchst  problematische,  indem 
einzelne  vorausgehende  Krankheiten  in  gewissen  FäUen  leicht  zu  über- 
sehen sind.  Onstreitis  die  häufigste  Veranlassung  gibt  die  Nephritis  in 
Folge  von  Scharlach  ab,  dann  folgt  die  Intermittenscachexie  und  endlich 
aU  die  seltenste  Ursache  ein  erworbener  Herzfehler.  Die  übrigen  Ca- 
chezien,  wodurdi  bei  Erwachsenen  noch  Hjrdrothorax  erzeugt  werden 
kann,  als  Lebetcirrhosis,  chronischer  Morb.  Brightii,  Carcinoma,  Lähmun- 
gen etc.  kommen  bei  Emdem  so  gut  wie  gar  nicht  vor. 

Symptome. 

Der  Hydrothorax  nach  Scharlach  bildet  sich  immer  erst,  nachdem 
schon  einige  Tage,  vorher  Anasarka  aufgetreten  ist,  ohne  hiemit  sagen 
zu  wollen,  dass  er  nothwendiger  Weise  hierauf  folgen  müsste.  Das  A!na- 
sarka  wird  regelmässig  durch  deutliche  Fiebererscheinunsen  eingeleitet, 
welche  sich  noch  steigern,  wenn  die  serösen  Ergüsse  aer  Pleura  und 
des  Peritonäums  sich  hinzugesellen.  Die  Diagnose  wird  in  diesem  Falle 
durch  das  regelmässig  vorhandene  Anasarka  sehr  erleichtert. 

Der  Hydrothorax  in  Folge  von  Intermittenscachexie  tritt  bald  mit, 
bald  ohne  Fieber  ein.  Gewöhnlich  ist  aber  auch  hier  Anasarka  wenig- 
stens an  den  unteren  Extremitäten  vorhanden.  Die  sraugelbe  Gesichts- 
farbe ,  die  äusserste  Anämie  der  .Schleimhäute  und  der  constant  beste- 
hende Milztumor  sind  so  auffallige  Zeichen,  dass  die  Intermittenscachexie 
mit  keiner  anderen  verwechselt  werden  kann. 

Der  Hydrothorax  in  Folge  von  Herzfehlem  ist  der  seltenste,  weil 
eben  Endocarditis  bei  Kindern  ausserordentlich  selten  auftritt  und  ge- 
gewöhnlich bald  tödtlich  endet  und  weil  die  angeborenen  Herzfehler  eben- 
falls nur  in  wenigen  Fällen  ein  Alter  erreichen,  in  welchem  hydropische 
Ergüsse  sich  zu  bUden  pflegen. 

Der  Hydrothorax  ist  zum  Unterschied  von  der  Pleuritis  viel  häu- 
figer auf  beiden  Seiten  als  nur  auf  einer,  doch  ist  die  Höhe  des  Exsu- 
dates selten  auf  beiden  Seiten  gleich  und  dann  fehlt  bei  ersterem  regel- 
mässig das  im  anderen  Falle  so  constante  und  lang  andauernde  Seiten- 
stechen. Die  Dämpfung  ist  bei  etwas  beträchtlidierem  Hvdrothorax 
eine  oomplete  und  kann  durch  verschiedene  Lagerungen,  welche  sich  die 
Kinder  jedoch  nur  ungern  gefallen  lassen,  leicht  verändert  werden,  indem 
das  Exsudat  so  dünnflüssig  und  zugleich  copiös  ist ,  dass  es  nach  dem 
Gesetz  der  Schwere  rasen  seinen  Platz  verändert  Reibungsgeräusch 
wird  hier  niemals  gefühlt  noch  eehört  und  die  äussere  Form  des  Thorax 
verändert  sich  ebenso  auffallena,  vielleicht  noch  auffallender  als  bei  Em- 
lyem.  Erweiterung  und  Vorwölbung  der  Intercostalräume,  Unbeweglich- 
eit  der  Thoraxpi^ien,  an  welchen  das  Serum  anliegt,  Veränderung 
der  Leber  und  des  Herzens  finden  sich  hier  in  der  auffallendsten 
Weiae. 

Da  der  Hydrothorax  in  den  meisten  Fällen  ein  doppelseitiger  ist^ 
80  nimmt  die' Athemnoth  rasch  zu,  es  stellt  sich  Orthopnoe,  Q^anose 
und  Lungenödem  ein,  worauf  dann  bald  der  Tod  erfolgt  Die  Iiamse> 
cretion  ist  in  allen  Fällen  sehr  vermindert,  der  Stuhl  meist  angehalten, 
wenn  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  der  Darmkanal  xu  den  Ver- 
suchen der  Ableitung  in  Anspruch  genommen  wird. 
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Die  Pdsfreqaenz  ist  za  Anfang  eine  erhöhte,  kann  aber  hA  mw- 
ger  Athemnoth  bald  zu  ihrem  normalen  MaaBs  zurückkehren. 

Die  Prognose  ist  am  günstigsten  nach  Scharlach  ,  wemgo*  gös- 
stig  nach  Intermittens  und  entschieden  ungünstig,  ja  leihal,  naiäi  ntor 
krankheiten  zu  stellen. 

Behandlung.  | 

Eine  schwächende  antiphlogistische  Behandlung  ist  hier  niemals  ii- 1 
dicirt,  wenn  auch  in  den  ersten  Tagen   der  Erkrankung  deuüiche  Fie  i 
bererscheinungen  sich  eingestellt  haben  sollten.    Die  Kinder  haben  ish 
mer  durch  die  vorausgehenden  Leiden  so  sehr  an  Kraft  verloren,  dasfi ' 
es.  dringend  nothwendi^  erscheint,  vor  allem  die  EmähTong^  in's  Aop  I 
zu  fassen.    Man   gibt  ihnen   desshalb  kräftige  Suppen  mit  lagelb  oto  > 
gute  Milch,  so  viel  nur  immer  beizubringen  ist,  und  yersucht  durch  leich- 
te, die  Verdauung  nicht  störende,  keine  Diarrhöe  yeranlassende  Diore- 
tica  die  Hamsecretion  zu  yermehren.    In  dieser  Beziehung  eignen  sid, 
wie  sc^on  öfter  erwähnt ,  einige  Tropfen  Digitalisäther  and  Roob.  Jnio- 
peri  in  grösserer  Dosis  am  besten.    Als  Nachbehandlung  eind  CSiina  nni 
Eisen  am  meisten  zu  empfehlen. 


4.    Gapitel. 

Krankheiten  der  GirknlationBorgane. 
A.    Herz-  and  Oefftssstftmme. 

1)    Angeborene  Anomalien. 

Zu  einem  richtigen  Verständniss  der  angeborenen  Anomalien  des 
Herzens  muss  aus  der  Entwicklungsgeschichte  Yorausgeschickt  werden, 
dass  ganz  zu  Anfang  der  Entwicklung  das  Herz  und  die  GefassstSmiDe 
nicht  hohl  sind,  sondern  aus  locker  zusammenliegenden  Zellen  ohne 
Lücke  und  ohne  Höhlung  bestehen.  Das  Herz  hat  zu  dieser  Zeit  nodi 
die  Form  eines  gerade  hegenden  Gylinders,  der  unten  und  oben  in  je 
zwei  Schenkel  ausläuft;  die  beiden  unteren  Schenkel  sind  die  Stamine 
der  Oefasse,  welche  in  Zukunft  sich  in  der  Eeimblase  yerzweigen  und 
Ton  ihr  das  Blut  in  das  Herz  fuhren,  die  Yenae  omphalo-mesentericae; 
die  beiden  oberen  sind  die  beiden  zukünftigen  ersten  Aortenbogen,  wd- 
die  das  Blut  aus  dem  Herzen  in  den  Embryo  ftihren.  Erst  ftUntSlig 
wird  nach  Bise  hoff  die  äussere  Oberfläche  fester,  indem  sich  die  Zellen 
hier  dichte  aneinander  lagern  und  so  Wandungen  bilden ,  nnd  damit 
entwickelt  sich  im  Innern  eine  Höhle,  in  welcher  sich  die  Flüssigkeit  und 
lose  Zellen,  die  erste  Spur  des  Blutes  ansammeln.  Der  Herzcvlinder 
nimmt  dann  eine  etwas  S  förmig  gebogene  Gestalt  an ,  und  begumt  n 
sehr  langsamem  Rythmus  sich  zusammenzuziehen  und  auszudehnen,  wo- 
duxxsh  sein  flüssij^er  Inhalt  nach  vom  und  oben  in  die  Aortenbogen  ge- 
trieben wird,  während  andererseits  der  der  Venenstamme  Ton  hintes 
und  unten  beigezogen  wird. 


Naob  und  hbA  wird  nun  dieser  Herzcanal  unter  verschiedeiien 
Krämmangen,  Erweiterungen  und  Abschnüruugen  einzelner  Parthien  zum 
Herzen  selbst,  bestehend  aus  der  Aortenanscfiwellung,  aus  einer  Kam- 
mer und  einer  Vorkammer.  Erst  später  kommt  es  zur  Entwicklung 
Ton  Scheidewänden,  wodurch  mie  recnte  und  linke  Kanmier  und  Vor- 
kammer gebildet  werden.  Die  mangelhafte  Entwicklung  oder  fehlerhafte 
Insertion  dieser  Scheidewände  nun  gibt  die  häufigste  Veranlassung  zu  den 
Bfldungsfehlem  des  Herzens. 

Es  werden  jedoch  auch  Fälle  beobachtet,  welche  einen  embryonalen 
entzündlichen  Process  des  Herzmuskels  und  dessen  Folgen,  Atrophie  und 
Vemarbung  der  erkrankten  Stellen,  deutlich  erkennen  lassen. 

Die  besten  Zusammenstellungen  der  angeborenen  Herzanomalien  fin- 
den sich  in  den  Lehrbüchern  von  Rokitansky  und  Bamberger,  wel- 
che auch  die  Grundlage  zu  der  nun  folgenden  Uebersicht  abgegeben  haben: 

1)  Der  Mangel  des  Herzens,  Acardia,  kommt  nur  bei  Mon- 
stren vor,  wo  zugleich  die  obere  Hälfte  des  Rumpfes  mangelt  und  dees- 
halb  auch  das  Nenrensystem  nur  hOehpt  rudimentär  vorhanden  ist.  Dem 
entgegengesetzt  ist  die  Duplidtät  des  Herzens  bei  Doppelmissbildungen, 
besonders  bei  Duplidtät  der  oberen  Körperhälfte.  Zwei  yoUständig  ge- 
trennte Herzen  in  zwei  gesonderten  Herzbeuteln  oder  in  einem  gemem- 
schaftlichen. 

2)  Abnorme  Lage  des  Herzens.  Hieher  gehört  ein  Beibehal- 
ten der  fötalen  Lage  in  der  Mitte  der  Brusthöhle,  dann  die  Transnosition 
des  Herzens ,  wobei  der  Herzschlaff  rechts  vom  Stemnm  zu  fühlen  ist 
und  meistens  anch  Verlagerung  anaerer  Eingeweide,  namentlich  der  Le- 
ber und  des  Magens  stattgefunden  hat,  und  endlich  die  Ektopie  des 
Herzens.  Es  fehlt  niebei  das  Stemum,  die  Haut  ist  bald  normal,  bald 
fehlt  auch  diese.  In  dem  letzteren  Falle  liegt  das  Herz  ganz  frei  oder 
nur  vom  Herzbeutel  bedeckt  zu  Tage  und  es  wird  hiedurch  absolute  Le- 
bensunfahigkeit  beding!  Wenn  ein  grösserer  Theil  der  Brustwand  und 
der  Bauchdecken  fehlt,  so  liegen  noch  andere  Eingeweide  ausserhalb  der 
Höhlen,  was  man  Eventration  genannt  hat.  In  ganz  seltenen  Fällen  er- 
eignet sich  auch  ein  Defekt  oder  eine  Spaltung  des  Zwerchfelles  und  das 
Herz  dringt  dann  durch  diese  Spalte  in  die  Bauchhöhle. 

8)  Aonorme  Gestalt  nnd  Grösse.  Die  Gestaltvariationen  des 
Herzens  sind  häufig  ohne  Belang.  Ein  breites,  ein  cylindrisches,  ein  an 
der  Spitze  gespaltenes,  ein  spitzes  und  ein  rundes  Herz  kann  vollkom- 
men normal  funktioniren,  hingegen  sind  mit  abnormer  Grösse  und  Klein- 
heit des  ganzen  Herzens  oder  einzelner  Theile  desselben  meist  Funk- 
tionsstörungen compUcirt.  Am  häufigsten  findet  sich  der  rechte  Ventri- 
kel yergrössert  in  Folge  von  Offenbleiben  des  fötalen  Kreislaufes. 

4)  Abnorme  Beschaffenheit  einzelner  Theile  des  Herzens. 
Wir  begegnen  hier  Abnormitäten  a)  des  Septums,  b)  der  Gefäss- 
stämme  und  c)  der  Ostien  nnd  Klappen. 

a)  Wenn  die  Bildung  der  Septa  ganz  unterblieben  ist,  so  haben  wir 
nur  einen  Vorhof  und  eine  Kammer.  Gewöhnlich  aber  sind  die  Septa 
durch  vorspringende  Leisten  angedeutet  und  in  dem  einen  oder  anderen 
Hohlraum  audi  vollständig  entwickelt,  so  dass  wir  zwei  vollkommen  ge- 
trennte Vorhöfe  und  nur  eine  Kammer,  oder  umgekehrt,  vor  uns  haben 
können.  Da  auch  im  physiologischen  Zustand  anfangs  das  Foramen  ovale 
eine  kleine  Communication  der  beiden  Vorhöfe  gestattet,  so  finden  sich 
hier  auch  die  häufigsten  Defekte.  Auch  konunt  es  vor,  dass  der  linke 
Vorhof  durch  einen  scUeflaufenden  Verbindungsgang  mit  dem  rechten 
Ventrikel,  oder  umgekehrt,  communidrt.    Meistens  sind  mit  gröeseren 
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verbunden,  die  auch  dadurch  be^gt  sein  können,  daes  die  Inaertioa  der 
Septa  die  Mittellinie  rerlässt  Es  wird  hiednrch  möglidi,  dasa  die  un- 
tere Hohlvene  in  den  linken  Vorhof  statt  in  den  rechten  eiiimindefc^  oder 
daM  die  Aorta  ans  dem  rechten  Herzen  entspringt 

b)  Wie  schon  erwähnt  hängen  die  Abnormitäten  der  GefSsastitiiiBe 
crössten  Theils  von  mangelhafter  EntwicUnng  oder  fehlerhafter  Inaertm 
der  Septa  ab.    Die  häufigsten  Abweichungen  nun  sind: 

1)  Die  Lungenarterie  fehlt  entweder  gänzlich  oder  sie  ist  an  ihrem 
D^iprunge  sehr  yerengt  und  erweitert  sich  erst  yom  Dnct.  arter.  BotaDi 
an,  der  ihr  aus  der  Aorta  Blut  zufuhrt  Wenn  nur  eine  Eanuner  toi- 
banden,  so  versieht  die  Aorta  ganz  die  Stelle  der  Pulmonalarterie. 

2)  Das  Ton  der  Lungenarterie  Gesagte  kann  auch  mit  der  Aorta 
geschehen,  auch  diese  kann  verkämmert  oder  ToUkommen  yerschlossGi 
sein,  sie  erhält  dann  ihr  Blut  aus  dem  offen  bleibenden  Ductus  Botalli 

8)  Der  fötale  Typus  der  Blutvertheilung  wird  ganz  beibehalten,  in- 
dem die  Aorta  die  ooere  Körperhälfte,  die  Pulmonalarterie  durch  dai 
Botairschen  Gang  die  untere  Körperhälfte  mit  Blut  yersiehi. 

4)  Es  findet  eine  Transposition  der  grossen  Gelasse  statt,  so  dass 
die  Aorta  aus  dem  rechten,  die  Lungenarterie  aus  dem  linken  Veintrikei 
entspringt. 

b)  Beide  Gefässe  entspringen  aus  einer  Kammer. 

6)  Die  Aorta  hat  2  gleiche  oder  ungleiche  Wurzeln,  von  denen  die 
eine  aus  dem  linken,  die  andere  aus  dem  rechten  Ventrikel  entspringt 

7)  Der  Bulbus  der  Aorta  vergrössert  sich  beträchtlich  und  stdit 
•inen  aritten  Ventrikel  dar. 

H)  Dar  Ductus  Botalli  bleibt  häufig  durchgängig,  oder  er  kann  gänz- 
lich fiililen,  oder  sich  zu  einem  bleibenden  Gefassstamm  entwickeln. 

lOine  einaohendere  Besprechung  verdient  die  Obliteration  der  Aorti 
Jenseits  d<ir  Niundung  des  Botall'schen  Ganges,  eine  Anomalie,  weldie  na- 
niAfitlicb  von  Rokitansky  genauer  untersucht  worden  ist  Es  findet 
uich  an  diosor  Stelle  eine  starke  Einschnürung  der  Aorta,  welche  jedodi 
nur  einige  Linien  lang  ist,  und  dann  wieder  in  eine  Aorta  descendens 
von  ganz  normalem  Caliber  endet  Diese  Anomalie  beruht  darauf,  dass 
uiah  im  Fötus  die  Arteria  pulmonalis  unter  Bildung  eines  Bogens  in  die 
absteigende  Aorta  fortsetzt,  während  das  Blut  der  Aorta  nur  in  die  Ar- 
terien der  Arme  und  des  Kopfes,  also  in  die  Anonyma,  Carotis  und  Sub- 
clavia sinistra  gelangt.  Das  Blut  der  Pulmonalarterie  strömt  durch  des 
weit^^n  Ductus  Botwi  in  die  Aorta  descendens.  Als  Fortsetzung  der 
Aorta  tritt  ein  enges  Gefassstück  zum  Bogen  der  Pulmonalarterie,  das 
mit  dem  Namen  Isthmus  aortae  bezeichnet  wird.  Nach  der  Geburt  wird 
durch  die  Erweiterung  der  Lungen  die  Blutbahn  vom  Ductus  Botalli  ab- 
aelenkt,  welclier  alsbald  verödet  und  undurchgängig  wird,  und  zu  gleicher 
Zeit  erweitert  sich  jenes  ursprünglich  enge  Gefassstück,  der  Isthmus  Biot- 
tae,  zu  dem  Durchmesser  der  normalen  Aorta.  Kommt  nun  nach  der 
Geourt  diese  Erweiterung  des  Isthmus  aortae  nicht  zu  Stande  und  ver 
ödet  dennoch  der  Botall'sche  Gang,  so  entsteht  eine  bleibende  Einachnä- 
mng  des  Isthmus  aortae. 

Es  stellt  sich  nun  für  das  Blut  des  linken  Herzens,  dem  der  Weg 
zur  unteren  Körperhälfte  somit  versperrt  ist  ein  CoUaterialkreislaiif  eis, 
wodurch  die  unterhalb  der  Einschnürung  liegende  Aorta  denno<^  mit 
filttt  gefüllt  vmrd.    Es  erweitem  sich  zu  diesem  Zwecke  die  Aeete  der 


Art.  rabcliim  and  nehmen  einen  fleschlänselt^  Verlanf  an.  Die  wich* 
treten  A^te  für  die  neu  herzustellende  Verbindung  sind:  Die  Arteria 
mamnioria.  interna,  deren  Band  interoostales  anteriores  das  Blut  in  die 
mit  ihnen  anastomirenden  Bami  interoostales  posteriores  fuhren,  welche 
aus  der  Aorta  descendens  entspringen,  oder,  richtiger  gesagt  für  diesen 
Fall,  in  sie  einmünden.  Femer  sind  zu  erwähnen  die  jjiastomosen  zwi- 
schen Mammaria  interna,  Epigastrica  superior  und  den  Lumbaiarterien, 
dann  die  A.  intercostalis  suprema  mit  den  Intercostalästen  der  Mamma* 
ria,  und  endlich  die  A.  dorsalis  scapulae  mit  den  Dorsalästen  der  Zwi- 
schenrippenarterien. 

Die  Aorta  descendens  wird  auf  diese  Weise  gänzlich  gefüllt,  doch 
erreicht  sie  nicht  das  normale  Lumen,  während  der  Bogen  der  Aorta 
bis  zur  Stelle  der  Einschnürung  sich  erweitert  zeigt  Diese  Indiyiduen 
sind  vollkommen  lebensfähig. 

9)  Die  Veneneinmündungen  in  die  Vorhöfe  können  ebenso  transpo- 
nirt  sein,  wie  diess  von  den  Arterien  und  den  Kammern  entwickelt  wurde, 
oder  es  ibünden  dieHohlvenen  und  die  Lungenvenen  nur  in  einen  Vor- 
hof etc. 

c)  Die  angeborenen  Abnormitäten  der  Klappen  und  Ostien  sind  im 
Allgemeinen  yernältnissmässie  seltener,  und  lassen  sich  leichter  auf  fötale 
Entzündungsprooesse,  fötale  Myocarditis,  als  auf  wirkliche  Bildungshem- 
mungen zurückführen.    Das  häufigste  Vorkommniss  ist: 

1)  Stenose  des  Cionus  der  Lunsenarterie  oder  der  Aorta,  wobei  sich 
das  den  Conus  bildende  Muskelfleiscb  zu  einer  weissen,  schwieligen  Masse 
umgewandelt  hat  An  der  Lungenarterie  findet  sich  diese  Stenose  häu- 
figer als  an  der  Aorta,  und  ist  nach  Bamber^^er  eine  der  häufigsten 
Ursachen  der  angeborenen  Gyanose.  Regelmässig  bleibt  das  Foramen 
OTale  offen  oder  es  kommt  nicht  einmal  zu  einer  völligen  Entwickelung 
des  Septum  der  Ventrikel. 

2)  Die  Klappen  können  knorpelig  verdickt  sein,  an  den  Atrioven- 
trikularklappen kommen  verdickte  und  überzählige  Papillarmuskeln  und 
falsch  insenrte  Sehnenfäden  vor,  oder  es  sind  im  Gegentheile  die  Klap«' 

Sen  durchscheinend,  sehr  verdünnt,  durddöchert.    Bei  rudimentärer  Bfl- 
ung  der  Crossen  Arterien  oder  unrichtiger  Lisertion  der  Septa  können 
die  ZipfelUappen  oder  die  Semilunaren  auch  vollständig  fehlen. 

8)  Die  nlappe  des  Foramen  ovale  kann  gänzlich  fehlen  oder  vor- 
zeitig sich  verschhessen,  auch  an  der  £ustachis<men  Klappe  wird  mangel- 
hafte Entwickelung  beobachtet 

Symptome. 

Anatomische  Betrachtungen  über  angeborene  Bildungsfehler  des  Gir- 
culationsapparates  finden  sich  mannigfach  in  Dissertationen  und  grösseren 
Monograpnien,  hingeffen  sind  die  dabei  beobachteten  Symptome  nur  sel- 
ten ausführlich  gescnildert,  und  wo  diess  geschehen,  gewöhnlich  nicht  har- 
monirend  bei  ein  und  demselben  anatomisdien  B^unde.  Wir  können  mit 
Bamberger  alle  Bildungsfehler  bezüglidi  ihrer  Symptome  in  3  Grup- 
pen brinffen. 

1)  Li  die  erste  Gruppe  kommen  die  Bildungsfehler,  welche  absolute 
Lebensunfabigkeit  bedingen.  Hieher  gehören  die  Monstrositäten,  Ektopie 
des  Herzens  mit  Hautdefekt  und  vollkommen  einkammerige  Herzen,  Trans- 
position  der  grossen  Gefässe. 

2)  2^  zWeiten  Gruppe  sind  jene  zu  rechnen,  mit  welchen  die  Kin- 
uer  wohl  am  Leben  bleiben  und  sich  die  ersten  Jahre  hindurch  noth-' 
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dürftig  oder  selbst  normal  entwickeln,  jedoch  mit  jedem  Jahre  eme  Za- 
nähme  ihrer  Ereislaufsstörung  erfaiiren,  so  dass  w^rend  der  enten, 
spätestens  im  Verlaufe  der  zweiten  Dentition  sicher  der  Tod  eintritt 
Hieher  gehören  die  angeborenen  Verengerungen  am  Conus  der  Pulmo- 
nalartene  oder  der  Aorta,  grössere  Communicationen  der  Ventrikel  oder 
der  Vorhöfe,  oder  eines  Ventrikels  mit  dem  gegenüberstehenden  Vorhofe, 
das  Entspringen  der  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln,  Offenbleiben  des  Duc- 
tus BotalJi. 

8)  Es  gibt  eine  Reihe  von  kleinen  Anomalien,  wodurdi  der  Kreis- 
lauf keineswegs  gestört  und  also  auch  ^ar  kein  Hindemiss  für  die  Ent^ 
Wicklung  des  Kindes  geboten  wird.  Hieher  gehören  besonders  die  äus- 
seren Formveränderungen  des  Herzens,  die  Spaltung  der  Herzspitze  uod 
die  konische  oder  die  walzenförmige,  die  breite  oder  runde  Form.  kuA 
die  Transposition  des  Herzens  auf  die  rechte  Seite,  gewöhnlich  complidit 
mit  Transposition  der  Leber  und  des  Magens,  ist  ohne  allen  Einfluss  auf 
die  Fortdauer  des  Lebens.  Das  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  ist  eben- 
falls höchst  irrelevant,  wie  schon  durch  vielfache  Sektionsbefunde  dar- 
gethan  worden,  namentlich  wird  dieselbe  kaum  jemals  als  Ursache  der 
Gyanose,  auf  welche  wir  später  nochmals  zuräckkommen  müssen,  zu  be- 
trachten sein. 

Was  nun  die  Zeit  des  Eintrittes  der  Symptome  betrifft,  so  ist  die- 
selbe sehr  verschieden.  Es  ist  allerdinp  richtig,  dass  die  durch  ange- 
borene Herzfehler  veranlassten  Girculationsstörungen  Anfangs  unbedeu- 
tend sein  können,  und  erst  von  Monat  zu  Monat  zunehmen,  höchst  ns- 
wahrscheinlich  aber  klingen  die  Angaben  einzelner  Autoren,  nach  welchen 
erst  nach  mehreren  Jamren  oder  ear  erst  mit  Eintritt  der  Pubertät  ein 
angeborener  Herzfehler  anfangen  soll,  Symptome  zu  verursachen.    Es  lie- 

En  hier  wahrscheinlich  Täuschungen  zu  Grunde  und  sind  acute  HeR- 
ankheiten  übersehen  worden,  uenug  Kinder  haben  übrigens  schoo 
gleich  nach  der  Geburt  die  deutlichsten  Zeichen  bedeutender  Kreislauf- 
störungen. Sie  kommen  asphyktisch  zur  Welt  und  gehen  an  Atelektase 
der  Lungen  alsbald  zu  Grunde.  Sie  schreien  nur  leise  und  nicht  zusais- 
menhängend,  sind  immer  kühl,  etwas  cjanotisch,  schlafen  viel  und  hato 
convulsivische  Hustenanfälle,  wobei  die  Gyanose  sclmell  zunimmt  und 
namentlich  die  vorgestreckte  Zunge  eine  dunkel  blaurotlie  Farbe  an- 
nimmt. 

Das  constanteste  und  zuverlässigste  Symptom  ist  immer  die  Cja- 
nose,  über  deren  Entstehung  aber  theOweise  unrichtige  AnschanungeB 
bestehen.  Früher  nahm  man  an,  dass  Gyanose  bei  angeborenen  Ben* 
fehlem  entsteht,  wenn  arterielles  und  venöses  Blut  sicn  mischt,  weno 
also  dunkler  rothes  Blut,  als  im  Normalzustand  in  das  arterielle  Gefäss- 
systems  dringt.  Dass  diese  Anschauung  unrichtig  ist,  geht  schon  ansdeo 
vielen  Gyanosen  hervor,  bei  welchen  die  anatomischen  Verhältnisse  d^ 
Herzens  vollkommen  normal  sind,  bei  Gholera  oder  bei  Ver^iftan^n  mii 
Kohlenoxydgas.  Es  sind  hier  bekanntlich  die  Gyanosen  ziemli<£  hocii* 
gradig  und  doch  findet  man  bei  der  Sektion  keine  Spur  von  Verände- 
rung am  Herzen.  Wesen  derselben  irrigen  Ansicht  hat  man  auch  dein 
Foramen  ovale  eine  idlzugrosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  gab  sidi 
zufrieden,  wenn  man  mit  einer  Sonde  von  einem  v  orhof  zum  andern  ge- 
langen konnte,  gleichviel  ob  die  Klappe  sufficient  war  oder  nicht. 

•  Der  einzige  stichhaltige  Grund  der  Gyanose  liegt  in  einer  mangel- 
haften Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungen  verbunden  mit  einer  Sta^c 
im  pheripherischen  Venensystem.  Dieser  Process  aber  kann  durch  Ter 
Bchiedene  Zustände  bedingt  sein;  es  findet  sich  entweder  ein  Hindeniss 


im  Unken  Herzen  nnd  hiemit  Stauung  des  Blutes  in  den  Lungenvenen, 
oder  es  ist  durch  eine  Stenose  im  rechten  Herzen  die  Zufuhr  yon  Blut 
zu  den  Lungen  vermindert,  und  wird  desshalb  weniger  Blut  oxydirt,  oder 
es  stellen  sich  in  den  Lungen  in  Folge  von  Gewebskrankheiten  dem  Kreis- 
laufe Hindemisse  entgegen  oder  endlich  es  ist  die  eingeathmete  Luft 
sauerstoffarm  und  oxyoirt  dann  ebenfalls  nur  unvollständig.  Auch  die 
Consistenz  des  Blutes  kann  sich  so  ändern,  dass  die  Strömung  dadurch 
verlangsamt  wird,  was  namentlich  für  die  Eindickung  des  Blutes  in  der 
Cholera  gilt.  So  sehen  wir  nun,  dass  die  Bedingungen  der  Cyanose  ziem- 
lich mannigfache  sind  und  keineswegs  nur  in  mechanischen  Veränderun- 
gen des  Herzens  sesucht  werden  dürfen. 

Die  Grade  der  Cyanose  sind  sehr  verschieden  und  schwanken  zwi- 
schen einer  leichten,  bläulichen  Färbuns  des  unteren  Augenlides  und  ei- 
ner blaurothen  des  ganzen  Körpers,  auch  veranlassen  die  eben  auftreten- 
den Congestionen  eine  Steigerung  der  bestehenden  Gvanose.  Zu  hohe  und 
zu  niedere  Temperatur,  Aufregung,  Schreien,  Lachen,  körperliche  An- 
strengung sind  also  die  häufigsten  Ursachen  dtieser  Zunahme. 

Ueberleben  Kinder  mit  angeborenen  Herzfehlem  die  ersten  Lebens- 
jahre, so  stellto  sich  noch  verschiedene  andere  Symptome  der  Kreislauf- 
störung ein.  Sie  leiden  fast  alle  an  schlecht  entwickelten  Brustmuskeln 
und  Hühnerbmst.  Die  Extremitäten  sind  immer  kalt  und  feucht,  wie 
die  Haut  des  Frosches,  die  Fingerspitzen  schwellen  zu  Kolben  an,  über 
welche  der  Nagel  krallenartig  gdaümmt  hervorra^,  die  Hautvenen  sind 
übermässig  stark,  die  Kinder  können  sich  in  kemer  Weise  anstrengen, 
weder  lamen,  noch  steigen,  nach  anhaltend  schreien,  indem  ihnen  all 
diess  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Herzgegend,  Dyspnoe  und  Palpita- 
tionen  vemrsacht.  In  seltenen  Fällen  wird  oei  grösseren  Kindern  auch 
Hämoptoe  beobachtet,  Nasenbluten  hingegen  ist  ein  sehr  häufig  auftre- 
tendes Symptom,  das  in  der  Re^el  einige  momentane  Erleichtemnff  ver- 
schafft. Endlich  macht  allgememer  Hydrops  des  Zellgewebes  und  der 
serösen  Säcke,  dem  sich  noch  Albuminurie  hinzugesellt,  dem  traurigen 
Leben  dieser  Kinder  ein  Ende. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  angeborenen  Herzfehler  bietet 
ausserordentliche  Schwierigkeiten.  Hypertropnie  des  Herzens  lässt  sich 
fast  ohne  Ausnahme  nachweisen  und  rührt  gewöhnlich  von  einer  beträcht- 
lichen Vergrössemng  des  rechten  Herzens  her.  Der  Herzchok  ist  dabei 
ausgedehnt  und  verstärkt  zu  fühlen.  Durch  die  Auskultation  lassen  sich 
selten  reine  Herztöne  ermitteln ,  sondern  es  ^sind  meist  Geräusche  statt 
des  einen  oder  anderen  Tones  oder  gar  statt  beider  Töne  zu  hören. 
Anhaltende  starke  Geräusche  lassen  eine  beträchtliche  abnorme  Commu- 
nication  der  Herzhälften,  eine  Perforation  des  Septums  vermuthen,  ein 
starkes,  systolisches  Geräusch,  das  über  der  Pulmonalarterie  am  deut- 
lichsten gehört  wird,  zeigt  eine  Verengemng  der  Pulmonalarterie  einen 
der  gewohnlicheren  Bildungsfehler,  an.  Zuweilen  jedoch  passt  der  aus- 
kultatorische Befund  weder  auf  das  eine  noch  das  andere  Uebel  und  es 
kann  dann  die  Diagnose  nicht  genauer,  als  auf  angeborenen  Herzfehler 
überhaupt  gestellt  werden.  Nach  statistischen  Zusammenstellungen  von 
Friedberg  und  Aberle  sind  besonders  die  Perioden  der  ersten  und 
zweiten  Zahnung  für  die  Kinder  mit  angeborenen  Herzfehlem  gefährlich. 
Von  159  Fällen  starben  53  im  1.  Jahre,  51  vom  2.  — 11.  Jahre,  30  zwi- 
schen dem  11.  —  25.  Jahre  und  nur  5  wurden  über  44  Jahre  alt 

Behandlung. 

Von  einer  direkten  Behandlung  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein, 
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mm  nniBS  sidi  vieliiiehr  damnf  beecbrSnken,  Sdiädlidikeiten  nSglklit 
abzuhalten  und  ein  passendes  diätetisches  Verfahren  einziikiten.  Die 
nothwendige  Ruhe  ist  hei  solchen  Kindern  leicht  aufrecht  zu  erhalten,  ds 
sie  selbst  durch  die  Erfahrung  bald  belehrt  werden,  wie  Bchädlidi  und 
schmerzhaft  eine  stärkere  Bewegung  des  Herzens  für  sie  ist.  Bez&gbdi 
der  Nahrung  hat  man  keine  besonderen  Vorsichtsmassregeln  zu  beob- 
achten, nur  müssen  erhitzende,  alkoholische  Getränke  strenge  gemiedea 
werden.  Warme  Kleidung  ist  in  diesen  Fällen  ausserordentlich  zutrig- 
Uch  und  es  sind  desshalb  besonders  Leibchen  von  Flanell  zu  empfehlen 
Eine  strenge  antiphlogistische  Behandlung,  Blutegel,  Calomel,  Luantiei 
etc.  ist  unter  allen  Verhältnissen  zu  meiden,  indem  der  Hydrops  und  du 
lethale  Ende  hiedurch  sichtlich  beschleunifft  wird.  Starke  Gongestimi- 
stände,  wie  sie  sich  ausserordentlich  häun^  einstellen,  müssen  durch 
äussere  Anwenduns  der  Kälte,  durch  säuerliche  Getränke  und  strenge 
Diät  beseitigt  werden. 

Kommen  die  Kinder  asphyktisch  zur  Welt,  so  müssen  die  bei  der 
Asphyxie  schon  angegebenen  Betebungsrersuche  angestellt  werden,  wekke 
aber  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  fruchtlos  bleiben. 

2)  Endoearditis,  Periearditis  und  Bheumatismus  acutus. 

Wir  bringen  hier  drei  Krankheiten  in  einen  Rahmen  zusammen 
wdche  nathologisch- anatomisch  gar  keine  AehnUdikeit  unter  einander 
haben,  Uinisch  aber  sich  kaum  trenn^i  lassen,  wenn  man  nicht  bö 
apparter  Beschreibung  der  einzdnen  Veränderungen  sich  vielfiEu^en  Wk- 
derholungen  aussetzen  will.  Zudem  sind  diese  Zustände  bei  Kindern 
ausserord^tlich  selten,  so  dass  es  kaum  nothwendig  erscheint,  eine  sss- 
f&hrtichere  Besprediung  zu  geb^it 

Symptome. 

Wir  beginnen  mit  den  SympiMMn  des  Rheumatismus  acutus  und 
lassen  dann  als  häufigste  Complicatioiim  die  Endo-  und  Periearditis 
folgen. 

Rheumatismus  acutus. 

Der  acute  Rheumatismus  der  Kindw  unteraclieidet  sidi  wenig  Ton 
dem  der  Ervadisenen«  nur  ist  sein  Veriauf  küner  und  die  Erkrankimg 
in  der  Regel  weniger  tutenarr.  Das  jüngste  Kind,  das  ich  an  au8ge> 
woehenem  Rheumatismus  acutus  mal  uadifolgender«  lethal  endigenoer 
fiadocardttis  lu  behand^  hatte,  war  P  «  Jahr  ah«  und  erlag  nach  ^/«jili- 
liger  Krankbrit  dma  Herzfehler.  Es  ist  das  ein  sehr  sdtener  Fall,  in- 
dem in  den  Lekrbueheni  die  KranUMil  meislens  nur  Kindern  ron  6  Jah- 
ren und  darüber  lugeschriebM  wird.  Vi^  Erkranbnigen,  welche  tos 
d»  Laien  mit  dem  Tagen  Xamen  Wachsfieber  beniefanet  werden,  ge- 
hi>ren  hieher. 

Au£m«s  ist  immer  htrftnm  Fieber  zugegen,  die  Hast  wird  bren- 
UMd  hiMss«  der  Durst  crosa.  der  Pub  enorm  beecUennigt;  es  tritt  grosse 
Unruhe  und  ^^hbllosi^Mit  eia  Dieee»  heftige  Fieber  dauert  hoehstas 
»—10  Tafi^  vertiert  sKh  ab«  dann  alfanahg.  mMl  nur  wenn  bösartige 
C^xmnlk'alii^MNi  namenliich  tjrtamdbmgin  des  IlriiMnii  ea^etrelen  sisd. 
be^^t  da»^b0  a^^  my^ertimmt  lange  Zeit  und  ohne  ünterbnchongeD 
fort.  1>M'  KittvW  )und  ui^ik$<  s«^  Uaä$  und  coUahirt.  hnbea  einen  m- 
Ua^oxX  W1^hulüthi^^^  ^'ion^ridiuiaVn  Ausdruck  des  GesM^tes  und  einen 
matten  Wkk»  sfti^  b#Mbach»m  an  «Isn  tifiüimm  ^"rimhiw  die 
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mogüchste  Buhe,  während  die  freien  Extremitäten  wegen  der  grossen 
Fieberhitze  in  fortwährender  Unruhe  sich  befinden. 

Das  wesentliche  der  Krankheit  besteht  nun  in  einer  eigenthümiichen 
Anschwellung  an  yerschiedenen  Gelenken  vorherrschend  der  unteren  Ex- 
tremitäten, welche  sich  gerade  so  wie  bei  Erwachsenen  yerhalteD.  Die 
Berührung  und  noch  mehr  die  Bewegung  der  erkrankten  Glieder  ist  aus- 
serordentuch  schmerzhaft,  so  dass  die  Kinder  mit  dem  Ausdruck  der 
grössten  Angst  jede  Annäherung  an  die  schmerzhaften  Gelenke  über- 
wachen und  abwehren.  Die  Anschwellungen  sind  Anfangs  immer  etwas 
fferöthet,  die  fiöthe  ninamt  aber  früher  ab  als  die  Geschwulst.  Am  häu- 
figsten sind  die  Kniegelenke  ergriffen,  dann  folgen  die  Fussgelenke,  dann 
die  der  oberen  Extremitäten  und  endlich  die  Wirbelsäule. 

Diese  Gelenkschwellungen  gehen  bei  Kindern  nun  niemals  in  Eite- 
rung über,  sondern  schwellen  spurlos  wieder  ab  und  hinterlassen  höch- 
stens einige  Schwäche  und  Schmerzhafti^keit  bei  Gebrauch  der  Extremi- 
tät. Charakteristisch  aber  ist  die  Wanderung  oder  das  Ueberspringen 
der  Affection  ron  einem  Gelenk  zum  anderen.  Nur  äusserst  selten  ist 
der  Process  mit  dem  gleichzeitigen  Ergriffenwerdon  einiger  Gelenke  be- 
endet, sondern  gewöhnlich  erkranken  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  zu-/ 
erst  befallenen  Gelenke  wieder  abschwellen,  andere  neue  mit  derselben 
Heftigkeit  und  demselben  Verlaufe,  was  sicn  in  einem  dritten  und  selbst 
vierten  Nachschub  wiederholen  kann. 

Die  allgemeinen  Symptome  sind  der  Heftigkeit  des  Fiebers  ent- 

Sprechend.  Der  Appetit  ist  sehr  yermindert  oder  vollständig  verschwun- 
en,  der  Stuhl  angehalten,  der  Urin,  dunkel  pi^entirt,  reich  an  Harn- 
säure, wird  nur  in  geringer  Menge  gelassen.  Die  Kinder  schwitzen  sehr 
viel  und  werden  mit  Miliarien  besäet. 

Die  Diagnose  des  Rheumatismus  acutus  ist  sehr  leicht,  zumal  er 
ÜBist  ausschliesslich  ältere  Kinder,  die  ihre  Klagen  schon  vernünftig  vor- 
bringen können,  befällt.  Im  Beginne  könnte  er  nur  verwechselt  werden 
mit  einem  noch  nicht  ausgebrochenen  acuten  Exantheme  oder  mit  einem 
Typhus,  wo  auch  zuweilen  sehr  heftige  Schmerzen  in  den  Knie-  und 
Fussgelenken  vorkommen.  Die  letzteren  lassen  sich  aber  leicht  dadurch 
erkennen,  dass  keine  Anschwellung  hiebei  zu  Stande  kommt  und  dass 
durch  leisen  Druck  oder  langsame  passive  Bewegung  der  Schmerz  nicht 
besonders  vermehrt  wird,  was  bei  Rheumatismus  acutus  jedesmal  der 
Fall  ist.  Die  Verwechselung  mit  scrofulöser  Arthrocace,  mit  Tumor  albus 
könnte  höchstens  einige  Tage  bei  Beginn  derselben  bestehen,  da  hier 
durchaus  keine  Wanderung  von  einem  Gelenk  auf  das  andere  beobachtet 
vnrd,  und  der  Verlauf  ein  ^anz  anderer  chronischer  ist. 

Der  einfache  Rheumatismus  acutus  hat  ohne  Gomplicationen  eine 
Dauer  von  hödistens  14  Tagen.    Ist  er  aber  mit  Herzanektionen  com- 

Elicirt,  was  mindestens  bei  Va  der  Erkrankungen  der  Fall  ist,  so  ist  die 
^auer  eine  unbestimmt  lange,  und  es  kann  naich  Jahre  langem  Siechthum 
noch  das  lethale  Ende  eintreten.  Unter  den  Gomplicationen  verdienen 
eine  spedelle  Betrachtung  a)  die  Endocarditis  und  b)  die  Pericarditis. 

a)  Endocarditis. 

Pathologische  Anatomie. 

Die  vortrefBlichen  Untersuchungen  von  Luschka  haben  ergeben, 
dass  das  Endocardium  aus  denselben  Schichten  besteht  wie  die  Gefassa 
Die  Oberfläche  wird  durch  eine  dünne  Schichte  Pflasterepithel  gebildet, 
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das  ak  unmittelbare  Fortsetsnmg  Ton  imem  der  QefSsse  zu  befcraditeii 
ist.  Dann  folgt  eine  Schichte  gestreckter  LängsÜEuem,  dann  eine  von 
sehr  feinen,  sich  yiefach  kreuzenden  elastischen  Fasern,  welche  der  con- 
traktilen  Haut  der  Gefasse  analog  ist,  und  enWch  yerbindet  eine  Scfaidite 
von  Bindegewebe  diese  elastische  Haut  mit  dem  Herzmuskel.  Die  Ge- 
fasse. und  Nerven  finden  sich  fast  nur  in  diesem  Bindegewebe  und  be- 
rühren nur  wenig  die  elastischen  Fasern,  wesshalb  auch  nur  in  dem  er- 
steren  eine  wirkliche  Ezsudation  zu  Stande  kommen  kann.  Das  Exsudat 
drängt  aber  bald  die  überliegenden  Schiditen  bei  Seite  und  kommt  in 
der  Herzhöhle  frei  zu  Taee,  anderer  Seits  ergreift  es  auch  die  zuDäxüuit 
gelegenen  Schichten  des  Herzmuskels,  so  dass  immer  eine  kleine  Myo- 
carditi6  die  Endocarditis  begleitet.  Zuerst  bemerkt  man  nach  LuschKS 
rothe  Flecke  im  Endocardium,  wobei  die  Oberfläche  noch  Tollkommen 
glatt  ist;  bald  aber  schwindet  diese  Glätte,  die  Oberfläche  wird  rauh  und 
es  zeigt  nun  diese  Exsudation  unter  dem  Miloroskope  mnze  und  zer- 
trümmerte Epithelien,  Exsudatkörper  und  Faserelemente.  Der  Torbeiflies- 
sende  filutstrom  lässt  an  diesen  rauhen  Stellen  alsdann  einzelne  Fibrin- 
franzen  hängen,  wodurch  dieselben  ein  flockiges  Aussehen  bekommen. 
Diese  endocarditischen  Exsudate  können  nach  Hamberger  folgraide  Me- 
tamorphosen eingehen: 

1)  Das  Exsudat  kann  vollständig  resorbirt  werden,  was  jedoch  nnr 
bei  ganz  geringen  Schichten,  welche  &a  Epithel  noch  nicht  durchbrochen 
haben,  möglich  erscheint. 

2)  In  den  meisten  Fällen  rerschwindet  es  nicht  mehr  ganz,  sond^n 
verursacht  bleibende  Veränderunffen  auf  der  Innenfläche  des  Herzens. 
Die  gewöhnlichsten  derselben  sind  weisse,  ^erdichtete  Stellen,  die  sog. 
Sehnenflecke,  welche  immer  eine  Nei^ng  zum  Schwunde,  zur  narbigen 
Contraktion  haben  und  nun,  wenn  sie  an  den  Klappen  oder  in  deren 
Nähe  vorkommen,  dieselben  zum  Schrumj)fen  oder  zu  veränderten  Stel- 
lungen und  Insertionen  veranlassen.  Die  Endocarditis  ist  somit  die 
Hauptursache  späterer  Herzfehler.  In  anderen  Fällen  hat  das  endocar- 
ditische  Exsudat  die  Neigung  zu  polypösen  Wucherungen  auszuarten, 
welche  viele  Aehnlichkeit  mit  spitzen  Condylomen  haben  und  desahalb 
fälschlich  aucli  für  eine  wirkliche  Aeusserung  der  Syphilis  gehalten  wor- 
den sind. 

3^  Hauptsächlich  durch  Virchow's  unermüdliche  Forschungen  ist 
dargetnan  worden,  dass  auch  einzelne  schon  geronnene  TheUe  wieder 
abgerissen  und  fortgeschwemmt  werden  können,  wodurch  dann  in  ver- 
schiedenen Körpertheilen  Thrombosen  entstehen.  Der  häufigste  Sitz  die- 
ser Thrombosen  sind  die  Milz,  dann  die  Nieren  und  das  Gehinu  Fast 
regelmässig  erfolgt  der  Tod  nach  einer  solchen  Fortschwemmung. 

Symptome. 

Wenn  das  endocarditische  Exsudat  so  ^gelagert  ist,  dass  es  anf 
keine  Klappe  deutlich  influenziren  kann,  so  lässt  es  sich  physikalisch  gsr 
nicht  ermitteln,  die  fonktionellen  Erscheinungen  aber  sind  so  verschieden 
und  werden  auch  von  grösseren  Kindern  so  undeutlich  beschrieben,  dass 
'  die  Diagnose  fast  unmöglich  erscheint.  Gewöhnlich  jedoch  kommen  Wa- 
cherungen an  den  Klappen  vor  und  dann  treten  deutiiche  physikaüscbe 
Veränderungen  ein. 

Das  linke  Herz  erkrankt  viel  häufiger  als  das  rechte  und  zwar  am 
häufigsten  die  Mitralis.  Nicht  nur  Auflagerung  auf  der  Klappe  selbst 
sondern  auch  jene  in  der  Nähe  der  Papillwrmuskeln  und  der  Sehnen- 
faden  können  eine  Schiefstellung,  eine  Verzerrung  oder  einen  Schwiuid 
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der  Klappe  und  hiemit  InsufSdenz  derselbeii  yeranlassen.  Wir  haben 
desshfidb  als  gewöhnlichstes  physikalisches  Zeichen  statt  des  ersten  Tones 
ein  systolisches  Blasen,  am  deutlichsten  an  der  Herzspitze,  wenig 
an  der  Aorta  und  gar  nicht  an  den  Garotiden  yernehmbar.  Das  rechte 
Herz  erweitert  sich  bald  consecutiv ,  so  dass  die  Dämpfung  in  der  Herz- 
gegend eine  ausgedehntere  und  dem  entsprechend  der  Herzdiok  in  grös- 
serem Umfange  und  yerstäxkt  gefühlt  wird.  Wenn  die  Wucherungen 
am  Ostium  venosum  des  linken  Ventrikels  sehr  massenhaft  werden,  so 
kann  allerdings  auch  eine  Stenose  an  diesem  Ostium  und  hiemit  auch 
ein  diastolisches  Geräusch  entstehen,  was  jedoch  unverhlUtnissmässig  sel- 
ten zu  sein  scheint. 

Die  Semilunaren  der  Aorta  können  ebenfalls  in  den  Bereich  der 
Endocarditis  eezogen  und  durch  Schrumpfung  oder  Durddöcherung  in- 
sufficient  werden.  Die  gewöhnlichere  Erscheinung  an  diesen  Klappen  ist 
aber,  dass  sie  mit  Vegetationen  sich  bedecken  und  somit  eine  Stenose 
am  Ostium  arteriosum  bedingen.  Man  hört  in  diesem  FaUe  ebenfalls  ein 
systolisches  Geräusqh,  das  aber  am  stärksten  an  der  Aorta  ist  und  deut- 
lich in  die  Garotiden  sich  fortpflanzt. 

Das  rechte  Herz  wird  viel  seltener  von  Endocarditis  ergriffen  als 
das  linke,  die  dort  auftretenden  Geräusche  müssen  ebenso  gedeutet  wer- 
den, wie  diess  für  den  linken  Ventrikel  geschehen  ist,  nur  sind  dort  die 
venösen  Stauungen  an  den  Halsrenen  viel  ausgesprochener,  als  diess  bei 
Klappenfehlem  des  linken  Ventrikels  der  Fall  ist. 

Die  funktionellen  Symptome  der  Endocarditis  sind  sehr  Terschieden. 
Der  Schmerz  ist  dabei  selten  von  Bedeutung,  constanter  ist  schon  die 
Angst,  die  fortwährende  Unruhe,  so  weit  der  Rheumatismus  acutus  sie 
gestattet,  und  die  Beklemmung  der  Brust.  Doch  sind  alle  diese  Symp- 
tome bei  Pericarditis  ausgesprochener  als  bei  Endocarditis.  Herzklopfen 
ist  immer  zugegen  und  nimmt  zu  durch  Anstrengung,  als  Geschrei  oder 
Körperbewegung  und  zu  gleicher  Zeit  stellt  sich  regelmässig  eine  eigene 
Art  nervöser  Dyspnoe,  eine  Kurzathmigkeit  ein,  die  Anfangs  keine  nach- 
weisbaren mechanischen  Ursachen  entdecken  lässt,  später  aber  durch  die 
Stauung  im  linken  Vorhof  genügend  erklärt  wird. 

Die  an  Endocarditis  leidenden  Kinder  fiebern  immer,  und  bekom- 
men, wenn  sie  das  den  Rheumatismus  acutus  begleitende  Fieber  schon 
verloren  haben,  wieder  neue  heftige  febrile  Symptome.  Dieselben  dauern 
unbestimmt  lange  Zeit,  oft  viele  Wochen  lang,  fort  und  von  ihrer  Inten- 
sität, nicht  von  dem  beginnenden  Herzfehler  hängt  zum  grossen  Theil 
die  enorme  Abmagerung  ab,  in  welche  die  Kinder  verfallen.  Zuweilen 
stellen  sich  anhaltende  furibunde  Delirien  ein,  und  wenn  hiebei  die  Milz 
noch  vergrössert  ist,  was  hauptsächlich  bei  Keilbildung  deutlich  beobach- 
tet wird,  so  kann  möglicher  Weise  dieser  Symptomencomplex  für  Typhus 
gehalten  werden.  Uebrigens  sind  die  secundären  Symptome  durch  Fort-* 
schwemmung  bei  Kindern  ausserordentlich  selten.  Ein  einziges  Mal  erst 
fand  ich  bei  einem  an  Endocarditis  verstorbenen  8jähr.  Knaben  Keilbil- 
dung in  Milz  und  Nieren. 

Die  Diagnose  der  Endocarditis  ist  fast  immer  mit  gössen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  und  es  ist  hier  vor  Allem  zu  beherzigen;  dass  nicht 
ein  jedes  blasendes  Geräusch  am  Herzen  Endocarditis  anzeigt,  indem  die 
Kinder  in  fieberhaften  Krankheiten  sehr  häufig  und  rasch  anämische  Ge- 
räusche bekommen,  welche  bei  beginnender  Reconvalescenz  von  selbst 
verschwinden.  Es  wird  dieses  namentlich  nach  Blutentziehungen,  schon 
nach  örtlichen,  beobachtet,  und  da  dieselben  auch  gegen  die  rheumati* 
sehen  Sdimensen  häufig  in  Anwendung  kommen,  so  werden  auch  anä- 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  18 
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mische   Geräusche  in  Folge  Ton  Rheumatismus   acutus  sich  einstellen 
müssen. 

Zur  Diagnose  der  Endocarditis  gehört  ausser  einem  blasenden  Oe- 
räxusche  noch  ein  ausgedehnterer  Chok,  eine  Vergrösserung  des  Herzens, 
nachweisbar  durch  grössere  Dämpfung,  Beschleunigung  des  Pulses  und 
Athemnoth.  Die  Ausgänge  der  Endocarditis  sind  Heilung,  Tod  oder 
Nachkrankheiten.  Die  rollständige  Heilung  einer  gehörig  entwickelten 
Endocarditis  dürfte  wohl  zu  den  Seltenheiten  zählen,  weil  die  Reste  de& 
Exsudates  gewöhnlich  Veränderung  an  den  Klappen  und  hiemit  Herzfeh- 
ler bedingen.  Der  Tod  tritt  selten  auf  der  Höhe  der  Krankheit  durch 
Erschöpfung  oder  Keilbildung  ein,  meist  atrophiren  die  £[inder  jmUr 
fortwährendem  Fieber,  acddentiellen  Diarrhöen  und  Bronchitiden  und 
gehen  an  lobulärer  Pneumonie  zu  Grunde.  Die  aus  dieser  Krankhdt 
entstehenden  Herzfehler  entwickeln  sich  oft  erst  nach  Monaten  durch 
Schrumpfung  des  Exsudates  und  üben  mehr  und  mehr  Einfluss  auf  £e 
Circulation  aus,  bis  endlich  der  Herzfehler  als  solcher  sich  geltend  macht 
und  nach  kurzer  oder  längerer  Dauer  den  Tod  herbeiführt. 

b)    Pericarditis. 

Die  Pericarditis  ist  erst  seit  der  Entdeckung  des  pericarditisdien 
Reibungsgeräusches  durch  Co  Hin  (1824)  sicher  diagnosticirbar.  Die  Dia- 
gnose ist  aber  auch  noch  jetzt  höchst  scnwierig  und  mangelhaft,  wie  mau 
aus  folgendem  ersehen  wird. 

Pathologische  Anatomie. 

Je  nach  der  Ausdehnung  spricht  man  yon  einer  allgemeinen  und 
einer  umschriebenen  Pericarditis.  Die  Neigung  sich  auszubreiten  ist  der 
Pericarditis  im  hohen  Grade  eigen  und  man  findet  desshalb  häufiger  die 
allgemeine  als  die  begrenzte.  Die  YeränderuDg  kann  sowohl  am  parie- 
talen als  visceralen  Blatt  beginnen,  und  es  stellt  sich  alsdann  eine  Injek- 
tion und  sofort  eine  plastische  Exsudation  an  der  Oberfläche  ein. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Exsudates  unterscheidet  man  verschie- 
dene Formen: 

1)  Das  faserstoffige  Exsudat.  Man  findet  hiebei  sowohl  Herz  als 
Herzbeutel  dicht  mit  einer  zottigen,^  gelb  weissen  Membran  bedeckt,  und 
im  ganzen  Umfang  oder  partiell  mit  einander  verwachsen.  Dieses  Exsu- 
dat ist  sehr  organisationsfähig  und  es  entwickeln  sich  bald  in  ihm  Capil- 
largefasse,  weiche  häufig  zu  kleinen  Extravasaten  Gelegenheit  geben. 
Neben  dieser  organisirten  Membran  besteht  immer  noch  eine  kleinere 
oder  grössere  Menge  flüssigen  Exsudates,  welche  von  den  sich  ablösen- 
den Zotten  und  oberflächlichen  Gerinnseln  gelblich,  trüb  und  flockig  er- 
scheint. Dieser  flüssige  Theil  des  Exsudates  wird  später  gewöhnlich  re- 
sorbirt,  worauf  sich  cUe  festen  Entzündungsmembranen  allseitig  berühren 
und  nun  entweder  mit  einander  fest  verwachsen  oder,  wenn  die  Plasti- 
dtät  eine  nur  gerinse  ist,  sich  gegen  einander  abschleifen  und  endlich 
fast  ganz  verschwinden.  Als  Reste  dieses  Processes  sind  die  sog.  Seh- 
nenflecke zu  betrachten,  deren  ausserordentlich  häufiges  Vorkommen  bei 
Sektionen  uns  leicht  überzeugen  kann,  dass  partielle  Herzbeutelentzün- 
dungen häufig  genug  übersehen  werden  mögen.  Von  Verknöcherongen 
des  Exsudates ,  wie  diess  zuweilen  bei  Sektionen  Erwachsener  gefunden 
wird,  ist  meines  Wissens  in  der  Pädiatrik  nichts  bekannt. 

2)  Das  eiterig  jauchige  Exsudat.    Wenn  neben  den  Faserstoflhiem- 
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branen  das  flüsaige  Exsudat  in  grössei^er  Menge  yorhanden  ist  und  eine 
eiterähnliche  Consistenz  hat,  so  pflegt  man  eine  solche*  Pericarditis  eine 
eiterige  zu  nennen.  Eine  strenge  Grenze  zwischen  der  vorigen  und  die- 
ser Form  existirt  natürlieh  nicht,  indem  bei  beiden  sowohl  Membranen 
als  flüssiges  Exsudat  zusammen  vorkommen.  Es  kann  sehr  wohl  gesche- 
hen, dass  eine  Pericarditis,  die  zu  Anfang  als  eiterige  bezeichnet  werden 
müsste,  nach  kurzer  Zeit,  wenn  der  flüssige  Theil  des  Exsudates  resorbirt 
worden  ist,  eine  faserstoffiee  wird.  Hingegen  kommt  fast  ausschliesslich 
bei  Neugeborenen  die  jauchige,  pyämische  Pericarditis  vor,  deren  schon 
bei  der  pyämiscfaen  Pleuritis  gedacht  wurde.  Sie  kommt  nie  isolirt,  son- 
dern immer  gemeinsam  mit  Pleuritis  oder  Peritonitis  vor,  und  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  das  ziemlich  dünnflüssige  Exsudat  von  braunrother 
Farbe  und  jauchieem  Gerüche  ist  und  dass  auch  die  darin  suspendirten 
Flocken  von  graubrauner,  nicht  von  weissgelber  Farbe  sind.  Wie  schon 
firfiher  bemerkt,  findet  man  hiebei  gewönnlich  Nabelvenenphlebitis  und 
Verjauchung  des  Nabels. 

3)  Das  tttberculöse  Exsudat.  Tuberculöse  Pericarditis  ist  trotzdem, 
dass  so  viele  Kinder  an  Tuberculosis  zu  Grunde  sehen,  immerhin  ein 
seltener  Befund.  Die  Tuberkel  auf  dem  Herzbeutel  sind  meistens  grös- 
ser, als  die  Miliartuberkeln  in  den  Lungen  und  stehen  bald  vereinzelt, 
bald  so  dicht,  dass  sie  eine  höckerige  Membran  bilden,  der  man  auf  den 
ersten  Anblick  ihren  tuberculösen  Charakter  gar  nicht  ansieht.  Makro- 
scopisch  lassen  sie  sich  jedoch  durch  die  Brüchigkeit  und  leichtere  Zer- 
reisslichkeit  der  verklebten  Membranen,  jnikroskopisch  durch  den  tuber- 
culösen Detritus  erkennen. 

Symptome. 

Das  Erankheitsbild,  welches  die  Lehrbücher  von  der  Percarditis  zu 
geben  pflegen,  tiifft  bei  Kindern  nur  selten  zu,  sondern  die  Erscheinun- 
gen sind  so  variabel,  dass  man  genau  ffenommQu  eigentlich  ganz  ver- 
zichten muss  auf  eine  Schilderung  überall  zutreffender  Symptome.  Oft 
sind  dieselben  sehr  gering  und  werden  namentlich  durch  die  ^leiohzeiti- 

fen  Krankheiten,  Rheumatismus  acutus,  Pyämie,  Morbus  Bngthii  und 
Tuberculosis,  völlig  maskirt,  oft  sind  sie  wieder  sehr  augenfällig  und  ma- 
nifestiren  sich  in  grosser  Beklemmung  und  heftigem  Schmerz,  in  Athem- 
noth,  schnellem  Puls,  Ohximachten,  Delirien  und  Cyanose.  Die  wich- 
tigsten Anhtdtspünkte  bietet  immer  die  physikalische  Untersu- 
cnung. 

Bei  der  Besichtigung  der  entblössten  Brust  sieht  man  zu  Anfang  der 
Pericarditis  das  Herz  in  grösserer  Aasdehnung  anschlagen,  und  zuweilen 
ist  schon  eine  geringe  Ungleichmässigkeit  des  Rhythmus  zu  bemerken. 
Später,  wenn  das  E^udat  an  Masse  zunimmt  und  namentlich  wenn  der 
flüssige  Theil  desselben  überwiegend  gross  ist,  wird  das  Herz  nach  links 
und  oben  verdrängt,  und  schlägt  dem  entsprechend  mehr  nach  links  und 
etwas  weiter  oben  an  die  Brustwand.  Wächst  aber  das  Exsudat  noch 
me^,  so  tritt  das  charakteristische  Zeichen  auf,  dass  der  Herzchok 
ear  nicht  mehr  zu  sehen  noch  zu  fühlen  ist  Wenn  das  pericar- 
oitische  Reibunffsgeräusch  sehr  deutlich  und  laut  zu  hören  ist,  so  kann 
es  zuweilen  auch  durch  das  Gefühl  entdeckt  werden. 

Durch  die  Percussion  ist  bei  kleinen  Exsudaten  gar  nichts  Ab- 
normes zu  entdecken,  wenn  aber  das  Exsudat  massenhaft  und  flüssig 
ist,  so  bekommt  man  eine  ausgedehntere  Dämpfung  und  zwar  in  Form 
einer  abgestumpften  Pyramide,  deren  Spitze  nach  oben  gerichtet  ist 

18  ♦ 
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Die  DämpiaDe  nach  oben,  weldie  bis  znin  dritten  nnd  selbst  zweita 
Rippenknorpel  rdchen  kann,  ist  besonders  charakteristisdi  nnd  erleichtert 
wesentlich  die  Diagnose.  Es  darf  nicht  yergessen  werden,  dass  ganz 
bedeutende  Herzbeutelentzündungen,  bei  denen  das  Exsudat  sich  vor- 
herrschend  membranös  gestaltet,  durch  Percussion  nicht  ermittelt  wa*- 
den  können. 

Die  Auskultation  lässt  Anfangs  ganz  normale,  etwas  veistärkte 
Herztöne  unterscheiden,  an  denen  nur  manchmal  kleine  AbweichuDgeü 
Tom  normalen  Rhythmus  vorkommen.  Bald  aber  wird  an  einer  oder  der 
anderen  Stelle  der  Dämpfung  ein  Reibungsgeräusch  yernommen,  das  tXf 
erst  ausserordentlich  schwer  von  einem  leichten  endocarditischen  Hauche 
unterschieden  werden  kann,  später  jedoch  sich  deutlich  als  Beibungsge- 
räusch  manifestirt.  Es  «erscheint  je  nach  seiner  Intensität  als  ein  leich- 
tes Anstreifen,  Schaben,  Knattern  oder  Eratzen  und  zeichnet  sich  Bä* 
mentlich  dadurch  aus,  dass  es  gewöhnlich  weder  systolisch  noch  diasto- 
lisch, sondern  zwischen  den  beiden  Herztönen  gehört  wird.  Oft  ist  ^ 
sehr  schwer  von  endocarditischem  Geräusche  zu  unterscheiden  und  es  ist 
dazu  immer  erforderlich,  dass  man  die  Kinder  im  Schlafe  untersucht 
wobei  man  die  Vorsicht  gebraucht,  sie  mit  einer  Bekleiduns  einschlafeni 
zu  lassen,  die  vorne  leicht  aufgeht  und  den  Thorax  zu  entblössen  gestat- 
tet.  Die  Hauptunterschiede  bleiben  immer,  dass  das  pericarditische  Sei- 
bungsgeräusch  ausserordentlich  eng  begrenzt  ist  und  sich  niemals  so  weit 
fortpflanzt  als  die  endocarditischen  Geräusche,  dass  es  weder  systolisch 
noch  diastolisch  ist  und  dass  es  oft  plötzlich  aufhört,  um  an  einer  be- 
nachbarten Stelle  wiederzukehren  oder  gänzlich  zu  verschwinden.  Zuwei- 
len entstehen  hiedurch  in  Consilien  verschiedene  Meinungen  nicht  nur 
über  die  Krankheit,  sondern  auch  über  die  diagnostischen  Fähigkeiten 
der  consultirenden  Aerzte. 

Der  Puls  ist  zu  Anfang  der  Krankheit  gross,  schnell  und  schwer 
zu  unterdrücken  j^  im  Verlaufe  wird  er  meist  klein,  unrvthmisch  und  i^ 
dann  leicht  wegzudrücken.  An  den  Jugularvenen  bemerkt  man  bei  grös- 
seren pericarditisdhen  Exsudaten  deutlich  undulirende  Bewegimgen  uDd 
zwar  findet  eine  Anschwellung  der  Venen  während  der  Systole,  eine 
AbschweUung  während  der  Diastole  statt.  Bei  Beginn  der  Systole  schliesst 
sich  nämlich  die  dreizipfelige  Klanpe  und  erweitert  sich  der  rechte  Vo^ 
hof ,  da  nun  aber  wegen  des  vorhandenen  Exsudates  diese  Erweiterung 
nicht  gehörig  geschehen  kann,  so  staut  sich  das  Blut  in  den  zuführen- 
den Gefassen  und  bedingt  demnach  eine  sichtbare  Erweiterung  der  Ju- 
gularvenen. Ausserdem  findet  man  fast  regelmässig  Catarrh  und  wohl 
audi  partielle  (Kompression  der  rechten  Lunge. 

Die  funktionellen  und  allgemeinen  Störungen  sind,  wie  schon  Ein- 
gangs dieser  Schilderung  bemerkt  worden,  höchst  variabel  und  richten 
sich  vielmehr  nach  den  Complicationen  der  Endocarditis  als  nach  dieser 
selbst.  Die  Ausgänge  derselben  sind  nun  entweder  Genesung,  wohl  nnr 
in  seltenen  Fällen,  unter  plötzlichem  Verschwinden  des  Reibungsgeran- 
sches,  oder  der  Tod,  welcher  oft  unerwartet  schnell  eintritt,  oder  endlich 
Machkrankheiten,  allseitige  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeu- 
tel, Dilatation  einzelner  Herzabschnitte,  Erkrankung  des  Herzmuskels  und 
in  Folge  dieser  Processe  mannigfache  Girculationsstörungen. 

Behandlung. 

Der  Rheumatismus  acutus  kann  nicht  coupirt  vielleicht  nicht  ein- 
mal abgekürzt  werden,  weder  Calomel,  noch  Brechweinstein,  noch  BU- 
entziehuBgen,  noch  Kaltwasserbehandlung,  äussern  eine  deutlich  günstige 
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Wirkung.  Unter  solchen  Umständen  bleibt  nichts  übrig  als  eine  sympto- 
matische Behandlung,  wobei  das  Morphium  die  grösste  Rolle  spielt 
Durch  einen  Morphium  haltigen  Saft  kann  man  den  Kindern  die  nöthiffe 
Ruhe  und  einige  Stunden  Schlaf  verschaffen ,  wobei  der  Process  durch-  * 
aus  nicht  modilcirt  wird.  Die  ergriffenen  Gelenke  werden  am  besten 
mit  Oel  gerieben  und  mit  Watte  dick  umgeben,  um  jede  unsanfte  äus- 
sere Beriämmg  zu  verhüten. 

Die  Endocarditis  und  Pericarditis,  welche  den  Rheumatismus  -acutus 
compliciren,  behandle  ich  niemals  streng  antiphlogistisch,  höchstens  dürf- 
ten bei  wohlgenährten  Kindern  einige  Dosen  Calomel  günstig  antifebril 
wirken.  Leichte  Hautreize,  wie  Senfteige,  trokne  SchröniKÖpfe  etc. 
sind  hier  zu   empfehlen.    Die  pyämische  Pericarditis  der  Neugeborenen 

Eeht  natürlich  immer  lethal  aus  und  bedarf  desshalb  keiner  spec.  Be- 
andlung.  Die  nachfolgenden  Herzfehler  verlangen  ein  sehr  vorsichtiges 
strenges  Regime ,  wie  diess  schon  ausführlicher  bei  der  Behandlung  der 
angeborenen  Herzfehler  im  vorausgehenden  Abschnitte  geschildert  wor- 
den ist. 

3)  Hydropericardium.    Herzbeutelwassersuoht. 

Für  sich  allein  kommt  die  Herzbeutelwassersucht  nur  bei  Herz- 
fehlem vor,  wo  dann  die  Girculationsstörung  sich  früher  am  Herzbeutel 
als  an  der  JPleura  imd  dem  Bauchfell  offenbaren  kann.  In  den  meisten 
Fällen  aber  ist  sie  mit  serösen  Ergüssen  in  den  eben  genannten  Säcken 
complicirt  und  tritt  als  Schlussakt  des  Hydrops  mit  gewöhnlich  bald  fol- 

i^enaem,  lethalem  Ende  auf.    Nephritis  nach  Scharlach  ist  bei  Kindern 
ast  die  einzige  Ursache  der  reinen  Hydropsien. 

Pathologische  Anatomie. 

Man  findet  im  Herzbeutel  einen  hellgelben,  klaren  Erguss  von  1 — 4 
Unzen,  der  die  chemischen  Eigenschaften  der  übrigen  serösen  Ergüsse, 
d.  h.  die  eines  verdünnten  Blutserum's  hat.  Zum  Unterschied  von  eite- 
riger Pericarditis  ist  das  Pericardium  bis  auf  eine  leichte  seröso  Infiltra-  ^ 
tion  vöUie  intakt,  weder  mit  Pseudomembranen  bcdekt  noch  an  irgend  ' 
einer  SteUe  abnorm  verwachsen.  Der  Herzmuskel  selbst  ist,  wie  bei 
allen  Hydropischen,  mehr  gelb  als  roth  gefärbt. 

Symptome. 

Kleine  pericarditische  Ergüsse  lassen  sich  nicht  diagnostioiren  und 
machen  auch  wahrscheinlich  gar  keine  Symptome,  indem  ja  selbst  im 
physiologischen  Zustande  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  sich  findet  und  die 
Quantität  dieser  Flüssigkeit  nicht  unbedeutenden  Schwankungen  unter- 
worfen ist-  Bei  gössen  Ergüssen  sind  die  Symptome  der  eben  gesdiil- 
derten  Pericarditis  deutlich  zu  beobachten.  Es  stellt  sich  grosse  Beklem- 
mung und  selbst  Orthojjnöe  ein ,  die  Jugularvenen  schwellen  bei  jeder 
Systole  an ,  bei  jeder  Diastole  wieder  ab.  Die  Haut  wird  an  den  be- 
kannten Stellen  etwas  cyanotisch  und  ihre  Temperatur  vermindert.  Da 
fast  immer  noch  anderweitige  Hydropsien  vorausgegangen  sind  und 
gleichzeitige  fortbestehen,  so  wird  das  Krankheitsbild  des  reinen  Hydro- 
pericardiums  mannigfach  getrübt  und  verwischt,  was  namentlich  für  die 
Respirationsstjärungen  gelten  mag.  Die  physicalischen  Zeichen  sind  die- 
selben wie  bei  der  Pericarditis  nur  noch  viel  ausgesprodiener  und  leich- 
ter zu  constatiren,  indem  diese  Kranken  in  ihrem  Allgemeinbefinden  we- 
niger tief  ergriffen  und   desshalb  ruhiger  sind,  als  die  an  Pericarditis 
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Bebandlnng.  ^ 

Wie  bei  allen  Hydrppdcn,  so  ist  auch  Uer  die  diaretisdie  Bdiaiid- 
hmg  sodi  am  meislen  indicirt  und  anter  den  Dioreticia  wird  der  reine 
Roob.  Jnniperi  dine  allen  Zosatx  am  besten  nnd  langstm  vertragen. 
Die  Ableünnaen  auf  den  Darm  dürfen  bei  kranken  Kindern  dieser  Art 
nicbt  rersacnt  werden ,  weil  Uedardi  immer  die  Yerdairang  Mdei  uai 
nur  bei  gehörigem  Stoffnmsatz  die  HeOnng  einer  HTdropsie  denUbar  ist 
Auch  die  Ableitong  auf  die  Hast  dnrch  wiederbolte  Yesicatore  dürfte 
w^en  des  dabei  enstehenden  Schmerzes  nicht  geeignet  ersdieinen  nad 
bei  Kindern  mit  Nephritis  nm  so  weniger ,  als  dorai  die  Cantharidea 
stets  ein  neoer  Beiz  der  Nieren  gesetzt  wird«  Die  Paraoentese  dea  Ren- 
beotels  wird  zwar  in  manchen  Lehrbfichem  der  YoDstandjgkeit  halbsr 
ab  letztes  Mittel  anempfohlen,  wird  aber  meines  Wissens  in  der  Pran 
niemals  ansgefohrt 

B.   Arterien  nnd  Yenen. 

Krankheiten  der  Arterien  kommen  bei  Kindern  niemal«  tot  nnd 
nach  atheromatöser  Arterienerkrankung,  die  ÜEtst  bei  keiner  Sektioii  älte- 
rer Jndiridnen  yermisst  wird,  sucht  man  hier  yergeblich.  Das  einzige, 
worauf  hier  aufmerksam  gemacht  werden  muss,  ist  ein  anomaler  Yerlsm 
der  Radialarterien,  der  in  manchen  Fällen  yon  schwer  kranken  odo*  anä- 
mischen Kindern  zu  argen  prc^ostischen  Fehltritten  Yeranlassung  gdien 
kann.  Es  ist  desshalb  bei  auffallender  Kleinheit  oder  Tollkommoiem 
Fehlen  des  Badialpulses  immer  noth wendig,  sich  auch  ron  der  Beschaf- 
fenheit anderer  Arterien ,  der  Garotiden  und  der  A.  temporales  an  über- 
zeugen ,  bevor  man  einen  Schluss  auf  die  Yölle  oder  Leere  des  Gefass- 
Systems  wagen  darf.  Als  Uebergang  zu  den  Erkrankungen  der  Yenoi 
mögen  hier  die  erektilen  Geschwülste  Platz  finden. 

1)  Erektile  Geschwulst,  Naevus  vasoulosus,  arterielle  Teleangiektasie. 
Symptome. 

Unter  erektiler  Geschwulst  versteht  man  eine  Erweiterung  eino: 
grösseren  Parthie  von  Capillaren,  ein  Zustand,  der  namentlich  am  Ge- 
sicht, an  den  Augenlidern,  den  Lippen  und  am  Hals  yorkommt  Diese 
Kranicheit  der  Gapillargefässe  trifft  bald  die  der  Cutis,  bald  die  des  ün- 
terhautzellgewebes,  bald  beide  zugleich  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung. Im  ersteren  Falle  haben  wir  eine  rothe  Erhabenheit  der  Haut 
von  Farbe  und  oft  auch  von  Gestalt  einer  Himbeere,  im  letzteren  eine 
etwas  teigiffe  Gasöhwulst  vor  uns,  über  welcher  die  Hautdecke  entweder 
von  nonuflJer  Beschaffenheit  oder  ebenfalls  von  erweiterten  Gefassen 
durchzogen  ist.    Diese  GefSsserweiterungen  sind  gewöhnlidi  angeboraa. 
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ilir  Wachsthum  steht  aber  nicht  in  geradem  Verhältniss  zur  Entwicklung 
des  Gesammtorganismus^  sondern  übertrifft  dieselbe  bedeutend,  so  das« 
eine  Ueine  Telean^ektasie  bei  der  Geburt  yon  der  Grösse  eines  Stedc- 
nadelkopfes  nach  einem  Jahre  schon  die  Grösse  einer  Erbse  oder  einer 
Hasebuss  erreicht  haben  kann.  Diese  Thatsache  ist  allgemein  bekannt, 
hingegen  kennen  die  meisten  Aerzte  nicht  gehörig  den  spontanen  Ver- 
lauf meser  erektilen  GeschwiQste  und  Gefässmäler.  Es  besteht  nämlich 
die  Ansicht,  dass  dieselben,  wenn  keine  operative  Hülfe  entgegentritt, 
fort  und  fort  wachsen  und  man  hat  sich  noch  nicht  gehörig  klar  ge*- 
macht,  warum  sie  so  sehr  selten  bei  Erwachsenen  und  yerhältnissmässig 
so  häufig  bei  Kindern  yorkommen.  Der  Grund  dieses  Verhältnisses  ist 
der,  dass  eben  die  meisten  yon  selbst  kleiner  werden  und  endlich  total 
verschwinden,  wenn  auch  gar  nichts  dagegen  unternommen  wird.  Die- 
ses spontane  Atrophiren  nach  Art  der  landlichen  Hautwarzen  unter- 
scheidet den  Naeyus  yasculosus  hinlänglich  yon  einem  bösartigen  Neo- 
plasma. 

Die  erektilen  Geschwülste,  deren  Hautdecken  nahezu  normal  sind, 
lassen  sich  dadurch  leicht  diagnosticiren,  dass  sie  unter  dem  Finger- 
drucke schwinden ,  beim  Schreien  und  Pressen  grösser  und  gespannter 
werden ,  zuweilen  leicht  pulsiren  und  durch  Auscultation  ein  schwirren- 
des Geränch  erkennen  lassen.. 

Pathologische  Anatomie. 

Schneidet  man  an  der  Leiche  eine  solche  Geschwulst  durch,  so  ool- 
labirt  sie  sehr  und  entleert  eine  ziemliche  Menge  rothen  Serums.  Bei 
genauerer  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  sie  aus  lauter  erweiterten  aus- 
gebuchteten Capillaren  besteht ,  welche  .manigfach  untereinander  com- 
municiren  und  somit  ein  schwammiges  Gewebe  darstellen.  Hierin  liegt 
auch  der  Grund,  dass  sich  die  erektilen  Geschwülste  durch  den  Fiuger- 
druck  entschieden  comprimiren  lassen.  Untersucht  man  nun  weiter  mi- 
kroskopisch ,  so  findet  man  Längs-  und  Querschnitte  yon  Capillaren  und 
zuweilen  hat  es  den  Anschein^  als  existirten  an  denselben  kleine  beutel- 
formige  Ausbuchtungen  oder  als  endeten  einzelne  Capillaren  mit  einer 
kolbiffen  Anschwellung.  Zwischen  den  Gefässen  liegt  yoUkommen  aus- 
gebildetes Bindegewebe. 

Behandlung. 

Bei  Hautnäyus  ist  die  Behandlung  eine  andere  als  bei  erektilen 
Geschwülsten  des  Unterhautzellgewebes.  Die  himbeerfarbigen  Hautstel- 
len auf  der  Stirn,  den  Augenlidern  etc.  werden  am  besten  und  einfach- 
sten durch  die  Vaccination  entfernt.  Man  sticht  zu  diesem  Zwecke  mit 
einer  in  Impfstoff  ffetauchten  Nabel  den  Näyus  10  bis  20  Mal  an,  wo- 
rauf immer  einige  Tropfen  Blut  sich  entleeren  und  wenn  nichts  weiter 
geschieht,  gewöhnlich  durch  Herausschwemmen  des  Impfstoffes  das  Re- 
sultat negatiy  ausfällt.  Lässt  man  aber  diese  Einstiche  ruhi^  ausbluten, 
reinigt  dann  die  Stelle  mit  kaltem  Wasser  und  bestreicht  die  Einstiche 
nochmals  mit  einer  Lage  yon  Vaccinelymphe,  so  schlagen  alle  oder  fast 
alle  Stiche  an.  Es  erhebt  sich  am  5.  Tage  der  Näyus  in  yielen  blau- 
rothen  Pusteln,  welche  alsbald  confluiren,  heftige  Fiebererscheinungen 
Terursachen,  am  8. — 9.  Tage  yertrocknen  und  nach  Abfall  der  Krusten 
eine  Anfangs  blaurothe,  später  aber  erbleichende  Narbe  zurücklassen. 
Hat  man  bei  schon  geimpften  Kindern  einen  Näyus  zu  behandeln,  so  ist 
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Batfirlich  dieses  Verfahren  ohne  Erfolg,  in  diesen  Fallen  kann  man  dnrA 
eine  Pflastermasse,  bestehend  ans  1  Theil  Tartarus  stihiatas  und  3  Thd- 
len  Wachspflaster,  welche  man  auf  Leinwand  gestrichen  4—6  Tage  lang 
liegen  lässt,  tiefgehende  Pusteln  erzeugen,  nach  deren  Verschorfang  der 
NaeTus  auch  yerschwinden  oder  wenigstens  in  einzelne  kleinere  getiieQt 
werden  kann.  Kleine  Rückstände  können  ohne  allen  Nachtheil  za  wie- 
derholten Malen  mit  diesem  Pflaster  belegt  werden.  Flache  grosse  Naefi 
können  auch  durch  Tättowiren  weniger  auffallend  gemacht  werden.  Man 
sticht  durch  eine  Korkplatte  10 — 12  Nadeln  und  punktirt  nun  mit  die- 
sem Instrumente  den  Nävus  an  allen  Stellen,  worauf  Magnesia  usta  oder 
Zinkozyd  in  die  frischen  Stichwunden  eingerieben  wird.  Es  entsteht 
durch  diese  Mischung  yon  Both  und  Weiss  eine  rosa  Farbe,  welche  tod 
der  Haut£arbe  nur  wenig  absticht. 

Bevor  man  zu  intensiveren  Aetzunffen  mit  Wiener  Aetzpaste,  Chlor- 
zink, conc.  Schwefelsäure  etc. ,  wodurcn  zuweilen  grosse  Brandschoife 
und  entstellende  Narben  entstehen  können,  oder  zu  einem  operativen 
Eingriff  schreitet,  möge  man  immer  bedeilken,  dass  viele  Naevi  mit  der 
Zeit  von  selbst  verschwinden  und  höchstens  eine  etwas  röthere  HautsteUe 
zurücklassen,  welche  oft  weniger  entstellt  als  grosse  strahliff  contrahirte 
Operationsnarben.  Ich  habe  mir  zum  Grundsatz  gemacht,  aUe  Hantnavi 
welche  nicht  durch  zwei  gebogene  Schnitte  leicht  umgangen  und  durdi 
die  blutige  Naht  genau  vereinigt  werden  können,  nicht  chirurgisch  zu  be- 
handeln. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  subcutanen  erektQen  Ge- 
achwiüsten,  welche  übrigens  bei  weitem  seltener  sind,  als  die  Teleangiek- 
tasien der  Cutis.  Dieselben  können  durch  spontanes  Aufbrechen  oder 
leichte  Verletzungen  zu  grossen,  lebensgefahrlichen  Blutungen  Veranlas- 
sung geben  und  es  ist  desshalb  ihre  Behandlung  nicht  zu  verschieben. 
In  einzelnen  Fällen  ist  es  allerdings  gelungen,  durch  consequente    Com- 

Eression  eine  solche  Geschwulst  zum  Schwinden  eu  bringen ,  es  gehört 
iezu  immer  grosse  Geduld  und  Ausdauer  und  ausserdem  muss  nothwen- 
diger  Weise  eine  feste,  knöcherne  Unterlage  vorhanden  sein.  Sind  diese 
Vorbedingungen  nicht  gegeben ,  so  ist  der  Versuch  der  Compression  ein 
vergeblicher.  Zur  Beseitigung  dieser  subcutaneiä  CapiUarwucherungen 
hat  man  früher  hauptsächhch  das  Abbinden  unternommen,  indem  an  der 
Basis  der  Geschwulst  eine  lange  Nadel  mit  doppeltem  Faden  oder  nocli 
besser  Bändchen  durchgestochen  und  nun  die  Geschwulst  nach  2  Seiten 
hin  abgebunden  wird,  in  neuerer  Zeit  hat  die  Galvanocaustik  hier  vor- 
treffliche Dienste  geleistet.  Man  führt  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Pla- 
tindrähte in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von  2 — 3  Linien  durch  die 
Basis  der  Geschwulst  und  bringt  sie  dann  mittelst  der  Batterie  zum 
Weissglühen,  worauf  Brandschorfe,  grosse  Coagula,  Eiterung  und  scfalnss- 
lich  Heilung  eintreten. 

2)  Thrombosen  in  den  Sinus  der  Dura  mater. 

Seitdem  Vir  oho  w  die  Lehre  von  der  Thrombusbildung  weiter  aus- 
gebildet und  cultivirt  hat,  wird  mannigfach  hierauf  untersucht  und  der 
anatomische  Befund  für  die  Deutung  des  Krankheitsverlaufes  verwertheL 
So  fand  auch  Gerhardt  unter  96  Sektionen  von  Kindern  unter  einem 
Jahre  7  Mal  Thrombose  der  Himsinus,  und  alle  diese  7  Kinder  waren 
nach  vorausgegangenen,  profusen  Durchfallen  unter  Eintritt  von  Cyanose 
Sopor  und  Convulsionen  gestorben. 

Das  missliche  bei  mesen  Thromben  ist  die  Taxirung  ihres  Altera 
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Ob  ein  Thrombus  mehrere  Tage  vor  dem  Tode,  in  Agone  oder  erdt 
Dacli  dem  Tode  entstanden  ist»  lässt  sich  nicht  immer  leicht  entscheiden. 
Die  Hauptanhaltspunkte  sind  die  Schichtung  der  Thromben,  ihre  centrale 
Erweichung  und  iure  'Anheftung  an  die  Venenwand,  auf  die  Färbung,  ob 
gelb  oder  roth,  darf  kein  so  grosses  Gewicht  gelegt  werden.  Sie  schei- 
nen jedoch  nidit  charakteristisch  für  die  Atrophie  der  Kinder  zu  sein, 
indem  ich  sie  schon  ofb  yermisste  und  in  andern  Fällen  rothe  frische 
Thromben  fand,  die  gewiss  erst  nach  dem  Tode  entstanden  waren.  Es 
hat  desshalb  dieser  Befand  nur  geringe  klinische  Bedeutung. 


5.    C  a  p  i  t  e  1. 

Krankheiten  des  Nerrensystems. 

A.    Gehirn. 

1)  Hydrooephalus  acutus  internus.    Der  hitzige  Wasserkopf. 

Synonima.  Memugealtuberculose,  Morbus  cerebralis  Whyttii,  Hy- 
drophlogosia  yentriculorum  cerebri  (Lobstein),  Febris  hydrocephalica. 
Entero-Cephalopyra ! !  (E  i  s  e  n  m  a  n  n.) 

Das  nesen  des  Hydrooephalus  acutus  besteht  in  Miliartuberculose 
der  Arachnoidea,  namentlich  an  der  Basis  des  Gehirns,  in  einer  eminen- 
ten Vermehrung  des  normalen  flüssigen  Inhaltes  der  Himyentrikel  und 
in  einer  Erweichung  der  die  Gehirnhöhlen  bildenden  Hirnparthien.  Man 
fuhrt  gewöhnlich  oie  Tuberculose  als  eine  Gelegenheitsursache  an  und 
spricht  auch  Yon  einem  nidit  tuberculösen  Hydrooephalus  acutus  inter- 
nus. Diese  letztere  Art  von  acutem  Wasserkopf  ist  mir  noch  nicht  vor- 
gekommen, von  der  ersteren  hingegen  habe  ich  selbst  schon  über  50 
Fälle  sedrt  und  grössten  Theils  aucn  bei  Lebzeiten  beobachtet. 

Pathologische  Anatomie. 

Bei  diesen  Sektionen  ist  die  Eröffnung  der  Schädelhöhle  mit  gröss- 
ter  Vorsicht  yorzunehmen.  Ist  die  grosse  fx>ntanelle  noch  nicht  geschlos- 
sen, so  wird  eine  enorme  Wölbung  derselben  beobachtet  und  häufig  ist 
deutliche  Fluktuation  nachzuweisen.  Man  säge  langsam  und  mache  na- 
mentlich zu  Ende  sehr  leise  Sägonzüge,  damit  nicht  das  oft  sehr  weiche 
Oehim  yerletzt  werde  und  vor  genauer  Besichtigung  der  Inhalt  der  Ven- 
trikel abfliesse.  Wenn  die  Dura  mater  noch  an  dem  Knochen  stellenweise 
abhärirt,  so  gelingt  es  sehr  schwer,  das  Schädeldach  nebst  der  harten 
Hirnhaut  hinwegzunehmen,  ohne  dass  man  das  Gehirn  hiebei  yerletzt. 
Es  ist  für  diese  seltenen  Fälle  rathsam ,  nach  yöllig  durchsä^m  Knochen 
die  Dura  mater  nicht  allein  zu  durchschneiden ,  sondern  mit  einem  gros- 
sen, Pajpiermesser  ähnlichen  Gehirnmesser  das  Schädeldach,  die  dura  ma- 
ter und  alle  Gehimtheile,  die  oberhalb  des  Knochenschnittes  liegen,  zu- 
sammen wegzunehmen.    Man  trifft  hiebei  zwar  die  Ventrikel  und  entleert 
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IbIh^  bat  aber  den  Vortheil,  das  überans  weidie,  ler- 
zu  scbonen  und  dessen  Basis  genauer  onter- 


BMk  muämmm  das  Scbideldach  nnd  die  harte  Hirnhaut  entfernt,  so 
yph  das  G^ini  gewiaaerinassen  ans  der  Schädelhohle  heraus,  es  sind 
jne  «fklwm  ffirnbäole  sehr  gespannt,  die  Arachnoidea  auf  dem  oonTexen 
Tbeile  dcsG^ineB  troken.  cue  Cjri  sind  verstrichen  und  man  sieht 
^mtKch.  da«  die  Gehirnsobstuiz  Ton  innen  nach  aussen  an  den  Knochen 
«^•■»dnkkl  voiden  ist  Das  die  Injektion  der  Gehirnhäute  in  der 
L^kfe  P>3^  ZiBauMnhang  hat  mit  der  Congestion  derselben  bei  Leb- 
mtes.  ist  jetit  Uumchend  eanstatbrt  nnd  es  ist  desshalb  auch  nicht  auf- 
alkttd«  da»  Man  bei  Hydrooephalos  acntos  die  Meningen  bald  donkel- 
roik  md  bald  wieder  ganz  animiseh  findet  Will  man ,  was  sehr  wun- 
sc^easvmb  ist,  eine  cbemische  Untersuchung  der  hydrocephalischen 
Fl»sigkeit  nMnehmoi  lass»,  so  pnnktirt  man  die  Ventrikel  mit  einem 
Tt^Mbit  ^^«rsiditig  nnd  lasst  nur  die  so  entleerte  Flüssigkeit  chemisch 
aatsraK^en,  denn  wenn  man  die  ganze  Wassermenge,  weiche  sich  beim 
EÜBScliaeideii  in  die  Ventrikel  enÜeert,  in  einer  Schale  auffangt,  so  be- 
^Muat  Man  imm^  ein  Gemisch  yon  Blut  und  Himhöhlenwasser,  das 
sich  tfnetoßt  chemischen  Bestimmung  durchaus  nicht  eignet 
^^Die  diemiscl^  Analyse  einer  reinen  Hydrocephalusflässigeit  liefert 
hS^st  eiraithümfiche Resultate,  worauf  C.  Schmiat  zuerst  aufmerksam 
l^aacht  bat  Die  Reaktion  ist  immer  deutliöh  alkalisch,  die  Flüssigkeit 
Kt  Cut  wasserhell  und  enthält  nur  geringe  Spuren  Ton  Eiweiss ,  indem 
sie  durch  Ansäuern  und  Kochen  nur  um  weniges  mehr  sich  trübt,  aber 
durchaus  keine  grosseren,  dichteren  Eiweissflocken  absetzt  Sehr  eigen- 
thomlich  ist  das  Verhältniss  der  Salze.  Während  das  peripherisch  ee- 
aammelte  Transsudat  der  Hituhäute ,  Pia  mater  und  Arachnoidea  die 
Salze  Tollkommen  in  demselben  Verhältniss  enthält,  wie  die  Ausschei* 
düngen  anderer  seröser  Membranen ,  nämlich  im  Verhältniss  des  Blut- 
serums, sind  in  dem  Transsudat  der  ChoroideiJplezus  mehr  EaliumTer- 
bindungen  und  Phosphate  enthalten,  so  dass  die  Proportion  des  Kaliums 
zum  Natrium  und  die  der  Phosphate  zu  den  Chloriden  sich  mehr  der 
der  Salze,  wie  sie  in  den  Blutkörperchen  Torkommen,  nähert.  Während 
nach  G.  Schmidt  in  den  Salzen  aes  peripherischen Himhauttranssudates 
auf  ä«8%  Kalium  40,0®/o  Natrium  kommen,  sind  in  den  Salzen  der  Flüs- 
»Itleeit  von  Hydrocephalus  internus  neben  17,8^/o  Kalium  nur  27,2%  Na- 
Irtum.  Wir  haben  also  in  diesem  Falle  kein  reines  Filtrat  des  Blutse- 
rutti».  sondern  ein  ei^enthümliches  Secret,  an  dessen  Bildung  die  Salze 
dvr  lUutkörperchen  sich  zu  betheiligen  scheinen. 

Uiif^  Ventrikelwandungen  sind  mehr  oder  weniger  erweicht,  ihr 
K)HnK)via  ist  zerstört.  Die  Ausdehnung  der  Seitenyentrikel  ist  oft  eine 
M^  )H\)outende,  dass  das  Septum  yentriculorum  zerreisst  und  dieselben 
uniiuYCoIbar  mit  einander  communiciren.  Im  höchsten  Grade  finden  sich 
liu'AO  blvweiohungen  an  den  Sehhügeln,  dann  am  Corpus  callosum  und 
uui  V\>rpus  striatum,  deren  Oberfläche  zuweilen  erodirt,  fetzig,  flockig 
)4\l^^)ola.  Pie  Plexus  choroidei  sind  blutleer,  ganz  blass,  nicht  von  Blut 
sUv^/oud.  wie  unbegreiflicher  Weisse  in  den  neueren  französischen  Com- 
)u  luliou  gi'lehrt  wird.  Es  ist  diese  Blässe  auch  sehr  natürlich,  indem  die 
iiwuuio  \nhaufung  von  Flüssigkeit  der  Füllung  dieses  Adergeflechtes 
SV  hl  m  Woge  stehen  muss.  Die  Blutleere  der  Plexus  ist  neben  der 
all^vmcmou  Erweiterung  der  Ventrikel  das  beste  Kriterium  för  die  Aus- 
aoaauu^  des  Hvdrocephalus,  wenn  durch  Unvorsichtigkeit  bei  Eröffnung 
do^  iSchadelda  ^  Wasser  sich  Torzeitig  entleert  hat. 
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Sind  diese  Untersnchungen  nun  beendet,  so  wendet  man  sich  der 
Basis  des  Gehirnes  za.  Mann  findet  hier  ein  weissgelbes  oder  gelbgrün- 
liches Exsudat  Yon  eigenthümlich  sulziger,  gallertiutiger  Beschaffenheit, 
welches  in  und  zwischen  die  Pia  mater  und  Arachnoidea  gesetzt  worden 
ist.  Es  werden  hiedurch  die  Gehirnfurchen  ziemlich  fest  yerldebt  und 
die  Vertiefungen  an  der  Basis  des  Gehirnes  namentlich  die  dem  Türken- 
sattel entsprechenden  eben  ausgefällt.  Am  massenhafkesten  ist  das  Ex- 
sudat innerhalb  des  beiderseitigen  Hilus  cerebri  yom  Chiasma  opticum 
bis  zur  Pons  und  über  diese  an  die  MeduUa  oblongata  hin  angehäuft 
und  verbreitet  sich  nach  aufwärts  namentlich  in  die  Fossae  Sylvü  und 
die  Längsspalte  des  Grosshimes.  Hier  in  der  Fossa  Sylyii  ist  längs  der 
Arterie  und  Vene  der  tuberculöse  Charakter  dieses  Exsudates  am  deut- 
lichsten zu  erkennen,  indem  sich  namentlich  hier  eine  übercpx)sse  Menge 
feiner  weisser  Kömchen  findet,  welche  sich  bei  microscopischer  Unter- 
suchung als  Miliartuberkeln  zu  erkennen  geben.  Sie  bestehen  näm- 
lich lediglich  aus  amorpher  Kömchenmasse,  aus  einem  Detritus  und  die 
sich  hie  und  da  zeigenden  Bindegewebsfasern  gehören  nicht  dem  Mi- 
liartuberkel sondern  der  Pia  mater  an,  in  welche  der  Tuberkel  ein- 
gelagert ist.  Ausser  in  der  Fossa  Sylyii  finden  sich  no'ch  mannigfa- 
che Miliartuberkel  an  der  Basis  des  Gehirnes  längs  der  Gefässe  abge- 
lagert 

Was  die  anderen  Organe  betrifft,  so  wird  hier  constant  beobachtet, 
dass  sich  irgendwo  im  Körper  ein  alter,  srosser,  gelber  Tuberkel  findet 
und  zwar  am  häufigsten  in  den  Bronchmldrüsen,  dann  in  den  Lungen, 
im  Gehirne  selbst  oder  zuweilen  auch  in  einem  Knochen.  Der  in  den 
Lehrbüchern  hie  und  da  erwähnte  Zusammenhang  zwischen  Hydrocepha- 
lus  acutus  und  Ma^enerweichung  besteht  in  Wirklichkeit  natürlich  mcht, 
wie  diess  schon  bei  der  Demonstration  der  Magenerweichung  pag.  118 
hinlänglich  erörtert  worden  ist. 

Symptome. 

Die  Krankheit  befallt  am  häufigsten  die  Kinder  yon  2 — 7  Jahren. ' 
Das  jüngste  Kind,  an  welchem  Meningealtuberculose  beobachtet  ¥rurde, 
hi^te  ein  Alter  yon  3  Monaten,  bei  älteren  Kindem  und  Erwachsenen 
localisirt  sich  die  Miliartuberculose  yiel  häufiger  auf  den  Lungen  als  den 
Meningen. 

Zur  leichteren  Verständigung  sind  schon  yerschiedene  Stadienein- 
iheilnngen  yorgeschlaffen  worden.  Man  hat  1)  ein  Stadium  der  Conge- 
stion,  z)  der  Entzündung  und  3)  der  Transsudation  angenommen,  Bou- 
chut  spricht  yon  einem  Stadium  prodromomm,  inyasionis  und  conyulsio- 
nis,  streng  genommen  aber  lässt  sich  pathologisch  anatomich  gar  keine, 
symptomatisch  nur  eine  Stadieneintheilung  aufstellen,  nämlich  1)  das 
Stadium  der  Reizune  und  2)  das  der  Lähmung.  Ln  ersten  Stadium  kön- 
nen dann  noch  die  Vorboten  und  die  Symptome  des  wirklich  eingetrete- 
nen Hydrocephalus  unterschieden  werden. 

Die  Vorboten  sind  höchst  eigenthümlicher  und  mannigfacher  Art. 
Wenn  allerdings  nicht  ^eläugnet  werden  darf,  dass  die  Lemre  yon  den- 
selben sich  etwas  zu  weit  ausgedehnt  und  manches  Ungehörige  aufge- 
nommen hat,  so  ist  doch  deren  Existenz  nicht  zu  yerkennen.  Man  muss 
yor  allem  unterscheiden,  ob  sich  der  Hydrocephalus  entwickelt  bei  einem 
Kinde ,  das  schon  lange  Zeit  yorher  deutliche  Zeichen  yon  Tuberculöse, 
gewöhnlich  yon  Lungentuberculosis ,  gehabt  hat,  oder  ob  diese  Zeichen 
bisher  gefehlt  haben  und  die  Krankheit  bei  einem  scheinbar  ganz  gesun- 
dm  Kinde  sich  entwickelt    Dass  die  Vorboten  yoUkommen  fehlen  und 
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mit  einem  Male  sich  die  Symptome  des  entwickelten,  hitzigen  Wasser- 
kopfes einstellen  können,  wird  wohl  von  einzelnen  ^pitalärzten  angege- 
ben, in  der  Privatprazis  aber  niemals  beobachtet.  Man  sieht  hier  immer 
mehrere  Tage,  gewöhnlich  sogar  Wochen  lang,  einzelne  ziemlich  con- 
stante  Vorboten,  die  sich  nur  langsam  steifem,  bis  wir  endlich  die 
Krankheit  selbst  in  ihrer  ganzen  Gefährlichkeit  vor  ans  augebüdet 
sehen. 

Dieses  Stadium  prodromorum  dauert  gewöhnlich  2  —  3  Wochen, 
doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  die  Kinder  diese  Zeichen  mehrere  Mo- 
nate hindurch  erkennen  lassen.  Das  constanteste  unter  diesen  Symp- 
tomen ist  eine  langsam  sich  einstellende  Abmagerung,  welche  merkwiuv 
diger  Weise  das  Gesicht  fast  ganz  verschont ,  so  dass  die  Kinder ,  wenn 
sie  angekleidet  sind,  keinerlei  Veränderung  erkennen  lassen.  Aufmerk- 
samen Müttern  und  Kinderfrauen  fallt  dieselbe  jedoch  regelmässig  auf 
und  namentlich  macht  das  Sichtbarwerden  der  Bippen  sie  besorgt.  Hiezu 
gesellt  sich  bald  eine  leichte  Blässe  im  Gesicht  und  ein  eigenthümlicher 
Glanz  der  Augen.  Die  Kinder  verlieren  die  allen  gesunden  innewohnende 
Fröhlichkeit  und  Lebhaftigkeit.  Sie  schlafen  mehr  als  gewöhnlich,  ziehen 
sich  bald  von  sonst  beliebten  Spielen  zurück ,  sie  werden  mürrisch  und 
schüchtern  segen  ihre  Umgebung  und  weinen  bei  der  geringsten  Veran- 
lassung. Sehr  eigenthümUch  ist  auch,  dass  sie  ihre  früheren  kleinen 
Wagnisse,  z.  B.  das  Klettern  auf  einen  Stuhl,  das  Oeffnen  schwererreich- 
barer  Thürschnallen,  selbst  das  Hinaussehen  durch  ein  vergittertes  Fen- 
ster nicht  mehr  versuchen  und  hiezu  aufgefordert  entschieden  es  verwei- 
gern. Knaben,  welche  sich  von  ihren  Kameraden  früher  nichts  gefallen 
liessen,  rauften  und  sich  wehrten,  so  lange  es  ihre  Kräfte  erlaubten, 
schleichen  sich  nun  vor  dergleichen  Angriffen  feige  und  weinend  davon. 
Andere  Kinder  werden  wieder  auffallend  zärtlich ,  umarmen  ihre  Eltern 
fortwährend  und  können  sich  lange  nicht  trösten,  wenn  dieselben  sie  ver- 
lassen. 

Bei  älteren  Kindern,  welche  schon  etwas  gelernt  haben,  bemerken 
die  Lehrer  eine  ungewöhnliche  Zerstreutheit  und  Gleichgültigkeit;  das 
Auswendiglernen  geht  schwerer  als  sonst  und  das  endlich  Erlernte  wird 
stotternd  vorgebracht.  Bei  Tag  schlafen  die  Kinder  ungewöhnlich  viel 
und  oft,  hingegen  ist  die  Nachtruhe  weniger  tief  und  wird  durch  schwere 
Träume,  Herumwälzen  im  Bett  und  häufiges,  ängstliches  Aufschreien  un- 
terbrochen. Der  Appetit  ist  vermindert,  oft  stellen  sich  Gelüste  nach 
etwas  reizenden  Nahrungsmitteln  ein,  von  denen  jedoch  auch  nur  sehr 
wenig  genossen  wird.  Der  Durst  ist  nicht  vermehrt,  die  Urinsecretion 
etwas  vermindert;  der  Urin  häufig  so  reich  an  hamsauren  Salzen,  dass 
sie  ziemlich  bald  als  sog.  Ziegelmehlniederschlag  herausfallen.  Der  Stuhl 
ist  gewöhnlich  angehalten,  besonders  bei  grösseren  Kindern ,  iedoch  darf 
eine  bestehende  Diarrhöe  durchaus  nicht  so  gedeutet  werden,  als  ob 
hiedurch  die  Vermuthung  eines  ausbrechenden  Hydrocephalus  acutus 
unmöglich  geworden  wäre.  Namentlich  kommt  es  bei  klemen  Kindern, 
die  noch  in  der  ersten  Zahnung  begriffen  sind,  vor,  dass  die  gewöhnliche 
Dentitionsdiarrhöe  wie  im  Normalzustand  fortbestieht  und  doch  ein  Hy- 
drocephalus acutus  sich  vorbereitet.  Kopfschmerz  wird  selbt  von  älteren 
Kindern  fast  niemals  angegeben,  häufiger  wird  Schwindel  und  un- 
sicherer Gang  beobachtet.  Es  wurde  vor  einiger  Zeit  ein  4  jähriger 
Knabe  zu  mir  geführt,  der  mehrere  Vorläufersymptome  von  Hydfro- 
cephalus  erkennen  liess  und  beim  Gehen  auf  ebenem  Boden  die  fieine 
immer  so  hoch  aufhob,  als  wenn  er  eine  Stiege  hinaufsteigen  wollte. 
Nach   einigen    Tagen   entwickelte    sich  das   Leiden  entschiedener  und 
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die  Sektion  lishrte  die  Eiohtigkeit  der  IXagnose.  Ziemlich  häufig  kla- 
gen die  Kinder  über  Leibschmerz,  der  anf  Druck  deutlich  zummmt. 
Fieber  ist  gewöhnlich  nicht  zugegen,  doch  gilt  auch  hier,  was  yon  der 
Diarrhöe  gesagt  worden  ist,  die  Gegen wi^  des  Fiebers  ist  durchaus 
kein  Grund,  die  Möglichkeit  eines  beginnenden  Hydrocephalus  auszu- 
sd^essen. 

Die  eben  geschilderten  Symptome  nehmen  nun,  alle  zusammen  oder 
yereinzelt,  mehr  und  mehr  zu,  die  Kinder  legen  sich  hin  und  es  entwi- 
ckeln sich  hierauf  die  Zeichen  der  beginnenden  Exsudation  als  die  des 
Gehimreizes. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  Kinder  mit  entschie- 
dener Lungentuberculose  schliesslich  Meningealtuberculose  und  Hydro- 
cephalus bekommen.  Hier  treten  natürlich  die  Symptome  der  länger 
bestehenden  Lungentuberculose,  hektisches  Fieber,  grosse  Schwäche, 
starke  Bronchitis  etc.  so  in  den  Vordergrund,  dass  die  oben  eeschilder- 
ten  Vorläufer  kaum  bemerkt  werden  können.  Die  Krankheit  beginnt  in 
diesem  Falle  sogleich  mit  den  Symptomen  der  beginnenden  Exsudation 
und  des  dadurch  gesetzten  Reizes; 

Die  prägnantesten  Symptome  des  Stadiums  der  Reizung  sind: 
Erbrechen,  ^erstopfusg,  langsamer  Puls,  unrythmische  Respiration,  er- 
höhte Hauttemperatur,  eingezogenes  Abdomen,  Kopfschmerz,  grössere 
Aufrejgung  abwechselnd  mit  einiger  Somnolenz,  beginnende  Abnahme  der 
Intelligenz  und  Motilitätsstörungen  aller  Art. 

Die  Yorwiegcnden  Symptome  des  Stadiums  der  Lähmung  sind: 
enorm  beschleunigter  Puls,  tiefes  Coma  und  Lähmung  der  der  WiUkühr 
unterworfenen  Muskeln.  Um  die  Schilderung  der  emzelnen  Symptome 
nicht  immer  abzubrechen  und  da  der  Uebergang  des  einen  Stadiums  in 
das  andere  durchaus  nicht  so  genau  bestimmt  werden  kann  wie  manche 
Lehrbücher  angeben,  so  wird  in  der  folgenden  Schilderung  yon  dieser 
Stadieneintheilung  ganz  abgesehen  und  jedes  Symptom  gleich  bis  zum  le- 
thalen  Ausgange  geschildert  werden. 

Was  Yorerst  die  Störungen  in  der  Digestion  betrifft,  so  nimmt  das 
Erbrechen  hier  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  ein  ausserordentlich  con- 
stantes  Symptom  und  tritt  gewöhnlich  so  frühzeitig  auf,  dass  man  hie- 
durch  zuerst  die  Diagnose  bestimmter  stellen  kann.  Die  Dauer  des  Er- 
brechens aber  ist  sehr  yerschieden.  Einzelne  Kinder  brechen  nur  einen 
oder  einige  Tage  und  da  nicht  einmal  alles  Genossene,  andere  hingegen 
brechen  yom  Besinn  der  Krankheit  fast  bis  zum  Tode  unaufhörlich  fort 
und  es  lässt  sich  durchaus  kein.  Aliment  finden,  das  nicht  nach  kurzer 
Zeit  wieder  nach  oben  entleert  würde.  Eigenthümlich  ist  hiebei,  dass  e» 
keine  Remissionen  macht,  sondern  nicht  mehr  eintritt,  wenn  es  einmal 
24  Stunden  sistirt  hat.  Höchst  wichtig  für  die  Diagnose  ist  die  Art 
des  Erbrechens.  Während  nämlich  ein  Kind,  das  an  einer  Indigestion 
leidet,  längere  Zeit  yor  dem  wirklichen  Erbrechen  UebUchkeiten,  Auf- 
stossen,  Würgen  und  Angstschweiss  hat,  erbrechen  die  hydrocephalischen 
Kinder  ohne  alle  dergleichen  Vorbereitungen,  gerade  so,  als  wenn  sie 
eben  den  Mund  yoU  Wasser  genommen  hätten  und  dasselbe  einfach  wie- 
der ausspuckten.  Begünstigt  wird  der  Brechakt,  wenn  man  die  Kinder 
aufrichtet  oder  auf  die  Seite  le^.  Es  sistirt,  so  lange  der  Magen  ^nz 
leer  bleibt,  kommen  Flüssigkeiten  oder  gar  compi^  Nahrungsmittel 
hinein,  so  werden  sie  alsbald  wieder  entleert,  ohne  dass  das  mnd  be- 
sondere Angst  oder  Beschwerde  dayon  hätte.  Galle  ist  dem  Erbrochenen 
nur  sehr  selten  beigemischt,  was  sich  auch  aus  den  geringen  antiperi-» 
Btaltischen  Bewegungen  leicht  erklären  lässt    Da  der  Arzt  nur  selten 


286 

i)eim  Brechakt  selbBt  asugegen  ist ,  so  bleibt  ihm  nichts'  fibra  als  sin 
gründliches  Examen;  die  .^gehörigen  müssen  eben  darauf  anmeiksam 
gemacht  werden,  dass  sie  die  Art  des  Erbrechens,  ob  leicht  oder  sdiwer, 
mit  oder  ohne  Würgen  genau  und  richtig  beobachten. 

Ein  zweites  fast  ebenso  constantes  Symptom  ist  die  Verstopfang 
an  welcher  wenigstens  */4  der  hydrocephalischen  Kinder  leiden.  Die 
Darmsecretion  wird  so  yermindert,  dass  selbst  stärkere  Drastika  ohne 
Wirkung  bleiben,  wozu  noch  als  begünstigender  Umstand  kommt,  dass 
dieselben  grössten  Theils  wieder  erbrochen  werden.  Das  bei  Obstipation 
der  Kinder  so  beliebte  Calomel  bleibt  hier  meistens  ohne  Erfole.  Diese 
Obstipation  dauert  nicht  bis  zum  Tode  fort,  sondern  später  steUen  sich 
einige  breiige  Stühle  ein,  gleichyiel  ob  Abfuhrmittel  gereicht  worden  sind 
oder  nicht.  Sogar  profuse  Diarrhöen  in  Folge  von  Darmtubercnlose  kön- 
nen bei  beginnendem  Hydrocephalus  sistiren,  die  später  jedoch  erfolgen- 
den Stühle  sind  wieder  dünn  und  von  dem  bekannten  aashaften  Gerüche. 
Im  allgemeinen  kann  als  Regel  gelten,  dass  die  Obstipation  weniger 
constant  beobachtet  wird  als  das  Erbrecnen,  indem  nicht  gar  zu  selten 
Fälle  Yorkommen,  in  welchen  von  Anfang  bis  zu  Ende  täcüch  Stuhl  er- 
folgt Dass  die  Quantität  desselben  bedeutend  abnimmt,  erklärt  sich  ganz 
natürlich  aus  der  sehr  rerminderten  Zufuhr  Ton  Nahrungsmitteln.  Der 
Appetit  ist  verschwunden  und  das  mühsam  Beigebrachte  wird  wieder  er- 
brochen, so  ist  es  einleuchtend,  dass  eine  mehrtägige  Verstopfung  ent- 
steht, bei  welcher  der  Leib  dennoch  mehr  und  mehr  einsin«  und  nir- 
gends Kothmassen  durchgefühlt  werden  können. 

Die  übrigen  Veränderungen  auf  Seite  des  Diffestionsapparates  sind 
weniger  charakteristisch.  Der  Durst  wird  nie  so  heftig,  wie  bei  andem 
acuten  fieberhaften  Zuständen,  z.  B.  T^hus  oder  acuten  Exanthemen 
und  dem  entsprechend  ist  die  Urinsecretion  immer  sehr  yermindert  Es 
hängt  dieses  geringe  Verlangen  nach  Flüssigkeit  wohl  mit  der  wenig  er- 
höhten Hauttemperatur,  dem  nur  Anfangs  und  in  unbedeutendem  Maasse 
beschleunigten  rulse  und  mit  der  gestörten  Innervation  des  Magens  zu- 
sammen. Der  Urin  ist  sehr  concentrirt,  reich  an  Harnstoff,  Hsrasäure, 
Farbstoff  und  Salzen,  und  setzt  desshalb  schon  in  der  Blase,  oder  bald 
nachdem  er  klar  gelassen,  ein  dickes  Sediment  ab.  Gegen  das  Ende 
der  Krankheit  lassen  die  Kinder  oft  24  Stunden  und  noch  länger  keinen 
Urin,  ohne  dass  die  Blase  eine  besondere  Ausdehnung  zeigte,  was  auf 
eine  Paralyse  der  diese  Sekretion  vermittelnden  Nerven  deutet.  Der  end- 
lich entleerte  oder  durch  den  Gatheter  abgenommene  Urin  ist  trübe,  hat 
einen  stechenden  Geruch  und  ammoniaJodische  Reaktion.  JBiweiss  kommt 
meines  Wissens  hier  nicht  vor. 

Auch  der  Appetit  ist  selten  so  gänzlich  verschwunden  als  bei  den 
ebenerwähnten  Krsmkheiten,  es  besteht  zwar  kein  Verlangen  nach  Nah- 
rung, doch  gelingt  es  meist  ohne  Schwierigkeit,  den  Kindern  Milch  oder 
Fleischbrühe  beizubringen,  was  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  als  r^el- 
mässiff  darauf  Erbrechen  eintritt. 

Die  Zunge  ist  in  diesem  Stadium  inmier  feucht,  mehr  oder  weni- 
ffer  weiss  belest  und  bietet  nichts  Charakteristisches.  Die  Zunge  bleibt 
fast  bei  allen  Kinderkrankheiten  feucht,  was  davon  herrührt,  dass  die 
Schleimseoretion  der  Mundhöhle  in  diesem  Alter  eine  sehr  profuse  ist, 
und  dass  die  Kinder  die  gute  Gewohnheit  haben ,  mit  geschlossenem 
Munde  zu  schlafen.  Ebenso  ist  das  Zahnfleisch  beständig  feucht,  mir 
findet  sich  auch  hier  der  bei  den  meisten  Krankheiten  auftretende  weisse 

Die  Fiebererscheinungen  sind  in  keinem  Stadium  des  Hydro- 


28T 

cephalus  acutus  von  imponirender  Heftigkeit.  Bei  einer  Miliartaberculose, 
welche  sich  ganz  loeaf  in  der  Pia  mater  entwickelt,  kommt  es  niemals 
za  wirklicher  allgemeiner  Fieberhitze,  wenn  hingegen  die  Miliartnbercu- 
lose  sich  auch  in  yerschiedenen  anderen  Organen,  namentlich  in  den 
Lungen,  anf  dem  Peritonäum  und  dem  Herzbeutel  etablirt,  so  tritt  jene 
Brennhitze  der  Haut  ein,  welche  man  sonst  nur  bei  dem  Ausbruche  acu* 
ter  Exantheme  zu  fühlen  gewohnt  ist.  Die  Temperatur  des  Kopfes,  na- 
mentlich der  Stime,  ist  in  allen  Fällen  beträchtlich  erhöht  und  bleibt  es 
bis  zum  lethalen  Ende,  während  die  Füsse  grosse  Neigung  haben,  [kalt 
zu  werden. 

Die  Temperatur  der  Haut  steht  im  Allgemeinen  im  geraden  Ver- 
hältnisse zur  Schnelligkeit  des  Pulses,  nur  die  Stime  bleibt  immer  heiss, 
wenn  der  Puls  sich  auch  noch  so  sehr  yerlangsamt. 

Auf  den  Puls  hat  man  bei  Hydr.  acutus  you  jeher  ein  grosses  Ge- 
wicht gelegt,  und  es  gibt  auch  in  der  That  keine  Krankheit,  bei  welcher 
er  80  genaue  Beachtung  yerdiente,  als  bei  der  unsrigen.  Seine  Frequenz 
im  Beginne  des  Leidens  hängt  mehr  yon  der  Miliartuberculose,  die  sich 
in  den  übrigen  Organen  entwickelt,  als  von  der  der  Menin([en  ab.  Ist 
die  Miliartuberculose  sehr  ausgedehnt  und  in  vielen  Organen  in  der  Aus- 
bildung begriffen,  so  überwältigt  die  dabei  entstehende  Pulsbeschleuni- 
gung  £e  durch  das  Gehimleiden  eigentlich  bedingte  Yerlanffsamung,  und 
es  kann  viele  Tace  währen,  bis  endlich  der  langsame,  hydrocephalische 
Pub  sich  einstellt.  Wenn  hingegen  die  Meningealtuberculose  iocalisirt 
auftritt,  so  kommt  derselbe  sehr  bald  zur  Geltung  und  lässt  sich  durch 
die  verminderte  Quantität  und  modificirte  Qualität  der  Pulsschläge  leicht 
erkennen.    So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  zu  Anfauff  des  Hydroce- 

fhalus  acutus  der  Puls  häufig  beschleunigt  ist,  dass  er  aber  in  anderen 
allen  auch  vom  ersten  Tage  der  Erkrankung  an  langsamer  und  immer 
langsamer  wird.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  er  Anfangs  etwas  be- 
schleunigt, um  nach  einigen  Tagen  sich  zu  verlangsamen.  Im  Verlaufe 
des  zundimenden  Wasserergusses  in  die  Himhöhlen  sinkt  die  Zahl  der 
Schläge  auf  40 — 60  herab,  bleibt  jedoch  gewöhnlich  nicht  auf  einer  be- 
stimmten Ziffer  stehen,  sondern  wechselt,  oft  von  Stunde  zu  Stunde,  so 
dass  man  binnen  24  Stunden  bald  40,  bald  60,  bald  wieder  80  Schläge 
zählen  kann.  Wenn  diese  Pulszählungen  von  verschiedenen  Beobachtern 
angestellt  werden,  so  ist  man  sehr  geneigt,  diese  grossen  Unterschiede 
durch  Beobachtungsfehler  zu  erklären ;  ich  habe  mich  aber  selbst  zu  wie- 
derholten Malen  von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  überzeugt.  Aus- 
serdem kommen  meistens  auch  quaUtative  Veränderungen  des  Pulses  vor, 
auf  eine  starke  Pulswelle  folgen  wieder  mehrere  kleine,  oder  umgekehrt; 
auch  finden  deutliche,  jedoch  nicht  regelmässig  sich  wiederholende  Inter- 
missionen  statt  gund  zuweilen  nimmt  der  Puls  einen  eigenthümlichen  vi- 
brirenden  Charakter  an,  wie  wenn  man  den  Finger  an  eine  vibrirende 
Saite  hält.  Dieser  Charakter  verliert  sich,  sobald  man  den  Finger  etwas 
fester  auf  die  Arterie  drückt  und  es  ist  desshalb  zu  dieser  Untersudiung 
eine  leise,  vorsichtige  Betastung  nothwendig. 

1  —  3  Tage  vor  dem  Tode  wird  der  Puls  wieder  schnell,  und  zwar 
80  schnell,  das  man  kaum  mehr  im  Stande  ist,  ihn  zu  zählen,  wobei 
er  bis  zu  180  und  200  in  der  Minute  sich  steigern  kann.  Tritt  auf  die 
oben  geschilderte  Pulsverlangsamung  mit  ihren  begleitenden  Qualitäts- 
veränderungen diese  continuirliche  ^mahme  der  Frequenz  ein,  so  kann 
man  mit  grösster  Bestimmtheit  ein  baldiges  Ende  proenosticiren,  indem 
diese  enorme  Beschleunigung  als  der  Beginn  einer  Vaguslähmung  zu 
deuten  ist. 
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Von  grosser  Bedeutung  sind  auch  die  Veränderungen  der  Respi- 
ration. Im  Beginne  der  Krankheit  geht  das  Athmen  normal  Ton  Stat- 
ten, ausgenommen  bei  jenen  FäUen,  wo  die  Miliartubercnlose  in  den 
Lungen  grosse  Fortschntte  gemacht  hat  und  das  Fieber  ein  heftiges 
wird.  Es  ist  dann  natürlich  die  Respiration  sehr  beschleunigt  und  diese 
Beschleunigung  hat  ihren  Grund  ebenso  sehr  in  den  localen  Störungen 
als  in  dem  Fieber ,  dem  Ergriffensein  des  Organismus  durch  die  Allge- 
meinerkrankung. Sobald  aber  die  Symptome  der  Exsudation  einmal  mehr 
zur  Geltung  gekommen  sind,  so  machen  sie  sich  auch  unfehlbar  an  der 
Respiration  bemerkbar.  Sie  wird  nämlich  viel  langsamer  und  Tollkom- 
men  unrythmisch.  In  einer  Minute  respiriren  die  mnder  15,  in  der  an- 
dern 30,  in  einer  anderen  wieder  20  Mal,  bald  sind  die  Athemzüge  ober- 
flächlich und  geschehen  mit  kaum  sichtbarer  Erweiterung  des  Thorax 
und  ohne  alles  Geräusch,  bald  sind  sie  wieder  tiefe  Seufzer,  welch  letz- 
tere so  constant  beobachtet  werden,  dass  man  sie  kurzweg  hydrocepha- 
Usche  Seufzer  genannt  hat.  Diese  yerlanesamte  und  unrythmische  Re- 
spiration stellt  sich  in  allen  Fällen  ein,  auch  in  denen,  wo  vorgeschrittene 
Lungentuberculose  eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Athemzüge  be- 
dingen müsste.  Zuweilen  wird  das  Athmen  10  Sekunden  und  noch  län- 
ger vollständig  unterbrochen,  und  der  nächste  Athemzug,  welcher  als 
tiefer  Seufzer  sich  einstellt,  mit  Bangen  erwartet,  unmittelbar  darauf 
folgen  dann  wieder  einige  ganz  normale  ruhicre  Inspirationen.  Wenn 
kurz  vor  dem  Tode  der  Fuls  jene  ausserordentuche  Beschleunigung  an- 
genommen hat,  so  werden  auch  die  Athemzüge  wieder  frequenter,  un- 
?efahr  so  schnell  wie  im  Normalzustand,  aber  durchaus  nicht  im  geniden 
erhältniss  zur  enormen  Pulsfrequenz. 

Die  physikäliche  Untersuchung  der  Lungen  liefert  entweder  ganz 
negative  Kesultate,  oder  es  ist  in  einzelnen  Fällen  Tuberculosis  mit  Cs- 
vemenbildung,  in  der  Kindheit  merkwürdiger  Weise  viel  häufiger  an  den 
unteren  Lappen  als  an  der  Lungenspitze,  nachweisbar.  Ich  perkutirte 
lange  Zeit  oei  allen  hydrocephalischen  Kindern  genau  und  wiederholt 
das  Stemum,  in  der  Vermuthung,  es  möchten  die  gewöhnlich  zu  grossen 
Paqueten  angeschwollenen,  tuberculösen  Bronchialdrüsen  eine  besondere 
Dämpfung  in  jener  Gegend  veranlassen.  Es  hat  sich  iedoch  diese  Un- 
tersuchung als  nutzlos  erwiesen,  indem  die  Bronchialdrüsen ,  wenn  sie 
auch  noch  so  sehr  vergrössert  sind,  niemals  nach  vorne  gegen  das  Brust- 
bein zu,  sondern  immer  seitlich  in  die  Lungen  hinein,  nacn  abwärts  un- 
ter die  Bifurkation  und  nach  hinten  gegen  die  Wirbelsäule  hin  sich  ver- 
gxissem.  Am  Sternum  wird  desshalb  niemals  eine  ausgedehntere 
ämpfung  beobachtet,  obgleich  man  in  der  Leiche  die  tuberculösen 
Bronclualdrüsen  zur  Grösse  von  Tauben-  und  Hühnereiern  hypertrophirt 
findet. 

Die  Erscheinungen  auf  der  Haut  sind  von  untergeordnetem  Be- 
lang. Am' Anfange  der  Krankheit  ist  die  Haut  gewöhnlich  feucht,  auch 
werden  starke  Kopfschweisse  beobachtet,  mit  zunehmender  Krankheit 
wird  die  Haut  aber  trocken,  spröde,  schuppt  sich  kleienartig  ab,  und 
erst  wenn  die  lethale  Pulsbeschleunigung  eintritt,  stellt  sich  ein  profuser 
Schweiss,  ein  Todesschweiss,  ein.  Sudamina  sind  dem  entsprechend  sel- 
ten. Die  Haut  behält  fast  bis  zum  lethalen  Ende  ihre  Empfänglichkeit 
für  Hautreize,  die  grausamen  Salben  mit  Tartar.  stibiat.  oder  Sublimst« 
sowie  die  Vesicatore  wirken  fast  ebenso  schnell  als  bei  einem  eesunden 
Kinde ,  auch  die  einfachen  Einreibungen  mit  grauer  Quecksilbersalbe 
machen  bei  Kindern  mit  zarter  Epidermis  den  gewöhnlichen  Bläschen- 
ausschlag. 


In  den  französischen  Compendien  ist  die  Bede  von  eisentiiümlicheH 
meningiiischen  Flecken,  (tachesmenindtiques);  dieselben  sollen  entstehen, 
wttui  man  mit*  dem  Fingernagel  leicht  über  die  Brust  oder  den  Leib 
stareicht,  und  mehrere  Minuten  lang  scharlachrothe  Striemen  zurücklassen 
welche  di£Eiis  in  die  übrige,  rosenrothe  Hautfarbe  übergehen.  Ich  habe 
diese  „meningitischen  Flecken^'  oft  zu  machen  yersucht,  bemerkte  aber 
niemals  etwas  anderes  als  einen  rothen  Strich,  wie  er  eoen  durch  Erat- 
zen auf  jeder  feineren  Hautparthie  gesunder  Individuen  fast  augenblick- 
lich erzeugt  werden  kann. 

Der  Erfinder  der  „meninsitischen  Flecken' '  ist  Trousseau,  der 
die  Pädiatrik  überhaupt  mit  noch  mehreren  ähnlichen  „Erfindungen^'  be- 
glückt hat.  Dass  in  Folge  yon  localen  Gongestionen  bald  da,  bald  dort, 
namentlich  im  Gesichte  rothe  Hautstellen  entstehen,  ist  eine  dem  Hydro- 
cephalus  durchaus  nicht  speciell  zukommende  Erscheinung.  Ihr  häufige- 
res Vorkommen  hier  findet  eine  ganz  natürliche  Erklärung  in  dem  un- 
gleichen unrythmisdien  Pulse  und  in  den  dadurch  bedingten  Kreislauf- 
störungen. 

Der  Kopfschmerz  ist  ebenfalls  ein  hervorragendes,  ziemlich  oon- 
stantes  Symptom.  Er  stellt  sich  jedoch  nicht  so  frühzeitig  ein,  ids  man 
der  Grundursache  der  ganzen  Krankheit  gemäss,  die  doch  in  den  Me- 
ningen zu  suchen  ist,  glauben  sollte,  und  fehlt  fast  regelmässig  im  Sta- 
dium der  Vorboten,  wie  oben  schon  erwähnt  worden.  Er  beginnt  mit 
oder  etwas  vor  dem  Erbrechen  und  erreicht  bald  einen  so  hohen  Grad, 
dass  ältere  Kinder  fortwährend  laut  weinen  und  klagen,  jüngere  viel  mit 
den  Händchen  auf  den  Kopf  greifen,  sich  an  den  Ohren  und  Haaren 
zupfen  und  unruhig  den  Kopf  auf  dem  Kissen  hin-  und  herwerfen. 
Diese  Schmerzensäusserungen  dauern  fort,  so  lange  die  Kinder  das 
Bewusstsein  behalten,  eine  bestimmte  Stelle  am  Schädel  wird  gewöhn« 
lieh  nicht  angegeben,  doch  deuten  sie,  darüber  befragt,  in  der  Mehrzahl 
d^  Fälle  auf  die  Stime.  Bei  kleineren  Kindern  kommen  automatische 
Bewegungen  vor,  welche  auch  auf  Kopfschmerz  sich  zu  beziehen  schei- 
nen und  meist  dann  bestehen,  dass  sie  mit  grosser  Schnelligkeit  die 
Hand  am  Scheitel  auf-  und  abführen.  Die  Schmerzen  intermittiren  ge- 
wöhnlich nicht,  sondern  dauern  unaufhörlich  fort,  bis  endlich  Coma 
eintritt. 

Auffallend  häufig,  jedoch  nicht  regelmässig,  klagen  srössere  Kinder 
über  Leibschmerzen,  besonders  in  der  Magengegend.  Sie  nehmen 
auf  Druck  entschieden  zu  und  können  so  heftig  werden,  dass  die  Kinder 
einen  lauten  Schmerzenschrei  ausstessen,  wenn  man  nur  leise  den  Ma- 
gen oder  eine  andere  Stelle  des  Abdomens  berührt.  Uebrigens  dauern 
sie  nicht  so  lange  als  der  Kopfschmerz,  hören  oft  plötzlich  auf,  kehren 
wohl  auch  wieder,  lassen  sich  aber  nicht  immer  auf  anatomische  Verän- 
derungen der  Darmschleimhaut  zurückführen.  Ich  habe  schon  bei  meh- 
reren Sektionen  Hydrocephalischer,  bei  welchen  diese  Schmerzen  sehr 
aasgesprochen  waren,  Magen  und  Darm  genau  untersucht,  ohne  jemals 
eine  ^össere  Veränderung  dabei  nachweisen  zu  können. 

Die  Form  des  Unterleibes  ist  ausserordentlich  charakteristisch. 
Am  Anfan|;e  ist  nichte  besonderes  zu  bemerken,  nachdem  aber  das  Er- 
brechen, die  Verstopfung  und  überhaupt  die  hjrdrocephalischen  Symptome 
einige  Zeit  gedauert  haben,  wird  der  Unterleib  täglich  kleiner,  faltiger 
und  sinkt  em,  bis  er  schliesslich  kahnformig  wird  und  durch  leises  An- 
drücken die  Abdominalaorta  deutlich  auf  der  Wirbelsäule  zu  fühlen  ist. 
Man  erklärt  diesen  kahnformigen  Leib  gewöhnlich  durch  eine  Lähmung 
der  Bauchmuskeln,  welche  das  contrahirte  Darmrohr  einfach  überlagern 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  IB 
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sollen;  es  ist  diess  jedoch  durchaus  keine  Lähmung,  sondern  eine  stan- 
dige krampfhafte  Contraktion  des  Muse,  transversus  und  der  M.  obliqni 
abdominis,  woran  sich  auch  die  Darmmuscularis  betheiUgt;  denn  das 
Darmrohr  ist  hiebei  immer  auffiJlend  verengt.  Eine  gewisse  Härte  und 
Spannung  bleibt  stets  der  Bauchwand  eigen,  wenn  sie  auch  noch  so  kahn- 
formig  erscheint,  und  erst  die  letzten  Lebenstage  tritt  zuweilen  T^hTnimg 
ein,  worauf  jedoch  die  starke  Einziehung  schwindet,  und  man  eine  welke, 
nicht  sehr  eingesunkene  Bauchwand  vor  sich  hat.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  die  Bauchwand  bedeckenden  Cutis ;  an  dieser  bemerkt  man  sehr 
friihzeitiff  Paralyse,  so  dass  eine  emporgehobene  Hautfalte  längere  Zeit 
braucht  bis  sie  sich  wieder  ausgleicht. 

Die  Einziehung  des  Unterleibes  fehlt  bei  keinem  Hydrocephalna,  die 
Bezeichnung  kahnförmig  ist  ziemlich  treffend,  indem  der  Schamberg,  die 
Bippenknorpel  und  der  Schwertfortsatz  hohe  Prominenzen  bilden,  zmr 
sehen  welchen  die  contrahirten  Bauchmuskeln  eine  tiefe  Mulde  darstelle. 
Schon  Gölis  hält  dieses  Symptom  für  besonders  wichtig  und  jdaobt, 
man  könne  durch  dasselbe  am  sichersten  den  Wasserkopf  Tom  lyphos 
unterscheiden. 

Was  die  äusseren  Veränderungen  am  Schädel  betrifft:,  so  sind  soldie 
nur  bei  nicht  geschlossener  Fontanelle  zu  bemerken.  Dieselbe  wölbt  sidi 
mit  zunehmendem  Ergüsse  mehr  und  mehr  und  lässt  eine  deutliche  Fluk- 
tuation erkennen.  Bei  schon  geschlossener  Fontanelle  entwickelt  sich  zu- 
weilen rasch  ein  peripherischer  CoUateralkreislauf  in  den  Venen  der  Kopf- 
schwarte,  eine  Folge  des  Druckes  der  ergossenen  Flüssigkeit  auf  die  Blut- 
leiter der  Dura  mater. 

Die  psychischen  Funktionen  erfahren  sehr  friihzeitis  Störun- 
gen, wie  solche  schon  bei  dem  Stadium  prodromorum  ausfiihnicher  er- 
örtert worden  sind.  Am  meisten  in  die  Augen  fallend  ist  der  wirre, 
starre  Blick,  das  mürrische,  feindselige  Wesen  oder  in  anderen  Fällen 
die  vollkommene  GleichgUtigkeit  gegen  sonst  liebe  Personen  und  Geg^- 
stände.  Später,  wenn  die  übrigen  Symptome  die  Dia^ose  schon  über 
allen  Zweifel  erhoben  haben,  stellen  sich  auch  wirkhche  Delirien  ein, 
gewöhnlich  jedoch  ruhigerer  Art,  als  bei  der  eiterigen  Meningitis  des  con- 
yexen  Theiles  der  Hirnhäute.  Furibunde  Delirien  kommen  bei  Hydro- 
cephalus  acutus  nur  ausnahmsweise  und  sehr  kurze  Zeit  hindurch  tot, 
um  bald  einem  stillen,  murmelnden  Irrereden  Platz  zu  machen,  auf  wel- 
ches dann  ein  beständiger  Zustand  tiefen  Ck)mas  folgt.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Hilliet  und  Barth ez,  die  ich  manchmal  bei  Sektionen 
bestätigen  konnte,  steht  die  Heftigkeit  der  Delirien  und  der  nerrSsen 
Symptome  überhaupt  durchaus  niät  im  geraden  Verhältniss  zur  Aus- 
dehnung der  Erkrankung  der  Gehirnhäute.  Wo  man  bei  heftigen  Gehim- 
symptomen  eine  dicke  Exsudatschichte  und  eine  grosse  Menge  Ton  Mili- 
artuberkeln yermuthet,  findet  man  bei  der  Sektion  nur  Andeutungen  hie- 
Yon,  und  wo  gar  keine  Delirien,  sondern  nur  in  den  letzten  Lebenstagen 
Goma  zugegen,  hat  sich  oft  massenhaftes  Exsudat  und  ausgedehnte  fie- 
ningealtuberculose  entwickelt 

Ein  sehr  gewöhnliches  Symptom  ist  ein  sich  in  längeren  Absätzen 
wiederholender,  lauter,  kläglicher  ochrei,  welchen  Go in  de  t  fiir  so  charak- 
teristisch hielt,  dass  er  ihn  geradezu  als  „  hydrocephalischen  Schrei^^  be- 
zeichnete. Ofb  wiederholen  die  Kinder  auch  ganze  Nächte  hindurch  in 
ziemlidi  gleichen,  längeren  Litervallen  eintönige  Wehldagen,  oder  rufen 
ein  klägliches:  0  weh,  das  jedesmal  von  einem  lauten  Seufzer  begleitet 
wird.  Diese  Symptome  der  Aufregung,  welche  für  theilnefamende  Ange- 
hörige ausserordentlich  quälend  und  deprimirend  sind,  daaem  zum  GIBok 
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nidit  länger  als  höchstens  6  —  8  Tage,  worauf  eine  tiefe  Betäubung 
folgt 

Sind  die  Kinder  einmal  in  Conxa  verfallen,  so  erwachen  sie  in  der 
Segel  gar  nicht  mehr  aus  demselben  bis  zum  Tode,  nur  zuweilen  wech- 
sln Goma  und  Delirien  mit  einander  ab,  das  erstere  ist  aber  immer  die 
bei  weitem  vorwiegendere  Erscheinung,  in  ganz  seltenen  Fällen^  Rilliet 
und  Barthez  erzählen  solche ^  soll  das  Bewusstsein  noch  einmal  völlig* 
zurückgekehrt  sein,  um  jedoch  nur  zu  bald  der  früheren  Betäubung  wie- 
der Platz  zu  machen. 

Die  Störungen  im  Bewegungsapparat,  in  der  Motilität^  sind 
ausserordentlich  mannigfach  und  fehlen  absolut  bei  keinem  Hydrocepha- 
lus,  treten  aber  gewöhnlich  so  spät  auf,  dass  sie  bei  Stellung  der  Diag- 
nose wenig  in  Betracht  kommen.  Das  Stadium  derselben  ist  für  den 
Neuropathologen  von  |rro88em  Interesse  und  gibt  manche  Aufklärung  über 
die  Innervation  verschiedener  Körpertheile.  Es  kommen  Convulsionen 
und  Lähmungen  vor,  die  ersteren  gehen  den  letzteren  voraus,  und  bei 
den  Ck>nvul8ionen  muss  man  vor  Allem  die  allgemeinen  und  örtlichen  un- 
terscheiden. 

Die  allgemeinen  Convulsionen  treten  paroxismenweise  auf.  Die  In- 
tervalle zwischen  den  einzelnen  Paroxismen  sind  Anfangs  gross  und  es 
vergehen  oft  3  —  4  Tage  von  einem  Anfalle  zum  andern.  Gewöhnlich 
repetiren  sie  sich  jedoch  öfter  und  können  in  einzelnen  Fällen  viele  Stun- 
den lang  permanent  bleiben.  Sie  beginnen  ^wohnlich  an  den  Inspira- 
tionsmuäeln,  so  dass  ein  Stillstand  der  B^piration  eintritt,  welcher  nur 
wenige  Male  in  der  Minute  durch  einen  raschen,  unvollständigen  Athem- 
zue  unterbrochen  wird.  Alsbald  werden  die  Extremitäten  durch  rasch 
sich  folgende,  elektrisch-tetanische  Stösse  erschüttert,  welche  mit  starken 
Verdrehungen  der  Vorderarme  und  Opisthotonus  abwechseln.  Dabei 
entstehen  natürlich  starke  venöse  Stasen,  das  Gesicht  röthet  sich,  die 
Augen  werden  injicirt,  rollen  nach  verschiedenen  Richtungen  umher  und 
fixiren  sich  meist  nach  oben,  so  dass  man  zwischen  den  halb  geöffneten 
Lidspalten  keine  Pupille  noch  Iris,  sondern  lediglich  die  weisse  Sklera 
durchblicken  sieht.  Kach  einigen  Minuten,  zuweilen  erst  nach  2—8  Stun- 
den lassen  diese  allgemeinen  uonvulsionen  nach ,  worauf  die  Kinder  lei- 
chenblass  in  die  tiefste  Prostration  verfallen  und  eine  bedeutende  Ver- 
schlimmerung des  Allgemeinbefindens  zeigen. 

Die  örtlichen  Convulsionen  ergreifen  die  verschiedensten Mus- 
kelparthien,  am  häufigsten  die  des  Gesichtes.  Hier  kommen  Verzer- 
rungen der  Oberlippe,  ein  krampfhaftes  Lächeln  und  eigen- 
thümliche  saufende  Bewegungen  vor,  wobei  die  Kinder  Stunden 
lang  den  Mund  abwechselnd  spitzen  und  wieder  abflachen.  An  den  Au- 
gen bemerkt  man  ziemlich  spät  Strabismus,  bald  schielen  die  Kinder 
nach  aussen,  bald  nach  innen.  Der  Strabismus  ist  oft  nicht  anhaltend, 
sondern  es  kann  die  theilweise  Reizung  oder  antagonistische  Lähmung 
der  Reihe  nach  verschiedene  Muskeln  des  Augapfels  befallen  und  in  den 
letzten  Lebenstagen  gänzlich  wieder  verschwinden.  Es  tritt,  wie  gesagt, 
dieses  Symj^tom  gewöhnlich  spät  auf,  doch  erinnere  ich  mich  auch  eines 
Falles,  wo  ein  3jänr.  Kind  lediglich  wegen  des  täglich  zunehmenden  Schie- 
lens zu  mir  gebracht  wurde,  in  den  folgenden  Tagen  immer  mehr  hydro- 
cephalische  Symptome  entwickelte  und  oei  der  Sektion  dann  einen  hasel- 
nussgrossen  Tuberkel  in  einem  Sehhügel  hatte. 

Sehr  eigenthümhch  und  von  erfahrenen  Wärterinnen  wohl  gekannt 
und  gefurchtet  ist  das  Zähneknirschen,  welches  eben  auch  auf  spa- 
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Btischen  Gontraktionen  der  Eaumnskeln  beruht  und  bis  zur  ToUkommeseB 
allgemeisen  Paralyse  andauert.  An  den  Armen  kommen  tiieüa  automa- 
tische grössere  Bewegungen,  thefls  Gontrakturen,  theils  leises  Zittau, 
thefls  Hüpfen  an  einzehien  Sehnen  yor;  yiele  Hydrocephalisdie  bnngen 
die  Hände  immer  an  die  Genitalien  imd  madaen  onanifitische  Bewe- 
,  gungen. 

Die  unteren  Extremitäten  werden  weniger  yon  partiellen  Gon- 
yulsionen  befallen  als  die  oberen,  sie  befinden  sich  meist  halb  gebengt 
in  einem  paralytischen  Zustand  und,  wenn  es  zu  Krämpfen  kommt,  so 
gestalten  sich  dieselben  zu  kurzen  tetanischen  Stössen  mit  mögUdister 
Ausspannung  der  Fusszehen. 

Die  Nacken-  und  Rückenmuskeln  sind  stark  contrahirt  und 
die  meisten  Kinder  biegen,  auf  die  Seite  gelegt  oder  aufgerichtet ,  den 
Kopf  weit  hinten  über.  Des  tonischen  Knimpfes  der  Bauchmuskeln 
wodurch  der  bekannte,  kahnformige  Unterleib  entsteht,  wurde  schon 
oben  gedacht 

Nicht  weniger  auffallend  sind  die  Störungen  der  Sensiblität  und 
die  Veränderungen,  die  an  den  Sinnesorganen  yor  sich  gehen.  Bei 
den  meisten  Kindern  bemerkt  man  nänüich  zu  Anfang  der  Krankheit 
eine  beträchtlich  erhöhte  Sensibilität  der  Haut,  die  sich  durch  eine  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  jede  Berührung  kund  gibt.  Man  mag  nodi  so 
sanft  sie  aufheben,  ihre  La^e  yerändern,  einen  leichten  Drudk  auf  den 
Kopf,  das  Abdomen  oder  die  Hände  ausüben,  immer  wird  ein  heftiges 
Widerstreben  mit  deutlichen  Schmerzäusseruneen  erfoleen.  Bei  zuneh- 
mendem Ergüsse  hingegen  ändert  sich  rasch  das  Kranldieitsbild ,  indem 
Paralyse  der  Gefuhlsneryen  eintritt.  Man  kann  die  Kinder  nun  kneipen 
und  stechen,  sie  ohne  Schonung  hin-  und  herlegen,  mit  Pustelsalben 
und  Yesicantien  behandeln,  so  yiel  man  will,  sie  werden  sich  nicht  da- 
gegen auflehnen  und  höchstens  den  Best  ihrer  Sensibilität  durch  ein  lei- 
ses, gleich  wieder  sistirendes  Wimmern  anzeigen.  Der  Mangel  der  Sen- 
sibilität kommt  sehr  auffällig  an  der  Gonjunctiya  zum  Vorschein,  über 
welche  man  mit  dem  Finger  streichen  kann.  Selbst  eine  Berührung  des 
Bulbus  yeranlasst  die  Lider  nicht,  sich  zu  schliessen. 

An  den  Augen  sind  ausser  dem  Strabismus,  der  schon  bei  den 
Motilitätsstörungen  besprochen  worden,  und  ausser  dem  wirren  oder  er- 
staunten Blicke  noch  die  Verhältnisse  der  Pupille  und  die  Vermeh- 
rung der  Schleimsecretion  bemerkenswerui.  Das  Stadium  der  Pu- 
'  pillenyerengerunffen  ist  sehr  yorübergehend  und  durchaus  nicht  constant^ 
gewöhnlich  hat  die  Pupille  sehr  bald  eine  Tendenz  zur  Erweiterung  und 
diese  Erweiterung  nimmt  yon  Tag  zu  Tag  merklich  zu.  Gegen  das  Ende 
der  Krankheit  tntt  zuweilen  die  merkwürdige  Erscheinung  ein,  dass  die 
Pupillen  ungleich  werden.  So  beobachtete  ich  bei  einem  Sjähr.  Sande  in 
den  letzten  Lebenstagen  eine  einseitige  Erweiterung  auf  jener  Seite,  auf 
der  das  Kind  gerade  lag,  und  zu  gleicher  Zeit  eigenthümliche  oscüJato- 
rische  Bewegung  desselben  Augapfels,  während  Pupille  und  Bulbus  der 
nach  oben  gerichteten  Körperhalfte  ruhig  blieben;  durch  Herumle^gen 
auf  die  andere  Seite  gelang  es  mir  einige  Male,  doch  nicht  immer,  diese 
Veränderungen  an  dem  zuerst  ruhigen  Bulbus  zu  erzeugen,  wfUirend  der 
erstere  dann  zuweilen  aufhörte  zu  oscilliren. 

Die  Beobachtung  yon  Brächet,  dass  auf  Lichteindruck  die  schon 
erweiterten  Pupillen  sich  auf  kurze  Zeit  contrahiren,  um  nach  1 — 2  Mi- 
nuten trotz  fortdauernder,  intensiyer  Beleuchtung  wieder  weit  zu  werden, 
habe  ich  öfters  constatiren  können.  In  den  letzten  Lebenstagen  jedoch 
macht  auch  die  grellste  Beleuchtung  keinen  Eindruck  mehr.    Die  Becre^ 
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tkm  der  Cionjunctiya  und  der  Meibomischen  DrfiBen  nimmt  während  der 
Krankheit  zu  und  man  ist  desshalb  genöthigt,  mehrmals  des  Tages  ziem- 
lich Toluminöse  Schleimklumpen  aus  dem  inneren  Augenwinkel  und  von 
den  Gilien  zu  entfernen. 

Das  Gehör  scheint  ziemlich  lange  fortzubestehen,  indem  die  Kinder, 
bis  sie  nicht  yollkommen  komatös  sind,  auf  Anrufen  und  selbst  leises 
Anreden  etwas  reagiren.  Auch  der  Geruch  und  Geschmack  geht  erst 
segen  das  Ende  verloren;  denn  die  Kinder  sträuben  sich  ganz  entschie- 
den gegen  Einbringung  schlechtschmeckender  und  übelriediender  Medi- 
camente. — 

Was  nun  schliesslich  die  Lähmungen  betrifft,  so  wird  eine  allge- 
meine andauernde  Lähmung,  wie  z.  B.  nach  einer  Commotio  cerebri,  Nie- 
mals beobachtet,  hingegen  kommen  in  einzelnen  Fällen  Hemiplegien, 
welche  bis  zum  Tode  fortbestehen,  vor.  Man  ündet  dann  in  der  SeUdon 
ausser  der  Miliartuberculose  der  Meningen  gewöhnlich  noch  einen  oder 
einige  alte  gelbe  Tuberkel  im  Innern  des  Genimes.  Am  häufigsten  wer- 
den Paralysen  des  einen  oberen  Augenlides  oder  einer  Gesichtshälfte  mit 
Betheiligung  der  Zungenmuskeln  beobachtet,  auch  kommen  Lähmungen 
einer  oberen,  selten  einer  unteren  Extremität  vor.  Die  Zurückhaltung 
des  Harnes  in  den  letzten  Lebenstagen  ist,  wie  schon  erwähnt,  nicht  so 
fast  einer  Lähmung  der  Blase  als  einer  Lähmung  der  secretorischen  Ner- 
Ten  zuzuschreiben,  indem  die  Blase  sich  gewöhnlich  nicht  über  die  Sym- 
physe hinaus  ausdehnt  und  der  angelegte  Gatheter  keine  besonders  gros- 
sen Mengen  Urin  entleert. 

Der  Tod  tritt  meistens  nach  heftigen,  Stunden  lang  dauernden,  all- 

Cinen  (Konvulsionen  ein,  nur  ausnahmsweise  nehmen  die  paralytischen 
«^ptome  stetiff  zu  und  bewirken  so  ohne  allen  Todeskampf  einen  ein- 
gehen Stillstand  der  das  Leben  constituirenden  Funktionen. 

Die  Diagnose  der  Meningitis  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht 
zu  stellen,'«  ob  sie  aber  tuberculöser  oder  einfach  eiteriger  Natur  sei,  lässt 
sich  ^wohnlich  nur  approximativ  bestimmen.  Die  Gehirnsymptome  sind 
in  beiden  Processen  die  nämlichen,  nur  treten  sie  bei  der  einfachen  Me- 
^gitii  viel  rascher  und  stürmischer  auf,  verlaufen  viel  schneller  und 
könpen  möglicher  Weise  auch  in  Genesung  endigen,  während  die  tuber- 
Cttlöse  Meningitis  eine  unbedingt  tödtlicbe  Krankheit  genannt  werden 
mnss.  Das  Nähere  hierüber  wird  in  dem  folgenden,  von  eben  dieser  ein- 
iraien  Menin^tis  handelnden  Abschnitte  besprochen  werden.  Die. Ver- 
wechselung mit  Tjphus  ist  bei  nur  einiger  diagnostischer  Uebung  nicht 
leicht  möglich.  Die  Diarrhöe,  der  Meteorismus,  der  schnelle  Piüs  und 
der  Milztumor  sind  zu  constante  Zeichen  des  Typhus,  der  eingezogene 
^b,  die  Verstopfung,  die  Art  des  Erbrechens,  aer  langsame  ruls  und 
die  tinrythmische  Hespiration  zu  auffallende  Symptome  des  flydrocepha- 
||i8,  als  dass  hier  ein  Lrrthum  geschehen  könnte.  Eher  noch  wäre  es 
^eivkbar,  dass  chronische  Magencatarrhe,  bei  welchen  auch  grössere  Kin- 
^  saweUen  sichtlich  abmagern,  und  wozu  sich  auch  einzelne  Gehim- 
lymptome  gesellen  können,  zu  Verwedislune  Anlass  gäben.  Bei  der 
^hre  von  den  Eingeweidewürmern  wurde  schon  eines  Falles  erwähnt, 
50  ein  Kind  unter  hydrocephalischen  Symptomen  zu  Grunde  ging,  und 
^  der  Leiche  nichts  gefunden  wurde  als  eine  grosse  Mense  von  Spulwür- 
"»em  (pag.  169).  e  8  f 

,.  Wenn  nun  diese  Fälle  als  ausserordentlich  selten  bezeichnet  werden 
nussen,  so  ist  doch  erwiesen,  dass  einzelne  Wurmkranke  weite  Pupillen, 
^^ges  Erbrechen  und  selbst  eine  Pulsverlangsamung  bekommen,  und 
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man  also  recht  wohl  auf  die  Idee  eines  irregnlär  beginnenden  Hydrooe- 
phalus  gebracht  werden  kann. 

Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  den  entwickelten,  völlig 
ausgebildeten  Process,  nicht  auf  die  Vorboten,  welche  durchaus  keine 
diagnostische  Präcision  zulassen.  Hier  kommen  allerdings  vielfache  An- 
sehungen und  Verwechselungen  mit  beginnendem  Typhus,  mit  einüsichem 
Magencatarrh,  mit  Helminthen  und  unre^elmässigem,  erschwertem  Zahn- 
processe  vor,  und  auf  diesen  falschen  Diagnosen  beruhen  wohl  aacb  die 
Fälle  von  geheilter  Meningealtuberculose  mit  hydrocephaUschem  Ergüsse. 
Den  wesentlichsten  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  in  zweifelhaften  Fal- 
len liefert  immer  die  erbliche  tuberculöse  Anlage;  wenn  Vater  oder  Mut- 
ter oder  eines  der  Geschwister  schon  an  Tuberculosis  zu  Grunde  gegan- 
Sen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  zweifelhafte  Vorbotensymptome 
ennoch  dem  Hydrocephalus  angehören,  viel  grösser,  als  wenn  durchaus 
keine  Tuberculosis  in  der  ganzen  Familie  nachweisbar  ist. 

Ausgang  und  Prognose. 

Ganz  aus  dem  Anfange  meiner  medicinischen  Laufbahn  erinnere 
ich  mich  eines  Falles  von  ziemlich  ausgesprochenem  Hydrocephalus,  in 
welchem  Genesung  eintrat  und  das  Emd  nach  mehreren  Wochen  an- 
scheinend YoUkommen  gesund  entlassen  werden  konnte.  Derselbe  Knabe 
von  7 — 8  Jahren  kam  aber  ein  Jahr  nach  der  ersten  Erkrankung  wieder 
in  Behandlung  und  starb  nun  an  Meningealtuberculose  und  grossem  hy- 
drocephalischem  Ergüsse,  wovon  wir  uns  auch  durch  die  Sektion  über- 
zeugten. 

Bei  allen  meinen  übrigen  Kranken,  deren  ich  wenigstens  schon  30 
behandelt  habe,  trat,  wenn  die  Symptome  einmal  einen  entwickelten 
acuten  Wasserkopf  anzeigten,  regelmässig  der  Tod  nach  2  —  4  Wochen 
ein.  Es  soll  jedoch  mit  dieser  Zeitbestimmung  nicht  gesagt  sein,  dass 
die  Krankheit  immer  in  einem  solchen  Zeiträume  verlaufen  müsse;  denn 
nirgends  ist  es  schwerer,  als  gerade  hier,  den  Anfang  zu  bestimmen. 
Man  pflegt  den  Beginn  der  Krankheit  von  dem  Tage,  an  welchem  die 
Kinder  sich  legen,  zu  datiren,  aufmerksame  Mütter  bemerken  aber  Wo- 
chen und  selbst  Monate  vorher  schon  eine  sanze  Menge  von  Sympto- 
men, die  sie  sich  nicht  erklären  können  und  desshalb  häufig  Aerzte  con- 
sultiren. 

Wenn  nun  nach  meinen  Erfahrungen  noch  gar  kein  Kind  genesen 
und  nur  ein  einziges  einen  Anfall  überstanden  hat,  um  im  nädisten 
Jahre  doch  noch  an  einem  zweiten  zu  Grunde  zu  gehen,  so  erhellt  dar- 
aus, dass  man  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  die  Prognose  di- 
rekt lethal  stellen  muss.  Hingegen  gebieten  sowohl  die  Humanität  ab 
auch  die  Politik,  dass  den  Angehörigen  bis  zum  Tode  ein  HoffnungsstraU 
gelassen  wird,  indem  durch  Hoffnung  auf  Erfolg  einer  Seite  die  so  müh- 
same Wart  und  Pflege  sehr  erleichtert  wird  und  anderer  Seits  den  An- 
gehörigen nicht  verarmt  werden  kann,  dass  sie  sich  bei  einem  ando^n 
Arzte  um  Hülfe  umsehen,  wenn  sie  ihnen  von  dem  zuerst  consultirteo 
geradezu  abgesprochen  worden  ist. 

In  der  Literatur  finden  sich  Fälle  von  Heilung  aufgeführt  und 
durch  Namen  von  ^tem  Klange  garantirt.  Es  bedarf  wohl  kaum  einer 
Erwähnung,  dass  ich  die  dabei  angegebene  Behandlung  zum  Oefteren 
mit  grösstor  Gonsequenz  und  Genauigkeit  ein(|eleitet  habe  und  dennodi 
immer  denselben  trostlosen  Erfolg,  lus  wenn  irgend  etwas  Indifferentes 
gegeben  worden  wäre,  erleben  musste. 
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Behandlang. 

Der  einzige  y  wesentliche  Nutzen,  den  der  Arzt  bei  dieser  schreck- 
lichen Calamität  stiften  kann,  ist  der ,  dass  er  in  tuberculösen  Familien 
eine  umsichtige,  consequente  Prophylaxis  einfuhrt.  Es  muss  alles  strenge 
vermieden  werden,  was  Congestionen  zum  Gehirne  veranlassen  könnte. 
Solche  Kinder  dürfen  geistig  durchaus  nicht  anhaltend  angestrengt  wer- 
den, sie  dürfen  nie  lärmende,  wilde  Spiele  spielen,  nicht  lanse  und  rasch 
laufen,  springen  etc.  und  müssen  am  Kopfe  stets  kühl  gehalten,  vor  der 
Einwirkimg  oer  direkten  Sonnenstrahlen  auf  diesen  Eör^rtheil  bewahrt 
werden,  m  übrigen  müssen  alle  die  bei  der  Tuberculosis  als  Dyskrasie 
noch  anzugebenden  Verhaltungsmaassregeln  beobachtet  werden.  Da  be- 
kanntlich Stuhlverstopfung  ein  sehr  häufiges  und  deutliches  Moment  zu 
Gehimcongestionen  ist,  so  ist  hierauf  besonders  zu  achten,  niemals  je- 
doch sollte  durch  Drastica  oder  Mittelsalze  Stuhl  erzielt  werden,  sondern 
immer  nur  durch  Vermeidung  der  erfahrungs^emäss  stopfenden  und  durch 
Darreichung  Stuhl  befördernder  Nahrungsmittel.  Da  fast  alle  Kinder 
tubercolöser  Eltern  in  ihren  ersten  Lebensjahren  scrofulöse  Affektionen, 
namentlich  stark  nässende  Ausschläge  am  Kopf  und  im  Gesichte  bekom- 
men, so  wurde  schon  seit  der  ältesten  Zeit  darüber  ffestritten,  ob  diese 
Hautausschläge  einen  Zusammenhang  mit  dem  Hydrocephalus  haben 
köimen  oder  nicht.  Man  war  früher  ganz  darüber  emig,  dieselben  nicht 
weiter,  als  es  die  Reinlichkeit  eben  fordert,  zu  behandeln,  indem  man 
beobachtete ,  dass  sie  nach  einer  gewissen  Zeit ,  zuweilen  freilich  erst 
nach  vielen  Monaten,  aufhörten  zu  nässen,  trockne  Krusten  bildeten  und 
nach  deren  Abfall  eine  normale  Cutis  ohne  sichtbare  Narbenbildun^  zum 
Vorschein  kommen  liessen.  Da  unsere  Vorfahren  in  der  Therapie  un- 
streitig viel  geschäftiger  waren  als  unsere  jüngere  Generation  und:  jeden- 
falls auch  so  gut  wie  wir  wussten,  dass  man  durch  Höllenstein-  oder 
Sublimatlösung,  durch  Bleiwasser  oder  Zinksalbe  die  Heilung  eines  Im- 
petigo sehr  beschleunigen  kann ,  so  mussten  sie  doch  jedenfalls  durch 
unangenehme  Erfahrungen  dazu  gekommen  sein,  diese  entschieden  wirk- 
same Behandlung  zu  unterlassen.  In  der  neueren  Zeit  erklärt  man  nun 
iast  allgemein  eine  solche  Vorsicht  kurzweg  für  ein  Vorurtheil  und  be- 
seitigt die  scrofulösen  Ausschläge  so  schnell  es  eben  ^eht,  ein  Verfah- 
ren, dem  auch  ich  lange  Zeit  gehuldigt  habe.  Es  ist  nur  aber  nun  schon 
zweimal  begegnet,  dass  Kinder,  denen  grosse  Kopfausschläffe  plötzlich 
abtrodmeten,  zu  derselben  Zeit  Hydrocephalus  bcKamen  und  iäi  stehe 
seitdem  von  der  austrocknenden  Behandlung  derselben  ab.  Hiemit  soll 
durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  ein  wirklicher  Zusammenhang 
zwischen  Kopfausschlägen  und  Mcningealtuberculose  bestehe,  dazu  wä- 
ren die  beiden  bisher  erlebten  Fälle  noch  nicht  zureichend  und  können 
durch  viele  Hundert  andere,  bei  welchen  die  Kopfausschläge  ohne  alle 
Consequenzen  rasch  abgetrocknet  sind,  wiederlegt  werden.  Da  aber  durch 
eine  ebenfalls  hundertfache  Erfahrung  erwiesen  ist,  dass  sie  nach  einiger 
Zeit  ohne  alles  Dazuthun  von  selbst  heilen,  so  kann  durch  eine  ezspek- 
tative  Behandlung  keinesfalls  geschadet,  möglicher  Weise  aber  genützt 
werden. 

Welche  Therapie  soll  nun  aber  eingeschlagen  werden,  wenn  wirk- 
lich die  ersten  Svmptome  des  Hydrocephalus  aufffetreten  sind?  Die 
Antwort  kann  leicht  errathen  werden,  wenn  man  sich  des  bei  der  Pro|;- 
nose  Gesagten  erinnert.  Bei  keiner  Krankheit  kann  so  bestimmt  die 
Wirkungslosigkeit  aller  Mittel  behauptet  werden,  als  bei  dieser  und  wenn 
in  folgendem  die  bisher  üblichen  Behandlungsmethoden  kurz  aufgeführt 
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werden,  so  geschieht  es  nicht,  um  znr  Darnachachtnng  anfznfordefii, 
sondern  yiebnehr  desshalb,  um  den  Therapeuten  zu  zeigen,  wie 
viel  gegen  diesen  traurigen  Process  schon  vergeblich  yersucht  worden 
ist. 

In  den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  sind  besonders  die  Ablei- 
tungen auf  die  Haut  beliebt;  ein  Haarseil  in  den  Nacken,  grosse  Fon- 
tanellen auf  die  Arme,  ein  in  Eiterung  unterhaltenes  Yesicans,  Pustel- 
salben mit  Tartarus  stibiatus  oder  Sublimat,  die  Aetzung  mit  Kali  caus- 
ticum  dienen  alle  dem  nämlichen  Zwecke,  der  Erzeugung  eines  starken 
Hautreizes  mit  möglichst  profuser,  nachfolgender  Eiterung. 

Dass  die  antiphlogistische  Heilmethode  in  yerschiedener  IntensitiLt 
und  bei  jedem  Stadium  applidrt  worden,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
Man  setzt  viele  oder  wenige  Blutegel,  an  die  Schläfen,  hinter  die  Ohren, 
in  den  Nacken,  an  den  Anus,  zwischen  die  Schenkel,  man  macht  kleine 
und  grosse  Aderlässe  am  Arm,  am  Fuss,  an  der  Jugularis  und  hat  sogar 
die  Unterbindung  der  Garotiden  vorgeschlagen,  meines  Wissens  aber 
niemals  ausgeführt. 

Die  Anwendung  der  Kälte  wurde  auf  verschiedene  Weise  probirt 
Man  madit  die  gewöhnlichen  kalten  Umschläge  auf  den  geschorenen 
oder  rasirten  Kopf ,  man  legt  die  Eisblase  auf,  man  wäscht  oder  begiesst 
den  Kopf  2—3  Mal  in  der  Stunde  mit  kaltem  Wasser  imd  man  hüt  so- 
gar Vorrichtungen  zu  einer  ununterbrodbenen  Irrigation  erfunden.  6e- 
Sen  die  ersteren  Methoden  lässt  sich  nichts  einwenden,  die  Irrigation  je- 
och  ist  eine  etwas  gar  zu  kühne  Idee.  „Man  wickelt  nach  Bouchut 
den  Hals  des  Kindes  zu  diesem  Zwecke  massig  fest  in  einen  wasser- 
dichten Stoff,  der  nach  beiden  Seiten  mit  einer  Rinne  in  Verbindung 
steht,  so  dass  das  angewendete  Wasser  auf  beiden  Seiten  des  Bettes  ab- 
fliessen  kann  und  lässt  nun  aus  einem  über  den  Kopf  des  Kindes  auf- 

! gehängten  Gefass  einen  dünnen  Wasserstrahl  auf  denselben  herabträu- 
eln.'^  Ob  hydrocephalische  Kinder  sich  dieses  Beträufeln  auch  gefallen 
lassen 9  findet  sich  nicht  weiter  angeführt,  erscheint  übrigens  höchst  un- 
wahrscheinlich. 

Als  Mittel,  welche  das  gesetzte  Transsudat  zur  Resorption  bring^en 
sollen,  stehen  oben  an  das  Quecksilber  und  das  Jod,  in  zweiter  Reihe 
die  Diuretika,  unter  den  Quecksilben>räparaten  kommen  am  meisten 
in  Gebrauch  die  graue  Salbe,  deren  Kesorption  durch  bald  eintretende 
Stomacace  sich  zu  erkennen  gibt,  der  Sublimat  und  das  Galomel,  welches 
in  grösseren  Dosen  gereicht  zugleich  auf  den  Stuhl  wirken  soll.  Als 
sogenanntes  allgemein  umstimmendes  Mittel  hat  man  sogar  schon  täglich 
mehrere  Gran  Tartarus  stibiatus  gereicht.  Auch  der  Phosphor  als  ein 
integrirender  Bestandtheil  der  Gehimmasse  ist  versucht  worden,  unter 
den  Diureticis  ist  der  Salpeter,  die  Digitalis,  SqoiUa  und  Juniperus,  un- 
ter den  Antispasmodids  die  Asa  fötida,  der  Gampher,  Moschus  und  Cas- 
toreum  in  Georauch.  Unruhigen,  delirirenden  Kindern  hat  man  mit  ent- 
schieden beruhigendem  Erfolge  Opiate  gegeben,  die  meisten  Aerzte 
furchten  aber  die  lallende  Wirkuns  des  Opiums  und  glauben  nur  zu 
gerne  die  stetig  zunehmende  VerscQechterung  der  Kinder  sei  durch 
dieses  Mittel  t£eQweise  bedingt  Wer  aber  schon  eine  grössere  Reihe 
solcher  Kinder  ohne  Narcotica  hat  zu  Grunde  gehen  sehen,  wird  ohne 
Scheu  und  ohne  sich  je  Grewissensbisse  machen  zu  dürfen,  bei  grosser 
Unruhe  und  heftigen  Ifopfschmerzen  Opium  oder  noch  besser  Morphium 
reichen. 

Das  kurze  aber  höchst  traurige  Resume  der  ganzen  Behandlang  ist 
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Bun,  dass  man  die  Kinder  Anfangs  wie  an  einfacher,  nicht  tubercnlöser 
Meningitis  leicht  antiphlogistisch  mit  kleinen  Dosen  Calomel,  grauer  Salbe 
und  kalten  Begiessungen  des  Kopfes  behandelt,  vielleicht  auch  nicht  gar 
zu  schmerzhafte  Hautreize  anwendet  und  dass  man  vorherrschende  Auf- 
regung durch  Morphium  beschwichtigt.  Grausame,  eingreifende  Metho- 
den sind  ^anz  zu  meiden,  indem  man  schon  zur  Genüge  von  deren  Er- 
folglosigkeit sich  fiberzeugt  hat  und  solche  Quälereien  doch  nur  bei  eini- 
ger Hoffnung  auf  Heilung  gestattet  sein  sollten.  Im  Uebrigen  müssen 
bei  einer  allgemein  für  tödtlich  gehaltenen  Krankheit  alle  möglichen  the- 
rapeutischen Experimente  erlaubt  sein. 

2)  Meningitis  Simplex,  purulenta  und  Encephalitis.    Die  einfache  oder 
eiterige  Entzündung  der  Gtehimhaute  und  des  Gehirnes. 

Obwohl  sich  an  den  acuten  Wasserkopf  naturgemäss  der  chronische 
anschlösse,  so  mögen  hier  doch  wegen  der  grossen  Analogien  vorerst 
einige  Worte  über  die  einfache  Meningitis  Platz  finden.  • 

Dieselbe  ist  eine  viel  seltenere  Krankheit  als  der  Hydrocephalus 
acutus  und  kommt  bei  Kindern  nicht  öfter  vor  als  bei  Erwachsenen. 
Fast  immer  betheili^en  sich  hiebei  die  den  Gehirnhäuten  zunächst  ge- 
legenen Gehimparthien  und  da  vom  klinischen  Standpunkte  Entzündung 
der  Meningen,  Congestion  und  Entzündung  der  Gehirnsubstanz  selbst 
nicht  unterschieden  werden  können,  so  werden  diese  verschiedenen  ana- 
tomischen Frocesse  am  besten  in  eine  Jclinische  Schilderung  zusammen- 
fliesen. 

Aetiologie. 

Die  Ursachen  dieser  Erkrankung  lassen  sich  zuweilen  mit  grosser 
Bestimmtheit  ermitteln.  Die  zunächst  gelegenen  sind  immer  die  trau- 
matischen Kopfverletzungen,  Gehirnerschütterung,  welche  bei  der  Leben- 
digkeit und  Ungeschicklichkeit  der  Kinder  allerdings  häufig  genug  vor- 
kommen. Direkt  auf  die  Glhirnsubtanz  wirkende  Schädlichkeit,  grosse 
Hitze  und  Kälte ,  Insolation ,  übermässige  geistige  Anstrengung,  durch 
Ueberffreifen  der  Entzündung  von  Nachbarorganen  aus;  die  häufigste 
Veranlassung  ist  in  dieser  Beziehung  die  Otorrhöe ,  viel  seltener  nimmt 
die  Meningitis  ihren  Ausgang  von  einer  Ozöna  oder  von  den  Augen- 
höhlen aus.  Auch  nach  Erysipelen  kommt  Meningitis  vor,  in  der  Mehr- 
zahl der  hieher  gehörigen  Fälle  scheint  der  Rouilauf  iedoch  traumati- 
scher Natur  zu  sein  und  eine  Jaucheresorption  durch  die  Knochen- 
gefässe  angenommen  werden  zu  müssen.  Am  problematischsten  sind  die 
auf  Metastasen,  zurückgetretene  Hautausschläge,  unterdrücktes  Nasen- 
bluten etc.  erfolgenden  Meningitiden ,  obwohl  auch  hiefur  sich  in  der 
Literatur  einzelne  zuverlässige  Gewährsmänner  finden.  Zu  gewissen 
Zeiten  wurde  sogar  ein  epidemisches  Auftreten  dieser  Krankheit  beob- 
aditet 

Pathologische  Anatomie. 

Die  Dura  mater  betheiligt  sich  nur  in  traumatischen  Fällen  an  der 
Entzündung ,  welche  hier  immer  drcumscript  bleibt  und  von  einem  fla- 
chen,  faserstofiigen  oder  eiterigen  Exsudat  bedeckt  wird.  In  chroni- 
schen Fällen,  welche  bei  Kindern  ausserordentlich  selten  vorkommen, 
▼srdickt  sidi  die  harte  Hirnhaut  beträchtlich  und  es  entsteht  Thrombose 
in  dem  einen  oder  anderen  ihrer  Blutleiter.    Das  entzündliche  Exsudat 
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sitzt  bei  der  einfachen  Meningitis  zwischen  Arachnoidea  and  Pia  mater, 
in  deren  Vertiefungen  und  Gyri  es  sich  ziemlich  weit  einsenkt.  Es  fin* 
det  sich,  zum  wessentlichen  Unterschiede  von  der  Meningealtuberculose, 
nie  so  ausgedehnt  an  der  Basis  des  Gehirnes  ids  auf  der  Oberflädie  der 
Hemisphären ,  erstreckt  sich  aber  häufig  auch  auf  das  Rückenmark  als 
Meningitis  spinalis.  Das  Exsudat  ist  gelb,  gelbgrün,  faserstoffig  od&r 
eiterig  und  aer  Dickendurchmesser  desselben  übersteigt  kaum  eine  Linie, 
es  ist  entweder  von  einer  grösseren  Quantität  trüben  Serums  umgeben, 
worin  es  sich  verflüssigt  und  zu  einem  flockigen,  grünlich  schillernden 
Fluidum  wird ,  oder  es  ist  arm  an  Serum  und  reich  an  Faseratoff ,  so 
dass .  es  zum  Theil  an  der  Arachnoidea ,  zum  Theil  am  Gehirne  hän^n 
bleibt,  wenn  man  versucht,  die  Arachnoidea  abzuziehen.  Eigenthümhdi 
ist  femer,  dass  sich  mit  der  einfachen  Meningitis  niemals  acuter  Hydro- 
cephalus  combinirt,  während  bei  der  tuberculösen  Basilarmenin^tis  der- 
selbe regelmässig  sich  einstellt,  was  eben  seinen  Grund  dann  haben 
wird,  dass  in  dem  ersteren  Falle  die  direkte  Fortsetzung  der  Pia  mater 
i»  die  Gehimhöhlen  frei  ist,  im  letzteren  hingegen  gerade  die  Basis  des 
Gehirnes  der  Sitz  der  sulzigen  Masse  wird.  Die  Gehirnrinde  kann  hie- 
bei  im  entzündeten  oder  erweichten  Zustande  oder  auch  ganz  intakt 
sein. 

Diese  einfache,  höchst  acut  auftretende  Meningitis  endet  zwar 
meistens  tödtlich,  doch  sind  auch  deutliche  Spuren  von  Rückbildung^  ge- 
funden worden.  Das  Exsudat  gestaltet  sich  in  diesem  letzteren  Fiule 
zu  einem  fibrösen  Gewebe  um,  die  Pia  mater  wird  eine  milchiee 
derbe  Membran  und  verwächst  mit  der  Gehirnrinde  und  der  Arach- 
noidea. 

Symptome. 

Die  einfache  Meningitis  befallt,  wenn  sie  nicht  traumatischer  Natur 
ist  oder  von  einer  Otorrhöe  ausgeht,  fast  nur  wohlgenährte,  kräftige 
Kinder,  welche  keine  Spur  von  Scrofulosü  an  sich^agen,  ausserdem 
werden  durch  sie  nicht  selten  Kretins  getödtet  und  man  findet  dann  bei 
der  Sektion  neben  alten  Verdickungen  der  Gehirnhäute  ein  frisch  gesetz- 
tes eiteriges  Exsudat,  so  dass  die  letzte  tödtliche  Krankheit  als  ein  Nach- 
schub früherer  Meningitiden  betrachtet  werden  muss.  Der  Beginn  ist 
äusserst  acut  und  am  2.  oder  3.  Tage  ist  immer  schon  die  Höhe  erreicht; 
alle  die  Vorboten,  welche  bei  dem  nvdrocephalus  acutus  aufgeführt  wur- 
den, fehlen  hier  vollständig.  Ein  aut  der  Hohe  stehender  Hydrocephalus 
aber  ist  nicht  mehr  von  einer  Hemisphärenmenin^tis  zu  untercheiden, 
nur  der  Verlauf  der  beiden  Krankheiten  gibt  einige  Anhaltspunkte  ffir 
die  Differentialdiagnose. 

Bei  der  einfachen  Meningitis  kommt,  geradeso  wie  bei  der  taber- 
culösen,  Erbrechen  ohne  Würgen,  Verstopfung,  verlangsamter  Puls,  un- 
rhythmische Respiration,  heftiger  Kopfschmerz,  eingezogner  Leib  und 
die  ganze  Schaar  von  Nervenstörungen  vor,  worüber  das  Ausfuhrlidiere 
im  vorherffehenden  Abschnitte  besprochen  wurde.  Folgende  unterschiede 
können  allenfalls  geltend  gemacht  werden:  Der  Verlauf  der^Meningitis 
Simplex  ist  viel  rapider,  denn  der  Tod  tritt  gewohnlich  schon  zwisäea 
dem  3. — 6.  Tage  der  Krankheit  ein  und  demgemäss  ist  die  Temperatur 
der  Haut  namentlich  am  Kopfe  deutlicher  erhöht.  Die  Delirien  sind  hio' 
gewöhnlich  ausserordentlich  laut,  selbst  furibund,  das  Gesicht  hat  einai 
wilden,  verwirrten  Ausdruck  und  die  Gonvulsionen  und  Gontrakturen  des 
Rumpfes  sind  von  exquisiter  Heftigkeit.    Der  Pids  ist  weniger  verlang- 
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samt  als  tmrhvtfainiscb ,  das  Erbrechen  ist  nicht  so  constant  nnd  kann 
sogar  ganz  fehlen. 

Wenn  die  Kinder  nicht  in  den  ersten  Tagen  an  ihrer  Menin&itis 
zu  Grunde  gehen,  so  mildem  sich  die  Symptome  ganz  allmälig,  doch 
bleibt  immer  noch  die  Diagnose  zwischen  unserer  Krankheit  und  Hydro- 
cepbalus  acutus  schwankend.  Es  tritt  eine  enorme  Abmagerunc  ein  und 
bleibt  leicht  eine  lebenslängliche  Geistesschwäche  zurück,  wie  ich  in  mei- 
ner Praxis  schon  zweimal  erfahren  habe.  Die  grosse  Aehnlichkeit  im 
Verlaufe  der  Meningitis  und  des  Hydrocephalus  macht  die  Behauptung, 
dass  acuter  Hydrocephalus  zuweilen  geheilt  werde,  geradezu  unzulässig; 
denn  es  wäre  ja  sogar  möglich,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  dass  Kin- 
der tuberculöser  Eltern  ausnahmsweise  einmal  eine  einfache  Meningitis 
acquiriren,  von  der  sie  ebenfalls  noch  genesen  könnten. 

Behandlung. 

Hier  ist  eine  Quecksüberbehandlung  von  entschiedenem  Nutzen  und 
die  beiden  Kinder,  welche  ich  genesen  sah,  wurden  ausschliesslich  mit 
Quecksilber  äusserlich  und  innerlich  behandelt.  Man  reibt  zu  diesem 
Zwecke  täglich  3j  graue  Salbe  auf  den  geschorenen  Kopf  und  gibt  ständ- 
lich gr.  ß  Calomel  Bei  beiden  Kindern,  welche  schon  auf  der  Höhe 
der  Exankfaeit  standen,  cerebrales  Erbrechen,  unrhythmischen  Puls,  ein- 

Szogenen  Leib  und  mannigfache  Convulsionen  hatten,  trat  eegen  den 
itten  Tag  starke  Stomacace  und  alsbald  allmäliger  Nachlass  aller 
schweren  Symptome  ein.  Auf  die  Delirien  üben  kalte  Begiessungen  des 
Kopfes,  alle  2—3  Stunden  wiederholt,  einen  sehr  günstigen  Einfiuss.  Sie 
werden  am  einfachsten  so  bewerkstellig ,  dass  man  die  Brust  und  die 
Arme  des  Kindes  in  ein  grosses  Tuch  wickelt  und  den  Kopf  des  Kindes 
fiber  eine  Schüssel  hält,  worauf  man  mit  einem  Kruge  aus  mässiser 
Höhe  1 — 2  Minuten  lang  eine  Begiessung  macht  Es  ist  in  allen  Fällen 
eine,  wenn  auch  nur  Yorübergehende  Minderung  der  Gehimsymptome 
zu  beobachten. 

5  Kinder,  die  ich  mit  Blutegeln  behandelte ,  singen  sämmtlich  zu 
Grunde,  nachdem  noch  plötzliche  Erblassung  der  Lippen  und  schneller 
CoUaps,  die  einzigen  sichtbaren  Folgen  dieses  Verfahrens,  eingetreten 
waren.  Jenen  beiden  genesenen  Kindern  hingegen  waren  keine  Blutegel 
gesetzt  worden,  so  dass  ich  nach  meinen  Erfahrungen  die  Behandlung 
ohne  Blutegel  für  die  richtigere  halten  muss. 

Die  in  Folge  des  Quecksilbers  eintretende  Stomacace  und  Saliva- 
tion,  welche  übrisens  keineswegs  als  kritisch  betrachtet  werden  darf,  son- 
dern auch  bei  Sandern  ^  die  den  folgenden  Tag  schon  verscheiden,  ein- 
treten kann,  heilt  in  allen  Fällen  auf  Darreichung  von  chlorsaurem  Kali, 
wovon  man  täglich  eine  Drachme  in  mehreren  Unzen  Wasser  gelöst  neh- 
men lässt 

Ob  man^  wie  einiee  wollen,  bei  grosser  Aufregung  das  Calomel 
mit  Opium  verbinden  soll,  kann  ich  nicht  entscheiden ,  indem  ich  in  die- 
ser gefahrlichen  und  so  rasch  durch  Lähmung  tödtenden  Krankheit  die 
Narootica  für  contraindicirt  halte  und  zudem  in  den  kalten  Begiessungen 
ein  werthvoUes  Mittel  ge^en  die  Aufre^ng  gefunden  habe. 

Die  Digitalcompression  der  Carotiden ,  welche  vor  einiger  Zeit  in 
Frankreich  warm  empfohlen  wurde,  wird  ausgeführt,  indem  man  die  Ca- 
rotiden mit  Daumen  und  Zeigefinger  gegen  die  Seitenwände  des  Kehl- 
kopfes oder  nach  hinten  gegen  die  Wiroelsäule  eine  Minute  lane  an- 
drückt und  diese  Procedur  mehrmals  im  Tage  wiederholt,  bis  die  Kopf- 
symptome  sieh  bessern«  Dass  diese  Gompression,  schwach  ausgeführt, 
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nur  eine  illusorische  ist,  kräftig  ausgefubrt  hingegen  noch  viel  sicherer 
die  Jugularvenen  comprimiren  und  am  Ende  gar  auf  die  Nerrenstämme 
reizend  wirken  muss,  wurde  Ton  S.  Lewis  schon  zur  Gen&ge  erwiesen. 
Es  hat  dieses  Verfahren  entschieden  nur  historisches  Interesse. 

Die  auf  eine  Meningitis  folgende,  beträchtliche  Abmagerung  muss 
durch  la*äftige  Kost  und  roborirende  Behandlung,  Eisen,  China  etc.  ^ 
hoben  werden.  Gegen  die  meist  zurückbleibende  Geistesscbwädie  gibt 
es  meines  Wissens  kein  anderes  Mittel  als  grosse  Schonung  der  Geistes- 
tbätigkeit  und  eine  ruhige,  psychische  Behandlung. 

3)  Der  Sonnenstich.    Insolatio. 

An  die  eiterige  Meningitis  schliesst  sich  eng  die  Insolation  an,  ob- 
wohl die  pathologische  Anatomie  keinen  direkten  Zusammenhang  der 
beiden  Krankheiten  zeigt  Man  findet  nämlich  bei  letzterer  kein  eiteri* 
ges  Exsudat  auf  den  Meningen,  sondern  blos  starke  Injektion,  etwas  Ver- 
mehrung des  röthlichen  Ventrikelinhaltes  und  Weichheit  der  Gehimsub- 
stanz. 

Symptome. 

Kinder ,  die  mit  blossem  Kopfe  mehrere  Stunden  sich  den  heissen 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt  haben ,  kehren  mit  geröthetem  Gesicht ,  Na- 
cken und  Armen  in  ihre  Wohnung  zurück  und  klagen  so^eich  über 
heftigen  Kopfschmerz.  Die  rothe  Färbung  der  genannten  Hautparthien 
verschwindet  nicht  wie  nach  einfacher  Erhitzung,  sondern  bestent  Tage 
lang  als  kleinhöckeriges  Erythem  fort.  Nach  wenigen  Stunden  entste- 
hen Delirien,  oft  füribunder  Art,  mit  Entwicklung  ausserordentlicher 
Muskelkraft  Geröthete  Augen,  enge  Pupillen,  starke  Pulsation  der  Caro- 
tiden,  heisse  Haut,  heftiger  Durst  una  trockne  Zunge  lassen  eine  hef- 
tige Meningitis  vermuthen.  Nur  der  Puls  ist  sehr  beschleunigt  und  mei- 
stens rhythmisch,  während  er  bei  eitriger  Meningitis  bald  unrhythniisch 
wird  und  sich  häufig  verlangsamt.  Auch  das  Erbrechen  fehlt ,  wenn 
nicht  grössere  Mengen  unverdauter  Speisen  sich  noch  im  Magen  be- 
finden. 

Der  Verlauf  der  Insolation  ist  ein  der  Meningitis  sehr  entgegen- 
gesetzter. Nach  einem  halben,  einem  ganzen  oder  längstens  nach  2  Ta- 
^en  verschwinden  alle  die  genannten  Symptome.  Die  Kinder  verfallen 
m  einen  zuerst  unruhigen ,  dann  tiefen  Scnlaf  und  erwachen  aus  dem- 
selben mit  vollem  Bewusstsein  und  Nachlass  des  Fiebers.  Nach  weite- 
ren 2  —  3  Tagen  ist  die  Gesundheit  vollkommen  wiedergekehrt.  Es  gibt 
Fälle,  wo  der  Tod  gleich  bei  Beginn  der  Insolation  unter  rasch  sich  stei- 
gerndem Sopor,  allgemeiner  Unempfindlichkeit,  Lähmung  und  Röcheln 
erfolgt,  sie  scheinen  jedoch  zu  den  Ausnahmen  zu  gehören  und  werden 
in  unseren  gemässigten  Climaten  nur  selten  beobachtet. 

Behandlung. 

Venäsektionen  bringen  einigen  Nachlass  der  Symptome,  doch ^ sind 
sie  bei  furibund  Delirirenden  sehr  schwer  zu  machen ,  das  gleiche  gilt 
von  Application  der  Blutegel.  Das  beste  und  kürzeste  bleibt  immer,  die 
Haare  mit  einigen  Scheerenschnitten  möglichst  kurz  zu  schneiden  und 
nun  alle  Stunden  eine  kalte  Begiessung  m  trockener  Wanne  vorzuncdi- 
men.  Es  erfolgt  hierauf  regelmässig  eine  bedeutende  Ermässigung  der 
stürmischsten  Erscheinungen.  Sobam  die  Kinder  etwas  ruhiger  gewor- 
den macht  man  Eisumschläge  auf  den  Kopf,  setzt  Senfteige  an  cBe  unr 
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teren  £ztreiiiitiiten,  gibt  Galomel  mit  Jalappa  nnd  setzt  reizende  Chrstiere. 
Fast  alle  Kinder  genesen  von  diesem  höchst  bedrohlich  aussehenden  Zu- 
stande. 

4)  Hydrooephaloid  und  Irritatio  oerebri. 

Marshall  Hall  fand  einige  Aehnlichkeit  zwischen  dem  acuten  Was- 
serkopf und  den  auf  Blutarmuth  beruhenden  Symptomen  atrophischer 
Kinder,  wesshalb  er  letzteren  Zustand  Hydrooephaloid  disease  nannte. 
Es  ging  diese  neue  Krankheit,  obwohl  pathologisch  anatomisch  keines- 
wegs begründet,  in  alle  Lehrbücher  über  und  soll  auch  hier  eine  kurze 
Erörterung  finden.  Wenn  gleich  keine  eigene  Krankheit,  sondern  viel- 
mehr nur  ein  Ausgang  einer  solchen,  so  verdient  der  Name  doch  beibe- 
halten zu  werden  und  wäre  es  auch  nur  der  Bequemlichkeit  wegen,  um 
mit  einem  Worte  einen  eanzen  Symptomencomplez  bezeichnen  zu  kön- 
nen. Unter  Irritatio  oerebri,  Gehirnreiz,  versteht  man  in  der  Pädiatrik 
fast  ausschliesslich  jene  Gehirnsvmptome,  welche  in  Folge  von  unter- 
brochener Ernährung,  von  Atrophie,  sich  einzustellen  pflegen,  so  dass 
man  recht  wohl  die  Symptome  des  Hydrocephaloid  und  der  Irritatio  ce- 
rebri  zusammen   geben  kann. 

Symptome. 

Nach  verschiedenen  erschöpfenden  Krankheiten,  am  häufigsten  nach 
Diarrhöen  und  Blutentziehungen ,  bekommen  Kinder  unter  einem  Jahre 
eine  Reihe  von  Gehimsymptomen ,  welche  auf  den  ersten  Anblick  ohne 
Berücksichtigung  der  Anamnese  allerdings  den  Gedanken  an  eine  mate- 
rielle Veränderung  des  Gehirnes,  an  eine  Ezsudation  rege  machen  kön- 
nen. 

Unter  den  Gehirnsymptomen  sind  die  auffalli^ten :  ein  fortwähren- 
des Hin-  und  Herreiben  des  Kopfes  und  ein  Zurückbohren  in  das  Kopf- 
kissen, wodurch  die  Haare  am  Hinterhaupt  vollkommen  verschwinden 
und  häufig  kleine  Hautrupturen,  Verlust  der  Epidermis  und  Furunkulo- 
m  eintreten.  Viele  Kinder  greifen  auch  auf  den  Kopf,  zerren  sich  an 
den  Haaren  und  Ohren  und  £ratzen  sich  das  Gesicht  blutig.  Sie  hören 
auf,  ihre  Umgebung  zu  fixiren  und  rollen  meist  bei  halbgeschlossenen 
Lidern  die  bulbi  nach  aufwärts.  Die  oberen  Extremitäten  befinden  sich 
in  anhaltender,  starrer  Beugung,  die  Hände  ballen  sich  mit  eingeschla- 
genen Daumen  so  fest  zu  Fausten,  dass  einige  Gewalt  dazu  gehört,  sie 
zu  öffnen  und  der  Handteller  seiner  Epidermis  beraubt  wird.  Das  letz- 
tere wir,d  namentlich  bei  Kindern  beobachtet ,  welche  die  Hände  oft  an 
den  fahrenden  Schnuller  bringen.  Die  unteren  Extremitäten  sind 
ebenfalls  starr ,  entweder  ausgestreckt  oder  an  den  Leib  angezogen 
und  die  Nackenmuskeln  befinden  sich  in  starker  Contraktion,  so 
dass  die  Kinder  auf  die  Seite  gelegt  sich  weit  nach  hinten  krümmen. 
Zuweilen  namentlich  gegen  das  Ende  stellen  sich  auch  tetanische  Krämpfe 
ein. 

Fast  alle  diese  Kinder  erbrechen  und  zwar  bald  nachdem  ihnen 
Speise  oder  Trank  beigebracht  worden  ist ,  wodurch .  die  Aehnlichkeit 
niit  einer  exsudativen  Erkankung  des  Gehirnes  noch  vermehrt  wird. 
Dieses  Erbrechen  geschieht  zwar  auch  ohne  Würgen  und  Anstren- 
Kung,  wie  diess  überhaupt  bei  kleinen  Kindern  gewöhnlich  ist,  hat  aber 
Beinen  Grund  in  einem  Reizungszustande  der  Magen  -  oder  Darmschleim- 
haut. 

Untersucht  man  den  Schädel  von  Kindern,  welche  in  Folge  profu* 
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ser  Danncatarrhe  atrophisch  geworden  sind  and  diese  Gehimtymptome 
zeigen ,  so  findet  man  eine  erhöhte  Temperatur,  einsesunkene  grosse 
Fontanelle  und  eine  Uebereinanderschiebung  der  Schäaelknochen ,  kurz 
die  Zeichen  eines  hochgradigen  Gehirnschwundes,  welcher  mit  grosser 
Bestimmtheit  eine  lethale  Prognose  stellen  lässt 

Der  Stuhl  ist  öfter  angehalten  als  diarrhoisch,  niemals  copiös,  der 
Appetit  ist  meist  gänzlich  verschwunden,  zuweilen  aber  stellt  sich  eine 
wunderbar  grosse  Esslust  ein,  die  fast  bis  zum  Tode  wahrt. 

Zum  iJnterschiede  vom  ächten  Hydrocephalus  ist  hier  der  Puls  im- 
mer ausserordentlich  schnell  und  die  Respiration,  wenn  auch  unrhythmisch 
doch  meistens  deutlich  beschleunigt.  Am  Anfange  schreien  die  Kinder 
anhaltend  mehrere  Tage  und  Nächte  hindurch,  gegen  das  Ende  zu  siad 
sie  bloss  noch  im  St^de  ein  leises  Stöhnen  und  einzelne  Schreie  her- 
Yorzubringen. 

In  der  Leiche  findet  man  nun  das  Gehirn  sehr  weich  und  wässerig, 
die  graue  Substanz  blass  und  allmälig  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  die 
weisse  übergehend ,  die  Meningen  serös  infiltrirt  und  in  den  Ventrikeh 
keine  grössere  Menge  von  Flüssigkeit  als  im  Normalzustande.  Es  ist  zu 
yermuthen,  dass  die  Quantität  des  Fettes  im  Gehirne  bedeutend  al^ 
nommen  hat  und  auf  diese  Weise  die  Gehimsrmptome  erklärt  werdea 
müssen,  chemische  Untersuchungen,  in  dieser  Kicbtung  angestellt,  sind 
mir  nicht  bekannt. 

Behandlung. 

Es  gilt  hier  alles,  was  bei  der  Behandlung  des  Darmcatarrhes  und 
der  Enteritis  foUiculosa  schon  angeführt  worden  und  worauf  hiemit  ver- 
wiesen werden  muss.  Gegen  das  anhaltende  Schreien  und  die  Schlaf- 
losigkeit sind  noch  am  meisten  kalte  Begiessungen  des  Kopfes  mit 
Trockenhalten  des  Bumpfes  zu  empfehlen ,  es  tritt  nach  einem  solchen 
mehrere  Minuten  mit  der  hohlen  Hand  ausgeführten  Abmessen  meistens 
eine  Ruhe  von  einer  oder  einigen  Stunden  ein.  Das  einzige  frappante 
Mittel ,  eine  so  tief  darniederliegende  Ernährung  nochmals  m  die  Höhe 
zu  bringen  ist  die  Brust  einer  guten  Amme.  Nur  muss  man  dabei  die 
Vorsicht  gebrauchen,  das  eigene  Kind  der  Amme  nicht  eher  abzuneh- 
men, bis  das  Kranke  im  Stande  ist,  ordentlich  zu  saugen,  worüber  oft 
mehrere  Tage  vergehen.  Eine  Erkrankung  der  Amme,  Mastitis  oder 
Ausbleiben  der  Milch  wäre  die  nothwendige  Folge  «dieser  Unvorsichtig- 
keit. 

5)  Hydrooephalus  chronicus.    Der  chronische  Wasserkopf. 

Man  unterscheidet  theoretisch  einen  äusseren  und  einen  önneren, 
einen  angeborenen  und  einen  erworbenen  chronischen  Wasserkopf,  in 
Praxi  aber  lassen  sich  diese  Arten  gewöhnlich  nicht  trennen,  indem, 
besonders  was  den  letzteren  Unterschied  betrifft,  nicht  angegeben  wer- 
den kann,  ob  ein  Kind  mit  einem  kleinen  Ergüsse,  der  erst  spä- 
ter deutUch  zunimmt,  auf  die  Welt  gekommen  ist  oder  ob  es  wirk- 
lich anfangs  normal  gebildet  erst  später  hydrocephalisch  wird.  Der  äus- 
sere Wasserkopf  ist  fast  immer  angeboren  und  gewöhnlich  mit  Gehirn- 
bruch complicirt,  wesshalb  wir  erst  weiter  unten  darauf  zurückkonmien 
werden. 

Pathologische  Anatomie. 
Die  grössten  Ergüsse  in  die  Ventrikel  kommen  im  Fötus  vor,  so 
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dass  die  Geburt  miinöglich  wird  und  zur  Perforation  des  Schadeis  ge- 
schritten werden  muss.  Die  Menge  des  Wassers  kann  bei  angeborenem 
Wasserkopf  bis  zu  mehreren  Pfunden,  nach  einigen  Autoren  bis  zu  10 
Pfand  zunehmen.  Die  Ventrikel  sind  zu  grossen  Säcken  ausgedehnt 
und  ihre  Wandungen  nach  oben  so  verdünnt,  dass  sie  kaum  mehr  den 
Durchmesser  einer  Linie  haben  oder  gar  zu  einem  kaum  präparirbaren 
Belege  reducirt  sind.  Die  Gyn  des  Grosshimes  sind  nur  angedeutet, 
die  Oberfläche  ist  vollkommen  glatt  und  die  Hinihäute  sind  ausseror- 
dentlich zart  und  dünn,  die  Missstaltung  des  knöchernen  Gehäuses  ent- 
spridit  der  Grösse  der  Wassermense.  Die  Verknöcherung  der  Schädel- 
Imochen  bleibt  natürlich  sehr  zurück,  die  Nähte  werden  über  fingerbreit, 
die  grosse  Fontanelle  bekommt  einen  Querdurchmesser  von  mehreren 
Zollen.  Kommt  endlich,  wenn  das  Leben  Jahre  lang  besteht,  dennoch 
eine  Verknöcherung  zu  Stande,  so  geschieht  diess  dadurch,  dass  die 
Knochenränder  lan^e  strahlenförmige  Zacken  gegen  f^inander  senden, 
oder  sich  mittels  emer  buchtigen  Naht  aneinanderlagem  oder  endlich 
indem  sich  in  den  Fontanellen  und  breiten  Nähten  Zwickelknochen  ent- 
wickeln. Da  diese  Arten  von  Verwachsung  niemals  gleichmässig  vor 
sich  gehen,  eine  Naht  sich  früher  auf  der  einen  als  auf  der  anderen 
Seite  schliesst,  so  entstehen  beträchtliche  Missbildunffen  des  Schädels, 
worauf  besonders  Virchow  sein  Augenmerk  gerichtet  hat.  Zu  erwähnen 
sind  als  die  häufigsten  Abnormitäten:  der  übeimässiff  lange,  breite,  hohe 
Schädel,  der  runde,  der  stumpfnerecldge ,  der  nacn  dem  Längs-  oder 
Qnerdurchmesser  schiefe  Schädel 

Nicht  minder  auffallend  als  nach  oben  wirkt  auch  nach  unten  die 
ergossene  Wassermenge.  Die  Streifen-  und  Sehhügel  sind  abgeflacht, 
durch  ErweiteruDg  der  dritten  Himhöhle  auseinandergedrängt,  der  Boden 
der  letzteren  verdünnt  und  durchsichtig.  Aus  demselben  Grunde  sind 
auch  die  Vierhügel  abgeplattet,  die  Gommissuren  gezerrt  und  verdünnt, 
die  Schenkel  des  Gewölbes  auseinandergedrängt,  das  Septum  der  Ven- 
trikel an  mehreren  Stellen  durchbrochen.  Das  Kleinhirn,  dessen  Volu- 
men in  gar  keinem  Verhältnisse  mehr  steht  zu  dem  des  Grosshimes,  ist 
abgeplattet,  ebenso  die  Brücke  und  die  Schleimdrüse. 

Weniger  bedeutend  sind  die  Veränderungen  beim  acquirirten 
Hydrocephalus  chronicus,  der  sich  bei  Kindern  entwickelt,  welche 
längere  Zeit,  einige  Monate  bis  mehrere  Jahre,  eine  ganz  physiolocdsche 
Entwicklung  des  Schädels  gezeigt  haben.  Die  Menge  des  Serums  hängt 
in  diesem  Falle  von  der  Beschaffenheit  der  Schädelknochen  ab ,  ob  und 
welche  Nähte  noch  nicht  knöchern  geschlossen  sind  und  bei  Eintritt  der 
Wasseransanmilung  noch  ein  Auseinanderweichen  gestatten.  Die  Quan- 
tität des  Serums  beträgt  hier  nicht  leicht  mehr  als  3—6  Unzen  und  die 
Fonnveränderungen  des  Schädels  und  Gehirnes  werden  natürlich  nie 
mehr  so  beträchtlich,  wie  beim  angeborenen  Wasserkopf,  welcher  nach 
der  Geburt  rasch  fortwächst.  Die  Beschreibung  der  äusseren  Schädel- 
form wird  passender  bei  der  Symptomatologie  folgen. 

Unter  den  unmittelbaren  Ursiachen  des  Hydrocephalus  sind  Neoplas- 
men besonders  zu  erwähnen,  durch  welche  ein  Sinus  unwegsam  gemacht 
und  so  die  Ansammlung  von  Serum  veranlasst  wird.  Andere  bestimmte 
Complicationen,  welche  in  einen  gewissen  Zusammenhanff  mit  dem  Hy- 
drocenhalus  gebracht  werden  könnten,  existiren  nicht  und  namentlich  ist 
noch  hervorzuheben ,  dass  zum  Unterschied  von  der  acuten  Form  hier 
Tnbercalosis  gewöhnlich  nicht  beobachtet  wird. 

Die  chemischen  Untersuchungen  der  ergossenen  Flüssigkeit  haben 
gelehrt,  dass  sie  ganz  ähnliche  chemische  £igenschiuften  besitzt  wie  die 
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des  acaten  Wasserkopfes.  Auch  hier  ist  die  Reaktion  deutlich  alkalisch, 
Eiweiss  nur  in  Spuren  und  das  Yerhältniss  des  Kaliums  zum  Natrium 
ein  anderes  als  im  Blutserum,  worüber  das  Nähere  pag.  279  nachzu- 
sehen. 

Symptome. 

Die  Untersuchung  des  Schädels  ersibt  bedeutende  Abweichungen 
▼on  der  normalen  Form.  Das  Schädelgehäuse  wird  um  so  grosser  je 
früher  der  Hydrocephalus  begonnen  hat,  am  grössten  im  Mutterleibe,  am 
wenigsten  ausgedehnt  bei  schon  geschlossenen  Nähten.  Je  früher  die 
Exsudation  oder,  richtiger  gesagt,  die  Vermehrung  des  physiologischen 
Hirnhöhlentranssudates  eintritt,  um  so  ausgesprochener  wird  die  Kugel- 
form, je  später  diess  geschieht,  um  so  anomalere  Formen  entstehen. 
Sind  einzelne  Nähte  knöchern  geschlossen,  während  andere  noch  ausdeh- 
nungsfahig  sind,  so  yerlänffert  sich  immer  der  Schädel  nach  der  Bich- 
tipig  der  geschlossenen  Naht  Der  Vollständigkeit  halber  kann  man 
auch  Messungen  des  vergrösserten  Schädeldaches  anstellen,  wobei  man 
gewöhnlich  den  grössten  Umfang,  der  über  die  Stimhöcker  geht,  misst 
und  das  Maass  von  einem  Ohr  zum  andern,  und  von  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  bis  zur  Nasenwurzel  bestimmt.  Praktisch  haben  diese 
Messungen  wenig  Werth,  indem  die  Wölbung  der  Stirne  und  Auswärts- 
stellung der  Schläfenbeine  hinlänglich  die  abnorme  Vergrösserung  erken- 
nen lassen,  belehrend  jedoch  können  sie  für  das  Studium  des  Verlaufes 
werden;  denn  es  stellt  sich  hiedurch  augenfällig  heraus,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Schädels  nicht  gleichmässig  und  gradatim,  sondern  ruck- 
weise nach  längeren  Intervallen  des  Stillstandes  geschieht. 

Ist  die  grosse  Fontanelle  noch  nicht  gesdhlossen,  wie  diess  in  den 
meisten  Fällen  vorkommt,  so  dehnt  sie  sicn  zu  einer  grossen  Wölbung 
von  einem  Durchmesser  bis  zu  mehreren  Zollen  aus,  nuktuirt  deutUch 
und  fühlt  sich  prall  an.  Diese  Wölbung  und  Gespanntheit  besteht  immer 
fort  bis  zum  Tode,  wenn  auch  der  Körper  im  übrigen  noch  so  sehr  ab- 
gemagert ist«  Die  dem  Arterienpuls  synchronische  Erhebung  der  Fon- 
tanelle ist  sehr  deutlich  zu  erkennen,  während  ihr  Heben  und  Senken 
bei  der  In  -  und  Exspiration  sich  gänzlich  verliert. 

Man  hat  vor  einiger  Zeit  auf  die  Auscultation  der  grossen  Fonta- 
nelle mehrfach  aufmerksam  gemacht,  und  es  hat  sich  in  der  That  her- 
ausgestellt, dass  man  an  verschiedenen  Stellen  des  Schädels ,  namentlich 
an  der  grossen  Fontanelle  rachitischer  Kinder,  ein  leichtes  hauchendes 
oder  blasendes  Geräusch  vernimmt,  das  bei  hydrocephalischen  Eondem 
aber  niemals  gehört  wird.  Da  diese  Blasegeräusche  höchst  wahrschein- 
lich in  den  unebenen  Blutleitem  der  harten  Hirnhaut  entstehen,  so  ist 
es  leicht  erklärlich,  dass  sie  verschwinden,  wenn  letztere. durch  die  zu- 
nehmende Wassermenge  stark  compnmirt  werden. 

Der  beste  Anhaltspunkt  ist  die  Lagerung  der  Schläfenbeine,  Wäh- 
rend dieselben  bei  einem  gesunden  Kinde  senkrecht  nach  aufwärts  gehen, 
sind  sie  bei  Hydrocephalus  stark  nach  auswärts  gewendet,  so  dass  man 
in  exquisiten  Fällen  von  oben  betrachtet  nicht  einmal  die  Ohrmuscheln 
zu  sehen  bekommt.  Bei  längerem  Bestände  verflacht  sich  durch  den  an- 
haltenden Druck  des  Gehirnes  die  obere  Wand  der  Orbita,  in  Folce  des- 
sen treten  die  Bulbi  mehr  nach  vor-  und  abwärts,  und  man  bekommt 
gewöhnlich  die  ganze  Cornea  und  noch  etwas  von  der  nach  oben  gele- 
genen Sclera  zu  Gesicht,  was  den  Kindern  einen  eigenthümlich  stieren, 
glotzenden  Blick  verleiht. 
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Aus  demselben  Gnmde.  gesteigertem  Druck  im  Innern  der  Schädel- 
höhle, entsteht  zuweilen  auch  ein  mächtiger  CollateraJkreislauf  der  Eopf- 
schwarte  und  der  Stimhaut,  welche  letztere  mit  dicken,  bläulichen  Strän- 

fm   nach  yerschiedenen  Sichtungen  durchzogen  ist  und   durch   diese 
ärbung  einen  höchst  sonderbaren  Anblick  gewährt 

Das  Gesicht  erscheint  sogen  die  Dimensionen  des  Schädeldaches 
ausserordentlich  yerkleinert,  nat  übrigens  ganz  seine  normalen  Propor- 
tionen. Bei  kleinen  Kindern  mit  angeborenem  Hydrocephalus  ist  es  meist 
mager,  spitziff  und  greisenhaft,  während  es  bei  grösseren  Eondem  bis 
zum  Tode  voll  und  rund  bleiben  kann. 

Die  funktionellen  Störungen  sind  sehr  mannigfach  und  fast 
bei  jedem  Hydrocephalus  verschieden.  Beim  erworbenen  stellen  sich 
diese  Symptome  entweder  ganz  allmäli^  ein ,  oder  werden  mit  Fieber 
und  einigen  Erscheinungen,  wie  sie  bei  Hydrocephalus  acutus  vorkom- 
men, als  AuÜBchreien,  Bredien,  Kopfweh,  Zähneknirschen  imd  Delirien, 
eingeleitet 

Die  geistigen  Fähigkeiten  bleiben  zuweilen  merkwürdig  lang  in- 
takt, uud  es  macht  einen  sonderbar  traurigen  Eindruck,  wenn  solche 
Kinder  mit  monströsen  Köpfen  und  unwillkührlichen  Entleerungen 
gelälmit  oder  contrakt  im  Bette  liegen  und  doch  noch  ganz  vernünftige 
Antworten  geben,  ja  sogar  noch  humoristische  Einfalle  haben,  in 
einzelnen  Fallen  tritt  allerdings  bald  Stumpfsinn  und  endlich  Blödsinn 
ein. 

Von  den  Sinnen  schwindet  zuerst  und  am  häufigsten  das  Gesicht, 
wobei  die  Pupille  massig  erweitert  und  starr  wird,  und  die  Lichtempfin- 
dung so  total  verloren  gegangen  ist,  dass  die  Kinder  lange  Zeit  und  mit 
Vorliebe  in  die  Sonne  sehen.  Strabismus  kommt  hier  seltener  vor  als 
beim  acuten  Hydrocephalus,  häufiger  wird  ein  Nystagmus  der  Augäpfel 
oder  nur  eines  einzigen  Bulbus  beobachtet,  auch  die  Pupillen  sind  zu- 
weilen ungleich  contrahirt  oder  erweitert.  Die  übrigen  Sinne  erhalten 
sich  meist  bis  kurze  Zeit  vor  dem  Tode,  was  namentlich  vom  Gehör  gilt, 
die  Sensibilität  der  Haut  verliert  sich  hauptsächlich  in  den  von  Lähmung 
befallenen  Ertremitäten. 

Hemiple^en  sind  seltener  als  beiderseitige  Lähmungen,  upter  wel- 
chen die  gewöhnlichste  die  der  unteren  Extremitäten  ist.  Auf  dieselbe 
folgt  alsbald  eine  Unempfindlichkeit,  dann  eine  Lähmuns  der  Sphinkte- 
ren  der  Blase  und  des  Mastdarmes  und  erschwert  die  Pflege  der  fortan 
aashaft  riechenden  Kinder  ausserordentlich.  Der  daraus  entstehende, 
unvermeidliche  Decubitus  beschleunigt  übrigens  sehr  das  lethale  Ende, 
auf  welches  sonst  oft  Jahre  lang  vergeblich  gewartet  werden  muss. 
Contrakturen  sind  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Convulsionen  werden 
nicht  gar  häufig  beobachtet,  der  Tod  kann  während  derselben  leicht  ein- 
treten. 

Die  übrigen  den  Hydrocephalus  acutus  so  sehr  charakterisirenden 
Erscheinungen  fehlen  hier  in  der  Regel.  Die  Respiration,  im  ersteren 
Falle  durch  den  Mangel  des  Rhythmus  ausgezeichnet,  geht  ganz  normal 
▼ou  Statten ,  ebenso  ist  eine  Pulsverlangsamung  hier  gewöhnlich  nicht 
vorhanden.  Die  Verdauung  kann  ganz  normal  oleiben,  kein  Erbrechen, 
keine  Verstopfung  tritt  ein  oder  wird  nur  vorübergehend  beobachtet, 
wodurch  sich  die  Jahre  lange  Fortdauer  eines  guten  Ernährungsstandes 
leicht  erklären  lässt. 

Die  Ernährung  geht,  wenn  keine  anderen  Krankheiten,  Tuberculose 
oder  Darmcatarrh,  concurriren,  vortrefflich  vor  sich,  der  Appetit  artet 
?ogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  20 
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oft  in  eine  wahre  Oefrässigkeit  aus  und  die  Fettpolster  aebmeii  dabei 
in  krankhafter  Weise  zu. 

Kopfschmerzen  w^den  nur  vorübergehend  geklagt  nnd  Fieberbewe- 
gnngen  haben  öfter  ihren  Grand  in  andern  zofamg  sich  daza  gesellenden 
Erkrankungen  als  im  Hydrocephalus  selbst.  Acute  Nachschübe  kSonen 
auf  einige  Tase  ganz  das  Bild  eines  acuten  Hydrocephalus  erzeugen, 
doch  geht  die  Verschlimmerung  nicht  wie  bei  diesem  unaufhaltsam  Tor- 
warts, sondern  es  kommt  gewöhnlich  zu  einem  Stillstand  und  Wieder- 
Terschwinden  der  bedenklichsten  Symptome. 

Der  Verlauf  ist,  wie  sich  schon  aus  der  Bezeichnung  des  Uebeb 
ergibt,  immer  ein  chronischer.  Am  schnellsten  sterben  die  angeborenen 
RTOSsen  Wasserköpfe,  welche  schon  durch  die  Geburt  selbst  dem  schäd- 
lichsten Drucke  ausgesetzt  sind  imd  nur  ausnahmsweise  den  Geburtsakt 
aushalten.  Einzelne  später  erworbene,  sehr  massig  Ergüsse  werden 
aber  Tiele  Jahre  ertragen,  so  dass  soldie  Menschen  em  mittleres  Lebens- 
alter erreichen  können,  und  in  der  Literatur  sogar  von  emem  erst  im 
54.  Jahre  verstorbenen  Wasserkopfe  berichtet  wird. 

Der  Tod  kann  eintreten  als  unmittelbare  Folge  der  GehirnTer&nde- 
rungen,  unter  Convulsionen  oder  fort  und  fort  zunehmendem  Coma  nnd 
Gollapsus,  wo  man  dann  in  der  Leiche  noch  frische  Meningitis  oderMe- 
ningealblutung  finden  kann,  oder  der  Decubitus  und  seine  Consequenzen, 
Pyämie  und  Entkräftung,  können  die  nächste  Veranlassung  abgeben.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  sterben  aber  die  Kinder  an  anderen  intercorri- 
renden,  selbstständigen  Krankheiten,  vor  allem  an  Darmkatarrh  und  En- 
teritis folliculosa  während  der  Dentition,  an  Bronchitis,  Pneumonie,  Me- 
ningitis oder  an  acuten  Exanthemen,  welche  Erkrankungen  sämmtlich 
bei  chronischen  Wasserköpfen  viel  öfter  tödtlich  verlaufen,  als  bei  vor- 
her gesunden  Kindern. 

Die  Differentialdiagnose  hat  in  ausgesprochenen  Fallen  na- 
türlich keine  Schwierigkeiten ,  ein  diagnostischer  Irrthum  ist  gar  nicht 
denkbar.  Kleine  Wasseransammlungen  hingegen  bieten  keineswegs 
schlagende  Symptome  und  können  recht  wohl  mit  Schädelrachitis  oder 
mit  einfadier  Hypertrophie  des  Gehirnes  und  der  Knochen  verwechselt 
werden. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  Hydrocephalus  chronicus  und  Schä- 
delrachitis  besteht  darin,  dass  bei  ersterem  die  Schläfenbeine  immer  nach 
auswärts  sich  richten,  wtUirend  sie  bei  letzterem  gerade  nach  aufwärts 
stehen ,  mag  die  g;rosse  Fontanelle  auch  noch  so  gross  geworden  sein. 
Uebrigens  fehlen  hier  alle  hydrocephalischen ,  funktionellen  Symptome, 
am  Sdiädel  selbst  findet  man  die  Verdünnung  nicht  allgemein  verbreitet, 
sondern  nur  auf  die  hinteren  Parthien  beschränkt,  während  die  Stirn- 
beine die  gewöhnliche  rachitische  Verdickung  zeigen,  und  die  übrigen 
Theile  des  Skeletes,  Thorax  und  Extremitäten  ebenfalls  von  der  Barn- 
tis  ergriffen  sind. 

Die  Himhypertrophie  ist  ebenfalls  von  gar  keinen  hydrocephalischeD 
Symptomen  begleitet,  entsteht  meist  in  Folge  von  Schädeliaäntis  nnd 
der  Knodien  verdickt  sich  hiebei  beträchtlich.  So  lanee  übrigens  täAt 
genaue  Wä«;ungen  des  Gehirnes  im  Verhältnisse  zum  Körperffewicht  an- 

gestellt  und  eine  mittlere  Normal  zahl  fixirt  ist,  hat  man  nocn  gar  kein 
echt,  dem  blossen  Augenmaasse  nach  von  Hypertrophie  des  Gehirnes 
zu  sprechen. 

Therapie. 

Ich  kenne  wohl  Kinder  mit  chronischem  Hydrocephalus,  bei  deiren 
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seit  mehreren  Jahren  keine  Zunahme  des  serösen  Ergnsses  stattgefunden 
hat  nnd  welche  in  einem  leidlichen  Zustande  ihrer  körperliche»  und  gei- 
stigen Entwidcelung  sich  befinden,  eine  wirkliche  Heilung  aber,  so  dass 
man  Aussicht  hätte,  ein  fiir  die  menschliche  Gesellschaft  brauchbares  Mit- 
glied  zu  schaffen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  wesentlidiste  bei  der  Con- 
semrung  dieser  Kinder  scheint  eine  sorgsame  Pflege  und  gute,  genau 
regolirte  Diät  zu  sein.  Aus  der  Classe  der  Diuretica,  deren  Wirkung 
aiu  die  Resorption  der  hydrocepbalischen  Flüssigkeiten  eine  höchst  pro- 
blematische ist,  dürfen  nur  solche  gewählt  werden,  welche  keinen  allge- 
mein schwächenden  Einfluss  üben,  Koob.  Juniperi,  oder  etwas  DigitaJis, 
Kali  aceticum.  Zu  vermeiden  sind  Jodkalium,  Quecksilber,  Brechwein- 
stein, Drastica.  Eine  tonische,  roborirende  Behandlung  kann  keinesfalls 
schaden,  namentlich  dann  nicht,  wenn  immer  auf  gehörigen  Stahlgang 
Rücksicnt  genommen  wird. 

Oertlich  hat  man  die  verschiedensten  Salben  und  Bähungen  angege- 
ben, wogegen,  so  lange  die  Kinder  nicht  damit  geouält  werden,  nichts  em- 
zuwenden  ist.  Die  von  Engelmann  warm  empfohlene  Einwicklung  mit 
Heftpflasterstreifen,  welche  Jahre  lang  unaufhörlich  fortgesetzt  werden 
soll,  wie  die  von  einigen  operationslustigen  Chirurgen  versuchte  Punk- 
tion und  Entleerung  der  Ventrikel  bei  noch  nicht  geschlossenen  Fonta- 
nellen hat  man  aus  verschiedenen  Gründen,  vornehmlich  wegen  gänzlich 
mangelnden  Erfolges,  wieder  vollständig  aufgegeben. 

6)  Encephalocele,  der  angeborene  Behlmbmoh. 

Der  Gehirnbruch  ist  immer  angeboren  und  durch  eine  übermässige 
Ausdehnung  des  Gehirns  bedingt,  in  Folge  deren  die  gehörige  Entwick- 
lung des  Schädelknochens  gehemmt  wird.  Man  findet  alsdann  nach  der 
Gebnrt  an  irgend  einer  Stelle  des  Schädels,  am  häufigsten  in  der  Gegend 
des  Occiput,  eine  Gesdiwulst,  welche  bei  genauerem  Zufühlen  einen  ring- 
fonnisen  Defekt  des  Knochens  erkennen  lässt  Die  Grösse  dieser  Ge- 
schwulst schwankt  zwischen  der  eines  zweiten  Kindskopfes  und  einer 
kleinen  Nuss,  was  hauptsächlich  von  der  Menge  des  Wassers  herrührt; 
welches  in  aUen  Fällen  das  vorffefallene  Stück  Gehirn  umgibt  Je  enger 
die  Knochenlücke,  um  so  gestielter  ist  die  Geschwulst,  je  weiter,  um  so 
flacher. 

Ihre  HüUe  ist  gebildet  durch  eine  atrophische,  haarlose  Cutis,  die 
mit  dem  Pericranium  und  den  Gehirnhäuten  verwachsen  ist,  und  bei 
grossen  Gehimbrüchen  kann  die  Haut  so  atrophisch  sein,  dass  der  Sack 
während  der  Geburt  beim  Durchgang  des  Schädels  durch  das  Becken 
platzt,  worauf  natürlich  bald  der  Tod  eintritt. 

Der  Himbruch  zeigt  sich  am  häufigsten  am  Hinterhaupt,  an  oder 
unterhalb  der  kleinen  Fontanelle,  ausserdem  an  der  Nasenwurzel  oder 
mem  Augenwinkel  oder  an  der  grossen  Fontanelle,  am  seltensten  seit- 
lich an  den  Schläfenbeinen.  Wenn  er  an  der  Nasenwurzel  herausgetre- 
ten ist,  so  werden  die  Nasenbeine  auseinandergedrängt  und  die  Augen 
stehen  weiter  von  einander  ab. 

Durdi  Compression  kann  man  die  Geschwulst  ganz  reponiren  oder 
wenigstens  beträchtlich  verkleinern,  erzeugt  aber  hiedurch  beträchtliche 
Schmerzen  und  bei  fortgesetztem  Drucke  auch  Gehimzufälle ,  Convulsio- 
Qsn,  Starrkrampf,  Betäuoung,  Ohnmacht  Bei  kleinen  Geschwülsten  und 
derber  Hölle  ist  ein  früher  Tod  durchaus  keine  nothwendige  Folge. 
I>ie  Geschwulst  wächst  aber  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Körpertheilen ' 
^t,  die  fast  unvermeidlichen  Quetschungen  und  Besobädigungen  aller 
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Art  teranlassen  bald  chronische  Meningitis  und  so  kommt  es,  dass  ein 
Erwachsener  oder  selbst  nur  ein  grösseres  Kind  mit  einem  Hinibradi  za 
den  grössten  Seltenheiten  gezählt  werden  muss.  Wenn  das  Leben  auch 
einige  Jahre  durch  sorgsame  Aufsicht  erhalten  werden  kann,  so  bleibt  die 
geistige  Entwicklung  doch  sehr  zurück,  und  Blödsinn  stellt  sich  ein« 

Behandlung. 

Bei  ganz  kleinen,  vollständig  reponibeln  Himbrüchen  soll  schon  Ba- 
dicalheilungt  gelungen  sein,  indem  durch  continuirliche  Zurückhaltung  des 
Sackes  Ka&ablagerungen  sich  in  der  Lücke  gebildet  haben,  und  so  ein 
knöcherner  Verschluss  zu  Stande  gekommen  ist.  Gelingt,  wie  diess  in 
der  Begel  der  Fall  ist,  die  Reposition  nicht  vollständig,  oder  entstehen 
durch  meseloe  schwere  Himsymptome,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als 
durch  eine  hohle  Bleiplatte  oder  ein  geei^et  geformtes  Leder  die  gefähr- 
liche Stelle  vor  äusseren  Unbüden  möglichst  zu  schützen.  Es  kamn  auf 
diese  Weise  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreicht  werden  und  in  der  hiesi- 
gen anatomischen  Sammlung  wird  der  Schädel  eines  Erwachsenen  aufbe- 
wahrt, an  dessen  Hinterhaupt  eine  Groschen  grosse,  überall  abgerundete 
Oeffnung  sich  findet,  aus  welcher  bei  Lebzeiten  ein  Himbruch  hervorge- 
ragt hat 

Die  Abtragung  oder  Abbindung  soll  nach  Bouchut  immer  eine 
tödtliche  Meningitis  veranlassen,  und  ist  desshalb  gänzlich  aufgegeben. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Punktionen.  Wenn  man  mit  einem  Ex- 
plorativtroikart  oder  noch  besser  durch  einfache,  oft  wiederholte  Nadel- 
stiche den  flüssigen  Inhalt  des  Bruches  entleejii,  so  gelingt  es,  die  Ge- 
schwulst bedeutend  zu  verkleinem  und  es  kann  ein  schützender  Verband 
angelegt  werden,  was  ohne  diese  Behandlung  fast  unmöglich  gewesen 
wäre.  Allerdings  sammelt  sich  nach  den  ersten  Punktionen  das  Secret 
wieder  an,  nach  6 — 8  maliger  Wiederholung  aber  kommt  eine  bleibende 
Verkleinerung  und  somit  eine  beträchtliche  Besserung  des  ganzen  Lei- 
dens zu  Stande. 

7)  Sclerose  des  Gehirnes. 

Verhärtung  des  Gehirnes  findet  sich  bei  Kindern  ausserordentlich 
selten,  nur  Rilliet  und  Barthez,  dann  F.  Weber  haben  einzelne  Fälle 
bekannt  gemacht.  Die  Sclerose  nimmt  wie  bei  Erwachsenen  entweder 
das  ganze  Gehirn  ein,  oder  nur  einzelne,  kleinere  Theile,  totale  oder 
partiale  Verhärtung.  Die  Vermehrung  der  Gonsistenz  schwankt  zwischen 
einer  leichten  unmerklichen  Härte  und  einer  knorpelharten  Resistenz, 
und  ist  in  letzterem  Falle  immer  mit  Atrophie«  mit  Schwund  und  Tex- 
turveränderung verbunden.  Am  häufigsten  kommen  noch  vor  die  leich- 
teren Grade  totaler  Verhärtung,  die  man  bei  Scharlach-  und  Typhuslei- 
chen zuweilen  findet,  währena  die  Seltenheit  der  partiellen  sich  daraus 
leicht  erklären  läset,  dass  Gehirnapoplezien  im  Kindesalter  ausserordent- 
lich selten  sind. und  die  Rückbilaung  derselben  die  Hauptveranlassoog 
zu  diesem  Befunde  abgibt. 

Bei  einer  grösseren  Meningealblutung  oder  einer  eiterigen  Menin* 

Sitis  betheiligen  sich  gewöhnlich  die  nächs^elegenen  Gehirnpartibien  und 
en  Schluss  dieser  Veränderungen  bildet  dann  die  Sclerose.  In  diesen 
Fällen  charakterisirt  sie  sich  durch  eine  fast  knorpelige  Härte  und  eine 
Bchtaiutzig  graugelbe  Farbe,  welche  zwar  hauptsächlich  die  graue  ^b* 
stanz  ersetzt,  aber  auch  die  weisse  nicht  unberührt  lässt.    Mit  der  Inda- 
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ration  des  Gehirnes  darf  nicht  verwechselt  werden  der  Krebs,  dessen 
Eigenschaften  im  folgenden  Abschnitt  erörtert  werden  sollen. 

Es  hat  ^ese  üimsdorose  fast  nur  pathologisch -anatomisches  In- 
teresse, indem  die  da  durch  erzeugten  Symptome  keineswegs  charakteri- 
stisch sind  und  also  am  Krankenbett  oie  Dia^ose  nicht  möglich  ist. 
Die  dadurch  bedingten  Erscheinungen  können  sem :  Epilepsie,  ConTulsio- 
nen,  Lähmungen,  Idiotismus  und  Neuralgien  der  yerschiedensten  Art, 
ohne  dass  man  bei  solchen  Vorkommnissen  desshalb  zur  Annahme  einer 
Gehimverbärtung  genöthigt  wäre. 

Die  Behandlung  muss  natürlich  eine  symptomatische  sein;  denn 
eine  Heilung  der  verhärteten  Stellen  gelingt  meines  Wissens  niemals. 
Narcotica,  Nerrina  und  Roborantia  werden  je  nach  Umständen  die  Mit- 
tel Bein,  welche  möglicher  Weise  noch  einigen  Nutzen  schaffen  könnten. 

8)  Neoplasmen  des  Gehirns. 

Afterbildungen  sind  im  Kinderhime  keinesweffs  eine  seltene  Er- 
Bcheinune ,  was  namentlich  für  den  Tuberkel  gilt,  ihre  Folgen  sind  um 
80  beträchtlicher,  je  grösser  sie  sind  und  je  schneller  sie  wachsen.  Durch 
den  auf  diese  Weise  entstehenden  Druck  auf  die  umgebenden  Gehimpar- 
thien  werden  im  Allgemeinen  Volumszunahme  der  erkrankten  Hemisphäre 
und  Kreislaufsstörungen,  welche  endlich  zu  Gehirnödem  oder  Wasserer- 
goss  in  die  Ventrikel  fuhren,  örtlich  aber  Erweichung  oder  kleine  Apo- 
plexien der  nächsten  Umgebung  veranlasst.  Die  verschiedenen  Neoplas- 
men des  Gehirnes  sind  nun  ihrer  Häufigkeit  nach: 

a)    Der  Tuberkel. 

Die  Zahl  der  grossen  Tuberkel  im  Gehirn  ist  eine  sehr  beschränkte, 
indem  derselben  gewöhnlich  nur  2  oder  8,  selten  mehr  als  5  oder  6  vor- 
kommen. Je  nach  ihrer  Zahl  ist  die  Grösse  verschieden,  sie  schwankt 
gewöhnlich  zwischen  einer  Hasel-  und  einer  Wallnuss.  Wenn  eine  ^ös- 
sere  Anzahl  von  Tuberkeln  sich  ausnahmsweise  findet,  so  übersteigen 
Bie  die  Grösse  einer  Erbse  nicht  mehr.  Die  Gestalt  nähert  sich  immer 
der  runden  oder  ovalen,  eine  Lappung  und  Auszackung  wird  nur  selten 
beobachtet,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Tuberkel  wahrscheinlich  schon 
im  Entstehen  einen  gewissen  Raum  einnimmt,  und  sich  nachträglich  nicht 
mebr  vergrössert. 

Man  hat  schon  an  allen  Stellen  des  Gehirnes  Tuberkel  gefunden, 
doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  häufiger  in  der  ^auen  Subsüuu 
sitzt  als  in  der  weissen,  also  entweder  ganz  an  der  Penpherie  oder  tief 
im  Centrum ,  wo  in  den  Streifen-  und  Sehhügeln  viel  graue  Substanz 
vorbanden  ist  Am  seltensten  kommt  er  vor  in  der  Medulla  oblongata, 
in  der  Scheidewand  und  in  den  Gehimschenkeln.  Der  periphere  Tuber- 
kel kann  so  oberflächlich  gelagert  sein,  dass  er  die  Gehirnhäute  berührt 
und  mit  der  Dura  mater  verwächst,  wodurch  eine  Verwechselung  mit 
Tuberculosis  der  Gehirnhäute ,  welche  aber  in  dieser  Weise  gar  nie  vor- 
kommt, möglich  wird. 

Untersucht  man  nun  den  Tuberkel  selbst  genauer,  so  zeigt  er  keine 
Verschiedenheit  von  den  ^rossen  käsigen  Tuberkeln  in  den  Bronchial- 
drösen  oder  auch  in  den  Lungen.  Auch  hier  besteht  er  wieder  aus  d- 
^  gelben,  speckigkäsigen,  derben,  brüchigen  Masse,  die  unter  dem  Mi- 
kroskon  durchaus  keine  ZeUenbildung,  sondern  nur  amorphe  Kömchen 
tmd  Kifimpchen,  kurz  lauter  Detritus,  erkennen  lässt.    Die  nächste  Um* 
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S^buBg  ist  Btäricer  yascolftrisirt,  die  Verwachsunff  zwiscbeii  Taberkd  und 
ebirmnasse  ist  keine  innige,  und  man  kann  onne  besondere  Gresdiick- 
liebkeit  und  Mühe  den  ersteren  Tollkommen  auslösen. 

Die  Art  der  Entstehung  ist  keineswegs  klar,  da  man  immer  nur 
den  fertigen  gelben  Gehimtuberkel  findet  und  niemals  graue,  carade,  halb- 
durchscheinende  Granulationen,  wie  diess  fast  an  jeder  tubercnlosoi 
Lunge  demonstrirt  werden  kann. 

Rokitansky  hat  zwar  bisweilen  einzelne  Portionen  des  Tuberkds 
in  diesem  cruden,  gallertartigen  Zustand  gefunden,  glaubt  aber,  dass  die 
Umwandlung  jedenfalls  sehr  rasch  vor  sich  gehen  muss. 

Gewönnbch  bildet  der  ganze  Tuberkel  eine  homogene  Masse  dme 
allen  Unterschied  in  Consistenz  und  Farbe,  doch  kann  man  manchmal 
den  Anfang  einer  Erweichung  erkennen,  wobei  das  Gentrum  yerfiassigt 
oder  selbst  der  eanze  Knoten  eine  abgekapselte  Gaveme  mit  breügem, 
eiterähnlichem  Inhalt  darsteUt.  Die  hier  vorkommende  eiterige  Masse 
unterscheidet  sich  mikroskopisch  von  wirklichem  Eiter  durch  das  Fehl^ 
aller  zellenähnlichen  Gebilde  und  die  Gegenwart  von  mfachem  Detritus. 
Da  zur  Verkreidung  grösserer  Tuberkelmassen  stets  ein  Zeitraua  t<mi 
vielen  Jahren  gehört,  so  findet  sich  bei  Kindern  natürlich  niemals  eni 
yerkreideter  Tuberkel.  Die  gewöhnlichste  Complication  und  zugleidi 
nächste  Todesursache  ist  acute,  miliare  Tuberkmose  der  Meningen  mit 
acutem  Hydrocephalus,  welche  durch  eine  direkte  Resorption  vom  ur- 
sprünglichen Tuberkel  aus  zu  entstehen  scheint.  In  zweiter  Reihe  sind 
Tuberculose  der  Bronchialdrüsen  und  Lungen  zu  erwähnen.  Der  Grund, 
warum  bei  Kindern  grosse  gelbe  Gehimtuberkel  öfter  vorkommen  als  bei 
Erwachsenen,  liegt  darin,  dass  die  höchst  wahrscheinlich  angeborenen 
oder  bald  nach  der  Geburt  erworbenen  Neubildungen  wohl  einige  Zeit, 
selbst  einige  Jahre,  ohne  ausgesprochene  Symptome  verborgen  bleiben 
können,  dass  aber  der  Tod  eben  doch  gewöhnlich  in  den  Kmderjahren 
.  noch  erfolgt  und  also  nur  ganz  ausnahmsweise  bei  einem  Erwadisen«! 
dieser  anatomische  Befund  vorkommt.  Die  Gehimtuberkel  machen  ent- 
weder gar  keine  oder  doch  keine  anderen  Sjrmptome  als  die  übrigen  Neo- 
Slasmen  des  Gehimes,  und  es  sollen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
ie  sämmtlichen  hier  vorkommenden  Symptome  am  Schlüsse  dieser  pa- 
thologisch-anatomischen Darstellung  gegeben  werden. 

b)  Krebs. 

Gehimkrebs  ist,  wie  Krebs  überhaupt,  bei  Kindem  schon  sehr  sel- 
ten, ich  selbst  habe  erst  in  i  Kinderleichen  denselben  gefund^i.  Nadi 
Angabe  aller  Autoren  ist  die  medulläre,  zellige  Form,  der  Marksohwanun, 
vornerrschend,  und  der  harte  Faserkrebs  kommt  so  gut  wie  gar  nicht 
vor.  Die  Gehimkrebse  infiltriren  entweder  das  Gdiim,  und  gehen  all- 
mälig  in  die  normale  Gehimmasse  über  oder  sie  sind  scharf  abge- 
grenzt, von  runder  oder  ovaler  Form  und  lassen  sich  in  diesem  Falk 
vollkommen  ausschälen.  Gewöhnlich  ist  es  eine  Masse  von  ziemlichem 
Umfange  und  nur  in  einer  Hemisphäre,  doch  werden  auch  Beii^iele 
erzählt,  wo  zerstreute  Knoten  im  ganzen  Gehirne  vorgekommen  sind. 
Eine  Vorliebe  fllr  die  graue  Substanz,  wie  beim  Tuoerl^,  existiit 
hier  nicht.  Diese  Krebse  wachsen  gewöhnlich  sehr  schnell,  platten 
sich  am  Schädeldache  angelangt,  etwas  ab,  können  aber  selbst  dm 
Knochen  zum  Schwund  bringen  und  an  der  Eopfischwarte  zum  Vor- 
schein kommen,  oder  sie  wachsen  ISaam  der  Sehnerven  in  die  Orbits 
und  ergreifen   den  Bulbus.     Sie  sind' häufig  im  Gehirne  primär  nnd 
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bleiben  in  demselben  kolirt,  ebne  gleidizeitig  in  anderen  Organen  vor- 
znkoonDfln. 

c)    Entozoen. 

In  der  (iiterator  finden  sich  einige  vereinzelte  Beispiele  von  Blasen- 
wannem  im  Gehirn  der  Kinder.  So  wurde  schon  Ecmnococcus  in  Oe- 
Btak  Ton  kleinen  nnd  gröeserere^  Blasen  in  der  Himsnbstanz  gefunden, 
etwas  bänfieer  kommt  Cysticercus  cellulosae  vor,  der  meist  auch  zugleich 
in  den  Muskeln  massenhaft  Torhanden  ist.  Der  Cysticercus  findet  sich 
nach  Rokitansky  fast  ausschliesslich  in  der  grauen  Substanz  und  zwar 
Torzfiglich  in  deren  peripherischen  Lagen,  wo  die  Blasen  dann  über  das 
Gefaümniyeau  vorragen  und  zum  Theil  die  Meningen  emporheben.  Die 
Thiere  können  absterben  und  die  Blasen  verkreiden,  worauf  man  ein 
Kreideeoncrement  in  einem  Balee  eingeschlossen  findet,  das  nur  schwer 
von  einem  verkreideten  Tuberkel  unterschieden  werden  kann. 

Symptome. 

£s  ist  eine  der  unerklärlichsten  Erscheinungen  in  der  ganzen  Pa- 
thologie, dass  die  Symptome  dieser  Gehimneoplasmen  durchaus  nicht 
constant  sind,  ja  noch  mehr,  dass  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  gar 
keine  Symptome  beobachtet  werden.  Sehr  häufig  erkranken  scheinbar 
ganz  normale  Kinder  an  einem  Hydrocephalus  acutus  der  gewöhnlichen 
Axt,  erliegen  demselben  in  2  —  8  Wochen  und  man  findet  nun  im  Ge- 
hirn eine  oder  mehrere  grosse,  gelbe  Tuberkel,  die  so^ar  in  Erweichung 
begriffen  sein  können,  und  jedenfalls  viele  Monate,  vielleicht  Jahre  be- 
standen haben  mögen.  Kein  einziges,  'auch  nicht  das  leiseste  Zeichen 
dieser  grossen  Veränderungen  braucht  bemerkt  worden  zu  sein.  In  an- 
dern F^len  freilich  dauert  ein  deutlich  ausgesprochenes  Vorbotensladium 
ausserordentlich  lange  und  es  stellen  sich  überhaupt  die  Zeichen  eines 
chronischen  Gehimdruckes  ein.  Die  Kinder  verlieren  den  Appetit,  er- 
brechen nnd  bekommen  halbseitige  oder  doppelseitige  Lähmungen.  Die 
Sinnesorgane  schwinden,  es  tritt  Amaurosis  oder  Taubheit  ein,  heftige 
Kopfschmerzen,  Krämpfe  und  Contrakturen,  die  Symptome  einer  Menin- 
gitis machen  gewöhnlich  dem  Leben  ein  Ende. 

Bei  den  verschiedenen  Garcinomen  stellt  sich  meist  starkes  Kopf- 
veh,  dann  Unruhe,  Stottern,  Schwächung  der  Sinnesorgane,  veitstanzähn- 
liche Bewegpngen,  Onanie,  Krämpfe,  Schlafsucht,  Lähmungen  und  Er- 
schöpfung em.  Bei  den  Blasenwfirmem  werden  namentlich  oft  Epilepsie, 
Chorea  und  ausserdem  die  eben  geschilderten  Symptome  beoDacntet. 
Mit  Bestimmtheit  kann  bei  vorhandenen  Gehirnsjrmptomen  die  Diagnose 
auf  Cysticercus  gestellt  werden,  wenn  sich  zugleich  im  übrigen  Körper, 
in  den  Muskeln,  im  Auge,  solche  Blasen  finden. 

Die  Neoplasmen  des  Gehirnes  liegen  ausser  dem  Bereiche  der  The- 
nipie  und  können  höchstens  eine  momentane,  symptomatische  Behandlung 
erheischen. 


9)  Angeborene  BildnngsfeUer. 

igeborenen  Wasserkopfe  und  dei 

„ ilt  sind,  konmien  noch  einige  ai „ 

dongen  vor,  welche  jedoch  fast  lauter  Monstrositäten  nur  für  die  Anato- 
Bue,  zum  Iiiefl  auch  für  die  Embryologie  Interesse  haben. 


Ausser  dem  angeborenen  Wasserkopfe  und  dem  Gehirnbruoh,  wel- 
che schon  abgehandelt  sind,  konmien  noch  einige  andere  Hemmungsbil- 
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Bei  gänzlichem  Mangel  des  Oehirnes  haben  wir  die  Aeepha- 

11  e,  worunter  man  ein  kopfloses  Monstrum,  meist  mit  Spina  bifida,  Eo- 
topie  des  Herzens,  Defekt  aer  Lungen,  Mangel  einzelner  äaucheingeweide 
und  yerkrümmten  Extremitäten  versteht 

Hieran  reiht  sich  der  partielle  Mangel  des  Gehirnes,  weldies 
entweder  im  Längen-  oder  Querduridischnitt  defekt  sein  kann.  Hemice* 
phalie.  Es  gibt  verschiedene  Grade  dieses  Zustandes.  Es  kann  fast  das 
ganze  Gehirn  fehlen  und  nur  an  der  Schädelbasis  ein  kleines  Rudiment 
sich  finden,  von  welchem  aus  die  Eopfnerven  entspringen,  oder  es  sind 
einzelne  Gehimtheile  vollständig  entwickelt,  die  Hemisphären  fehlen  aber 
gänzlich,  dabei  sind  die  Eopfknochen  defekt  oder  höcnst  rudimentär  ge- 
bildet und  die  Hirnhäute,  ursprünglich  zu  einer  wasserhaltigen  Blase  aus- 
gedehnt, welche  jedoch  frühzeitig  geplatzt  ist,  hängen  sSs  atrophische 
Fetzen  über  den  unförmlichen  Himmassen.  Oder  es  fehlen  nur  feinere 
Gehimparthien,  z.  B.  die  vorderen  Lappen  und  die  Riechkolben,  die  Seh- 
hügel mit  den  Sehnerven,  der  Balken  etc.,  mit  einer  entsprechenden 
Kleinheit  oder  Missbildung  jener  Gesichtstheile,  welche  zur  AufDahme 
der  Sinneseindrücke  gehören.  Die  Schädelknochen  können  in  diesen  Fäl- 
len^ natürlich  verhältnissmässig  klein,  vorhanden  sein. 

Von  den  Defekten  im  Längsdurchschnitte  ist  der  bedeutendste  die 
Einfachheit  des  Grosshirnes,  verbunden  mit  Gyclopie,  mit  mangel- 
haftem Gesichte  oder  totalem  Mangel  desselben.  Ferner  kommt  eine 
Verschmelzung  der  beiderseitigen  Seh-  und  Streifenhügel  und  dem  ent- 
gegengesetzt ein  Mangel  der  Commissuren  und  die  daraus  hervorgehende 
Spaltung  des  Gehirnes  vor.  Die  Bildung  des  knöchernen  Gehäuses  kann 
in  diesen  Fällen  normal  von  Statten  gegangen  sein,  es  entsteht  jedoch 
immer  Idiotismus  und  mangelhafte  Eörperentwicklung. 

Ausser  dem  Fehlen  einzelner  Gehirntheile  kommt  noch  eine  Klein- 
heit des  gesammten,  übrigens  normal  gebildeten  Hirnes  vor.  Microce- 
phalia.  Das  Schädeldach  ist  sehr  niedrie.  die  Stime  flach  und  der 
Kopf  spitz.  Diese  Kinder  sind  lebens-  und  entwicklungsfähig  und  blei- 
ben, was  sehr  auffallend  ist,  auch  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  nicht 
besonders  zurück. 

Bildungsexcesse  sind  im  Gehirne  äusserst  selten,  und  die  mehrfache 
Spaltung  der  Lappen,  welche  hie  und  da  vorkonmit,  ist  auch  vielmehr 
als  Formanomalie,  denn  als  Bildungsexcess  zu  betraditen. 

B.    Rflekenmark. 

1)  Entzündung  des  Rückenmarkes  und  seiner  Häute.    Meningitis  spina- 
lis  und  Myelitis  {to  giveXoy,  das  Mark). 

Die  Krankheiten  des  Rückenmarkes  sind  ein  sehr  dunkles  Gebiet 
und  das  positive  derselben,  wenn  man  sich  nur  an  die  deutlich  nachweis- 
baren pathologisch -anatomischen  Veränderungen  hält,  in  wenigen  Zeilen 
wiederzugeben.    Vor  allem  müssen  bezüglich  der  viel  missbrauchten  Hy- 

Eerämie  alle  jene  Sektionsbefunde  als  ungültig  ausgeschlossen  werden, 
ei  welchen  die  Leichen  nidit  bald  nach  dem  Tode  auf  das  Gesicht  ge- 
legt worden  sind,  und  die  Sektion  später  als  24  Stunden  nach  dem  T^e 
angestellt  worden  ist.  Im  entgegengesetzten  Falle  findet  man  nämlidi 
bei  jedem,  auch  dem  normalsten  Kinde,  ausgedehnte  Leichenhypostase, 
Imbioition  von  Blutfarbstoff  und  Fäulnisserweichung,  wodurdh  eine  Con- 
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gtatimng   wirUidber  Rüekenmarkskrankheiten   geradezu  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Obgleich  der  pathologisch-anatomische  Befund  ein  verschiedener  ist, 
kann  doch  die  Entzündung  des  Rückenmarkes  und  seiner  Häute  in  ei- 
nen Spnptomencomplez  zusammengefasst  werden,  indem  die  Erscheinun- 
gen bei  beiden  Processen  nahezu  identisch  sind  und  vom  klinischen  Stand- 
punkte aus  eine  Differentialdiagnose  demnach  höchst  schwierig  uud  pro- 
blematisch wird. 

Pathologische  Anatomie. 

Der  von  der  harten  Hirnhaut  gebildete  Sack  füllt  den  Canal  der 
Wirbelsäule  nicht  vollständig  aus,  sondern  wird  durch  Fett,  das  sich 
mehr  gesen  die  Wirbelbögen  anhäuft,  nach  vorne  g^en  die  Wirbelkör- 
per durch  lockeres  Zellgewebe  und  ringsherum  durch  Venengeflechte  in 
dem  Wirbelkanal  fixirt.  An  der  Innenseite  dieses  Sackes  der  Dura  ma- 
ter  ist  das  äussere  Blatt  der  Arachnoidea  fest  angewachsen,  während  de- 
ren inneres  Blatt  locker  mit  der  Pia  mater  zusammenhängt.  Zwischen 
diesem  äusseren  und  inneren  Blatt  befindet  sich  nun  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit,  welche  mit  der  der  Gehirnhäute  und  Gehirnventrikel  commu- 
nicirt  und  bei  kleinen  Kindern  schon  ^egen  eine  Drachme  betragen  mag. 
Die  Pia  mater  ist  gefässreicher  als  die  des  Gehirnes  und  lässt  sich  bei 
Neugeborenen  leicht  abziehen. 

Nach  dieser  Becapitulation  des  normalen  Verhaltens  der  Markhäute 
soll  nun  die  Untersuchung  der  Hyperämien  und  Blutungen  folgen.  Die 
weichen  Gehirnhäute,  so  wie  die  Venen  an  der  Innenseite  des  Wirbel- 
kanals sind  bei  kleinen  Kindern  immer  strotzend  von  Blut,  wenn  man 
auch  die  Vorsidit  gebraucht  hat,  sie  bald  nach  dem  Tode  auf  den  Bauch 
zu  legen,  und  es  kommen  auch  ffar  nicht  selten  Extravasate  vor,  über 
deren  genaueres  Verhalten  wir  Weber  in  Kiel  die  meiste  Aufklärung 
verdanken. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden,  ob  ausserhalb  der 
Dura  mater  befindliches  Blut  bei  Lebzeiten  extravasirt  sei,  oder  ob  es 
erst  bei  Hinwegnahme  der  Wirbelbogen  aus  durchschnittenen  Venen  sich 
auf  die  Dura  mater  ergossen  habe.  Vor  Täuschung  kann  man  sich  da- 
durch am  besten  hüten,  dass  man  keine  langen  Strecken  der  Wirbelbo- 
Sen  von  oben  bis  imten  auf  einmal  wegnimmt,  sondern  erst  an  verschie- 
enen  Stellen  des  Rückgrates  kleine  Parthien  abnimmt  und  dass  man 
eiaen  sanften  Wasserstranl  auf  die  blossgelegte  Dura  mater  wirken  lässt. 
Das  aus  den  Venen  nach  dem  Tode  ergossene  Blut  lässt  sich  ganz  leicht 
wegschwemmen,  während  das  bei  Lebzeiten  eztravasirte  immer  etwas 
geronnen  ist  und  einigermaassen  an  der  Dura  adhärirt.  Diese  Blutungen 
mtden  sich  am  häufigsten  am  Halse  und  in  der  Lendengegend,  erstrecken 
Bidi  bald  auf  kurze  Strecken,  bald  sind  sie  so  mächtig,  dass  der  ganze 
Wirbelkanal  von  oben  bis  unten  und  rings  herum  mit  einer  Schichte  ge- 
ronnenen Blutes  bedeckt  ist.  Kleinere  Extravasate  sieht  man  zuweilen 
deutlicher  an  den  absehobenen  Wirbelbogen  als  auf  der  Dura  mater, 
wesshalb  immer  auch  die  Innenseite  der  ersteren  genau  untersucht  wer- 
den muss. 

Aehnliche  Blutungen,  wie  ausserhalb  der  Dura  mater  kommen  auch 
innerhalb  dieses  Sackes,  zwischen  Dura  mater  und  Arachnoidea  oder 
zwischen  letzterer  und  Pia  mater  vor.  Auch  hier  sdiwankt  die  Grösse 
des  Extravasates  zwischen  der  eines  Stecknadelkopfes  und  einer  solchen 
Masse,  dass  das  ganze  Rückenmark  von  Blut  umsehen  ist.  Da  die 
Dura  mater  keine   grossen  Venen  hat,  so  ist  aucn  hier  der  Irrthum 
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dner  erst  bei  d^  Sektion  entstandenen  Blntfarbnng  weniger  leidit 
möglich. 

AuB  diesen  Blutungen,  die,  als  höchste  Grade  der  Hyperänue,  gleidi 
bei  der  Betrachtung  der  Entzimdung  eingeschaltet  worden  sind,  kommen 
auch  wirkliche  Exsudationen  auf  und  unter  den  HimluUiten  Tor« 

Zwischen  Dura  mater  und  knöchernem  Wirbelkanal  findet  sidi  Bchon 
im  Normalzustand  in  dem  lockeren  Zellgewebe  etwas  Serum,  daasdbe 
kann  aber  pathologisch  beträchtlich  zunehmen  und  als  suläge  Masse 
grosse  Strecken  der  harten  Hirnhaut  bedecken,  sowie  auch  an  der  In- 
nenfläche der  abgenommenen  Wirbelbö^en  adhäriren,  bei  grosseren  Kin- 
dern findet  sich  nach  Traumen  oder  bei  Spondylitis  audi  eine  sichtliche 
Trübung  und  Verdickung  dieser  Haut  und  Auflagerung  eines  plastischen, 
fibrinösen  Exsudates. 

Nach  Eröffnung  der  harten  Hirnhaut  findet  sich  bei  allen  Kindern 
eine  ziemliche  Menge  von  Cerebrospinalflüssigkeit,  welche  normal  Yon 
hellgelber  Farbe  und  vollkommener  Klarheit  ist,  bd  Erkrankung  der  wei- 
chen Häute  aber  trüb,  flockig  oder  blutig  werden  kann.  Eme  blutige 
Färbung  aber  findet  sich  namentlich  bei  lundem,  welche  inlhrend  einer 
Puerperalfieberepidemie  an  Pyämie  zu  Grunde  gegangen  sind.  Diese 
flüssigen  Exsudate  folgen  natürlich  immer  dem  Gesetze  der  Schwere  und 
finden  sich  an  der  am  tiefsten  gelagerten  Stelle,  wie  bei  geschlossenem 
Sack  der  Dura  mater  durch  Auf-  und  Abwärtshalten  der  I^die  demon- 
strirt  werden  kann.  In  seltenen  FäUen  konmit  auch  hier  neben  flockiger 
Cerebrospinalflüssigkeit  eine  fibrinöse  Auflagerung  auf  der  Pia  mater 
vor,  welche  entsprechend  der  eiterigen  Memngitis  auch  eiterig  zer&Uen 
kann.  — 

Das  Rückenmark  selbst  ist  bei  diesen  Veränderungen  seiner  Haute 
gewöhnlich  erweicht  oder  erodirt.  Uebrigens  ist  es  sehr  schwierig,  das 
Kückenmark  eines  Kindes  zu  untersuchen  und  je  nach  dem  Widere^nde, 
welcher  der  Messerklinge  begegnet,  eine  Erweichung  oder  Sclerose  zu 
diagnosticiren,  indem  das  Rückenmark  überhaupt  so  weich  und  dünn  ist, 
dass  nur  ein  Minimum  von  Kraft  dazu  sehört,.es  zu  zerschneiden.  Wo 
die  oben  beschriebenen  Veränderungen  der  Rückenmarkshäute  zu  Stande 
gekommen  sind,  da  wird  in  der  Itegel  an  einzelnen  Stellen  des  Markes 
selbst  die  rothe  Erweichung  beobachtet.  Die  augenfälligste  Veränderung 
des  Markes  findet  man  bei  einem  geheilten  Pottischen  Buckel,  wo  in  Folge 
der  Zerstörung  mehrerer  Wirbelkörper  eine  Winkelknickung  des  Wirbä- 
kanales  und  Rückenmarkes  selbst  sich  ereignet  hat. .  An  der  geknickten 
Stelle  ist  das  Mark  abgeflacht,  derb  und  in  der  Regel  etwas  gelber  oder 
röthlicher  gefärbt  als  die  übrige  Substanz,  selbst  TÖUige  Unterbrechungen 
desselben  sind  schon  beobachtet  worden. 

Symptome.  ' 

Die  Blutungen  und  Entzündungen  im  Innern  des  Wirbelkanales 
bieten  bei  Neugeborenen  keine  charakteristiscben  Symptome,  indem  die 
tonischen  und  klonischen  Krämpfe,  welche  hiebei  beobachtet  werden, 
noch  Yiel  häufiger  ohne  alle  nachweisbaren  Veränderungen  des  Räckei- 
markes  vorkonomen.  Am  deutlichsten  kann  man  die  hieher  gehörigen 
Symptome  bei  Kindern  mit  Svina  bifida,  deren  Sack  geplatzt  oder  bran* 
dig  ist,  beobachten.  Solche  Kinder  bekommen  intermittirende  Krämpfe 
der  Rückenmuskeln,  welche  bald  yorübergehend  sind  und  in  leiditer 
Steifheit  der  Muskeln  bestehen,  bald  zu  dem  heftigsten,  aahaMenden 
Opisthotonus  ausarten.    Dabei  ist  die  Berührung  der  Wirbelsäide  immer 
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schmerzhaft  und  erzeugt  neue  Krämpfe,  wesshalb  man  gut  thut,  solche 
Kranke  stets  auf  die  Seite  zu  legen.  Auch  die  Berührung  bei  noch  nicht 
gelahmten  unteren  Extremitäten  verursacht  Schmerzen,  welche  auf  Be- 
wegungen noch  zunehmen.  Endlich  tritt  L^mung  der  unteren ,  dann 
auch  der  oberen  Extremitäten  ein,  die  zuweilen  noch  mit  conyulsivischen 
Erschütterungen  abwechseln,  und  nadi  einigen  Tagen  erfolgt  unter  Tris- 
mus  und  Tetanus  der  Tod. 

Bei  älteren  Kindern  sieht  man  deutlich  ausgesprochene  Spinalsymp- 
tome nadi  Garies  der  Wirbelsäule  mit  ihren  consecutiven  Knickungen 
und  nach  Scharlach  oder  Typhus,  auf  welche  Krankheiten  zuweilen 
comnlete  Lähmungen  der  unteren  Extremitäten  zurückbleiben.  Die  Kin-- 
der  beechreiben  ffanz  deutlich  zuerst  ein  Pelzigwerden  und  verminderte 
Empfindlichkeit ,  klagen  übrigens  zu  gleicher  Zeit  über  heftige  Schmer- 
zen bei  stärkerer  Berührung  oder  Bewegung,  worauf  sich  zuweilen  con- 
▼ulsmsohe  Zuckungen ,  bald  aber  totale  Lähmung  der  Beine  zeigen.  Zu 
Anfiuig  verläuft  .der  Process  fieberhaft  mit  frequ^tem  Pulse  und  Tem- 
peraturerhöhung^ die  besonders  am  Rücken  deutlich  bemerkbar  ist.  Das 
Fieber  lässt  gewöhnlich  bald  nach,  die  Lähmung  besteht  aber  viele  Mo- 
nate, ja  das  ganze  Leben  hindurch  fort.  Seltnere  Erscheinungen  hiebei 
sind:  Störungen  der  Hautsensibilität,  Schlingbeschwerden,  Herzklopfen, 
Anfälle  von  Dyspnoe,  Singultus,  Priapismus  etc. 

Wir  handeln  hier  von  den  Krämpfen  und  Lähmungen  absichtlich 
kurz ,  weil  diese  Svmptome  ohne  alle  nachweisbaren  Veränderungen  des 
Rückenmarkes  noch  viel  häufiger  sind  und  bei  ihrer  praktischen  Wich- 
tigkeit noch  in.  eigenen  Abschnitten  besprochen  werden  sollen. 

Das  Vorkommen  der  Rückenmarksentzündung  ist  fast  lediglich  spo- 
radisch, doch  kamen  nach  West  auch  Epidemien  vor.  West  spricht  na- 
mentlich von  solchen  in  einzelnen  Gegenden  Frankreichs  wanrend-der 
Jahre  1842  bis  1844  und  in  neuerer  Zeit  in  den  Spitälern  und  Arbeits- 
hausem Irlands.  Obwohl  sich  in  den  Leichen  bedeutender  seröser  Erguss 
zwischen  den  Bückenmarkshäuten  fand ,  so  war  das  Rückenmark  selbst 
doch  selten  und  nur  wenig  verändert.  Die  Krankheit  verlief  sehr  acut 
und  todtete  in  1—4  Tagen. 

Bezüelich  der  Di£ferentialdiagnose  zwischen  Entzündung  des  Rücken- 
marks una  der  seiner  Häute  hat  man  geltend  gemacht,  dass  die  erstere 
chronisch,  fieberlos  und  mit  vorwiegender  Lälunung  verlaufe,  während 
die  letztere  mit  stürmischen  Symptomen,  heftigem  Fieber  und  allgemei- 
nen Gonvulsionen  beginne,  worauf  dann  erst  später  Lähmung  sich  ein- 
stelle. Wie  schon  oben  bemerkt,  verlaufen  fast  regelmässig  beide  Er- 
krankungen ,  mehr  oder  weniger  ausgebildet  neben  einander  und  es  ist 
desshalb  unmöglich  und  wohl  auch  nutzlos,  differentielle  Zeichen  aufzu- 
suchen. 

Therapie. 

Eine  antiphlogistische,  schulgerechte  Behandlung  dürfte  nur  in  den 
seHensten  Fällen  anwendbar  sein.  Entweder  sind  die  Kinder  zu  klein, 
indem  gerade  Neugeborene  an  Myeloarachnitis  leiden,  oder  sie  sind, 
wenn  auch  an  Jahren  vorgerückter,  durch  die  vorausgegangenen,  die 
Bnckenmarkskrankheit  bedingenden  Processe,  als  Spondylarairocace,  Schar- 
lach oder  T]rphus,  in  einem  Ernährungszustande,  der  ebenfiedls  eine  An- 
tiphWose  nicht  zulässt  Fieber  und  Gonvulsionen  werden  zu  Anfang  der 
Kraolcheit  am  besten  mit  kleinen  Dosen  Galomel  behandelt.  Sind  die 
mten  stürmisöhen  Symptome  beseitigt,  so  gibt  man  häufig  ein  Inf.  flor. 
Aniioie,  ohne  dass  jedoch  eine  deuüidie  Winung  davon  gerühmt  werden 
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könnte;  die  gewohnlich  zuräckbleibenden  Lähmungen  bieten  keine  sehr 
ungünstige  Irognose,  indem  bei  zunehmenden  Eörperkräflen  wenigstens 
Besserung,  wenn  auch  nicht  vollkommene  Heilung  eintritt  Ein  wichti- 
ges Ädiuyans  ist  die  kalte  Douche  auf  den  Rücken  und  die  yorsichtige 
Darreichung  von  Strychnin.  nitric. ,  mit  welchem  Mittel  man  nie  über 
i/s,  höchstens  ^/g  Gran  pro  die  steigen  soll,  indem  sonst  plötzlich  ernst- 
liche Yergiftungssymptome,  tetanische  Zuckungen  und  Delirien,  eintreten 
können.  Die  Urinkusscheidung  muss  stets  genau  überwacht  werden,  und 
der  Gatheter  in  Anwendung  kommen,  wenn  länger  als  12  Stunden  kon 
Urin  entleert  worden  ist. 

2)  Spina  bifida.    Hydrorrhaohie.    Hiatus  spinalis  congenitus. 

Unter  Hydrorrhachis  versteht  man  eine  angeborne  Greschwulst, 
welche  sich  an  der  Wirbelsäule  und  zwar  meistens  an  deren  SacraltheQ 
zeigt  und  von  einer  Ausstülpung  der  Rückenmarkshäute  durch  eine  Eno- 
cbenlücke  des  Wirbelkanales  herrührt. 

Pathologische  Anatomie. 

Man  kann  mehrere  Grade  dieses  Bildungsfehlers  unterscheiden, 
welche  sich  am  Knochen  folgender  Maassen  charakterisiren : 

Es  ist  entweder  die  ganze  Wirbelsäule  gespalten  oder  es  findet 
sich  der  Bildungsfehler  nur  an  einem  oder  einigen  Abschnitten  derselben. 
Eine  totale  Spaltung  der  Wirbelsäule  kommt  nur  bei  Monstrositäten, 
Hemikephalen  u.  dergl.  vor  und  gehört  desshalb  nicht  in  das  Gebiet  kli- 
nischer Untersuchung,  die  mangelhaite  BeschajBPenheit  einzelner  Wirbel 
jedoch  bedingt  keine  absolute  Leoensunfähigkeit  und  muss  desshalb  näher 
erörtert  werden.  Auch  hier  sind  wieder  gewisse  Abstufungen  der  Kno- 
chendefekte zu  bemerken.  Bei  dem  geringsten  Grade  des  Ueoels  sind  die 
Bogenhälften  des  Rückgrates  vollkommen  entwickelt  und  nehmen  auch 
eine  fast  normale  Stellung  ein ,  nur  sind  die  Processus  spinosi  nicht  ver- 
einigt und  lassen  eine  enge  Spalte  zwischen  sich.  In  einem  höheren 
Grade  sind  die  Bogenhälften  unvollkommen,  indem  einige  Domfortsätze 
ganz  fehlen  und  so  eine  breite  Spaltung  bedingen.  In  einem  noch 
höheren  Grade  sind  auch  die  Wirbelkörper  getrennt  und  es  findet  sich 
dann  eine  durch  die  ganze  Dicke  der  Wirbelsäule  durchgehende 
Spalte.  Im  höchsten  Grade  endlich  haben  wir  neben  einer  durchgehen- 
den Spalte  einen  Defekt  einiger  Wirbelhälften,  so  dass  von  einzelnen 
Wirbeln  nur  Rudimente  vorhanden  sind. 

Untersucht  man  nun  die  Geschwulst  selbst,  so  findet  man  den  Sack 
gebildet  entweder  aus  Dura  mater  und  Arachnoidea  oder  es  ist  die  er- 
stere  Haut  nur  durchbrochen,  und  es  stülpt  sich  die  letztere  als  ein  Sack 
aus  dieser  so  entstandenen  Oeffhung  der  harten  Haut  heraus.  Die  dar- 
über liegende  Cutis  ist  entweder  von  normaler  Beschaffenheit  oder  sie 
ist  atrophisch,  halb  durchscheinend,  oder  sie  fehlt  gänzlich,  wobei  natür- 
lich die  dünne  Arachnoidea  schon  im  Uterus  oder  während  der  Geburt 
Elatzt  und  in  losen,  schwarzen  Fetzen  an  der  Peripherie  der  Spalte  hängt, 
de  Geschwulst  ist  bei  erhaltenen  Hüllen  im  Leben  ziemlich  prall  und 
fluktuirt,  in  der  Leiche  ooUabirt  sie  und  der  Sack  wird  schlaff.  Ihr  In- 
halt ist  reiner  Liquor  cerebrospinalis.  Die  Grösse  und  Form  der  Ge- 
*schwulst  ist  sehr  verschieden,  bald  ist  sie  so  klein,  dass  sie  nur  dem 
Gefühle,  nicht  dem  Gesichte  erkennbar  ist,  bald  errddit  sie  die  Grösse 
eines  Hühnereies.    Die  gewöhnlichste  Stelle  für  die  Spina  bifida  ist  die 
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Lendeagegend,  doch  hat  man  schon  an  jedem  Wirbel  Spaltung  beobach- 
tet. Das  Rückenmark  ist  dabei  entweder  ganz  intakt,  oder  es  kann 
auch,  wenn  die  Geschwulst  tief  unten  an  den  Lendenwirbeln  sitzt,  sich 
büschelförmig  in  den  Wandungen  des  Sackes  verbreiten. 

Symptome« 

Mit  der  Schilderung  des  pathologisch -anatomischen  Befundes  sind 
auch  die  Symptome  schon  ziemlich  erschöpft.  Die  Gestalt  der  Geschwulst 
ist  ei-  oder  bimförmic,  zuweilen  kann  man  einen  dünneren  Stiel  unter- 
scheiden. Die  Haut  darüber  ist  meist  missfarbig,  röthlich  violett,  auch 
findet  man  deutliche,  sternförmige  Narben  in  Mitte  der  Geschwulst,  wo- 
bei dieselbe  mehr  abgeflacht  ist  Diese  Narben  rühren  höchst  wahr- 
scheinlich von  einer  Zerreissung  des  Sackes  während  des  Fötallebens 
her.  Das  flüssige  Medium,  in  welchem  sich  der  Fötus  befindet,  ermög- 
Ucht  nach  Abnanme  der  Spannung  eine  Wiederverwachsung  der  angebor- 
stenen Stelle  und  daher  die  narbige  Einziehung. 

Drückt  man  mit  den  Fingern  auf  die  Geschwulst,  so  wird  sie  et- 
was kleiner;  wenn  noch  ein  zweiter  Sack  an  der  Wirbelsäule  oder  ein 
gleichzeitiger  Hydrocephalus  congenitus  externus  besteht,  so  bemerkt 
man  dafür  ein  Prallerwerden  an  diesen  Theilen.  Uebrigens  ist  jeder 
Druck,  sogar  schon  die  Berührung  der  Geschwulst  schmerzhaft  und  ver- 
anlasst sehr  gewöhnlich  tetanische  Zuckungen.  An  srossen  Geschwülsten 
mit  atrophischer  Hautdecke  Ist  zuweilen  auch  die  Respiration  sichtbar, 
die  Geschwulst  nimmt  bei  der  Exspiration  zu  und  bei  der  Inspiration 
wieder  ab.  Untersucht  man  die  Ränder  der  Geschwulst  mit  dem  Finger 
genauer,  so  findet  man  deutlich  die  Spaltung  der  Wirbel,  den  oberen 
und  unteren  Winkel  der  Spalte  und  die  Myrrthenblattförmige  Erweite- 
i'^g  gegen  ihre  Mitte. 

Was  die  übrigen  körperlichen  Verhältnisse  betrifft,  so  werden  diese 
Kinder  meist  lebend  geboren,  bleiben  aber  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
länger  als  einige  Tage  am  Leben.  Die  Geschwulst  platzt  oft  schon  wah- 
rend der  Geburt,  zuweilen  wird  sie  ohne  geplatzt  zu  sein  brandig  und 
nur  ^anz  ausnahmsweise  bleibt  die  über  ihr  oefindliche  Haut  normal  und 
verdickt  sich  nach  und  nach.  Kommt  Luft  in  die  Geschwulst,  also  na- 
mentlich wenn  der  Sack  platzt  oder  brandig  wird,  so  tritt  eiterig  jauchige 
Meningitis  und  in  kurzer  Zeit  der  Tod  ein.  Wenn  die  Haut  normal 
bleibt  und  die  Geschwulst  ursprünglich  nicht  sehr  voluminös  war,  so 
können  die  Kinder  möglicher  Weise  gedeihen,  doch  treten  auch  hier  noch 
später  Lähmungen  der  Beine,  des  Mastdarms  oder  der  Blase  und  in 
tolge  davon  ein  frühzeitiger  Tod  ein.  Einzelne  Fälle  werden  in  der 
Literatur  erzählt,  wo  solche  Individuen  mit  verhältnissmässigem  Wohl- 
befinden 20—30  Jahre  gelebt  haben.  Bei  den  höheren  Graden  besteht 
übrigens  dieser  Bildungsfehler  nur  selten  isolirt,  gewöhnlich  sind  damit 
andere  bedeutende  Fehler,  als  Hydrocephalus  congenitus,  Ectopie  der 
Blase,  des  Herzens,  Klumpfässe  etc.  verbunden. 

Was  die  Häufigkeit  betrifft,  so  hat  sich  herausgestellt,  dass  nach 
einer  statistischen  Zusammenstellung  von  Chaussier  in  der  Pariser  Ma- 
ternite  auf  1000  Kinder  eines  mit  Spina  bifida  kommt. 

#  Verwechslungen  mit  anderen  ähnlichen  Geschwülsten  sind  nicht 
leicht  möglich ,  weil  man  die  nicht  geschlossenen  Wirbelbögen  bei  jeder 
wahren  Spina  bifida  leicht  durchfühlen  kann.  Als  einzeme  Raritflten 
werden  in  der  Literatur  Fälle  von  angeborener  Hemia  dorsalis,  von  Cy- 
sten, Fett-  und  Honiggeschwülsten,  welche  auf  der  Wirbelsäule  aufsas- 
sen  und  allenüalls  zur  Annahme  einer  Hydrorrhachis  verleiten  konnten,. 
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erzählt  Die  überaus  seltene  Intrafotatio,  foetas  in  foetn,  wo  am  Kreuz- 
bein eine  unförmliche,  grosse  Geschwulst  mit  einzelnen  Knochen  und 
grossen  Gefassen  sitzt,  hat  natürlich  mit  unserem  Zustande  gar  keine 

AehnÜchkeit. 

Therapie. 

Die  Chirurgen  haben  schon  die  verschiedensten  Methoden  yersucht, 
die  Geschwulst  zu  yerldeinem  und  den  Wirbelkanal  zum  Versehluas  su 
bringen.  Das  fast  regelmässige  Misslingen  dieser  sämmtlichen  chirurgi- 
schen EingrijBfe  hat  seinen  Grund  darin,  dass  eben  die  Innenwand  des 
zu  operirenden  Sackes  die  Arachnoidea  spinalis  ist  und  dass  alle  Rei- 
zungen derselben  eine  Meningitis  veranlassen,  deren  Localisation  auf 
den  Sack  durch  kein  Mittel  erzielt  werden  kann. 

Man  hat  die  Geschwulst  mit  dem  Explorativtroikart  und  mit  vielen 
Nähnadelstichen  unter  Verschiebung  der  Cutis  punktirt.  Gaupp  stellte 
erst  vor  kurzem  einen  7jährigen  Knaben  vor,  dessen  kindskopfgrosse 
Hydrorrhachis  er  in  den  ersten  Lebenswochen  durch  8nialiges  Punktiren 
geheilt  hat.  Nach  der  ersten  Punktion  war  die  Spaltung  der  Wirbel- 
säule deutlich  zu  fühlen;  dieselbe  schloss  sich  jedoch  sehr  rasch,  so  dass 
luich  10  Wochen  ein  vollständiger  Verschluss  eingetreten  war.  Alle  den 
Wirbel  constituirenden  Theile  sind  bei  dem  Knaben  nun  vorhanden ,  nur 
sind  die  Dornfortsätze  anöden  betreffenden  y^irbeln  etwas  platter.  Man 
hat  die  Excision  mit  darauffolgender  umschlungener  Naht  gemacht,  und 
auch  die  seitliche  Compression  durch  zwei  Federkiele  oder  hölzerne 
Stäbchen  versucht.  Chassai^nac  hat  die  Hydrorrhachis  mit  Punktion 
und  darauffolgender  Jodinjektion  nach  Art  der  Hydrocele  behandelt  und 
bei  gestielter  Geschwulst  hat  man  auch  schon  die  Abbindung  unternom- 
men. Endlich  hat  man  einen  anhaltenden  Druck  auf  die  Geschwulst 
mittels  eines  Haarkissens  ausgeübt,  wodurch  wohl  heftige  Schmerzen  und 
convulsivisdie  Zuckungen  entstehen  aber  keineswegs  Heilung  erzielt  wird. 

Sämmtliche  Experimentatoren  gestehen,  dass  alle  ihre  Bestrebun- 
gen mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  erfolglos  blieben,  ja  noch  mehr,  dass 
unmittelbar  nach  dem   chirurgischen  Eingriff  die  meningitischen  Sym- 

Stome  eintraten,  die  alsbald  den  Tod  zur  Folge  hatten.  Allerdings  ist 
ie  Prognose  bei  Hydrorrhachis  sehr  ungünstig  und  es  sterben  aucn  die 
meisten  Kinder,  die  keine  chirurgische  Behandlung  erfahren,  dodi  fehlen 
noch  statistische  Zusammenstellungen  hierüber,  was  bei  der  Seltenheit 
des  Uebels  leicht  erklärlich  ist. 

Mir  scheint  eine  möglichste  Schonung  der  den  Sack  bildenden  Cutis 
das  rationellste  zu  sein  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  am  gerathensten, 
den  Sack  mit  einer  gepolsterten  nur  mit  den  Rändern  anliegenden  Hohl- 
kugel vor  äusseren  Verletzungen  zu  schützen  und  diesen  Schild  mittels 
weicher  Cautschoukbinden  zu  fixiren.  Ist  die  Hydrorrhachis  mit  Hy- 
drocephalus  congenitus  combinirt,  wie  diess  eben  häufig  vorkommt,  so 
darf  gar  kein  anderes  Verfaliren,  als  das  letzt  beschriebene  eingeschlagen 
werden,  indem  durch  jede  Verkleinerung  und  Compression  am  Rücken 
eine  grössere  Spannung  im  Innern  des  Kopfes  erzeugt  würde. 

C.    Störungen  der  Nerrenltttung. 

Es  kommt  hier  eine  Reihe  von  Nervenkrankheiten  in  Betracht ,  w^ 
che  höchst  wahrsdieinlich  ebenfalls  nur  Symptome  gewisse  Veränderun* 
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gen  des  Gehirnes  und  Räckenmarkes  siwi,  wie  aus  der  Analogie  der 
einzelnen  Erscheinungen  ziemlich  bestimmt  herrorgeht.  Die  entspre- 
chenden morphologisaien  oder  chemischen  Veränderungen  der  Centrid- 
oigane  konnten  aber  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  werden,  was  auch 
dflänrch  erschwert  ist,  dass  die  meisten  dieser  Nervenkrankheiten  durch- 
aus niclit  tödtlich  endigen,  sondern  nur  hie  und  da  einmid  zufallig  eine 
Sektion  ermöglicht  wird. 

Da  der  Nachweis  der  centralen  Processe  noch  nicht  gelungen  ist, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  Gehirn-  und  Rückenmark  yorderhand 
als  normal  anzunehmen  und  die  einzelnen  Nerrenerscheinungen  mit  ihren 
hergebrachten  Bezeichnungen  symptomatisch  zu  schildern. 

1)  Eclampsia  Infantum.    Die  Fraisen. 

Die  Fraisen  spielen  in  der  Pädiatrik  von  jeher  eine  grosse  Rolle 
mid  sind  auch  den  Laien  sehr  bekannt,  woher  es  auch  kommt,  dass  sie 
mit'  einer  Menge  Namen  bedacht  worden  sind.  Die  Kopffraisen ,  die 
stille  Frais,  der  stille  Jammer,  das  Gefraisch,  die  Schauevchen,  die  Gieh- 
ter  sind  lauter  j)opuläre  Bezeichnangen  für  ein  und  dasselbe  Uebel,  näm- 
lich für  allgemeine  oder  partielle,  clonische  Muskelzuckungen,  welche 
entweder  nur  einmal  oder  öfter  nach  einander  auftreten  und  fast  immer 
dordi  eine  andere  fieberhafte  Kmnkheit  bedingt  sind  oder  eine  solche 
einleiten.  Das  Bewusstsein  ist  vollständig  oder  nahezu  verschwunden, 
besondero  wenn  die  Gonyulsionen  allgemein  sind.  Der  einzelne  Anfall 
kann  Ton  einem  epileptischen  nicht  unterschieden  werden,  nur  der  chro- 
Disohe  Verlauf  und  die  unerwartete,  fieberlose  Wiederkehr  charakterisirt 
die  Epilepsie.  Von  der  Chorea  unterscheidet  sich  die  Eclampsie  dadurch, 
dass  bei  der  ersteren  die  Muskelcontraktionen  den  ganzen  Ta^  durch 
a&ansgesetzt  währen,  dass  immer  mehrere  Wochen  vergehen,  bis  dieses 
Debel  gehoben  wird  und  dass  das  Allgemeinbefinden  dabei  nicht  ge- 
trübt ist. 

Was  den  Zeitraum  betrifft,  in  welchem  die  Fraisen  am  häufigsten 
anftreten,  so  ist  die  erste  Kindheit  bis  zur  Vollendung  der  ersten  Denti- 
tion das  gewöhnUchste  Alter  hiefiir,  doch  bekommen  auch  noch  ältere 
Kinder,  welche  schon  in  dieser  Zeit  an  Eklampsie  gelitten  hatten,  bei 
dem  Beginne  eines  acuten  Exanthemes,  selbst  einer  AuRina  oder  gar 
einer  einfachen  Magenüberladung  heftige  Gonvulsionen.  Die  leichteren 
partiellen  Zuckungen  sind  meist  mehrere  Tage  anhaltend  und  kommen 
oesoDders  bei  ganz  kleinen  Kindern  in  Folge  von  Verdauungsstörungen 
Tor,  die  allgemeinen  Gonvulsionen,  für  welche  allein  eigentUcn  der  Name 
Eklampsie  gebraucht  werden  sollte,  sind  natürlich  nicht  anhaltend,  son- 
dern oie  ganze  Affektion  ist  entweder  mit  einem  einzigen  Anfalle  be- 
schlossen, oder  es  ist  zwischen  den  einzelnen  Parozysmen  doch  stets  ein 
längeres  Intervall. 

Die  leichtere  Form,  wie  sie  hauptsächlich  bei  Kindern  unter  einem 
Jahre  beobachtet  wird,  ist  durch  folgende  Symptome  charakterisirt:  das 
Kind  schläft  mit  halbgeschlossenen  Augenlidern  und  nach  oben  gerollten 
Angäpfeln,  so  dass  man  zwischen  der  Lidspalte  lediglich  die  weisse 
Sdera  vorUicken  sieht.  Die  Gesichtsmuskeln  contrahiren  sich  im  l^hlafe 
mamiigfach,  wodurch  es  den  Anschein  haben  kann,  als  ob  die  Kinder 
lächehi,  (risus  sardonicus,  oder  wie  einige  hellsehende  Wärterinnen  auch 
sagen:  „Das  Kind  spielt  mit  den  Engeln'*).  Das  Athmen  geschieht 
ichnell  und  unregelmässig^  bald  oberflächlich  bald  wieder  in  tiefen  Seuf- 
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zern,  die  Glieder  machen  leichte  Znckongen,  die  Händchen  sind  zn  Faa- 
sten  mit  eingeschlagenem  Daumen  geballt  und  die  Beine  mit  gespreizten 
Zehen  an  den  Leib  gezogen. 

Aus  einem  der  Art  unruhigem  Schlafe  wachen  die  Kinder  nun  er- 
schreckt mit  Geschrei  oder  Wimmern  auf  und  suchen  aufgewidcelt  durch 
Stampfeli  mit  den  Beinen,  Krümmen  und  Winden  des  ganzen  Körpeis 
ihr  Unbehagen  erkennen  zu  geben. 

Nach  Abgang  von  Blähungen,  grösserer  Men^e  grünen,  schleimigen, 
übelriechenden  Stuhles,  oder  nach  Erbrechen  tritt  in  der  Regel  Bnhe 
und  allgemeiner  Schweiss  ein,  die  Nachtruhe  aber  kehrt  in  vielen  Fjülen 
für  diese  Nacht  nicht  wieder. 

Dieser  Zustand  kann  mehrere  Tage  dauern  und  sich  täglich  mehr- 
mals nach  kurzen  Pausen  wiederholen,  wobei  die  Kinder  meist  fieb^n 
und  zum  Theil  in  Folge  mangelhafter  Ernährung,  zum  Theil  auch  w^en 
des  anhaltenden  Muskelspieles  im  Gesichte  sichtlich  abmagern,  Bcbsik 
Gesichtszüge  und  eine  spitze  Nase  bekommen. 

Die  schwerere  Form,  die  wirkliche  Eclampsia  inüantum  gibt  sich  fol- 
gendermassen  zu  erkennen. 

Nicht  leicht  stellen  sich  die  schweren  S}rmptome  gleich  in  ihrer 
ganzen  Heftigkeit  ein,  sondern  in  den  meisten  Fallen  geht  ihrem  Aus- 
bruche das  oben  beschriebene  Krankheitsbild  voraus,  welches  sich  nach 
dem  vorgerückteren  Alter  der  Kinder  etwas  modificirt.  Sonst  folgsame, 
freundliche  Kinder  werden  eisensinnig,  mürrisch,  jähzornig,  sie  bekom- 
men leichte  Zuckungen  im  Schlafe,  knirschen  auch  mit  den  Zähnen  und 
wachen  erschreckt  mit  ängstlichem  Geschrei  auf.  Die  Augen  werden 
dabei  nach  oben  gerollt,  die  Augenlider  sind  nicht  vollkommen  geschlos- 
sen, die  Mundwinkel  zu  einem  unheimlichen  risus  sardonicus  yerzoeen 
und  das  Allgemeinbefinden  ist  immer  etwas  gestört.  Plötzlich  werden 
die  Kmder  eoenso  im  Schlafe  als  im  wachen  Zustande  von  einem  Psro- 
xismus  befallen,  der  für  sich  allein  betrachtet  in  keiner  Weise  von  einem 
epileptischen  zu  unterscheiden  ist. 

Sie  verlieren  mit  einem  Male  das  Bewusstsein  gänzlich ,  der  Blick 
wird  starr,  zuweilen  stellt  sich  Schielen  ein  oder  die  bulbi  rollen  unstät 
umher.  Die  Gesichtsmuskeln  gerathen  in  die  mannigfachsten  Zuckungen, 
wodurch  bald  eine  lächelnde,  bald  eine  grollende  Miene  entsteht,  die 
durch  Entblössung  der  Zähne  selbst  etwas  thierähnliches  annehmen 
kann.  An  den  Kiefern  kommen  kauende,  schnappende  Bewe^ngen  vor^ 
von  Zähneknirschen  begleitet.  Auf  eingegossene  Flüssigkeiten  folgen 
nur  höchst  unvollständige  Schlingbewe^gen  und  das  meiste  vrird  wie- 
der zum  Munde  herausgeschoben.  Die  Convulsionen  haben  sich  fast 
sämmtlicher  Muskeln  des  ganzen  Körpers  bemächtigt.  Die  Rückenmus- 
keln sind  tonisch  contrahirt  oder  befinden  sich  in  tetanischen  Zuckungen, 
an  den  Extremitäten  kommen  schlafende,  stossende,  drehende  Bewe- 
gungen vor,  die  Respiration  aber  wird  sehr  unregelmässig  und  kann 
dura  Krampf  der  Stimmritze  auch  vollständig  sistiren.  Es  tritt  dann 
auf  einige  p  Wende  Inspirationen  plötzlich  Stillstand  der  Athembewegun- 
ffen,  beträchtUche  Cyanose  und  wenn  der  Krampf  sich  nicht  in  wenigen 
Minuten  löst,  der  Tod  ein.  Durch  die  behinderte  Girculation  entstehen 
auch  Scbleimhautl&lutungen  aus  Mund  und  Nase,  der  blutige  Schaum  je- 
doch, der  sich  gewöhnlich  vor  den  Lippen  findet,  rührt  öfter  von  mecha- 
nischen Verletzungen  der  Zunge  oder  Mundschleimhaut  her,  zu  wel* 
chen  bei  den  schnappenden,  beissenden  Kieferbewegun^en  und  den 
mannigfachen  Versuchen  der  Umgebung,  dieselben  zu  verhindern,  Gele* 
genheit  genug  gegeben  ist.    Der  Herzmuskel  contrahirt  sich  sehr  sdmell 
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Sloch  unrythmisdi.  Stuhl  und  Urin  gehen  häufig  unwillkührlich  ab. 
e  Hauttemperatur  ist  am  Rumpfe  normal,  an  den  Extremitäten  eher 
vermindert,  ^egen  Ende  des  Anfalles  bricht  gewöhnlich  ein  Schweiss  aus. 
Die  Sensibiktät  der  Haut  ist  so  vollkommen  verloren  gegangen,  dass 
man  auf  keine,  auch  nicht  die  schmerzhafteste  Weise  die  Kinder  zu  Be- 
wnsstsein  bringen  kann  und  sie  sich  durch  ihre  convulsivisdien  Bewe- 
gungen oft  verletzen. 

Es  ifll  hier  eine  Beschreibung  von  Symptomen  angegeben,  die  kaum 
jemals  alle  bei  einem  einzigen  Anfalle  beonachtet  werden,  sondern  von 
denen  immer  einige  ausbleiben  können,  ohne  dass  desshalb  der  Anfall 
ein  leichter  oddr  unvollständiger  senannt  werden  mussie. 

Die  Dauer  eines  solchen  eclamptischen  Anfalles  währt  nur  einige 
Secunden,  höchstens  Minuten,  Anfalle,  die  diese  Zeit  um  vieles  überstei- 
gen, beruhen  auf  materiellen,  grösseren  Veränderungen  des  Gehirnes 
und  sind  von  der  Edampsie  zu  trennen.  Nach  Beendigung  der  Krämpfe 
tritt  durchaus  wieder  ein  Zustand  ein,  wie  nach  einem  epileptischen  An- 
üalle.  Die  Kinder  bleiben  halb  comatös,  erschlafft,  das  lieber  nimmt  zu, 
die  Augen  werden  injicirt,  Gehirnsymptome  treten  auf,  der  Appetit  ist 
verschwanden  und  Säuglinge  nehmen  nicht  einmal  die  ihnen  gebotene 
Brust. 

Früher,  wo  man  mit  der  antiphlogistischen  Behandlung  bei  Kindern 
noch  beträchtlich  freigebiger  war,  unterschied  man  atis  therapeutischen 
Gründen  eine  Eclampsia  cum  Hyperaemia  und  cum  Anaemia,  bei  der 
ersteren  liess  man  zu  Ader  und  setzte  noch  nachträglich  Blutegel,  bei 
der  letzteren  nicht.  Jetzt  wo  die  Blutentziehungen  viel  weniger  in  An- 
wendung kommen,  hat  diese  Unterscheidung  nur  noch  insoferne  Werth, 
ab  wir  daraus  lernen,  dass  ebenso  gut  blasse  anämische,  wie  rothbackige 
blutreiche  Kinder  von  diesen  Gonvulsionen  befallen  werden  können. 

Theoretisch  unterscheidet  man  ferner  1)  idiopathische,  d.h. 
direkt  vom  Gehirn  ausgehende  und  2)  deuteropathische  oder  sym- 
pathische, d.  h.  von  einem  anderen  erkrankten  Organ  auf  das  Gehirn 
reflektirte  Edampsien.  Praktisch  ist  diese  Unterscheidung  oft  un- 
möglich und  man  bleibt  selbst  nach  längerer  Beobachtung  im  Unklaren, 
nüt  welcher  Art  von  Eclampsie  man  es  zu  thun  hatte.  Die  Sektion 
allein  kann  dieses  Dunkel  lichten. 

Aetiologie. 

1)  Die  idiopathische  Eclampsie  kann  bedingt  sein  durch 
mechanische  Gompression  des  Kopfes  während  der  Geburt,  durch  ana- 
tomisch nachweisbare  Veränderungen  im  Gehirne,  namentlich  Tubercu- 
losis, oder  durch  direkt  auf  das  Gehirn  wirkende  Nahrungsmittel  und 
Medicamente,  Spirituosa  und  Narcotica,  auch  durch  Sonnenstich.  Kinder 
mit  weichem  Hmterkopf ,  dessen  genauere  Beschreibung  bei  der  Rachi- 
tis fol(;en  wird,  sind  mehr  als  andere  zu  Fraisen  geneigt,  welche  auch 
&Qf  einen  direkten  Gehirnreiz  durch  Druck  von  aussen  entstehen  kön- 
nen. Geistige  Ueberanstrengung  wird  auch  unter  den  Ursachen  ange- 
^^iiut,  gehört  aber  jedenfalls  zu  den  allerseltensten ,  eher  dürften  noch 
heftiger  Schrecken,  grosse  Angst  und  Ausbrüche  von  Jähzorn  erwähnt 
werden. 

2)  Die  deuteropathische  oder  sympathische  Eclampsie 
^t  bei  weitem  die  häimgere  Form  und  zwar  ist  der  Darmkanal  dasje- 
^if 6  Organ ,  von  welchem  aus  am  häufigsten  Reflexkrämpfe  auftreten* 
^le  enorme  Reizbarkeit  desselben  bietet  in  allen  Lebensaltern  hiezu 
reicUich  Gelegenheit    Schon  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Qe- 

^ogel,  KindtfkraDkheiten,  8.  Aufl.  21 
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bort  kann  Zanickbaltung  des  Meconiums  sie  Teranlassen,  wobei  jedoch 
iinmer  auch  an  mechaDische  Beleidigungen  des  Kopfes  wälirend  desGre- 
burtsaktes  gedacht  werden  muss. 

Eine  eigenthömliche,  chemisch  noch  nicht  erklärte  Veranlassung  ist 
femer  die  Milch  einer  Amme,  welche  kurz  vorher  einer  heftigen  Gre- 
müthsbewegung  ausgesetzt  gewesen  ist.  £s  sind  Fälle  constatirt,  dass 
vorher  ganz  gesunde  Kinder  nach  Genuss  einer  solchen  Milch  einige 
kurze  aber  heftige  Zuckungen  bekamen,  plötzlich  starben  udd  bei  der 
Sektion  durchaus  keine  anderen  Ursachen  entdecken  licssen.  Im  Ver- 
hältniss  zu  den  ausserordentlich  vielen  Ausbrüchen  von  Zorn  und  ande* 
ren  Gemüthsbewegungen ,  die  grössten  Theiis  in  der  ungewohnten  socia- 
len Stellung  der  Amme  ihren  Grund  haben ,  sind  diese  Fälle  jedoch  so 
selten ,  dass  man  sie  nicht  mit  Unrecht  ganz  bezweifelt  hat.  Nicht  zn 
bezweifeln  hingegen  sind  die  durch  die  künstliche  Ernährung  gegebenen 
Schädlichkeiten,  wodurch  alsbald  Darmcatarrhe  und  in  deren  Gefolge 
leichtere  und  schwerere  Hirnreize  eintreten  müssen.  Am  intensivsten 
werden  dieselben  zur  Zeit  des  Entwöhnens  beobachtet.  Solche  Kinder 
leiden  zuerst  an  Flatulenz  und  Kolik ,  bekommen  dann  übelriechende 
Diarrhöe  von  grüner  Farbe,  erbrechen,  werden  sehr' unruhig,  fiebern  und 
nach  und  nach  stellen  sich  Convulsionen  ein.  In  anderen  Fällen  gebt 
gar  keine  Diarrhöe ,  sondern  im  Gegentheil  Verstopfung  und  Appetit- 
mangel voraus.  Bei  älteren  Kindern  sind  namentlich  Indigestionen  und 
Wurmreiz  anzuführen. 

Eine  weitere,  wohl  zu  beachtende  Ursache  findet  sich  im  D  ui;c  fa- 
hr uch  der  Zähne.  Allerdings  ist  dieser  Process  in  der  Regel  mit 
Verdauungsstörungen  complicirt  und  könnten  auch  diese  als  nächstes 
Moment  für  die  Convulsionen  angegeben  werden.  Allein  es  gibt  auch 
Fälle,  wo  die  Verdauung  ^anz  nonnal  bleibt  und  durch  die  Entzündung 
der  Mundschleimhaut  allein  die  Reflexkrämpfe  erklärt  werden  müssen. 
Zur  Gonstatirung  dieser  Form  müssen  die  Kinder  in  einer  der  5  Zahn- 
perioden sich  befinden  ,  die  Mundhöhle  ist  dabei  roth  und  heiss ,  die 
Schleimsecretion  ist  oft  geringer  als  bei  der  normalen  Zahnung,  die  eine 
oder  andere  Wange  ist  dunkel  ^eröthet.  die  Kinder  sind  sehr  unruhig 
und  beissen  auf  alles,  was  sie  m  den  Mund  bekommen,  auch  in  die 
Brustwarzen  der  Amme.  Es  gehören  die  durch  Zahnreiz  entstandenen 
Eclampsien  zu  den  schweren  Formen,  welche  oft  partielle  Lähmungen 
oder  Blödsinn  zurücklassen. 

Eine  dritte  Hauptvcranlassung  der  Convulsionen  findet  sich  im 
Ausbrucheiner  acuten,  fieberhaften  Krankheit,  namentUch 
eines  acuten  Exanthemes,  wobei  die  Krämpfe  der  Kinder  als  ein  Ana- 
logon  des  Fieberfrostes  Erwachsener  erscheinen.  Diese  Eclampsien  sind 
mit  der  geringsten  Gefahr  verbunden ,  von  kurzer  Dauer  und  kaum  je- 
mals von  schädlichen  Gonsequenzen.  Man  kann  diese  Ursache  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  wenn  Ausschlagskrankheiten,  welche 
das  betreffende  Kind  noch  nicht  durchgemacht  hat,  eben  epidemisch  herr- 
schen und  die  A^rboten  eines  solchen  Exanthemes  sich  eingestellt  haben. 
Es  gehören  hieher  für  die  Masern :  Husten,  Niesen ,  Thränen  der  Augen, 
für  den  Scharlach :  Angina  mit  Schlingbeschwerden,  flir  die  Blattern :  vor- 
herrschender Kreuz-  und  Kopfschmerz  und  heftiges  Fieber.  Häufig  aber 
sind  gar  keine  Vorboten  vorhanden ,  und  man  kann  erst  durch  den  Ver- 
lauf erkennen ,  wodurch  die  Edampsie  bedingt  worden  ist.  Ausser  den 
acuten  Exanthemen  sind  noch  unter  den  acuten  Krankheiten  zu  erwäh- 
nen die  Pneumonie,  das  Wechselfieber,  die  Fieber  in  Folge  von  Verwun- 
-dungen  und  Operationen  und  die  einfachen  Anginen.    Ich   behandelte 
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einen  Knaben ,  dessen  Mutier  von  schwächlicher  Constitution  ist  und  viel 
an  Gephalalgien  leidet,  jährlich  2—3  Mal  an  heftiger  Angina,  wobei  sich 
regelmässig  am  ersten  Tag  der  Erkrankong  ein  von  Epilepsie  nicht  zu 
unterscheidender,  eclamptischer  Anfall  einstellte.  Ich  exstirpirte  endlich 
beide  Mandeln  und  die  ^clampsie ,  oder  nach  der  Meinung  der  tief  be- 
kümmerten Eltern  die  Epilepsie ,  ist  nun  seit  2  Jahren  niemals  wieder- 
gekehrt. 

Endlich  sind  in  der  Literatur ,  namentlich  der  älteren ,  auch  Fälle 
Terzeichnet,  wo  nach  rascher  Heilung  stark  nässender  Aus- 
schläge Eclampsie  entstanden  sein  soll.  Bei  der  Behandlung  des  H7- 
drocephalus  acutus  wurde  schon  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
dieser  Krankheit  und  nässenden  Kopfausschläsen  aufmerksam  gemacht 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  bei  schnell  heilenden  äusseren  Eiter- 
ungen die  inneren  Organe ,  somit  auch  das  Gehirn ,  'in  Gefahr  einer  Ent- 
zündung kommen.  Andererseits  muss  aber  freilich  auch  anerkannt  werden, 
dass  viele  Hunderte  yon  Impetigo  theils  spontan ,  theils  durch  aus- 
trocknende* Mittel  schnell  abheilen  und  die  Kinder  nach  wie  vor  voll- 
kommen gesund  bleiben. 

Die  Erblichkeit  spielt  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Aetiologie  die- 
ser Krankheit.  In  der  Kegel  haben  auch  die  Eltern  schon  an  Gonvul- 
sionen  gelitten  und  die  Mütter  namentlich  sind  meiat  hysterisch  und  lei- 
den an  mannigfachen  Hyperästhesien.  Bbuchut  erzählt  von  einer  Fa- 
milie von  10  rersonen,  welche  sämmtlich  in  ihrer  Jugend  an  Convul- 
sionen  gelitten  hatten.  Ein  Mädchen  dieser  Familie  heirathete,  gebar 
10  Kin&r  und  9  dieser  Kinder  wurden  ebenfalls  von  Eclampsie  be- 
iallen. 

Verlauf,  Ausgänge  und  Prognose. 

Die  partiellen  Muskelcontraktionen ,  ^die  ächten  sog.  Fraisen,  kön- 
nen viele  Tage  lang  während  einer  akuten  Krankkeit  fortbestehen ,  ohne 
dass  desshalb  die  uefahr  des  Uebels  an  sich  besonders  vermehrt  würde. 
Die  wirklichen  Eclampsien  aber  sind  meist  mit  einem  einzigen  Anfall 
beendigt.  Dieser  einzige  Anfall  kann  schon  tödtlich  sein  ,  oder  es  ent- 
wickelt sich  am  folgenden  Tage  der  ihn  veranlassende  Krankheitsprocess 
weiter  und  hiemit  ist  die  Gelegenheit  zu  wiederholten  sympathischen 
Eclampsien  abgeschnitten.  Die  durch  gastrische  Reize  bedingten  wer- 
den durch  Erbrechen,  durch  Abgang  von  Blähungen  oder  diarrhoischen 
Stühlen  gehoben,  die  auf  Blutintoxication  beruhenden  kehren  niemals 
wieder,  sobald  die  acuten  Exantheme,  Scharlach,  Blattern,  Masern,  ein- 
mal zum   Ausbruch  gekommen  sind. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  sind  diese  Arten  .von  sympathischen 
Convulsionen  selten  tödtlich,  lassen  aber  immer  vermuthen,  dass  die  da- 
rauffolgende Krankheit  stark  entwickelt  und  mit  stürmischen  Symptomen 
verlaufen  werde.  Im  Allgemeinen  kann  der  Satz  gelten :  Je  jünger  das 
Kind,  um  so  bedenklicher  die  Prognose. 

Nach  meinen  Erfahrungen  bieten,  mit  Ausschluss  der  auf  wirklichen 
Gehimla-anldieiten  beruhenden  Convulsionen,  welche  fast  immer  zum 
Tode  fuhren,  die  Convulsionen  bedingt  durch  Zahnung  und  gleichzeitiges 
Darmleiden  die  schlimmste  Prognose.  Solche  Kinder  sterben  entweder 
an  einem  ^er  Anfalle  oder  sie  bekommen  die  Symptome  von  Hydroce- 
phaloid  und  gehen  auf  diese  Weise  zu  Grunde  oder  es  bleiben  endlich 
Dedeuteude  Residuen  davon  im  Nervensystem  zurück.  Fast  alle  schielen- 
den Kinder,  bei  denen  der  Strabismus  nicht  auf  sichtbare  Fehler  der 
Cornea  und  der  Linse  zurückgeführt  werden  kann,  haben  in  den  erstea 
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Lebensjahren  an  Eclampsie  gelitten.  Ausserdem  können  Verlust  der 
Sinnesorgane,  Amaurose  oder  Taubheit,  Blödsinn  in  Yerschiedenem  Grade, 
Hydrocephalus  chronicus  und  allgemeine  oder  partielle  Muskellähmung 
die  Folge  dieser  traurigen  KranUieit  werden. 

Therapie. 

Man  hat  hier  vor  allem  zwischen  den  partiellen  Muskelzuckungen, 
(den  eigentlichen  Fraisen)  und  den  allgemeinen,  epilepsieähnlichen  Con- 
Yulsionen  fder  wahren  Eclampsia  infantum)  zu  unterscheiden.  Ausser- 
dem modincirt  sich  die  Behandlung  namentlich  nach  dem  Alter  und  dem 
Kräftezustand  der  Kinder  und  es   ist  hier  dringend  indicirt,  durch  ein 

Senaues  Examen  den  wahren  Ursachen  auf  die  Spur  zu  kommen.  Man 
arf  sich  dabei  nicht  lediglich  auf  die  Angaben  der  Umgebung  verlassen, 
sondern  muss  selbst  die  ganze  Körperoberfläche  der  Kinder  untersuchen. 
Ein  Splitter  in  der  Fusssohle,  zwischen  den  Zehen,  ein  fremder  Körper 
in  der  Nasenhöhle,  im  äusseren  Gehörgang  können  auch  die  Veranlas- 
sung sein  und  durch  deren  Entfernung  kann  eine  wunderbar  schnelle 
Heilung  bewirkt  werden. 

Beim  Anfalle  selbst  kann  der  Arzt  nur  in  den  seltensten  Fällen 
direkt  thätig  sein ,  indem  bis  zu  seiner  Ankunft  fast  regelmässig  schon 
alle  Convulsionen  beendet  sind,  er  muss  sich  desshalb  darauf  beschrän- 
ken, der  Umgebung  fassliche '  Instruktionen  für  den  Wiederholungsfall 
zu  geben.  Das  erste  ist  immer,  dass  man  die  Kinder  so  schnell  als  mög- 
lich entkleidet,  damit  durch  einschnürende  Bänder  und  Röckchen  nicht 
auch  noch  die  Respiration  und  Girculation  beeinträchtigt  werde.  Dann 
legt  man  die  Kinder  mit  etwas  erhöhtem '  Kopfe  auf  ein  grosses  Bett, 
oder,  wenn  die  Convulsionen  so  heftig  sind,  dass  man  Beschädigung  der 
Extremitäten  durch  die  Bettlade  und  Herabfallen  der  Kinder  befurchten 
muss,  auf  den  Boden.  Dass  solche  Kinder  keinen  Augenblick  allein  ge- 
lassen werden  dürfen,  versteht  sich  von  selbst.  Durch  Bespritzen  des 
Gesichtes  und  der  entblössten  Brust  mit  kaltem  Wasser  gelingt  es  häu- 
fig, tiefe,  kran^fhafte  Inspirationen  zu  bewirken,  wodurch  wenigstens 
die  Gefahr  der  Erstickung  gemindert  wird,  eine  andere  auffallend  abkür- 
zende Wirkung  erreicht  man  durch  Bespritzungen  oder  Begiessungen 
mit  kaltem  Wasser  gewöhnlich  nicht. 

Eine  Venäsektion,  welche  von  einzelnen  Therapeuten  vorgeschla- 
gen worden  ist,  lässt  sich ,  abgesehen  von  allen  übrigen  dagegen  spre- 
chenden Gründen,  schon  desshalb  während  des  Anfalles  nicht  machen, 
weil  durch  die  Zuckungen  des  Armes  der  Einstich  sehr  unsicher  würde 
und  nach  gelungener  Eröffnung  der  Vene  durch  eben  dieselben  jeden- 
falls sogleicn  Versc}iiebung  der  Hautwunde  und  somit  Stillstand  der  Blu- 
tung eintreten  müsste.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  von  Grantham  vor- 
geschlagene gleichmässige  Einschnürung  des  Schädels  bei  Kindern,  deren 
Fontanelle  noch  nicht  geschlossen  ist.  Ich  habe  dieses  Bandajsiren  des 
behaarten  Schädels  schon  zweimal,  in  beiden  Fällen  ohne  Erfolg,  ver- 
sucht und  bei  längerem  Gebrauch  der  Binde,  welcher  auch  von 
diesem  Autor  als  Prophylakticum  empfohlen  wird ,  ein  solche  Unruhe 
entstehen  sehen,  dass  die  Binde  nach  wenigen  Tagen  entfernt  werden 
musste. 

Was  nun  nach  überstandenem  Anfalle  die  ärztliche  Wirksamkeit 
betrifft,  so  ergeht  sich  dieselbe  zumeist  in  ableitenden  Mitteln.  Man  legt 
Senftei^e  oder  bei  ganz  kleinen  Kindern  Sauerteige  auf  die  Waden  oder 
reibt  diese  Theile  mit  Senfspiritus,  wodurch  fast  momentan  eine  tiefe 
Röthung  der  geriebenen  Stellen  erzielt  wird.    Wenn  irgend  ein  Verdacht 
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auf  gastrische  Heizung  vorhanden,  so  muss  auch  eine  Ableitung  auf  den 
Darmkanal  veranstaltet  werden.  Dieselbe  ist  nur  zu  unterlassen  bei 
Kindern,  welche  schon  vor  und  während  des  Anfalles  Diarrhöe  und  Ab- 
gang von  Blähungen  hatten.  Grösseren  Kindern,  die  noch  kurz  vor  dem 
Anfalle  beträchtliche  Mengen  von  Nahrungsmitteln  zu  sich  genommen, 
gibt  man  am  besten  ein  gehöriges  Brechmittel  aus  1  Gran  Tartar  stibiat. 
fi^elöst  in  einem  starken  Ipecacuanhainfus ,  wodurch  alsbald  sämmtlicher 
Mageninhalt  entleert  wird.  Wo  aber  keine  bedeutende  Magenüberfullune 
und  Indigestion  zu  ermitteln  ist,  da  ist  das  Calomel  dem  Brechmittel 
vorzuziehen.  Man  gibt  den  Kindern  stündlich  ^Iz  —  1  Gran  Calomel  so 
lange  fort  bis  einige  Ausleerungen  erfolgt  sind.  Ist  Obstipation  die 
mnthmassliche  Ursache  der  Eclampsie,  so  Kann  man  schon  während  des 
Anfalles  ein  Glystier  mit  Salzwasser  setzen.  Zum  Grotonöl  war  ich  noch 
nie  zu  greifen  gezwungen. 

Unter  den  Antispasmodicis  ist  das  Zinkozvd  das  beliebteste  ge- 
bräuchlichste Mittel  und  zur  länger  fortgesetzten  Darreichung  von  1  —  2 
Gran  pro  die  geeignet ;  über  den  Nutzen  solcher  Prophylaktica  lässt  sich 
schwer  ein  Gutachten  abgeben,  indem  eben  überhaupt  in  den  meisten 
Fällen  nur  Ein  eclamptischer  Anfall  erfolgt.  Die  Narcotica  sind  hier 
nicht  indicirt,  weil  sie  während  des  Anfalles  gereicht,  nicht  schnell  genug 
zur  Wirkung  kommen  und  nach  den  Anfallen  dadurch  Gehimcongestio- 
nen  verursacht  werden. 

Als  Nachkur  können, -hauptsächlich  nach  Eclan^sien  in  Folge  von 
gastrischen  und  Zahnreiz,  Tonica,  Eisen,  China,  Wein,  Bier  indidft 
sein. 

2)  Lähmung.    Paralysis. 

Nachdem  schon  bei  den  Krankheiten  des  Gehirnes  und  Rücken- 
markes mehrfach  der  hiedurch  veranlassten,  centralen  Lähmungen  ge* 
dacht  wurde,  erübrigt  hier  nur  mehr  die  sog.  essentielle  Lähmung 
einer  oder  einiger  Extremitäten  bei  vollkommener  Integrität  der  Nerven- 
centra,  und  die  ebenfalls  periphere  Lähmung  des  Nervus  facialis 
zn  besprechen. 

Was  die  Facialislähmung  betrifft,  so  kommt  dieselbe  zuweilen 
unmittelbar  nach  der  Geburt  zur  Beobachtung ,  ist  aber  bei  der  Unbe- 
weglichkeit  der  Gesichtszüge  der  Neugeborenen  hier  schwerer  zu  erken- 
nen als  bei  Erwachsenen.  Auffallend  wird  die  Veränderung  nur,  wenn 
das  Kind  anhebt  zu  schreien ,-  wodurch  der  Mundwinkel  der  gesunden 
Seite  nach  aussen  angezogen  und  überhaupt  die  ganze  gesunde  Gesichts- 
hälfte faltig  wird,  während  die  Unbeweglichkeit  der  gelähmten  Hälfte 
▼or  wie  nach  dieselbe  bleibt.  Ist  der  Grund  der  Lähmung  ein  centraler, 
BO  wird  man  auch  die  Uvt^la  schief  stehend  finden,  da  die  Veranlassung 
aber  gewöhnlich  im  Verlaufe  des  N.  facialis  liegt ,  so  ist  auch  meistens 
keine  Veränderung  am  Gaumensegel  und  Zäpfchen  wahrzunehmen.  Für 
die  Lähmungen  der  Neugeborenen  liegt  die  häufigste  Ursache  in  der  Ge- 
burtszange ;  dann  kommt  auch  noch  eine  angebome  JLleinheit  und  Ver- 
krümmung des  Felsenbeines  vor.  Später  sind  Caries  dieses  Knochens, 
ßriissenanschwelluncen  oder  zerrende  Narben  in  der  Nähe  .des  Facialis 
die  gewöhnlichsten  Veranlassungen. 

Die  Therapie  der  Facijdislähmung  richtet  sich  nach  deren  Ur- 
sache und  hat  nur  dann  Erfolg,  wenn  die  Entfernung  derselben  mög- 
lich igt.  Entfernen  kann  man  zerrende  Narben,  die  meist  von  scrophu- 
lösen  Ge^hwfiren  herrühren,  und  Drüsengeschwülste,  hingegen  ist  die 
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Lähmung  in  Folge  von  Garies  des  Felsenbeines  in  der  Begd  eine  fir 
das  ganze  Leben  bleibende. 

Eine  viel  häufigere  und  interessantere  Krankheit  ist  die  essen- 
tielle Lähmung  der  einzelnen  Extremitäten,  welche  in  den  älteren 
Handbüchern  nur  ganz  kurz  angedeutet,  erst  in  neuerer  Zeit  von  Heine, 
Kennedy  und  Killiet  genauer  beschrieben  worden  ist 

Unter  essentieller  Paralyse  versteht  man  den  partiellen  oder 
vollständigen  Verlust  des  Bewegungsvermögens,  zum  Theil  auch  der  Em- 
pfindung m  einer,  selten  zwei  Extremitäten,  wobei  trotz  genauester  Un- 
tersuchung und  Anamnese  keine  Betheiligung  der  Centralorgane  ent- 
deckt werden  kann.  Dass  die  Centralorgane  keine,  wenigstens  keine 
materiellen  Veränderungen  dabei  erfahren  haben,  geht  schon  auB  dem 
manchmal  sehr  raschen  Verschwinden  der  Lähmung  nach  2  —  8  Tagen 
und  einzelnen  Sektionsberichten  hervor,  welche  voji  Kindern  mit  es- 
sentieller Lähmung  handeln,  die  mit  diesen  Leiden  behaftet  an  irgend 
einer  anderen  acuten  Erkrankung  zu  Grunde  gegangen  sind.  Rilliet  und 
Barth ez  hatten  zweimal,  Fliess  einmal  Gelegenheit,  dergleichen  Kinder 
zu  seciren,  die  ersteren  fanden  durchaus  gar  keine  Veränderungen  am 
Gehirn  und  Rückenmark,  letzterer  bei  einem  Falle  von  Lähmung  eines 
Armes  eine  einfache  Congestion  der  Meningen  des  Rückenmarkes  im  Ni- 
veau des  Plexus  brachialis.  Da  die  essentielle  Lähmung  an  und  für  sich 
niemals  tödtlicli  verläuft,  so  sind  Sektionen  derselben  stets  nur  ein  sel- 
tener Zufall. 

Symptome. 

Der  Beginn  der  Lähmung  ist  gewöhnlich  der,  dass  ein  meistens  im 
Zahnen  begrifienes  Kind  gesund  und  rechtzeitig  Abends  einschläft,  in 
der  Nacht  etwas  unruhig  wird  und  am  anderen  Morgen  den  einen  Arm 
oder  das  eine  Bein ,  selten  beide  Beine  gelähmt  herunterhängen  lässt. 
Die  Lähmung  ist  gleich  am  ersten  Tage  eine  complete  und  das  Krank- 
heitsbild ist  bei  der  ersten  Untersuchung  schon  ein  vollständiges.  In 
anderen  Fällen  gehen  mehrere  Tage  Dentitionsbeschwerden  mit  rraisen 
oder  selbst  eclamptischen  Anfällen  voraus.  Die  hierauf  folgenden  Para- 
lysen sind  meist  hemiplegisch  oder  paraplegisch  und  von  längerer  Dauer 
als  die  einfach  entstenenden.  In  Ausnahmsfällen  bleibt  auch  nach  Cho- 
rea, nach  Typhus  und  acuten  Exanthemen  essentielle  Lähmung  der  un- 
teren Extremitäten  zurück,  welche  sich  in  den  letzteren  Fällen  erst  in 
der  Reconvalescenz  deutlich  entwickelt,  ob  dieselbe  wirklich  stets  pe- 
ripherischen Ursprungs  und  ohne  alle  Veränderung  der  Meningen  ent- 
standen ist,  muss  sehr  bezweifelt  werden.  Das  reinste  Bild  liefert  jeden- 
falls die  ohne  alle  Störung  des  Allgemeinbefindens  plötzlich  über  Nacht 
sich  einstellende  Lähmung  einer  Extremität  meist  einer  oberen,  welche 
bei  der  nun  folgenden  Scmlderung  auch  besonders  ins  Auge  gefasst  wer- 
den soll. 

Obwohl  der  ganze  Symptomenoomplex  gleich  nach  Entstehung  des 
Uebels  als  ein  geschlossener  betrachtet  werden  muss,  so  kann  man  doch 
wenigstens  im  Verlaufe  2  Stadien  unterscheiden :  1)  Da^  Stadium  der 
einfachen  Paralyse  und  2)  das  der  Atrophie. 

Das  zweite  Stadium  kommt,  wenn  die  Krankheit  acut  verläuft  und 
bald  in  Genesung  übergeht ,  nicht  zu  Stande ,  sondern  stellt  sich  nur  in 
Fällen  von  Monate  dauernder  Lähmung  ein.  Im  ersten  Stadium  findet 
man  keine  Veränderung  in  der  Länge,  dem  Umfange  und  der  Tempe- 
ratur des  erkrankten  Gliedes,  bei  längerem  Bestände  aber  fangt  es  an 
zu  schwinden,  die  Muskeln  werden  welk,  dünn,  auch  die  Fettachichte 
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▼erringert  sich  und  endlich  bleibt  selbst  das  Längenwachsthnm  der  Kno- 
chen zurück. 

Was.  nnn  die  Symptome  bei  den  einzelnen  Lähmungen  betrifft,  so 
gibt  sich  die  des  Armes  folgendermassen  zu  erkennen.  Der  Arm  hängte 
schla£f  herunter  und  lallt  emporgehoben  rasch  wieder  nieder.  Eigen- 
thtimlich  ist,  dass  eine  Lähmung  aer  Oberarmmuskeln  vorkommt,  wobei 
die  der  Hand  und  der  Finger  intakt  sind,  während  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  nicht  beobachtet  wird.  In  diesem  Falle  sind  die  Kinder  noch 
im  Stande  etwas  mit  der  Hand  zu  fassen  und  zu  halten,  können  aber 
den  erfassten  Gegenstand  nicht  emporheben,  z.  6.  zum  Munde  fuhren. 
Aelterc  vernünftige  Kinder  geben  sich  viele  Mühe,  das  Glied  dennoch 
zu  gebrauchen  und  helfen  mit  dem  gesunden  Arme  dem  kranken  nach. 
Die  einzige  Formveränderung,  die  schon  gleich  zu  Anfang  bemerkbar 
wird,  ist  eine  Abflachung  der  äusseren  Contur  der  Schulter,  welche  durch 
die  Lähmung  des  Deltamuskels  und  die  eigene  Schwere  des  herabhän- 
genden  Armes  bedingt  wird. 

Die  essentielle  Lähmung  einer  unteren  Extremität  erstreckt  sich 
selten  über  alle  Muskeln  des  Fusses,  trifft  oft  nur  die  des  Unterschenkels 
und  von  diesen  nicht  immer  alle,  wodurch  der  Fuss  vorherrschend  nach 
ein-  oder  auswärts  sich  stellt.  Die  Erkennung  dieses  Uebels  ist  ausser- 
ordentlich leicht;  kleine  Kinder,  welche  noch  mcht  stehen  können,  lassen 
beim  Sclireieü  das  gelähmte»  Bein  flach  liefen,  während  sie  das  andere 
an  den  Leib  aufziehen ;  wenn  sie  sitzen  und  die  Unterschenkel  über  den 
Stuhl  herabhängen  lassen,  so  baumelt  der  gelähmte  willenlos  herunter; 
können  sie  aber  schon  gehen,  so  machen  sie  gar  keine  Gehversuche 
mehr,  oder  schleifen  bei  nur  partieller  Lähmung  einzelner  Muskeln  den 
Fuss  nach  und  versuchen  wohl  auch,  auf  einem  F^iss  zu  hüpfen. 

Sind  beide  Füsse  befallen,  so  bleiben  sie  unbeweglich  im  Bette  lie- 
gen, lernen  jedoch  bald  sitzen  und  die  wiedererwachende  Funktionsfähiff- 
keit  geht  von  oben  nach  unten,  so  dass  sie  zuerst  den  Oberschenkel, 
dann  den  Unterschenkel  und  endlich  auch  den  Fuse  in  Bewegung  setzen 
können. . 

Eigenthümlich  für  diese  peripherischen  Lähmungen  ist,  dass  niemals 
die  Blase  noch  der  Mastdarm  davon  befallen  werden. 

Der  Verlauf  und  die  Dauer  derselben  ist  verschieden.  In  den  mei- 
sten Fällen  verschwindet  sie  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen  vollstän- 
dig ohne  irgend  Folgen  zurückzulassen,  dauert  sie  aber  ohne  Besserung 
länger  als  6—8  Wochen  an,  so  treten  die  Zeichen  beginnender  Atrophie 
ein,  wie  sie  schon  oben  geschildert  wurden,  so  weit  sie  die  Formverän- 
derung betreffen.  Es  gesellt  sich  alsbald  noch  eine  beträchtiiche  Vermin- 
derung der  Hauttemperatur,  vollkommene  Anästhesie  und  häufig  auch 
leichtes  Oedem  des  Fussrückens  dazu,  als  dessen  hauptsächlichste  Ur« 
Sache  die  Schwäche  des  Arterienpulses  in  dem  ergriffenen  Gliede  anzu« 
schuldigen  ist. 

Die  Atrophie  geht  nie  so  weit,  dass  man  nicht  durch  Faradisation 
noch  Contraktionen  in  den  einzelnen  Muskeln  hervorbringen  könnte.  Die 
Sensibilität  bleibt  in  den  so  gelähmten  Extremitäten  noch  laiige  Zeit  er- 
balten, ob  sie  jedoch  so  fein  ist,  wie  auf  der  gesunden  Seite,  lässt  sich 
nicht  gut  entscheiden,  indem  die  Kinder  meist  noch  zu  klein  sind,  um 
präcisere  Angaben  machen  su  können.  In  den  ersten  Tagen  nach  Ein- 
tritt der.Lähmune  wird  zuweilen  Hyperästhesie  und  bedeutende  Schmerz- 
haftigkeit  beobachtet,  die  auf  Entzündung  des  Neurilem's  hinzudeuten 
Bcheint,  aber  auch  an  die  Möglichkeit  einer  vorausgegangenen  Gontusion, 
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linL  Nach  einigen  Tag»  yeraohwinden  diese 
in  aßen  Fallen. 
Je  Üager  die  Lahmimg  besteht,  um  so  grösser  werden  die  Fonn- 
Das  Schidtcargelenk  erschlafft  in  einer  solchen  Weise, 
imm  tmt  ladite  Lmation  des  Oberarmes  entsteht,  ein  leerer  Baum  nn- 
ier  das  Acronioii  sich  bildet  und  der  Deltamuskel  sich  gänzlich  abflacht 
Am  da  vatcren  Extremitäten  kommen  bei  nur  theilweiser  Paralyse  Con- 
wnm  ia  der  Richtung  der  nidit  gelähmten  Muskeln,  Klumpfusae  und 
valguiii,  an  do*  Wirbelsäule  in  Folge  des  Schiefstandes  des  Beckens 


Boi^ich  dtf  Dauer  finden  sich  bei  Rilliet  und  Barth ez  ge- 
Min  Ai^iab^  In  einem  Falle  verschwand  eine  wohl  constatirte  easen- 
IkQe  LakmuBg  sdion  nach  12  Stunden,  in  vielen  anderen  nach  6  —  8 
Xaigea.  YoUstandige  Heilune  sah  man  noch  eintreten  nach  11  monatli- 
cter  Itaer.  Wenn  die  befallene  Extremität  auch  in  ihrem  Wachsthum 
2xirack|!ehliebeii  ist  und  einzelne  Bewegungen  nur  schlecht  oder  gar  nicht 
^yWahrt  werden  können,  so  kann  man  zuweilen  noch  nach  Jahren  durch 
passende  GTunasük  und  Elektricität  den  Schaden  verbessern  und  selbst 
zuständig  lieilen. 

Aetiologie. 

Die  essentielle  Lähmung  ist  eine  Krankheit  des  ersten  Eindesalters 
und  hängt  entschieden  *mit  ^m  Zahndurchbruch  zusammen.  Kinder  un- 
ter einen  halben  Jahre  erkranken  sehr  selten  daran,  am  häufigsten  tritt 
sie  ein  nr  Zeit  des  Durchbruches  der  Backenzähne,  und  nach  vollende- 
ter  erst«'  Dentition  wird  sie  wieder  ausserordentlich  selten.  Kein  Le- 
l^ensaher  jedoch  bleibt  voUständig  von  ihr  verschont.  Nach  meinen  Er- 
faVTnngen  efkranken  daran  mehr  Knaben  als  Mädchen,  was  jedoch  auch 
Zahü  san  kann,  indem  in  den  neueren  Lehrbüchern  dieses  Missverhält- 
1IIS8  nichl  erwähnt  wird. 

Die  C^wstilntion  scheint  ohne  Einiluss  zu  sein;  denn  die  meisten 
d«r  dat^A  etfri^i^^  Kinder  sind  bisher  kräftig  gediehen,  und  wenn 
^t<»^UK^  5>>ii  der  Krankheit  nicht  verschont  werden ,  so  geht  bei  der 
|U«jtf^t  diesor  Drskrasie  daraus  noch  lange  nicht  hervor,  aass  dieselbe 
ISe  be««dew  Disposition  abgibt.  Das  einzige,  was  ziemlich  constant 
^L^^^l  isl  C<M«stion  nach  dem  Gehirne  und  Neigung  zur  Verstopf- 
!!^  wäh:^ttd  d<«  &hnens.  Unter  den  Gelegenheitsursachen  wird  in  al- 
vT^L^OÄtsoA««  «it  besonderer  Vorliebe  der  Erkältung  gedacht,  übri- 
^^iaui  ««r  ein  und  derselbe  Fall  citirt,  nämlich  der  eines  Kindes, 
^^"^^^  ^-^  «inMft  kalten  Stein  gesessen  und  hierauf  Lähmung  des  einen 
^  ^  -^^rtifk  aofainrt  hat  Viele  hundert  andere  Kinder ,  namenthch 
'^  ^^^^  iiiiiiirf«i  Mi^Äi.  welche  auch  auf  kalten  Steinen  gesessen  und 
^  Msmfi  «WiA^  ^'^^^  müssen  bei  dieser  Gelegenheiteursadie  na- 
'^'^./«r^i^ofcwfl^?»  übergangen  werden. 

1^.  «.^  4kst  Wi  äIIöö  krankhaften  Veränderungen,  auch  ger^ 

V«    fl^   ^^^   "'^.  .    :;«i.i:^U^  UL.i. i.-:^T "-J ^- 

^.       f»?vw»it  w«den  wäre.    Ebenso  verfiält  es  sich  mit 'den 

^  .^    ^-  ^  ^ .  ^  ,ihprb»<<!*  ***  *^^®^  anderen  hier  empfohlenen  Medi- 

.,,.--  rt^-*  ^  .^o^«  V^tt4  haben  begeisterte  Lobredner,  weil  eben 

^*^--^-..      '  *^\^^.^  |.Hhitt»WWi  überhaupt  in  einer  oder  einigen  Wo- 

-    '-^*^'-"    ****^'^      -^Ä^^W.  Ä  und  weldie  Mittel  gebraucht  wurden. 


^hf  APtinhV^?^^^  örtliche  Blutentziehungen  und  graue  Salbe 
^    >;'  r^ioit  4  ^^  ViaäutA  eine  schnellere  Besserung  als  durch  exspek- 
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Da  Aber  einzelne  esBentielle  Paral;^en,  über  deren  Diagnose  kein  Zwei- 
fel besteht,  jeder  Behandlungsweise,  audr  der  mit  Elektricität,  wider- 
stehen, 80  kann  natürlich  von  einer  specifiischen  Wirkung  der  empfohlenen 
Mittel  nie  die  Rede  sein. 

Das  rationellste  und  einfachste  scheinen  für  die  ersten  Wochen  der 
Lähmung  die  tägliche  Application  einer  kalten  Doudie,  dann  Warmhal- 
ttfi  des  gelähmten  Gliedes,  häufige,  passive  Bewegungen  und  spirituöse 
Einreibungen  zu  sein.  Mit  dieser  Behandlung  allein  heilen  schon  die 
meisten  essentiellen  Paralysen.  Stellt  sich  nach  längstens  4  Wochen 
keine  Beweglichkeit  ein,  so  ist  es  an  der  Zeit,  durch  inducirte  Elektrici- 
tät,  welche  täglich  eiiimal  5 — 10  Minuten  lang  angewendet  wird,  der  con- 
secutiTen  Atrophie  der  Muskeln  vorzubeugen. 

Wenn  wieder  nach  einigen  Wochen  keine  Besserung  erreicht  wor- 
den ist,  so  geht  man  über  zum  innerlichen  Gebrauche  des  schwefelsau- 
ren Strychnins  Vif—Ms  Gtüü  pro  die,  welches  der  5-  nucis  vomicae  we- 
Sin  deren  wechselnden  Strychnmgehaltes  vorzuziehen  ist.  Man  muss  mit 
esem  Strychnin  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  die  Angehörigen  be- 
lehren über  seine  Giftigkeit,  und  ihnen  Yerhaltungsmaassregeln  geben, 
wenn  plötzlich  heftige,  tetanische  Anfalle  sich  einstellen  sollten.  Das 
beste  ist  in  dieser  Beziehung  eine  rasche  kalte  Begiessung  und  die  Dar- 
reichung von  schwarzem,  starkem  KaJSee. 

Verknunmten  Extremitäten  muss  ihre  normale  Form  durch  ortho- 
pädische Behandlung  wieder  vergchafFt  werden,  und  gegen  die  unheilba- 
ren Paralysen  kann  ebenfalls  die  mechanische  Orthopädie  mit  ihren  man- 
Digiach  smnreichen  Apparaten  in  Anwendung  konunen. 

3)  Chorea  minor.    Der  kleine  oder  englische  Veitstanz,  Muskelunruhe, 
unwiUkfihrliohe  Muskelbewegung,  Ballismus,  Soelotyrbe. 

Die  beste  Beschreibung  des  kleinen  Veitstanzes  gi&t  Hasse  in  sei- 
nen Krankheiten  des  Nervenapparates  (Virchow's  Pathologie  und  The- 
rapie), welche  bei  der  nun  folgenden  Charakteristik  auch  mehrfach  be- 
fiatzt  wurde. 

Unter  Chorea  minor  versteht  man  fortwährende  unwillkührliche 
Bewegungen  fast  aller  animaler  Muskeln,  welche  durch  die  vom  Willen 
intendirten  Bewegimgen  an  Heftigkeit  zunehmen,  und  nur  bei  aufgehobe- 
nem Bewusstsein,  im  Schlafe,  aufhören.  Sie  unterscheidet  sich  gemäss 
dieser  D^ition  hinlänglich  von  anderen  früher  damit  zusammengewor- 
fenen Zuständen,  dem  grossen  Veitstanz,  der  Tanzwuth,  den  imitatori- 
Bchen  Volkskrankheiten  und  der  Tarantelkrankheit. 

Symptome. 

Die  anhaltenden  unwillkührlichen  Bewegungen  zeigen  sich  entwe- 
der an  allen  animalen  Muskeln  des  ganzen  Iworpers  oder  nur  an  einzel- 
nen Köroertheilen,  an  der  oberen  Körperhälfte,  oder  halbseitig  auf  einen 
^  una  das  entsprechende  Bein  beschränkt,  wodurch  die  tanzähnlichen 
Bewegungen  zu  Stande  kommen,  oder  es  sind  in  ganz  seltenen  Fällen 
der  eine  Arm  und  das  entgegengesetzte  Bein  von  der  Muskelunruhe  er- 
Snffen.  Auch  erkranken  nicht  immer  alle  Extremitäten  gleichmässig 
>t«jrk,  während  der  eine  Arm  keine  Sekunde  zur  Ruhe  kommt  und  fort- 
während grosse  Zuckungen  macht,  kann  der  andere  sehr  wohl  Minuten 
»Dg  ruhig  gehalten  und  nur  durch  kleine,  kaum  sichtbare  Muskelcontrak- 
uonen  geplagt  werden.  Dieselbe  Ungleichheit  der  Erkrankung  wird  auch 
^  den  unteren  Extremitäten  beobachtet.    Die  Muskeln  des  Gesichtes 
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können  möglicher  Weise  anch  eänzlich  verschont  werden  ^  wahrend  die 
der  Extremitäten  in  fortwährender  Unruhe  sich  befinden. 

Was  nun  die  einzelnen  Zuckungen  betrifft,  so  sind  in  der  Rege! 
am  augenfälligsten  die  der  oberen  Extremitäten.  An  den  Armen  bemerkt 
man  die  sonderbarsten  Verdrehungen  und  Zuckungen,  die  Schultern  wer- 
den zuckend  in  die  Höhe  geschoben,  als  wenn  die  Kinder  sich  daran 
jucken  wollten,   die  Finger  werden  bald  geschlossen,  bald  auseinander- 

fespreitzt  oder  zupfen  fortwährend  an  den  Kleidungsstücken.  Die  Fnsse 
önnen  keine  Sekunde  ruhig  bleiben,  denn  durch  die  verschiedenen  us- 
willktihrlichen  Contraktionen  fentsteht  ein  anhaltendes  Getrippel.  Wenn 
die  Kinder  liegen,  so  spreitzen  sie  wohl  auch  die  Zehen  auseinander  und 
bekommen  Contraktionen  im  Kniegelenk.  Der  Gang  wird  unsidier,  stol- 
pernd ,  in  den  höchsten  Graden  selbst  ganz  unmöglich ;  wenn  das  eine 
Glied  stärker  befallen  ist  als  das  andere,  auch  nachschleppend.  Ab 
Kopfe  kommen  die  eigenthümlichstcn  Bewegungen  zu  Stande.  Er  wird 
gedreht,  geschüttelt,  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  krampf- 
haft hingezogen.  Die  Contraktionen  der  Gesichtsmuskeln  veranlassen  das 
sonderbarste  Mienenspiel,  welches  zu  fratzenhaften  Verzerrungen  ausar- 
ten kann.  Die  Augen  glotzen  oder  es  stellt  sich  vorübergehender  Stra- 
bismus ein.    Die  Augenlider  blinzeln  gewöhnlich. 

Auch  die  Kau-  und  Schlinemuskeln  werden  von  der  Unruhe  ei^- 
fen,  die  Kinder  beissen  sich  wänrend  des  Kauens  auf  die  Zunge  oder  ia 
,die  Wangenschleimhaut;  wenn  der  Mund  leer  ist,  kommt  es  sogar  znn 
Zähneknirschen.  Das  Schlucken  geht  nicht  immer  nach  Wnnsch  tob 
Statten  und  auch  die  Zunge  entzieht  sich  dem  freien  Willen ,  wesshalb 
die  Kinder  oft  stammeln,  mitten  in  der  Rede  stecken  bleiben  und  sich  so 
oft  auf  die  Zunge  beissen.  Der  Rumpf  wird  nach  allen  Seiten  hin  ge- 
dreht und  gewendet.  Die  Kespirationsmuskeln  betheiligen  sich  nicht  auf- 
fallend an  der  Unruhe,  wenigstens  gehen  die  Inspirationen  nicht  unregel- 
mässig von  Statten. 

Es  entstehen  hiedurch  natürlich  mannigfache  Störungen  der  ivill* 
kührlich  vorzunehmenden  Bewegungen,  zuq^ai  die  letzteren  eine  sicht- 
liche Steigerung  der  unwillkührüchen  veranlassen.  Die  Kinder  könneii 
nicht  mehr  ordentlich  essen,  sie  bekommen,  während  sie  den  Lo£Fel  zum 
Munde  führen  wollen,  eine  Zuckung  und  beschütten  sich,  oder  stechen 
sich,  wenn  man  ihnen  unvorsichtiger  Weise  eine  Gabel  gestattet,  wohl 
gar  in  das  Gesicht.  Beim  Schreiben  machen  sie  plötzlich  lange  Hacken 
auf  das  Papier  oder  stossen  die  Feder  so  gewaltsam  auf,  dass  sie  meh- 
rere Blätter  des  Schreibheftes  durchstechen.  Wenn  sie  ihre  Kleider  aus- 
ziehen wollen,  so  entstehen  in  Folge  der  hiezu  nothwendigen  ^ssereo 
willkührlichen  Bewegungen  so  heftige  Zuckungen,  dass  die  Kleider  zer- 
rissen werden.  Sobald  man  die  Kmder  ermahnt,  doch  etwas  ruhig  zu 
stehen ,  so  wird  das  Getrippel  bei  den  aufrichtigsten  Bemühungen  dieser 
Ermahnung  Folge  zu  leisten  nur  noch  viel  stärker.  Auf  das  Geheiss  die 
Zunge  ruhig  hervorzustrecken,  wird  dieselbe  unter  eigenthümlichen  que- 
ren Bewegungen  herausgerdUt  und  kann  in  keinem  Falle  längere  Zeit 
ruhig  vorgestreckt  bleiben. 

Noch  mehr  als  durch  eigenmächtig  unternommene,-  willkährliche  Be- 
wegungen wird  die  Unruhe  gesteigert,  wenn  man  die  erkrankten  Theile 
festzuhalten  versucht  Es  kann  hiedurch  selbst  eine  anhaltende  Verschlim- 
merung des  ganzen  Zustandes  verursacht  werden. 

Die  Sensibilität  der  Haut  ist  bei  der  Chorea  nicht  vermindert  und 
auf  Hautreize,  wie  Stechen,  Kneipen,  Brennen  etc.  stellen  sich  die  ge* 
wohnlichen  Keflexbewegungen  ein.    Auch  Husten,   Niesen  und  Gabnes 
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geht  ungestört  von  Statten  und  anf  die  Entleerung  des  Stuhles  und  Uri- 
lies  bleibt  die  Krankheit  gleichfalls  ohne  Einfluss.  Sehr  eigenthümlich 
ist ,  dass  die  Kinder  auch  in  den  heftigsten  Fällen ,  wo  sie  den  ganzen 
Tag  über  in  grösster  Unruhe  sich  befinden,  niemals  über  Ermüdung  kla- 
gen, und  dass  die  Gontraktionen  desshalb  auch  am  Abend  durchaus 
nicht  schwächer,  oft  sogar  stärker  werden.  Constante  Zeichen  einer  Er- 
krankung der  Centralorgane  sind  nicht  zu  entdecken,  auch  das  von 
Stieb  ei  angegebene  Zeichen,  dass  fast  immer  die  eine  oder  andere  Stelle 
der  Wirbelsäule  auf  Druck  schmerzhaft  sein  solle,  hat  sich  keineswegs 
bestätigt. 

Oft  ändert  sich  bei  Ghoreakranken  die  Gemüthsstimmung,  sie  wer- 
den weinerlich,  jähzornig  und  ^früher  freundliche,  gutmüthige  linder  be- 
kommen boshafte,  schadenfrohe  Launen.  Bei  längerer  Dauer  nimmt 
auch  das  Gedächlniss  etwas  ab.  So  mannigfach  auch  und  sehr  bemerk- 
bar diese  Symptome  im  wachen  Zustande  sein  mögen,  im  Schlafe  sind 
sie  insgesammt  wie  abgeschnitten.  Wenn  die  Kinder  Abends  schläfrig 
werden  und  sich  legen,  nehmen  die  Zuckungen  mehr  und  mehr  ab  und 
hören  vollständig  auf,  sobald  das  Bewusstsein  verschwunden  ist.  Der 
Schlaf  ist  gewöhnlich  weniger  ruhig  als  bei  gesunden  Kindern,  bei  schwe- 
ren Träumen  werden  sogar  einzelne  leichte  Choreabewe^ungen  gemacht, 
mit  dem  Erwachen  aber  stellen  sich  sofort  die  sämmtlichen  Symptome 
in  ihrer  früheren  Stärke  wieder  ein. 

Die  Chorea  ist  eine  durchaus  fieberlose  Krankheit  und  verläuft  ohne 
Bichtliche  Störung  des  Allgemeinbefindens,  man  hat  im  Gegentheile  be- 
merkt, das  durdi  eine  intercurrirende  acute  Krankheit  z,  B.  ein  acutes 
Exanthekn,  die  Anfalle  entschieden  schwächer  wurden  und  alsbald  blei- 
bende Besserung  und  rasch  vollkommene  Heilung  eintrat.  Der  Puls  ist 
bei  der  einfachen  Ghorea  weder  beschleunigt  noch  unregelmässig,  die  dem 
widersprechenden  Angaben  einzelner  Autoren  beruhen  wahrscheinlich  auf 
der  Schwierigkeit,  den  Radialpiüs  während  des  anhaltenden  Sehnenhü- 
pfens zu  fixiren.  Auscultirt  man  aber  fleissig  das  Herz,  so  wird  man 
sich  stets  überzeugen,  dass  Rhythmus  und  Frequenz  der  Herzcontraküo- 
nen  normal  bleiben. 

Bei  längerer  Dauer  leidet  hie  und  da  etwas  die  Ernährung,  die 
Kinder  werden  blass  und  mager  und  es  machen  sich  namentlich  bei  äU 
leren  Mädchen  anämische  Herzgeräusche  und  überhaupt  chlorotische 
Symptome  geltend. 

Der  Verlauf  ist  immer  ein  chronischer,  und  kaum  jemals  heilt  eine 
sehörig  ausgebildete  Ghorea  vor  2  —  8  Monaten,  andere  dauern  ein  hal- 
bes, selbst  ein  ganzes  Jahr  und  Romberg  erzählt  sogar  von  einer  76 
jähr.  Frau,  die  seit  ihrem  6.  Jahre,  also  gerade  70  Jahre  lang,  an  Gho- 
rea litt  und  sie  wohl  mit  in^s  Grab  genommen  haben  wird.  Man  spricht 
auch  hier  von  Stadien :  1)  Stadium  der  Vorläufer,  2)  der  Zunahme,  3)  der 
Höhe  und  4)  der  Abnahme.  Doch  haben  dergleichen  Stadieneintheilun- 
gen  in  Krankheiten,  bei  denen  die  Uebergänge  so  allmälig  und  nicht 
unter  bestimmten  Symptomen  sich  einstellen,  nur  unbedeutende^  Werth. 
Der  Anfang  ist  in  allen  Fällen  allmälig.  Die  Kinder  werden  auffallend 
ungeschickt,  lassen  viel  fallen,  zerbrechen  fast  alles,  was  man  ihnen  in 
die  Hand  gibt,  stolpern  häufig  und  werden  durch  die  harte  Behandlung, 
die  sie  desshalb  erfahren  müssen,  sehr  ängstlich  und  eingeschüchtert. 
Gewöhnlich  nach  einer  Gemüthsbewegung ,  Schreck,  Zorn,  Furcht  etc. 
BteUen  sich  die  ersten  unwillkührlicben  Bewegungen  zuerst  nur  an  ein- 
zelnen kleineren  Muskelgruppen  ein,  verallgemeinern  sich  aber  ziemlich 
rasch,  so  dass  nach  3  —  3  Wochep  die  Höhe  der  Krankheit  erreicht  ist. 
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Auf  dieser  Höhe  bleiben  die  Symptome  mindestens  4—6  Wochen  stehen, 
ohne  im  geringsten  zu-  noch  abzunehmen ,  worauf  endlich  eine  canz  un- 
merklicl^e,  scnleichende  Besserung  eintritt.  Recidive  sind  häufig.  See 
zählte  unter  158  Fällen  deren  37.  Schlnsslich  aber  tritt  doch  fast  immer 
vollständige  Genesung  ein,  nur  sehr  ausnahmsweise  bleiben  Jahre  lang 
oder  das  ganze  Leben  hindurch  Zuckungen  einzelner  Muskelgruppen  na- 
mentlich des  Gesichtes  zurück.  Wicke  und  Leu  de  t  beschreiben  auch 
einzelne  Todesfälle.  Die  Krankheit  steigerte  sich  rasch  zu  den  höchsten 
Graden,  worauf  dann  alsbald  Coma,  unwillkfihrlicher  Abgang  von  Stuhl 
und  Urin,  CoUaps,  unregelmässige  Respiration,  kleiner  Puls,  tiefe  Be- 
wnsstlosigkeit  und  der  Tod  eintrat. 

Aetiologie. 

Die  Chorea  ist  fast  ausschliesslich  eine  Kinderkrankheit  und  wenn 
Erwachsene  an  derselben  leiden,  so  haben  sie  dieselbe  doch  immer  in 
der  Jugend  schon  acquirirt.  Sie  befallt  die  Kinder  am  häufigsten  zwi- 
schen dem  6.  —  15.  Jahre,  wesshalb  man  ihren  Ursprung  bald  in  der 
zweiten  Zahnung,  bald  in  der  bevorstehenden  Pubertät  gesucht  hat.  Wenn 
diese  Processe  auch  eine  Disposition  dazu  abgeben  mögen,  so  ist  doch 
ihr  Zusammenhang  mit  Chorea  kein  sehr  inniger,  indem  dieselbe  sehr 
häufig  wieder  aufhört,  ohne  dass  ein  neuer  Backenzahn  durchgebrochen 
oder  die  Menstruation  eingetreten  ist. 

Die  Giorea  ist  eine  von  den  wenigen  Krankheiten,  welche  die  bei- 
den Geschlechter  numerisdi  entschieden  ungleich  befallen«  Nach  einer 
Zusammenstellung  von  Dufosse  gehörten  von  250  Kranken  79  dem 
männlichen  und  161  dem  weiblichen  Geschlechte  an,  und  See  hält  das 
Erkrankun^sverhältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen  ebenfaHs  wie  ^/a 
zu  '/j.  Bei  uns  in  München  scheint  dieses  Verhältniss  ein  noch  schrof- 
feres zu  sein,  indem  unter  den  10  Choreakranken,  die  in  meinem  Tage- 
buch aufgezeichnet  sind,  ein  einziger  Kna^  sich  befindet. 

Eine  besondere  Erblichkeit  existirt  nicht,  und  es  kommt  nur  ganz 
ausnahmsweise  einmal  vor,  dass  das  Kind  einer  in  der  Jugend  chorea- 
kranken Mutter  wieder  hievon  befallen  wird.  Hingegen  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  meistens  die  Mütter  solcher  Kinder  ein  reizbares  Nerven- 
Bvstem  haben  und  an  den  verschiedensten  Formen  von  Hysterie  leiden. 
Vorausgegangene  fieberhafte  Krankheiten  disponiren  ebenfalls  zur  Mus- 
kelunnme.  • 

Ein  deutlicher  Einfiuss  der  Jahreszeiten  ist  bei  uns  nicht  wahrzu- 
nehmen, obwohl  in  den  Tropen  die  Krankheit  fast  gar  nie  vorkommen, 
in  den  nördlichen  Gegenden  hingegen  häufiger  sein  soll.  Ob  sie  audi 
epidemisch  sein  könne,  wie  von  den  medianischen  Geschichtsforschern 
behauptet  wird,  ist  immer  noch  nicht  gehörig  constatirt,  wahrscheinlidi 
sind  diese  sog.  Epidemien  auf  einfache  Imitation  zurückzufuhren.  Dass 
in  Mädchenschulen  durch  Nachahmung  Chorea  entstehen  könne,  wird 
von  vielen  glaubwürdigen  Beobachtern  versichert  und  sind  in  neuerer 
Zeit  Beispiele  in  einem  Dorfe  Tyrols  und  in  einem  Pensionat  in  Eisenach 
vorgekommen. 

Eine  Analogie  hiefur  haben  wir  in  der  Entstehung  hysterischer 
Krämpfe  aUein  durch  den  Anblick  einer  in  solchen  Krämpfen  liegenden 
Person,  wie  diess  auf  den  weiblichen  Abtheilungen  grösserer  SpitlUer  oft 
genug  beobachtet  wird. 

Unter  den  psvchischen  Ursachen  wird  namentlich  oft  der  Sdireck 
erwähnt,  er  mag  allerdings  bei  einem  an  beginnender  Chorea  leidenden 
Kinde  den  Ausbruch  des  Uebels  beschleunigen,  da  es  aber  doch  sehr 
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riele  fiirchtsame  Kinder  gibt,  welche  durch  jede  Kleinigkeit  in  den  gross- 
en Schrecken  versetzt  werden,  so  müsste  die  Chorea  viel  häufiger  vor- 
kommen ,  wenn  der  Schrecken  sie  wirklich  bei  einem  sonst  gesunden 
Kinde  veranlassen  könnte. 

See  legt  grosses  Gewicht  auf  den  von  ihm  entdeckten  Zusammen- 
hang des  lÜieumatismus  mit  der  Chorea.  Es  scheint  jedoch  dieser  Zu- 
sammenhang sehr  lose  zu  sein;  denn,  wenn  auch' zugestanden  werden 
mnss,  dass  auf  Rheumatismus  acutus  Chorea  folgen  kann,  so  ist  die  Häu- 
figkeit dieses  Zusammentreffens  doch  sehr  übertrieben  worden.  In  Städten, 
wo  viel  rheumatische  Erkrankungen  vorkommen,  müsste  auch  die  Chorea 
häufiger  auftreten  und  umgekehrt ,  dem  ist  aber  nicht  so ;  in  Genf  z.  B. 
gibt  es  nach  Billiet^d  Angabe  viel  Rheumatismen  und  fast  gar  keinen 
Veitstanz.  Auch  müssten,  wenn  hier  wirklicher  Connex  bestünde,  die 
Mädchen  viel  öfter  an  Rheumatismus  leiden,  als  die  Knaben,  da  sie 
doch  notorisch  in  der  Chorea  überwiegen.  Gerade  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  aber  findet  für  den  Rheumatismus  statt,  an  welchem  bekanntUch 
mehr  Knaben  aJs  Mädchen  erkranken. 

Die  pathologische  Anatomie  liefert  in  dieser  Krankheit  durchaus 
negative  I&sultate,  was  zum  Theil  auch  von  der  grossen  Seltenheit  der 
TcKlesfälle,  welche  imoier  nur  als  zufällige  eintreten,  herrühren  mag. 
Froriep's  in  2  Fällen  beobachtete  Anschwellung  des  Zahnfortsatzes  des 
Epistropheus,  welche  er  als  einfache  Hypertrophie  der  Knocbenmasse  be- 
schreibt, steht  viel  zu  vereinzelt  da,  als  dass  daraus  weitere  Schlüsse 
gezogen  werden  dürften.  Die  wahre  Ursache  der  Chorea  ist  eben  bis 
jetzt  noch  nicht  ergründet  trotz  der  inannigfachen  Hypothesen,  die  von 
Stieb el  sen.  und  jun.  in  dieser  Beziehung  aufgestellt  worden  sind,  und 
auch  der  Zusammenhang  mit  Wurmki^ankheiten,  auf  welchen  man  früher 
grosses  Gewicht  gelegt  hat,  existirt  in  Wirklichkeit  nicht,  indem  sonst 
die  Chorea  in  Wurmgegenden  viel  häufiger  sein  müsste  und  durch  Wurm- 
mittel beseitigt  werden  könnte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist 

Diagnose  und  Prognose. 

Die  Erkennung  dieser  Krankheit  ist  gewöhnlich  so  leicht ,  dass  sie 
jeder  Laie,  der  sie  nur  einmal  gesehen  hat,  auf  den  ersten  Blick  wieder 
erkennt,  und  sie  unterscheidet  sich  durch  die  unausgese^te,  viele  Wo- 
chen anhaltende  Dauer  der  Symptome  von  allen  anderen  Krämpfen, 
die  man  unter  der  nicht  ganz  passenden  Bezeichnung  der  choreaartigen 
zusammenge£Eksst  hat.  Zu  letzteren  rechnet  man  das  Stottern,  das  Bun- 
zeln,  die  Verzerrung  des  Mundes,  das  sogenannte  Webern  und  den 
Schreibekrampf,  über  welche  insgesammt  der  WiUe  einen,  wenn  auch 
Torübergehenaen  Einfiuss  hat,  und  die  ausserdem  nur  anfallsweise  oder 
höchstens  t^weise  und  durchaus  nicht  so  continuirlich  wie  die  Chorea 
auftreten.  Eben  so  wenig  gehört  hieher  die  von  Du  bin i  beschriebene 
und  nicht  sehr  treffend  als  Chorea  electrica  bezeichnete  Krankheit.  Nach 
Hasse  stellen  sich  hier  Kopf-  und  Rückenschmerz,  dann  elektrische 
Zuckungen  der  Extremitäten,  welche  zuerst  halbseitis  sind,  dann  über 
den  ganzen  Körper  sich  erstrecken,  ein.  Dazwischen  Kommen  allgemeine 
Convulsionen  mit  Schweiss  und  Fieber  vor  und  die  Kinder  gehen  nach 
einigen  Wochen  paralytisch  zu  Grunde. 

Die  Proffnose  kann  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  vollkommen 
günstig  gestellt  werden,  in  V4  längstens  V2  ^^^  heilen  die  meisten  Kin- 
der bei  einer  einisermassen  rationellen  Behandlung  vollständig.  Die 
l^horea,  welche  nacn  einzelnen  Autoren  in  Epilepsie  und  Blödsinn  über- 
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geht,  beruht  eben  auf  materieller  Erkrankung  der  Gentralorgane  und  ist 
demnach  nicht  zum  reinen  Veitstanz  zu  rechnen. 

Recidive  sind  nicht  selten;  mir  wurden  schon  zweimal  Kinder  ge- 
bracht, welche  vollkommen  genesen,  mehrere  Monate  ganz  verschont  ge- 
blieben waren,  hierauf  aber  von  neuem  von  einer  langwierigen  Chores 
befallen  wurden.  Entschieden  bleibt  bei  diesen  Kiudem  eine  grosse  Nä- 
eung  zu  Neuralgien  der  verschiedensten  Art  zurück.  Merkwürdig  ist, 
dass  nach  statistischen  Zusammenstellungen  bei  Knaben  die  Heilung  fiel 
langsamer  erfolgt  als  bei  Mädchen,  bei  jenen  dauert  die  Behandlang 
74-81  Tage,  bei  diesen  nur  33—37  Tage.  Der  letztere  Durchschnitte' 
termin  scheint  übrigens  etwas  gar  zu  kurz  gegriffen  zu  sein. 

Therapie. 

Eine  causale  Behandlung  komnit  schon  desshalb  fast  niemals  in 
Betracht,  weil,  wie  bei  der  Aetiologie  gezeigt  worden,  eine  wirUiche 
Ergründung  der  Ursachen  bisher  noch  nicht  seiungen  ist.  Zu  berück- 
sichtigen sind  in  dieser  Beziehung  der  Aufenthalt  in  einer  feuchten  Woh- 
nung, freiwilliger  Abgang  von  Würmern,  Onanie,  Beginn  der  Menstnia- 
tion  und  die  rheumatischen  Gomplicationen. 

Die  medicamentöse  Behandlung  mit  einer  Unmasse  von  Mitteln 
kann  nur  dann  gehörig  gewürdigt  werden,  wenn  man  sich  die  spontane 
Heilung  der  Chorea  stets  in's  Gedächtniss  zurückruft.  Es  erfolgt  eben 
auf  dieses  Mittel  und  trotz  jenes  Mittels,  wenn  es  nicht  gar  zu  absnrd 
und  intensiv  toicisch  ist,  nach  einigen  Wochen,  längstens  Monaten  Ge- 
nesung. Dieser  Ueberfluss  an  Heilmitteln  findet  sich  nur  bei  2  in  ihren 
Ausgängen  ganz  entgegengesetzten  Krankheitsklassen,  nämlich  bei  denen, 
welcne  spontan  heilen  und  bei  denen ,  welche  fast  regelmässig  unheilbar 
sind.    Als  Prototyp  der  letzteren  mag  die  Epilepsie  gelten.  — 

Wenn  die  Krankheit  mit  Gefasserregung  in  Iu*äftigen  Individuen 
auftritt,  so  hat  man  Blutentziehungen  für  räthlich  befunden,  und  Syden- 
ham  als  Gewährsmann  angeführt.  Mir  scheint  jedoch  eine  jede  Anti- 
phlogose  unnütz,  wenn  nicht  gar  schädlich,  indem  die  besprochene  Ge- 
fässerregung  durchaus  keinen  bedenklichen  Charakter  hä.t  und  bei  länge- 
rem Bestehen  der  Krankheit  sich  ziemlich  häufig  ein  anämischer  Zustand 
einstellt,  der  durch  vorausgegangene  Biutentziehungen  nur  beschleunigt 
wird.  Die  ableitenden  Mittel  auf  den  Nacken  und  längs  der  Wirbel- 
säule applicirt,  worunter  besonders  die  Salben  mit  Tartarus  stibiatus  und 
Sublimat,  die  Vesicantien  und  das  Crotonöl  gerühmt  werden,  sind  nutz- 
lose Quälereien,  welche  den  armen  Mädchen  bleibende,  zum  Theil  ent- 
stellende Narben  zurücklassen  und  für  späterhin  ihre  geselligen  Vergnü- 
gungen, den  Besuch  der  Bälle  etc.,  verkürzen  können. 

Weniger  bedenklich  sind  die  Ableitungen  auf  den  Darmkanal,  die 
man  durch  Mittelsalze,  Kicinusöl,  Rhabarber,  Scnna  oder  Aloe  erzielen 
und  bei  Verdacht  auf  Eingeweidewürmer  ganz  passend  mit  Wurmmitteln 
verbinden  kann.  Calomel  und  Brechweinstein  sind  wegen  ihrer  nachthei- 
ligen constitutionellen  Wirkungen  sowohl  in  grossen  wie  in  kleinen  Do- 
sen zu  vermeiden,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  als  der  spedfiscbe 
Einfluss  der  letztgenannten  Mittel  auf  die  Chorea  durchaus  kein  deutli- 
cher ist. 

Fehlt  die  Gefösserregune  schon  zu  Anfang  der  Krankheit,  so  kann 
man  sogleich  zu  den  empirischen  Mitteln  greifen,  unter  welchen  jeden- 
falls das  Eisen  das  rationellste  ist,  zumal  wenn  die  Kinder  anämisch  sind 
und  an  beginnender  Chlorose  leiden.  Die  Eisenpräparate  und  eisenhal- 
tigen Mineralwässer  werden  von  den  meisten  und  besten  Therapeuten  als 
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lützlich  empfohlen,  and  können  ohne  allen  Schaden  viele  Wochen  lang 
mch  nach  Ablauf  der  Muskelunruhe  fortgegeben  werden.  Stellt  sich 
li^orch  eine  zu  beträchtliche  Obstipation  ein,  so  muss  derselben  durch 
)beDgenannte  mildere  Abführmittel  abgeholfen  werden.  Welches  Präpa- 
•at  cewählt  werden  soll,  ist  beziigUch  der  Wirkung  auf  das  Nervenleiden 
üemlieh  gleichgültig,  es  richtet  sich  diess  mehr  nach  der  Verdaulichkeit 
md  dem  Geschicke  zum  Einnehmen.  Zum  Verschlucken  von  Pillen  ver- 
ttehen  sich  Kinder,  namentlich  kleinere,  sehr  schlecht;  obwohr  sie  mit 
;rösster  Leichtigkeit  einige  Dutzend  Kirschkerne  verschlucken,  und  immer 
?igens  dazu  angehalten  werden  müssen,  sie  nicht  mit  zu  verschlucken, 
$0  kann  man  sie  oft  nicht  dazu  bringen ,  ein  gleiches  mit  harten  Pillen 
m  thnn,  sie  beissen  auf  dieselben  und  behalten  die  Stücke  so  lange  im 
Hunde,  bis  sie  weich  werden,  wodurch  natürlich  der  Zweck  der  rillen, 
das  Medicament  geschmacklos  in  den  Magen  zu  bringen ,  total  verfehlt 
«rird.  Die  Darreichung  von  Pulvern  ist  auf  die  Länge  unbequem ,  sie 
müssen  oft  in  der  Apotheke  repetirt  werden  und  werden  gerne  an  der 
Luft  feucht.  Ich  ziehe  desshalb  die  Eisentinkturen  vor  und  bediene  mich 
fast  immer  der  ^,  ferri  pomati ,  die  am  leichtesten  assimilirt  zu  werden 
scheint  Romberg  empfiehlt  das  Ferrum  cyanatum,  andere  das  schwe- 
felsaure oder  kohlensaure  Eisenoxyd.  Nach  meinen  Beobachtungen  wirken 
grosse  Dosen  der  Eisentinktur  durchaus  nicht  günstiger  auf  den  Verlauf 
der  Chorea  als  kleine,  machen  aber  leichter  Verdauungsstörungen  und 
Verstopfung,  wesshalb  ich  niemals  für  nöthig  finde,  über  20— 30  Tropfen 

Sro  die  zu  steigen.  In  der  Reconvalescenz  können  übrigens  auch  China, 
hinin  und  andere  Tonica  mit  Vortheil  gegeben  werden. 

Ausserdem  gibt  es  nun  eine  Menge  von  empirischen  Mitteln,  denen 
allen  es  weniger  an  Lobsprüchen  als  an  eclatanter  Heilkraft  mangelt. 
Zuerst  sind  hier  zu  nennen  die  metallischen  Mittel,  Zink,  Kupfer  und 
Arsenik.  Unter  den  Zinkpräparaten  ist  das  beliebteste  das  Zinkoxyd  — 
bis  zu  16  Gran  3mal  täglich  gegeben  — ,  dana  das  schwefelsaure  Zink, 
—  zu  1  —  8  Gran  in  steigender  Dosis  —  das  Cyanzink  —  täglich  zu  3 
Gran  —  und  endlich  das  Ferrocyanzink.  Escolar  rühmt  das  baldrian- 
saure Zink  zu  2  —  12  Gran  pro  die. 

Der  Kupfersalmiak  und  das  schwefelsaure  Kupfer  sind  wegen  ihrer 
nauseosen  Wirkung  mit  Recht  verlassen.  Ein  gleiches  sollte  wegen  nach- 
träglicher Intoxication  mit  der  Jr.  arsenic  Fowler.  geschehen,  für  welche 
Henoch  erst  neuerdings  wieder  aufgetreten  ist. 

Die  Narcotica  zu  versuchen ,  liegt  bei  der  Muskelunruhe  sehr  nah. 
Man  hat  mit  denselben  mannigfach  experiraentirt.  Opium,  Belladonna, 
Hjoscyamus,  Haschisch,  Blausäure,  Aconitin,  Atropin,  sind  längstens 
wieder  verlassen,  auch  das  Strychnin,  von  Trousseau  — der  mit  seinen 
therapeutischen  Erfindungen  meistens  Unglück  hat  —  vorgeschlagen,  ist 
von  allen  nüchternen  Aerzten  verworfen  worden. 

Vorübergehende  Erleichterung  verschafft  bei  sehr  heftiger  Chorea, 
hei  der  die  Kinder  Nachts  nicht  zur  Ruhe  kommen  können,  das  ühloro- 
form.  Oefter  repetirte  Inhalationen  nehmen  aber  den  Kopf  ein  und  stö- 
fen  die  Verdauung. 

Eben  so  zahlreich  wie  die  Narcotica  hat  man  auch  schon  die  vege- 
tabilischen und  animalischen  Nervina  angewendet,  Baldrian,  Asa  foetida, 
Tampher,  Moschus,  Castoreum,  Arnica,  Colchicum  etc.  Von  deutlicherer 
>^irkuQg  sind  die  kalten  Bäder  und  die  Begiessungen  in  trockener  Wanne, 
||elche,  da  sie  den  Kindern  meistens  sehr  unangenehm  sind,  weniffstens 
das  bezwecken,  dass  die  Willenskraft  so  gut  als  nur  immer  möglicn  an- 
S^r^wird,  deuunwillkührlichen  Bewegungen  zu  widerstelien.  Dupuytren 
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ist  ein  begeisterter  Lobredner  der  kalten  Bäder  und  fiegieBsongen  und 
hält  bei  deren  consequentem  Gebrauch  eine  jede  Chorea  für  htilbar. 
worin  er  doch  vielleicbt  etwas  zu  weit  gehen  dttrfte. 

Da  manche  Mädchen  kalte  Begiessungen  und  Bäder  durchaus  nicht 
vertragen,  so  kamen  auch  die  warmen  in  Anwendung  und  u^ter  dieses 
namentlich  die  Schwefelbäder.  Man  gibt  zu  diesem  Zwecke  in  jedes  Bad 
4  Unzen  Ealischwefelleber  und  lässt  die  Kinder  täglich  1  Stunde  lap^ 
im  Bade  sitzen.  Rufz  ist  der  Meinung,  dass  die  Krankheitsdauer  hie- 
durch  auf  24  Tage  abgekürzt  wird;  Köhler  aber  bemerkt  hiezu,  dass 
es  auch  Fälle  gibt,  wo  die  Verschlimmerung  der  Krankheit  den  Fortge- 
brauch der  Schwefelbäder  verbietet. 

Was  die  psychische  Behandlung  der  Choreakranken  betrifft,  so  wird 
mit  Strenge  viel  häufiger  geschadet  als  genützt ,  womit  jedoch  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass  die  Anregung  der  Willenskraft  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  solle.  Man  muss  durch  Güte  und  versprechen  kleiner 
Geschenke  die  Kinder  veranlassen  stille  zu  halten,  bis  10  oder  SO  und 
sofort  gezählt  worden,  man  muss  sie  kleine  leichte  Hand-  und  Fnssbe- 
wegungen  machen  lassen  und  sie  nach  gelungener  Ausführung  belo- 
ben etc. 

Das  Festhalten,  Binden  und  Schienen  der  Kinder  hat  man  bisher 
für  nachtheilig  gehalten ,  in  neuerer  Zeit  sind  jedoch  wieder  einzelne 
Fälle  bekannt  gemacht  worden,  in  denen  die  Anlegung  von  Schienen  — 
zuerst  nur  des  Nachts,  wo  wesen  Heftigkeit  der  Chorea  die  Kinder  nicht 
zur  Buhe  kommen  konnten,  dann  auch  Tag  und  Nacht  mehrere  Tage 
lang  fortgesetzt  —  eine  auffallende  Besserung  und  sofortige  Heilung  zs 
WegeT  brachten.  (Monahan  in  Dublin.)  Es  wird  bei  dieser  Behanmung 
wohl  nur  für  eine  sanfte  Fixirung  der  Extremitäten  durch  passend  ge- 
bogene und  gepolsterte  Schienen  gesorgt  werden  dürfen,  während  den 
Bewegungen  des  Rumpfes  kaum  Emhalt  gethan  werden  könnte.  Jeden- 
falls ist  diese  Methode  genauerer  Prüfung  würdig. 

Die  oben  empfohlenen  kleinen  willkührlichen  Bewesungen  hat  die 
schwedische  Heilgymnastik  systematischer  ausgebildet,  indem  zuerst  pas- 
sive, dann  die  sog.  duplicirten  und  endlich  active  complicirtere  geübt 
werden. 

Die  diätetische  Behandlung  ist  von  keiner  besonderen  Wichtigkeitw 
Die  unregelmässig  und  schlecht  genährten  Kinder  der  Armen  heil^i  un- 
gefähr ebenso  schnell  als  die  der  wohlhabenden  Klasse,  wo  jedes  Stück- 
chen Brod  und  Fleisch  erst  nach  Einholung  des  ärztlichen  Gonsenses 
gereicht  wird.  Eine  gesunde,  trockne  Wohnung  und  Aufenthalt  in  fri- 
scher Luft  beschleunigt  die  Heilung,  geistige  Anstrengung  verzögert  sie, 
bei  Onanisten  gelingt  sie  häufig  gar  nicht  mehr. 

Fassen  wir  die  ganze  Therapie  zusammen,  so  besteht  sie  im  We- 
sentlichen in  kalten  Begiessungen  und  Bädern,  Darreichnng  von  Eisen 
und  vernünftiger  psychischer  Willensstärkung.  Bei  den  heftigsten  Formen 
ist  Chloroform  den  Narcoticis  vorzuziehen,  auch  wäre  ein  Versuch  mit 
den  Schienen  nicht  contraindicirt 

4)  Chorea  major.    Der  grosse  Veitstanz.    Chorea  Gemumomm. 

Ein  ausserordentlich  seltenes  Uebel,  Unter  welchem  man  auch  wie- 
der Krampfkrankheiten  verschiedener  Art  versteht  Die  Chorea  major 
befällt  fast  nur  Mädchen,  und  zwar  nur  solche,  welche  sich  der  Pubertät 
nähern.    Das  Wesentliche  der  Krankheit  besteht  darin ,  dass  die  Kinder 
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Parozismen  yon  geordneten,  scheinbar  mit  Bewusstein  und  eigenem  Wil- 
len ansgefiibrten  Bewegungen  bekommen,  wobei  sich  eine  eigenthümliche 
Potenzimng  der  geistigen  Fähigkeiten  einstellt.  Der  Uebergang  zum 
Somnambulismus,  Metallfuhlen,  thierischen  Magnetismus,  zur  Wunder- 
sucht und  wie  diese  räthselhaften  Zustände  sonst  noch  heissen  mögen, 
hegt  sehr  nahe,  und  es  bedarf  des  ganzen  ärztlichen  Scharfsinnes ,  hier 
die  richtige  Grenze  zwischen  Betrug,  Selbsttäuschung  und  wirldichen 
pathologischen  Processen  zu,  treffen. 

Symptome. 

Die  Erscheinungen  sind  bei  den  einzelnen  Kranken  so  mannigfach, 
dass  es  schwierig  ist,  ein  für  alle  Fälle  passendes  Erankheitsbild  zu 
entwerfen.  Dem  Ausbruch  der  Paroxismen  gehen  fast  immer  psychische 
und  körperliche  Vorboten  voraus.  Zu  den  ersteren  gehören  Traurigkeit, 
grosse  Zerstreutheit,  ängstliches  Wesen,  Gespensterfurcht,  lebhafte  Träu- 
me, unruhiger  Schlaf,  zu  den  letzteren  HerzUopfen,  Gardialgie,  Verdau- 
ungsstörungen, Appetitmangel,  Kopf-  und  Rückenschmerzen. 

Endlich  kommt  es  zu  wirklichen  Paroxismen.  Die  Kranken  begin- 
nen scheinbar  willkührliche,  bald  einfache,  bald  complicirte  Bewegungen 
zu  macheu,  die  sie  mit  unnatürlicher  Kraft,  Sicherheit,  Schnelligkeit  und 
Ausdauer  ausfuhren.  Man  sieht  die  Kranken  schwimmen,  klettern, 
springen,  tanzen,  kriechen  und  die  merkwürdigsten  Körperverrenkungen 
versuchen. 

Bei  anderen  kommt  es  wieder  mehr  zur  rein  psychischen  Alienation 
oder  Exaltation,  sie  fangen  an  zu  dichten,  zu  predigen,  zu  singen,  mit 
grosser  Zungenfertigkeit  oder  gesteigertem  Pathos  Unsinn  zu  schwätzen, 
oder  Thierlaute  zu  imitiren. 

Der  Willenseinfluss  ist  nicht  immer  roUkommen  aufgehoben,  die 
einen  können  durch  kein  Hinderniss  und  keine  Schmerzerzeugung  aus 
ihrem  Paroxismus  gebracht  werden,  während  andere  durch  ein  einziges 
Glas  Wasser,  auf  einmal  in's  Gesicht  gegossen,  wieder  zur  Vernunft  ge- 
bracht werden. 

Am  besten  lässt  sich  dieser  Zustand  mit  einer  nicht  vollkommenen 
Chloroformnarkose  vergleichen,  in  der  die  Kranken  eben  auch  in  einer 
ungewohnten  Aufregung  sich  befinden.  Diese  Paroxismen  dauern  bald  nur 
einige  Minuten,  bsdd  mehrere  Stunden  und  enden  entweder  indem  die 
Kranken  ruhiger  werden ,  sich  verwundert  unisehen  und  wie  aus  einem 
Traum  erwachen,  oder  indem  sie  in  einen  tiefen,  oft  viele  Stunden  dau- 
ernden Schlaf  verfallen.  Die  Erinnerung  an  den  Zustand  ist  verschieden. 
Sie  erinnern  sich  an  das,  was  im  Anfafie  gesagt  und  geschehen  ist,  ent- 
weder so,  wie  man  sich  eines  Traumes  erinnert  oder  es  haftet  gar  nichts 
davon  im  Gedächtniss. 

Reflexbewegungen  auf  äussere  Reize  bleiben  während  des  Anfalles 
^anz  aus  oder  kommen  nur  auf  einzelne  derselben  zu  Stande,  wodurch 
umner  der  Verdacht  auf  Betrug  sich  regen  muss.  Wenn  z.  B.  ein  Mäd- 
chen Kneipen,  Stechen,  Schlagen  unbeachtet  erträgt,  auf  Kitzeln  der 
Nasenlöcher  aber  niest,  auf  kaltes  Begiessen  momentan  zusanunenfahrt 
und  durch  Brennen  unter  Wehklagen  zu  sich  kommt .  so  liegt  gewöhn- 
lich keine  wirkliche  Erkrankung,  sondern  vielmehr  4ine  Geistesverwir- 
rung zu  Grunde ,  in  Folge  deren  die  exaltirten  Kinder  um  jeden  Preis 
Aufsehen  erregen  wollen. 

Der  VerEiuf  der  ganzen  Krankheit  ist  wieder  ein  sehr  verschiede- 
ner.   Es  kann  mit  einem  einzigen  Anfalle  alles  beendet  sein,  oder  es 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  22 
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folgen  viele  Anfalle  in  kleinen  oder  grossen  Intervallen  von  einigen  Stun- 
den bis  zu  vielen^agen  auf  einander.  Ist  die  Zwischenzeit  zweier  Pa- 
roxismen  eine  kurze  von  nur  einigen  Tagen,  so  wird  das  Allgemein- 
befinden kaum  jemals  normal,  indem  immer  Muskelsch wache,  wonderU- 
ches,  verstörtes  Wesen  und  Verdauungsstörungen  zurückbleiben.  Die 
ganze  Krankheit  dauert  gewöhnlich  nur  einige  Wochen  oder  Monate,  und 
geht  mit  Eintritt  regelmässiger  Menstruation  in  vollkommene  Genesung 
über.  Es  sind  auch  Recidive  beobachtet  worden,  wobei  die  Periode  von 
neuem  zurückblieb  oder  unreselmässig  wurde.  Nach  der  Genesung  stellt 
sich  bei  den  meisten  dieser  Mädchen,  namentlich  den  sog.  Hellseherin- 
nen, eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  und  Neigung  zur  Fettleibigkeit 
ein. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  befiel  die  Krankheit  nach  einer  Statistik 
von  Wicke,  der  126  Fälle  gesammelt  hat,  88  Mädchen  und  38  Knaben. 
Von  107  Kranken,  bei  welchen  der  Anfang  der  Krankheit  ermittelt  wer- 
den konnte ,  standen  84  zwischen  dem  10.  —  20.  Lebensjahre  und  unter 
diesen  wieder  62  zwischen  dem  10.  —  16.  Jahre.  Erbliche  Anlage  ist  öfter 
nachzuweisen,  fast  immer  wurde  die  Erziehung  dieser  Kranken  von  hy- 
sterischen, überspannten  Müttern  geleitet. 

lieber  die  materielle  Basis  dieses  Zustandes  im  Gehirne  lassen  sich 
nur  Vermuthungen  anheben.  Keines  Falles  sind  einzelne  bestimmte 
Theile  desselben  erkrankt,  sonst  müssten  die  S^ptome  constanter  und 
gleichmässiger  sein,  und  keinesfalles  wird  hier  ein  entzündliches  Exsudat 
oder  überhaupt  eine  bleibende  räumliche  Veränderung  im  Gehirne  ange- 
nommen weroen  dürfen,  weil  die  Krankheit  fast  immer  in  Genesung  en- 
digt und  nur  ausnahmsweise  in  Paralyse  oder  Epilepsie  übergeht'  Die 
Gesammtthätigkeit  des  ganzen  Gehirnes  ist  eben  m  erhöhtem  Maasse  ge- 
steigert und  £ese  Steigerung  macht  sich  bald  mehr  in  einer  grösseren 
Reizbarkeit  des  motorischen  Nervensystemes,  bald  mehr  in  einer  Exalta- 
tion der  psychischen  Richtung  des  Gehirnes  geltend.  Hasse  sagt  sehr 
treffend :  ,,Es  gibt  nur  einen  !Zustand,  welcher  zur  Erklärung  dieser  son- 
derbaren Krankheit  benützt  werden  kann,  der  Schlaf  und  das  Träumen. 
Denkt  man  sich  das  so  mannigfaltige,  bald  einförmige,  bald  wechselvolle 
Spiel  der  Träume  in  wirkliche  Aktion  übersetzt,  so  hat  man  eigentüch 
aUe  Vorgänge  des  grossen  Veitstanzes  beisammen.'^ 

Zur  Vervollständigung  dieser  Analogie  kommt  noch,  dass  der  Pa- 
roxismus  mit  einer  Art  von  Einschlafen,  von  Versunkensein  beginnt  und 
mit  einem  Erwachen,  wie  aus  einem  Traume,  wieder  aufhört,  so  dass 
wir  nach  dieser  Anschauung  in  der  Chorea  major  nichts  als  einen  poten- 
zirten  lebhaften  Traum  mit  grosser  Reizbarkeit  des  Sensoriums  vor  uns 
hätten. 

Die  Prognose  ist  wohl  in  so  ferne  günstig,  als  die  Krankheit 
nicht  tödtlich  ist  und  die  Anfälle  fast  immer,  wenn  auch  erst  nach  langer 
Zeit,  sistiren;  hingegen  bleibt  diesen  Individuen  *lebenslän^Uch  etwas 
wunderliches,  bizarres  zurück,  das  den  näheren  Umgang  mit  ihnen  nicht 
wünschenswerth  erscheinen  lässt.  Bald  verfallen  sie  religiöser  Schwär- 
merei, bald  exaltirten  Liebeshändeln  und  fast  niemals  stehen  sie  im  Rufe 
einer  ruhigen,  vernünftigen  Frau. 

Behandlung. 

Es  §^bt  keine  Medicamente,  welche  mit  Sicherheit  die  Anfalle  ver- 
meiden, nicht  einmal  solche,  die  die  Krankheit  abkürzen  können.  JEIin- 
gegen  bietet  die  übrige  Beschaffenheit  des  Körpers  häufig  Gelegenheit 
zu  therapeutischen  Emgriffen.    In  der  Regel  leiden  diese  Mädchen  an 
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}hlorose  und  hartnäckiger  Obstipation,  wesshalb  Eisen  und  dazwischen 
jaxantien  gewöhnlich  indicirt  sind.  Meistens  ist  di^  Verstopfung  so 
chwer  zu  beseitigen,  dass  man  endlich  zu  starken  Drasticis  ereiten  muss, 
lof  welche  dann  schliessUch  einige  copiöse  Ausleerungen  folgen. 

Die  Hauptsache  bleibt  immer  die  psychische  Behandlung.  Wenn 
lie  Anfalle  einmal  zum  Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung  und  dos 
Jtadtgespräches  geworden  sind,  so  hören  8ie  Jahre  lang  nicht  mehr  auf. 
Ss  ist  desshalb  vor  Allem  nöthig,  den  Kindern  eine  passende  Umgebung 
m  schaffen  und  bei  exaltirten  Angehörigen  ist  es  am  besten,  wenn  sie 
sofort  in  ein  eigenes  Zimmer  gebracht  werden.  Die  Anfälle  müssen  ruhig 
abgewartet  und  wenn  sie  rorüber  sind,  yollkommen  ignorh't  werden. 

Im  übrisen  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  sich  keinen 
Schaden  durch  die  unbändigen  Bewegungen  zufügen. 

Niemals  darf  man  den  Kindern  wieder  erzählen,  was  sie  während 
der  Anfälle  gethan  und  gesprochen  haben. 

Alle  aufregende  Lektüre  und  Gesellschaft  ist  strenge  zu  meiden, 
angemessene  körperliche  Bewegung  und  selbst  Anstrengung  hat  den  dop- 
pelten Vortheil,  dass  hiedurch  die  Verdauung  angeregt  und  der  Geist  you 
schädlichen  Phantasien  abgehalten  wird.  Hasse  hält  die  Versuche  mit 
dem  animalischen  Magnetismus  und  überhaupt  alles  Experimentiren  fiir 
verwerflich.  In  dem  einzigen  Falle,  der  mir  aus  eigener  Praxis  zu  Ge- 
bote steht,  war  das  kalte  Wasser  von  entschiedenem  Nutzen.  Nachdem 
das  höchst  überspannt  erzogene  12jähr.  Kind  endlich  einmal  Yon  seiner 
halbverrückten  Mutter  getrennt  und  zu  dem  vernünftigen  Grossvater  ge- 
bracht worden  war,  hörten  die  Anfälle  nach  wenigen  kalten  Besiessun- 
gen  gänzlich  auf.  Die  Anfalle  bestanden  darin,  dass  sich  das  Madchen 
plötzlich  auf  den  Boden  setzte,  ein  eigenthümliches,  grunzendes  Geschrei 
erhob  und  sich  blitzschnell  dabei  um  sich  selbst  drehte.  Einige  Gläser 
kalten  Wassers  mit  Vehemenz  ihr  in's  Gesicht  geschüttet  brachten  sie 
alsbald  wieder  zu  sich  und  nachdem  diess  5mal  mederholt  worden,  blie- 
ben die  Paroxismen  vollständig  aus, 

5)  Epilepsie,  Morbus  sacer,  eomitialis,  caduous,  FallBUoht,  die  hin- 
fallende Krankheit. 

Unter  Epilepsie  versteht  man  convulsivische  Paroxismen,  die  sich 
öfter  wiederholen  und  von  plötzlicher,  vollständiger  Unterbrechung  des 
Bewusstseins  und  der  Sinnesfunktionen  begleitet  sind. 

Die  Handbücher  der  speciellen  Pathologie  handeln  alle  so  ausführ- 
lich von  der  Epilepsie,  ihren  Ursachen,  der  Art  der  Paroxismen  und  deren 
FoIgeOf  dass  es  unnöthis;  erscheint,  hier  ebenfalls  eine  erschöpfende  Be- 
sprechung zu  geben,  und  fuglich  auf  die  vortreffUchen  Schilderungen  von 
C anstatt,  Bomb  er g  und  Hasse  in  deren  Lehrbüchern  verwiesen  wer- 
den kann.  Nur  einige  den  Kindern  zukommende  Eigenthümlichkeiten 
seien  hier  erwähnt. 

Symptome. 

Bei  Erwachsenen  bemerkt  man  häufig  entfernte  und  fast  immer 
nahe  Vorboten  (Aura).  Die  ersten  bestehen  in  veränderter  Qemüths- 
stimmung,  grosser  Reizbarkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Müdigkeit;  die 
letzteren,  welche  unmittelbar  dem  Anfalle  vorausgehen  und  oft  so  kurz 
sind,  dass  die  Kranken  kaum  Zeit  haben,  sich  in  ihrer  Lagerung  vorzu- 
bereiten, geben  sich  kund  als  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohrensausen, 
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Schwarzwerden  yor  den  Augen,  Wahrnehmung  übler  Geriidie,  ZSttern, 
Frost,  Beklemmung  und  Herzklopfen.  Von  den  entfernten  Vorboten  be- 
merkt man  bei  Kindern  schon  desshalb  nichts,  weil  die  Anfälle  bei  die- 
sen viel  häufiger  sind,  sich  täglich  oder  wenigstens  wöchentlich  wieder- 
holen und  es  desshalb  gar  nicht  zu  sehr  entfernten  Prodromen  kommen 
kanü,  und  die  nahen  Vorboten,  die  Aura,  werden  yon  den  Kindern  auch 
meistens  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  weniger  auf  sich  achten  und  der 
Anfall  in  der  That  auch  so  blitzschnell  die  ruhig  spielenden  Kinder  er- 
greift, dass  überhaupt  fast  gar  keine  Aura  angenommen  werden  kann. 

Was  nun  den  Paroxismus  selbst  betrifft,  so  beginnt  er  fast  regel- 
mässig mit  einem  unarticulirten,  ungewohnten  Schrei  oder  Gestöhne,  auch 
fliessen  wohl  Thränen  über  die  Wanden,  woraus  man  schliessen  will, 
dass  der  Beginn  des  Anfalls  schmerzhaft  sein  müsse,  die  fernere  Schmerz- 
empfindung aber  durch  die  rasch  eintretende  Bewusstlosigkeit  aufge- 
hoben werde.  Während  oder  unmittelbar  nach  diesem  Schrei  stürzen 
die  Kinder  gewaltsam  nieder,  sie  sinken  nicht  einfach  in  die  Kniee  und 
so  zu  Boden,  sondern  sie  fallen  mit  solcher  Vehemenz  hin,  als  wenn 
sie  durch  einen  plötzlichen  heftigen  unsichtbaren  Stoss  von  oben  und 
seitwärts  niedergeschleudert  würden.  Die  Richtung,  nach  welcher  sie 
fallen,  wird  lediglich  bestinmit  durch  die  Stellung  des  Körpers  im  Mo- 
mente des  Anfalles  und  hat  keine  pathosnomonische  Bedeutung.  Der 
Fall  ist  so  heftig,  dass  durch  das  Niedersoilagen  schon  bedeutende  Ver- 
letzungen, die  selbst  den  Tod  zur  Folge  hatten,  entstanden  sind.  Es 
kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  angenommen  werden,  je  plötzlicher  der 
Beginn  und  jäher  der  Sturz,  um  so  heftiger  und  länger  wird  der  Anfall 
währen. 

Nachdem  die  Kinder  hingefallen  sind,  beginnen  die  mannigfachsten 
Conyulsionen,  bald  tonische,  bald  klonische,  bald  beide  mit  einander  ab- 
wechselnd. Durch  Ungleichheit  in  der  Form  der  Krämpfe  zeichnet  sich 
die  Epilepsie  der  Kinder  yor  der  der  Erwachsenen  besonders  aus.  Wäh- 
rend Dei  Erwachsenen,  namentlich  Männern,  immer  ein  Anfall  geradeso 
verläuft  wie  der  andere,  ist  bei  Kindern  die  Dauer  und  die  Art  der 
Krämpfe  oft  eine  yerschiedene  und  es  sind  nicht  immer  die  nämlichen 
Muskelgruppen  bei  der  Contraktion  betheiligt.  Die  häufigsten  Erschei- 
nungen sind  Zähneknirschen,  tetanische  Stösse  und  Verdrehungen  der 
Extremitäten,  Einschlagen  der  Daumen,  Rückwärtskrümmung  des  Kopfes 
und  die  mannigfaltigsten  Verzerrungen  der  Gesichts-  und  Augenmuskeln. 
Doch  ist  keines  dieser  Symptome  so  constant,  dass  sein  Fehlen  die  Diag- 
nose der  Epilepsie  schwankend  machen  könnte ,  wenn  die  übrigen  diag- 
nostischen Merkmale  hierauf  passen.  Namentlich  ist  ohne  Begründung 
die  im  Volke  verbreitete  Ansicht,  dass  Krämpfe,  bei  denen  die  Daumen 
nicht  eingeschlagen  sind,  nicht  zu  den  epileptischen  gerechnet  werden 
dürften.  Es  felut  dieses  allerdings  häufige  Symptom  bei  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  sonst  ganz  ausgesprochener  Fälle. 

Bei  stio'keren  Anfallen  betheüigen  sich  auch  die  Bespirationsmus- 
keln,  wodurch  das  Athmen  nicht  mehr  gehörig  rhythmisch  von  Statten 
geht  und  besonders  die  Exspiration  wegen  der  fortwährenden  Contrak- 
tion der  Muskeln,  welche  hiebei  zur  Relaxation  kommen  sollten,  mangel- 
haft wird.  Der  Thorax  erweitert  sich  in  Folge  dessen  nach  allen  Rich- 
tungen und  das  Athmungsgeräusch  wird  nur  mehr  schwach  gehört,  inso- 
feme  man  überhaupt  die  Lungen  auscultiren  kann,  indem  die  allgemeine 
Unruhe  des  Körpers  und  dann  das  bald  sich  einstellende  Röchem,  her- 
rührend von  dem  im  Larynx  sich  ansammelnden  Schleim,    eine  Untar- 
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snchuDg  der  Ltmgeii  oft  unmöglich  macht  Die  unmittelbaren  Folgen 
dieser  Kespirationsstörungen  sind:  Gyanose,  Schwellung  der  Halsveüen, 
Injektion  aer  Augen,  Anschwellung  der  Zun^e  und  des  ganzen  Gesichtes 
and  endlich  sogar  Blutungen  der  Conjunktiya,  der  Nasen-  und  Mund- 
schleimhaut. Nicht  alle  Blutungen  aus  dem  Munde  jedoch  haben  ihren 
Grund  in  der  Respiration,  yiel  häufiger  rühren  sie  von  Bisswunden  der 
Zunge  her,  welche  zwischen  die  knirschenden  Zähne  serathen  ist. 

Der  Herzmuskel  betheiligt  sich  fast  niemals  an  den  Krämpfen,  der 
Puls  wird  in  Foke  der  allgemeinen  Anstrengung  wohl  etwas  besdÜeu- 
nigter  iedoch  nicnt  uurhythmisch  und  kehrfc  nach  beendetem  Paroxysmus 
sogleich  zur  normalen  Zahl  zurück. 

Bei  Kindern  geht  häufiger  als  bei  Erwachsenen  während  des  An- 
falles Stuhl  und  Urin  ab  und  da  bei  ihnen  die  Schleim  r  und  Speichel- 
secretion  der  Mundhöhle  überhaupt  eine  reichlichere  ist,  so  finaet  sich 
auch  ziemlich  regelmässig  der  bekannte  weisse  oder  auch  blutig  roth  ge- 
färbte Schaum  yor  dem  Munde.  In  Folge  der  grossen  kön>erhchen  An- 
strengung tritt  gegen  Ende  immer  ein  profuser  Schweiss  ein ,  dabei  las- 
sen (ue  starken  Verzerrungen  nach  und  die  Kinder  erwachen  wie  aus 
einem  Traume  und  schauen  tief  seufzend  um  sich.  Die  Anfalle  dauern 
fast  nie  länger  ak  5  Minuten,  die  Zeit  kommt  aber  den  bekümmerten 
Angehörigen  natürlidi  viel  länger  vor  und  wird  ihre  Angabe  desshalb 
onwUlkührlich  sehr  übertrieben.  Während  es  erwachsene  Epileptische 
gibt,  welche  kaum  alle  Jahre  einmal  einen  Anfall  bekommen,  werden  die 
leidenden  Kinder  mindestena  jede  Woche  einmal  davon  befallen,  doch 
ist  durchaus  keine  Annäherung  an  eine  Regelmässigkeit  zu  beobachten, 
bald  entstehen  längere  Pausen,  bald  treten  wieder  alle  Tage  die  Anf^e 
ein,  bald  konunen  mehrere  nach  einander  zur  selben  Stunde,  so  dass 
man  bestimmt  einen  intermittirenden  Charakter  annehmen  zu  dürfen 
glaubt  und  desshalb  Chinin,  natürlich  immer  vergebens,  reicht,  bald  wie» 
der  ein  jeder  zu  einer  anderen  Tageszeit. 

Nicht  immer  sind  die  einzelnen  Paroxismen  so  ausgeprägt  entwi- 
ckelt wie  die  obige  Schilderung  angibt,  sondern  es  gibt  auch  viele  leich- 
tere Formen,  die  man  mit  dem  Namen  des  epileptischen  Schwin- 
dels belegt  hat.  Die  Kinder  fallen  hiebei  nicht  zusammen,  taumeln 
höchstens  etwas,  suchen  sich  niederzusetzen  oder  setzen  im  Gehen  be- 
griffen mit  starr  verzerrten  Gesichtszügen  ihren  Weg  wie  im  Traume 
fort.  Dieser  Zustand  dauert  kaum  länger  als  eine  Minute,  kehrt  aber 
öiter  im  Tage  wieder.  Auch  gibt  es  Kmder,  die  verschieden  starke  An- 
falle, bald  nur  einen  leichten  Schwindel  bald  einen  heftigen  Krampfanfall 
mit  Zusammenstürzen  haben.  Von  diesem  leichten  Schwindel  bis  zu  den 
grässlichsten  Parorjrsmen  mit  Muskelzerreissung,  Knochenbrüchen  und 
Blutungen  bestehen  nun  die  mannigfachsten  Uebergänge.  Nach  einem 
leichten  Anfalle  werden  die  Kinder  schnell  wieder  munter,  essen  und 
spielen  wie  zuvor,  nach  einem  schweren  aber  verfallen  sie  in  einen  lan- 
gen, tiefen  Schlaf,  aus  dem  sie  mit  Kopfweh  und  Mattigkeit,  die  noch 
mehrere  Tage  fortdauert,  erwachen. 

In  den  freien  Intervallen  ist  der  Gesundheitszustand  verschieden  je 
nach  der  Dauer,  der  Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  Anfalle.  Manche 
Kinder,  die  nur  an  der  leichteren  Form  leiden,  behalten  ihr  gesundes 
Aussehen  und  entwickeln  sich  körperlich  und  geistig  gehörig  fort,  andere 
aber  bekommen,  besonders  nach  mehrjähriger  Dauer  einer  heftigen  Epi- 
lepsie einen  thierischen  Ausdruck,  werden  mürrisch,  jähzornig,  gefräasig, 
machen  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  stets  Rück-  statt  Fortschritte, 
bleiben  auch  körperlich  zurück  und  verdummen  endlich  zu  vollkommenen 
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Kretins.  AuBserdem  finden  sich  am  Körper  immer  eine  Menge  Narben 
und  Contusionen  in  Folge  des  Hinstürzens,  die  Zähne  weraen  dardi 
das  Knirschen  abgerieben  und  die  Zunge  in  Folge  der  Bisswnnden  zer- 
klüftet. 

Leichtere  Formen  jedoch  werden  das  ganze  Leben  hindurch  ohne 
Consequenzen  ertragen,  wie  es  ja  auch  bekannt  ist,  dass  geistig  eminent 
beeabte  Menschen  bis  an  das  Ende  ihres  Lebens  an  Epilepsie  Rehttai 
haben.  Die  hervorragendsten  Epileptiker  sind:  Julius  Cäsar,  Maho- 
met,  Carl  V.,  Petrarka,  Fabius  Columna,  Boussean  und 
Napoleon  L 

Der  Verlauf  der  Epilepsie  ist  ex(}uisit  chronisch,  indem  die  Kran- 
ken sie  ihr  Leben  lang  behalten  und  imt  in's  Grab  nehmen;  der  Beginn 
ein  exquisit  acuter,  denn  es  gehen  meist  nur  ganz  unbestimmte  Vcurba- 
ten  voraus  und  die  Krankheit  lässt  sich  erst  durch  den  -ersten  An£all 
diagnosticiren.  Je  jünger  die  Kinder,  um  so  häufiger  die  Anfalle.  Mit 
dem  Alter  nimmt  <ue  Häufigkeit  ab,  bis  zur  Pubertät,  wo  wieder  eine 
Yersdilimmerung  bemerkt  wird,  nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  neh- 
men die  Anfalle  eine  constantere  Form  an  und  die  Intervalle  werden 
ffleichmässiger.  Eine  deutliche  Zunahme  der  Anfalle  bemerkt  man  auf 
Onanie,  Spirituosen  und  alle  geistigen  Aufregungen.  Mit  dem  Wachsen 
und  der  Abnahme  des  Mondes,  der  bei  den  Laien  eine  grosse  Bolle 
spielt,  kann  kein  wissenschaftlicher  Zusammenhang  nachgewiesen  werden. 
Hingegen  ist  das  Klima  oder  vielleicht  nur  die  Temperatur  bei  einzelnen 
Fällen  nicht  ohne  Einfluss.  Ich  kenne  einen  Mann,  der  nur  in  den  kal- 
ten Wintermonaten  an  einer  leichten  Epilepsie  leidet,  im  Sommer  ganz 
firei  ist.  Seitdem  er  nun  2  Jahre  hindurch  den  Winter  in  Algier  verlebt 
hat,  ist  gar  kein  Anfall  mehr  eingetreten. 

Wanrend  acuter,  fieberhafter  Krankheiten,  pausirt  die  Epilepsie, 
durdi  Verschlimmerung  chronischer,  krankhafter  Zustände,  wie  flelmin- 
then,  Verstopfung,  Neuralgien  nimmt  sie  aber  zu.  Ihr  Einfluss  ai)f  die 
Geistesfunktionen  wurde  oben  schon  angeführt 

Der  gewöhnlichste  Ausgang  ist  eben  Fortbestand  bis  zum  Tode. 
Die  Epilepsie  hindert  die  Individuen  zwar  nicht,  gross  zu  werden  und 
ein  Alter  von  30—40  Jaliren  zu  erreichen,  aus  statistischen  Berechnun- 
gen geht  jedoch  deutlich  hervor,  dass  sie  dieses  Alter  nur  selten  über- 
leben, äefbige  Fälle  gehen  gewöhnlich  in  andere  Gehirnleiden,  Hirn- 
apoplezie,  Manie  oder  Blödsinn  über,  welchen  die  Kranken  alsbald  erlie- 
gen. Genesung  ist  ein  ganz  seltenes  Ereigniss ,  das  bei  Kindern  jedoch 
noch  öfter  zur  Beachtung  kommt  als  bei  Erwachsenen.  Man  hat  bei 
Kindern  Epilepsie  aufhören  sehen,  nachdem  die  4  Backenzähne  durch- 
l^ebrochen  waren,  zuweilen  auch  auf  Ortswechsel  Das  Nähere  hierüber 
ist  bei  der  Aetiologie  nachzulesen.  Die  Genesung  ist  entweder  eine 
plötzliche  oder  eine  allmäiige.  Es  ist  entweder  der  letzte  Anfall  noch 
ebenso  stark,  als  die  früheren,  oder  die  Anfälle  nehmen  gradatim  ab 
und  gehen  über  in  einen  leichten  epileptischen  Schwindel,  der  schliess- 
lich auch  ausbleibt. 

Aetiologie. 

So  schwierig  es  in  den  meisten  Fällen  ist,  die  wahre  Ursache  der 
Epilepsie  zu  ergründen,  so  muss  doch  gerade  hier  ein  besonders  ^rg- 
faltiges  Examen  und  eine  senaue  Inspektion  des  ganzen  Körners  vorge- 
nommen werden,  weil  nur  aarauf  hin  eine  rationelle  Behandlung  einp- 
leitet  werden  kajin.  Die  Form  der  Anfalle  fdbt  wenig  oder  gar  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Aetiologie  und  bei  Kindern  kann  man  um  so 
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wenieer  auf  die  Beschreibung  einer  bestimmten  Art  von  Aura  hoffen,  als 
dieselbe  äberhaupt  sehr  kurz  ist  und  nach  dem  Anfalle  gleich  wieder 
▼ergessen  wird. 

Was  das  Lebensalter  betrifft,  so  verschont  die  Epilepsie  gar 
keines.  ^  Die  kleinen  Kinder  leiden  im  Allgemeinen  selten  an  wahrer 
Epilepsie,  wenn,  was  nothwendig  geschehen  muss,  die  häufigere  Eclamp- 
sie  streng  davon  ausgeschieden  wird.  Die  Eclampsie  unterscheidet  sich 
von  unserer  Krankheit  deutlich  dadurch,  dass  sie  fast  nur  beim  Aus- 
bruche acuter  Krankheiten  sich  einstellt,  dass  also  das  Allgemeinbefinden 
nach  Beendigung  des  Anfalles  durchaus  nicht  in  den  firüheren  Zustand 
zurückkehrt  und  dass  sie  ziemlidi  oft  tödtlich  ist,  während  epileptische 
Anfalle  fast  regelmässig  eefahrlos  sind. 

Nach  einer  statisüscuen  Zusammenstellung  von  Beau  vertheilen  sich 
211  Epileptische  dem  Alter  nach  folgendermassen: 


Angeborene  Epilepsie 
Beginn  bis  zu  6  Jahren  .    . 

.    17 

Beginn  von  20—30  Jahren  . 

29 

22 

„      Ton  80—40     „   .     . 

12 

„       von  6—12  Jahren   . 

43 

„      Ton  40-50     „        . 

15 

„       von  12—16     „ 

49 

„     von  50—60     „ 

5 

„      Ton  16—20     „ 

17 

„      Ton  60—61     „ 

1 

Zwei  Dritttheile  dieser  Kranken  also  hatten  bei  Beginn  der  Krank- 
heit noch  nicht  das  16.  Lebensjahr  erreicht. 

Bezüglich  des  Geschlechtes  ist  es  für  Erwachsene  allgemein 
au^enommen,  dass  mehr  Frauen  epileptisch  sind  als  Männer,  eine  tabel- 
lansche  Zusammenstellung  epileptischer  Kinder  nach  dem  Geschledit 
geschieden,  ist  mir  nicht  bekannt,  aus  den  Fällen,  die  mir  bis  jetzt  vor- 
(;ekommen  sind,  kann  man  ein  derartiges  Verhältniss  nicht  entnehmen, 
mdem  mir  mehr  Knaben  als  Mädchen  im  Gedächtniss  sind. 

Die  Erblichkeit  ist  allgemein  selbst  bei  den  Laien  anerkannt. 
Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  die  ererbte  Epilepsie  auch  eine  ange- 
borene, d.  h.  eine  bald  nach  der  Geburt  eintretende  sei,  sie  kann  lange 
latent  bleiben  und  erst  zur  Zeit  der  Pubertätsentwicklung  oder  selbst 
noch  später  sich  einstellen.  Die  angeborene  Epilepsie  wird  namentlich 
beobacntet,  wenn  epileptische  Mütter  während  der  Schwangerschaft  häu- 
fig an  Anfallen  zu  leiden,  hatten.  Sie  ist  bei  Kindern  unter  1  Jahr  nur 
sehr  schwer  von  Eclampsie  oder  allgemeinen  Fraisen  zu  unterscheiden 
und  charakterisirt  sich  erst  durch  den  chronischen  Verlauf  und  den 
Maugel  aller  nachfolgenden  Krankheiten  nach  überstandenem  Anfall. 

Zuweilen  überspringt  die  Epilepsie  eine  ganze  Generation  und  kehrt 
bei  der  zweiten  mit  früherer  Heftigkeit  ¥rieder,  oder  sie  beföllt  nur  einen 
Theü  der  Nachkommen,  bald  die  weiblichen,  bald  die  männlichen. 

Ausser  den  genannten  Ursachen  werden  in  den  Lehrbüchern  noch 
▼iele  andere  nähere  aufgeführt,  deren  Stichhaltigkeit  jedoch  sehr  in  Frage 
gestellt  werden  muss.  So  ist  es  z.  B.  doch  ziemlich  willkührlich,  erosse 
Gemüthsbewegungen,  namentlich  Schreck,  Furcht  oder  Zorn,  als  wirkliche 
Veranlassungen  anzuklagen.  Wenn  diess  der  Fall  wäre,  so  müsste  wohl 
die  übergrosse  Mehrzahl  aller  Menschen  epileptisch  sein.  Je  nachdem 
die  Aura  ihren  Ausgangspunkt  wählt,  untersdieidet  man  eine  EpUepsia 

rialis  —  thoracica — abaominalis  —  nephritica  —  genitalis  —  peripherica, 
e  dass  bei  den  Sektionen  sich  diese  Ausnahmen  gewöhnlich  bestätigen. 
Bei  den  Kindern  kommt  hauptsächlich  eine  auf  Tuberculose  basirte 
Fallsucht  vor.     Ein  grosser  Tuberkel  in  den  Bronchialdrüsen  oder  im 
Gehirne,  eine  hypertrophirte,  tuberculose  Lymphdrüse  übt  auf  die  um- 
hegenden Nerren  einen  Druck  aus,  als  dessen  Resultat  die  Epilepsie 
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entsteht.  Dasselbe  gilt  von  den  seltenen  günstigen  Fällen,  wo  der  Orypt- 
orchidismus  die  Ursache  ist.  Diese  heilen,  wenn  der  Hode  noch  nach- 
träglich heruntersteigt,  oder,  im  FiJle  des  Steckenbleibens  im  Ganaüs 
inguinalis,  nach  dessen  Dilatation  und  Castrirung  des  Hodens.  Unter 
den  peripheren  Veranlassungen  ist  die  häufigste  der  Durchbmch  eines 
Backenzahnes  auch  eines  Weisheitszahnes ,  worauf  man  auch  schon  Ge* 
nesunff  hat  eintreten  sehen.  Viel  seltener  ist  die  oft  wiedererzählte  Hei- 
lung durch  Ausschneidung  einer  Narbe.  Seitdem  dieses  Faktum  bekannt 
geworden,  sucht  man  bei  den  Epileptikern  oft  nach  Narben,  findet  deren 
wohl  auch  und  excidirt  sie  mit  den  besten  Hoffnungen,  die  Anfalle  keh- 
ren sich  aber  gewöhnlich  gar  nicht  an  dieses  Ver£Ethren,  sondern  beste- 
hen vor  wie  nach  fort. 

Die  Sektionen  Epileptischer  liefern  durchaus  keine  gleichmassigen 
Resultate.  Zuweilen  lallen  sie  ganz  negativ  aus.  In  vielen  Fällen  erge- 
ben sich  die  mannigfachsten  Veränderungen  des  Gehirnes,  Atrophie  und 
Hypertrophie,  Verhärtung  und  Erweichung,  plastisches  und  seröses  Exsu- 
dat der  Gehirnhäute,  Blutungen,  Tuberkel  und  Abscesse  der  Substanz, 
Brüche,  Exostosen,  Garies  oder  Nekrose  der  Eopfknochen.  Bei  den  an- 
geborenen Epilepsien  findet  man  ausserdem  asymmetrische  Schädelkno- 
chen, Abflachung  der  Stime,  breites  oder  zugespitztes  Hinterhaupt,  die 
Schädelknochen  Dald  auffallend  verdickt,  bald  wieder,  verdünnt.  Elliot- 
son  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  diese  Art  der  Schädelknochen 
bedinge  nicht  nothwendig  Epilepsie;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  dieses 
Uebel  bei  mangelhafter  Entwicklung  des  Gehirnes  sich  oft  genug  ein- 
stellt In  den  älteren  Compendien  spielen  die  Gefässinjektionen  des  Ge- 
hirnes und  Rückenmarkes  eine  grosse  Rolle,  in  neuerer  Zeit  hält  man 
mit  Recht  diese  Anomalien  der  Blutvertheilung  ftir  Erscheinungen,  die 
in  der  Agone  oder  gar  erst  nach  dem  Tode  entstehen.  Der  Befund  in 
den  übrigen  Organen  kann  noch  mannigfacher  sein  als  der  im  Gehirn, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Epileptiker  können  ausser  an  den  Folgen 
dieses  chronischen  Leidens  an  allen  möglichen  acuten  und  chix>nischen 
Krankheiten  zu  Grunde  gehen. 

Bei  genauer  Präparation  des  Nervensystemes  hat  man  schon  öfter 
Neurome  geftinden. 

Diagnose. 

Bei  weiblichen  Erwachsenen  ist  die  Hauptschwierigkeit  der  Diagnose 
die  hysterischen  Anfalle  von  wirklichen  epileptischen  zu  unterscheiden, 
was  namentlich  dadurch  möglich  ist,  dass  eben  bei  ersteren  das  Bewusst- 
sein  nicht  vollständig  schwindet,  desshalb  auch  kein  Hinstürzen  und 
keine  Bisswunden  der  Zunge  vorkommen  können.  Bei  Kindern  handelt 
es  sich  nicht  um  Hysterie,  sondern  um  Eclampsie.  Ein  eclamptischer 
Anfall  für  sich  allein  kann  unmöglich  von  einem  epileptischen  unterschie- 
den werden,  erst  der  darauffolgende  Zustand  befert  Unterscheidungs- 
merkmale. Nach  einem  eclamptischen  fühlen  sich  die  Kinder  niemals 
wohl,  fiebern  immer,  bekommen  ein  acutes  Exanthem  oder  irgend  eine 
andere  acute  Krankheit  oder  erbrechen  wenigstens  unverdaubaren  Ma- 
geninhalt. Epileptische  Kinder  sind  am  selben  oder  wenigstens  am  da- 
rauffolgenden Tage  wieder  vollkommen  wohl  und  ohne  Spur  von  Fieber. 

Ganz  verdorbene  Kinder  kommen  zuweilen  auch  auf  den  Gedanken, 
Epilepsie  zu  simuliren,  um  sich  vor  körperlichen  Strafen  zu  schützen, 
indem  sie  sehr  richtig  bemerkt  haben,  dass  wirklich  epileptische  Kinder 
niemals  strenge  bestraft  werden.    Es  wird  ihnen  diese  oimulation  hiuipt* 
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sachlich  in  srossen  Instituten  und  Schulen  erleichtert ,  wo  sie  häufig  Ge- 
legenheit haben,  epileptische  Anfälle  zu  beobachten.  Die  Unterscheidung 
ist,  wenn  die  Kinder  gehörig  raffinirt  sind  und  Nachahmungstalent  ha- 
ben ,  nicht  immer  leicht  und  es  darf  keinesfalls  unbedingt  Simulation 
angenommen  werden,  so  lange  nicht  evidente  Beweise  vorliegen.  Den 
Lehrern  ist  anzurathen,  solche  Kinder  jedenfalls  für  den  Anfang  mit  der 
den  epileptischen  gegönnten  Nachsicht  zu  behandeln  und  lieber  sich  das 
eine  oder  andere  Mal  betrügen  zu  lassen  als  den  Zustand  eines  wirklich 
kranken  Kindes  durch  ungeeignete  Strenge  beträchtlich  zu  verschlim- 
mem. Schwerlich  dürfte  den  Simulanten  die  Nachahmung  der  starken 
Turgescenz  des  Gesichtes  während  des  Anfalles  und  noch  weniger  die 
darauffolgende  abnorme  Blässe  gelingen.  Nach  Marc  ist  es  sehr  be- 
schwerlich, einem  wirklichen  Epileptischen  den  Daumen  zu  strecken  und 
die  Faust  zu  öffiien,  wenn  diess  aber  einmal  geschehen  ist,  so  bleibt  die 
Hand  geöffnet  Der  Simulant  weiss  von  dieser  Eigenthümlichkeit  nichts 
und  wird  die  Faust  gleich  wieder  schliessen,  sobald  er  keinen  Widerstand 
mehr  fühlt.  £s  müsste  jedoch  erst  noch  eine  grössere  Reihe  Epilepti- 
scher auf  dieses  Symptom  untersucht  werden ,  bevor  man  ihm  unbedingte 
Geltang  zuerkennen  darf. 

Behandlung. 

Unter  allen  Kapiteln  der  spec.  Therapie  ist  das  von  der  Epilepsie 
das  längste  und  zugleich  unerspriesslichste.  Es  finden  sich  hier  alle 
möglichen  Mittel  vertreten  und  die  ihnen  zugeschriebenen  Erfolge  sind 
so  Drillant,  dass  eine  grosse  medicinische  Skepsis  dazu  gehört,  sie  zu  be- 
zweifeln. Mag  auch  bei  vielen  Mitteln  Betrug  oder  wenigstens  Selbst- 
täuschung und  mangelhafte  Beobachtung  der  Grund  der  vermeintlichen 
Wirkung  sein,  so  wird  eine  klare  Einsicht  durch  den  Umstand  besonders 
noch  erschwert,  dass  auf  alle  Mittel,  gleichviel  welcher  chemichen  Be- 
schaffenheit sie  sein  mögen,  jedesmal  am  Anfage  deutliche  Besserung 
eintritt.  Diese  schon  von  Esquirol  gemachte  Erfahrung  hat  sich  seitdem 
unendlich  oft  bestätigt  und  zeigt  deutlich,  dass  der  psychischie  Zustand 
von  einigem  Einfluss  auf  den  Krankheitsprocess  ist.  . 

Die  Behandlung  selbst  umfasst  1)  die  Prophylaxis,  2^  die  Entfer- 
nung der  Ursachen,  S)  die  Anwendung  der  Specinca  und  4)  eine  allge- 
meine körperliche  und  geistige  Hygieine. 

ad  1)  Die  Prophylaxe  besteht  darin,  dass  man  wesen  der  an- 
erkannten Erblichkeit  Epileptische  vom  Heirathen  abhält  und  dass  man 
das  Kind  einer  epileptischen  Mutter  nicht  an  diese,  sondern  an  eine  ge- 
sunde Amme  legt.  Im  übrigen  müssen  die  Kinder  epileptischer  Eltern 
mit  möglichster  Schonung  erzogen  werden.  Man  vermeide  jede  Ueber- 
reiznng  des  Nervensystemes  durch  frühzeitiges  und  angestrengtes  Lernen 
oder  durch  schreckenerregende  Eindrücke,  Ausschelten,  Strafen,  Gespen- 
stergeschichten eta 

ad  2)  Die  causale  Behandlung  ist,  wo  die  Ursache  wirklich 
ergründet  worden ,  weitaus  die  günstigste.  Leider  gelingt  die  Auffindung 
der  wahren  Ursache  viel  seltener  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  denn 
die  von  den  Angehörigen  gemachten  Ansahen,  von  einem  Fall,  von 
einem  Schreck,  von  einer  überstandenen  Krankheit  u.  s.  w.  dürfen  nur 
mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen  werden. 

Vor  allem  müssen  die  Kinder  ganz  entkleidet  und  sämmtliche  Kör- 
pertheile  einer  minutiösen  Untersucnung  unterworfen  werden ,  niemals 
soll  die  Aussage  der  Angehörigen ,  dass  der  ganze  Körper  normal  ge- 
bildet sei,  zur  Unterlassung  dieses  Examens  genügen.  Man  hat  hiedurch 
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schon  öfter  an  deü  GKedern  und  überhaupt  in  der  peripherischen  Ner- 
venbahn eine  auf  den  Nerven  drückende  Geschwulst,  eine  den  Nerven 
zerrende  Narbe,  einen  fremden,  eingekapselten  Körper  gefunden,  nach 
deren  Entfernung  die  Epilepsie  nicht  wiederkehrte.  Sogar  durch  Aus- 
schneiden eines  Hühnerauges  und  Ausreissen  cariöser  Zähne  soll  sie 
Bchon  geheilt  worden  sein  (7).  Am  sichersten  wirkt  bei  dieser  periphe- 
rischen Epilepsie  die  Reseiction  des  betreffenden  Nerven.  Eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdienen  natürlich  die  Zustände  des  Grehimes  und 
seiner  nächsten  Umgebung.  Die  Kopfknochen  sind  sorgfaltig  auf  Nar- 
ben ,  Eindrüke ,  Otorrhoen ,  syphilitische  Exostosen  etc.  zu  untersuchen, 
chronische  Gongestivzustände  aes  Gehirnes  sollen  durch  Ableitung  auf 
den  Darmkanal  oder  ableitende  Hautreize,'  wie  Vesicatore,  Pustelsalben, 
Haarseile  .in  den  Nacken  und  selbst  Moxen  beseitigt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  sogar  schon  die  Karotiden  unterbunden,  später  machte 
man  auch  Versuche  sie  zu  comprimiren,  die  bisher  negsktiv  ausgefallen 
sind.  Wenn  nach  Ausschneidung  von  Narben  der  Kopfschwarte  die  An- 
falle nicht  nachlassen  ,  so  ist  die  Trepanation  de^  früher  beschädigten 
Knocheti  indicirt,  welcher  Operation  Tissot  so  sehr  das  Wort  redet,  dass 
er  sie  in  allen  aufgegebenen  Fällen  versucht  wissen  will. 

Sind  Würmer  zugegen,  so  müssen  sie  durch  die  bei  dem  Kapitel 
„Eingeweidewürmer"  angeführten  Methoden  entfernt  werden.  Neigung 
zu  Verstopfung  ist  durch  öftere  Clystiere  oder  ein  abführendes  Wasser 
zu  bekämpfen.  Die  Genitalien  sind  genau  auf  Onanie  zu  untersuchen. 
Schnell  abgeheilte  Hautausschläge  und  sistirte  habituelle  Schweisse  kön- 
nen zuweilen  wieder  hervorgerufen  werden. 

Die  Behandlung  der  Anfälle  selbst  besteht  wesentlich  im 
Schutze  vor  Verletzungen.  Die  Möbel  seien  abgerundet ,  der  Ofen  ver- 
gittert ,  der  Boden  mit  Teppich  belegt  und  die  Lagerstätte  niedrig,  da- 
mit die  Kranken  bei  nächtlichen  Anfällen  durch  Sturz  aus  dem  Bette 
sich  nicht  zu  sehr  beschädigen.  Die  Kranken  dürfen  nie  ohne  Au&icht 
bleiben.  Alles  Fixiren  bei  Beginn  des  Anfalles  ist  schädlich ,  beengende 
Kleidungsstücke  sind  zu  öffnen.  Alle  während  des  Anfalles  vorgenom- 
menen Proceduren ,  Beiben,  Begiessen  mit  Wasser ,  Conipression  der  Ca- 
rotiden,  Maenetisiren ,  Einathmen  reizender  Gasarten,  Oeffnen  der  Dau- 
men, Zubinden  des  Gesichtes  und  wie  immer  diese  medidnischen  und 
Volksmittel  heissen  mögen,  sind  entweder  nutzlos  oder  bringen  zum  Theil 
auch  wirklichen  Schaden. 

Die  Versuche ,  bei  einer  länger  dauernden  Aura  den  Anfall  selbst 
zu  verhindern,  sind  bisher  noch  nicht  sehr  gelungen.  Es  können  über- 
haupt nur  die  Anfälle  möglicher  Weise  aufgehalten  werden ,  welche  pe- 
ripherischen Ursprungs  sind.  Man  unterbindet  dann  das  betreffende 
Glied  fest  und  nimmt  die  Binde  erst  nach  mehreren  Stunden  allmälig 
lüftend  wieder  ab.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  allerdings  in  einzeben 
Fällen,  den  Anfall  gänzlich  zu  verhüten ,  m  anderen  aber  wirkt  dieses 
Verfahren  so  beängstigend ,  dass  die  Kranken  dringend  um  schleunige 
Entfernung  der  Binde  bitten  und  lieber  den  Anfall  aushalten.  Nach  dem 
Anfalle  erholen  sich  die  Kinder  gewöhnlich  sehr  schnell ,  so  dass  von 
einer  Nachbehandlung  nicht  die  I^de  sein  kann.  Bleibt  längere  Zeit 
Sopor,  Müdigkeit  oder  Brechreiz  zurück,  so  genügt  ein  Senfteig  od» 
ein  ableitendes  Fussbad  zu  deren  Beseitigung. 

ad  8)  Die  antiepileptisch^n  Specifica  haben  sich  seit  langer 
Zeit  so  gewaltig  vermehrt,  dass  die  noch  immer  übliche  Bezeichnung 
„Spedfica^^  als  wahrer  Hohn  der  Aerzte  betrachtet  werden  kann.  Es 
wäre   unmöglich ,  das  ganze  Begister  der  im  Gebrauch  gewesenen  und 
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noch  gebrauchten  AntiepUeptica  hier  wieder  zu  geben ,  nur  die  bekann- 
testen seien  kurz  erwähnt. 

Für  die  Behandlung  frischer  Fälle  eignen  sich  nach  Köhler  folgende 
mild  wirkende  Stoffe. 

1^  Rad.  Artemisiae  vulgär.  10 — 30  Gran  des  frischen  Pulvers  mög- 
lichst kurz  vor  dem  Anfalle  gegeben. 

2^  Ead.  Valerianae  täglich  ^ß— 3j  des  frischen  Pulvers. 

3)  Flores  Zinci  von  gr.  j — xx  übernaupt  in  möglichst  grosser  Dosis, 
von  vielen  Aerzten,  namentlich  von  H erpin  gerühmt.  Die  Behandlung 
soll  bis  zu  3  Monate  fortgesetzt  werden.  Das  baldriansaure  Zink  ist 
allerdings  eine  Verbindung  zweier  Epileptica,  die  Wirkung  des  Zinkes 
scheint  jedoch  durch  ßaldriansäure  nidit  verstärkt  zu  werden.  Andere 
geben  lieber  das  schwefelsaure  2iink  gr.  j — v  pro   die. 

Bei  mehr  veralteten  Fällen,  gegen  welche  die  bisher  genannten 
Mittel  schon  ohne  Erfolg  versucht  worden  sind,  kommen  folgende  Mittel 
in  Anwendung: 

^  1)  Der  Eupfersalmiak  und  verschiedene  andere  Kupferpräparate, 
womit  man  wegen  nauseoser  Eisenschaft  gewöhnlich  nicht  höher  als  auf 
Vt  höchstens  ^/4  Gran  steigern  Kann. 

2)  Argentum  nitricum,  von  vielen  Autoren,  namentlich  von  Heim 
empfohlen,  bei  Kindern  täglich  ^U—l  Gran,  muss  Jahre  lang  fort^e- 
reicht  werden.  Die  Gefahr,  dass  die  Haut  sich  dabei  grau  färbe,  scheint 
keine  sehr  grosse  zu  sein,  indem  sie  nur  bei  sehr  wenigen  Kranken  ein- 
tritt, mir  z.  B.  ist  sie  trotz  mannigfacher  Anwendung  dieses  Mittels  noch 
niemals  begegnet.    Die  grosse  Vorsicht,  die  man  anwendet,  um  das  sal- 

{>etersaure  Silber  als  solches  in  den  Magen  zu  bringen,  ist  wahrschein- 
ich  überflüssig,  indem  sich  bei  den  stets  vorhandenen  Chlorverbindungen 
des  Magensaftes  im  Magen  doch  jedenfalls  gleich  Ghlorsilber  bildet. 

3)  Das  Quecksilber,  innerlich  als  Calomel,  Sublimat  oder  Zinnober, 
äusserlich  als  ^aue  Salbe  im  Gebrauch,  dürfte  nur  bei  Verdacht  auf 
Tophi  syphilitici  angezeigt,  ausserdem  aber  wegen  seiner  constitutionel- 
len  Nachtheile  sehr  schädlich  sein. 

4)  Von  metallischen  Mitteln  sind  noch  zu  nennen,  das  essigsaure 
Blei,  das  Zinnoxyd,  das  salpetersaure  Wismuth  ,  die  Eisenpräparate, 
Mangan  und  Arsenik. 

5)  Die  Narcotica  wurden  vielfach  gebraucht  und  finden  sich  regel- 
mässig in  den  manni^achen  Geheimmitteln.  Vom  Opium  weiss  man 
keine  Destimmte  Heilwirkung,  wohl  aber  sieht  man  bei  dessen  Gebrauch 
sehr  häufig  und  rasch  sich  Blödsinn^  entwickeln.  BeUadonnawurzel,  in 
neuerer  Zeit  das  Atropin  zu  ^.  ^/eo^ViO)  Chloroform,  Aether,  Eztr. 
Stramonii,  Hyoscyamus,  Digitabs,  Agaricus  muscarius,  Narcissus  Pseudo- 
narcissus,  Nux  vomica  und  Strychnin  (gr.  Vao^^Vz  P^o  die)  sind  man- 
nigfach empfohlen. 

6)  Schliesslich  noch  eine  Beihe  von  Vegetabilien  und  anderer  Me- 
dicamente aus  den  verschiedensten  Klassen  der  Heihnittellehre :  Selinum 
palnstre,  Indigo,  Viscum  querdnum,  Sedum  acre,  Folia  aurantiorum, 
Badix  Paeoniae,  Cotyledon  umbilicus,  ScuteUaria  geniculata,  Asa  foetida^ 
Moschus,  Bibergeil,  Gampher,  Bernstein,  China  und  deren  Präparate, 
Rad.  Dictamni  albi,  Pfefferkörner,  Terpentinöl,  Dippelsöl,  Phosphor, 
mineralische  Säuren. 

ad  4)  Die  allgemeine  körperliche  und  geistige  Hygieine 
ist  von  grosser  Widitigkeit.  Die  Aost  darf  nicht  zu  nährend  sein  und 
die  Alkoholica  müssen  ganz  verbannt  werden ,  indem  man  bei  vielen 
S[xanken  auf  jede  Indigestion  und  noch  sicherer  auf  jeden  Schluck  alkQ^ 
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holhaltigen  Getränkes  einen  Anfall  eintreten  sieht.  Verstopfdng  darf  nie- 
mals geduldet  werden.  Unterstützung  der  Hautthätigkeit  durch  kalt^ 
und  warmes  Baden  und  öfteres  Transpiriren  ist  in  allen  Fällen  angezeigt 
Körperliche  Anstrengung,  namentlich  im  Freien,  wie  Gärtnerei  und  Feld- 
bau, ist  oft  ein  completes  Heilmittel.  Unter  den  körperlichen  Uebungen 
dürfen  natürlich  nur  solche  gewählt  werden,  welche  kleine  Gefahr  im 
Falle  eines  eintretenden  Paroxismus  mit  sich  bringen,  so  würde  z.  B. 
das  Reiten  und  Schwimmen  kaum  empfohlen  werden  können.  ReiseQ 
und  Veränderung  des  Klimas,  besonders  das  Vertauschen  eines  kälteren 
mit  einem  wärmeren,  lässt  die  Anfälle  oft  vollständig  pausiren,  wozu  die 
Zerstreuung  und  die  angenehme  Gemüthsstimmyng,  welche  den  meisten 
Reisenden  eigen  ist ,  nidit  wenig  beitragen  mag.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  die  Kinder  fast  niemals  während  ihrer  Spiele  oder  einer 
körperlichen  Beschäftigung  einen  Anfall  bekommen,  sondern  nur  des 
Nacnts  oder  wenn  sie  mümsch  und  müssig  dasitzen. 

Geistige  Anstrengung  darf  ihnen  nicnt  erlassen  werden,  es  schlum- 
mert der  Geist,  wenn  er  nicht  geübt  wird,  nur  um  so  sicherer  ein.  Die 
Lehrstunden  müssen  aber  so  gegeben  werden ,  dass  die  Kinder  daran 
Interesse  haben  und  gerne  lernen,  was  freilich  nicht  jeder  Lehrer  zu 
erreichen  versteht.  In  öffentliche  Schulen  sollten  solche  Kinder  wo  mög- 
lich nicht  gesdiickt  werden ,  denn  sie  lernen  doch  meistens  schlechter  sJs 
gesunde  und  werden  wegen  ihrer  Anfälle  von  diesen  gefurchtet  oder  gar 
verspottet.  Die  geistige  Depression  wird  durch  diese  Verhältnisse  beträcht- 
lich gesteigert  und  es  ist  für  ein  Individuum ,  das  in  seiner  Jugend  an 
Epilepsie  litt,  später  aber  vollkommen  genas ,  ein  wesentlicher  Nachtheil, 
wenn  die  ganze  Stadt  von  der  so  verabscheuten  Krankheit  Kenntniss  be- 
kommen hat. 

Anhang. 

Geisteskrankheiten. 

Bei  Kindern  kommt  vorzugsweise  Blödsinn,  Idiotismus  vor. 
Man  muss  zwischen  wirklichem  Idiotismus  und  zurückbleibender,  lang- 
samer Geistesentwicklung  unterscheiden,  obwohl  es  allerdings  Uebergangs- 
stufen  gibt,  bei  denen  diese  Unterscheidung  schwierig  ist.  Bei  wahren 
Idioten  bleibt  immer  auch  die  körperliche  Entwicklung  sichtlich  zurück, 
wählend  viele  Kinder  mit  äusserst  geringen  Geistesgaben,  sog.  enÜEmts 
arrieres,  gerade  körperlich  um  so  besser  gedeihen. 

Auch  am  Schädel  der  Idioten  finden  sich  immer  beträchtliche  Ab- 
normitäten, die  auf  angebomer  Kleinheit  des  Gehirnes  beruhen.  Der 
Schädelumfang  ist  gering,  der  Kopf  ist  von  vorne  nach  hinten  oder  von 
den  Seiten  zusammengedrückt,  zugespitzt,  im  Gegensatz  zu  dem  ende- 
mischen Gretinismus  ,  der  am  exquisitesten  in  einzelnen  Thälerif  Tyrols 
zu  finden  ist  und  sich  durch  grosse ,  dem  Viereck  sich  nähernde  Schadel- 
form und  Verdickung  der  Knochen  zu  erkennen  gibt.  Der  auf  Gehim- 
kleinheit  beruhende  Idiotismus  kommt  sporadisch  und  überall  vor  und 
scheint  durch  Verwandtenehe  begünstigt  zu  werden.  Nach  den  statisti- 
schen Zusammenstellungen  von  Bemis  in  Kentucky  stammen  von  100 
Idioten  15  aus  Ehen,  welche  zwischen  Geschwisterkindern  beschlossen 
worden  sind.  Der  Gretinismus  tritt  nur  in  engen ,  düstem»  Thälem  auf 
und  wird  in  der  Ebene  fast  nie  beobachtet.  Ob  Trunkenkeit  im  Beischlaf 
auch  blödsinnige  Kinder  erzeugt,  muss  sehr  bezweifelt  werden,  indem 
dieselben  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  viel  häufiger  wären. 
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Symptome. 

Die  Grade'  der  Idiotismus  sind  verschieden.  Im  höchsten  Grade 
manselt  alle  geistige  Regung  und  auch  die  Sinnesorgane  funktioniren 
nur  höchst  unvollkommen,  laubheit  ist  häufig.  Vom  Sprechenlernen  ist 
keine  Rede,  nicht  einmal  der  Versuch  wird  genuicht,  aurch  Lallen  sich 
yerständlich  zu  machen,  das  Geschrei  ist  rauh,  monoton.  Die  Kinder 
lernen  spät  sitzen,  gar  nicht  laufen,  verschlingen  gierig  die  dargereichte 
Speise  onne  alle  Priifung,  lassen,  so  lang  sie  leben,  Urin  und  Stuhl  unter 
sich  gehen  und  bekommen  in  Folge  dessen  atrophische  Muskeln  und  eine 
rauhe,  oft  mit  Geschwüren  bedeckte  Haut.  Die  meisten  dieser  Individuen 
sterben  glücklicherweise  schon  während  der  ersten  Dentition  unter  Gon- 
vulsionen  und  erreichen  niemals  die  Pubertät.  — 

In  einem  minder  hohen  Grade  lernen  die  Kinder  lallen,  später  auch 
gehen,  und  es  stellen  sich  Regungen  des  Instinktes  ein.  Sie  begehren 
bpeise  und  Trank,  unterscheiden  mre  Umgebung  und  lassen  sich  unge- 
fähr wie  gelehrige  Thiere  an  Reinlichkeit  und  zu  kleinen  mechanischen 
Verrichtungen  gewöhnen.  Ihr  Gang  bleibt  aber  immer  unsicher,  der  Ge- 
sichtsausdruck  blöde,  die  Muskulatur  schwach,  oft  treten  Convulsionen 
und  nachträgliche  Paralysen  ein.  Auch  diese  Kinder  überstehen  selten 
die  erste  und  zweite  Dentition  und  erreichen  kein  hohes  Alter. 

Im  geringsten  Grade,  der  eben  als  Uebergang  zur  einfachen  Geistes- 
schwäche angesehen  werden  muss,  ist  die  Kleinheit  des  Kopfes  nicht  mehr 
auffallend,  der  Körper  entwickelt  sich,  wenn  auch  langsam,  zu  fast  nor- 
maler Beschaffenheit  und  nur  ein  oder  der  andere  Sinn  bleibt  stumpf, 
schwaches  Gesicht  oder  Taubstummheit  macht  auch  diese  Individuen  mei- 
stens zu  unnützen  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft 

Behandlung. 

Mangelhafte  Gehirnbildung  kann  natürlich  nie  der  Gegenstand  di- 
rekter Behandlung  sein,  sondern  es  kann  immer  nur  eine  möglichste 
Weckung  der  schwachen,  geistigen  Fähigkeiten  durch  eine  passende  Er- 
ziehung erzielt  werden.  Die  erste  Bedingung,  solche  Kinder  möglichst 
lang  am  Leben  zu  erhalten,  ist  die  Gewöhnung  zur  Reinlichkeit,  ohne 
diese  tritt  immer  Geschwürsbildung  der  Haut  und  alsbald  Atrophie  ein. 
An^  besten  werden  die  Kinder  aus  dem  elterlichen  Hause  entfernt,  indem 
die  hiezu  nöthige  Strenge  und  langjährige  Consequenz  selten  bei  der  ei- 
genen Mutter  gefunden  wird.  Dann  kommt  es  darauf  an,  durch  fortge- 
setzte aufmerksame  Beobachtung  endlich  eine  oder  die  andere  Regung 
zu  entdecken  und  an  diese  geschickt  anzuknüpfen,  wobei  sich  als  zwei 
Hauptsdiwierigkeiten  die  Indolenz  und  die  oomplete  Zerstreutheit  der 
Idioten  herausstellen.  Der  Unterricht  dieser  armen  Geschöpfe  erfordert 
eine  fast  übermenschliche  Geduld,  die  sich  nur  äusserst  selten  findet, 
wesshalb  es  denn  auch  in  den  meisten  Fällen  bei  der  Gewöhnung  zur 
Reinlichkeit  verbleibt.  — 

Andere  Geisteskrankheiten  sind  bei  kleinen  Kindern  sehr  selten,' 
nach  vollendeter  zweiter  Dentition  werden  sie  öfter  beobachtet.  Nadi  ei- 
ner statistischen  Zusammenstellung  der  während  3  Jahre  im  Bicetre  vor- 
gekommenen Fälle  trafen  durchschnittlich  auf  1000  Geisteskranke  10  ju- 
gendliche Irre  —  die  Epileptischen  und  Blödsinnigen  nicht  mit  eingerech- 
net. Aus  der  Anamnese  ergab  sich,  dass  bei  allen  Fällen  ausser  erblicher 
Anlage  und  früheren  Krankheiten  eine  verkehrte  Erziehung  als  Haunt- 
ursache  galt    Le  Paulmier,  der  Verf.  dieser  Statistik,  unterscheiaet 
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m'4^,  ^''i»/)rAtr  <t;^^4  ^  r.rr.r>  mvtur  sai  Pliicze  st.  «cie  biä  Kiadeni  ^* 
^/iH^«,^<A*^y  A  va^'--'.^r4A^r^;trT.  ni  ecuHa  ^..^''HiLtHiicit  Lekrteck  der  H* 
/|.vf><,ir  it>,*\  ,'„f,/^*  /4  r/^^r'^i^v^^^o.  Es  blssü  Tieisiefar  saf  die  spcodkn 
\f^ht'u>n^f  4^  ßi'i7/^,f,^,x^T^Mfz  T^tTwi-rs«!  voni^  and  die  den  Kinte'^ 

%}  VipSii^nihnn.    Di«  ao^ebarae  Aigoiwiikdlilte. 

M^ri  ri'fdf^flft  uffUrr  KjHcatithiis  eine  normwidrige  Anhänftoig  t<» 
r^^iO«  )u  (\**f  0^'^/tH/l  fUrf  NaiKrnwürzel  nach  den  Augenirinkdn  zo,  ^^ 
(\uvU  mit  MtUiU  Hti\UMt  ium  halbmondförmige  Falte  entsteht,  die  den 
\hUNMi  Siiiit*U¥/\uk$4  iaNrJiünartiff  bedeckt.  Die  obere  Spitze  dieser 
MfnifUhM  MUuU^i  n\vh  an  dor  Nasenwurzel,  die  untere  veniert  sich  io 
i\i*i  WiiUii,Ni\mui  IHm  NaMmiwurxel  ist  immer  sehr  abgeflacht  und  ^ 
NnmifiktiHnlMifi  MN^iif^ti  Iti  ninimi  ganz  stumpfen  Winkel  zu  einander,  so 
iIhmm  fllo  iIiiimIi  l'itilMtiliUuf'utig  (lU)virten  Hautfalten  in  einem  Niveau  mit 
iIki  MliiKiMirllokUMi  NuHts  ll(«gnu.    Die  Tasche  geht  niemals  so  weit,  dass 
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ie  das  Gesichtsfeld  beeinträchtigte,  bedeckt  aber  Vollkommen  den  inne- 
en  Augenwinkel  und  kann  bis  zum  inneren  Rande  der  Cornea  reichen. 
Me  Ursache  desUebels  ist  nach  y.  Ammon  in  dem  flachen  Nasenrücken 
nd  einer  laxen  Anheftung  der  Cutife  auf  den  Nasen-  und  Thränenbeinen 
u  suchen.  Ganz  genügend  ist  jedoch  diese  Aetiologie  nicht,  da  es  auch 
ander  gibt  mit  eingedrückter  Nase  und  leicht  verschiebbarer  Haut,  wei- 
he diese  Falte  durchaus  nicht  zeigen. 

Der  Epicanthus  ist  immer  angeboren  und  beiderseitig,  kann  aber 
uf  der  einen  Seite  grösser  sein  als  auf  der  andern.  Wenn  man  mit  2 
^ingern  die  Haut  des  Nasenrückens  zu  einer  Falte  erhebt,  so  verschwin- 
let  er  und  es  ist  diess  auch  ein  deutlicher  Fingerzeig  für  die  Eichtung 
les  operativen  Eingreifens.  Da  man  den  Epicanthus  nicht  gar  selten 
iei  Neugeborenen,  aber  niemals  bei  Erwachsenen  sieht,  so  geht  daraus 
lenror,  dass  er  bei  zunehmendem  Wachsthum  sich  verkleinert  und  end- 
ich  ganz  verschwindet.  Wo  diess  nicht  frühzeitig  geschieht,  kann  man 
lurch  Ausschneidung  einer  Längsfalte  auf  der  Nasenwurzel  und  blutige 
^aht  der  Wundränder  diesem  Ueinen  Uebel  leicht  abhelfen. 

2)    Cyclopia,  Monophthalmia. 

Bei  Monstrositäten  kommt  vollständiger  Defekt  der  Augenhöhlen 
7or,  das  Stirnbein  geht  unmittelbar  in  den  Oberkiefer  über  und  statt  der 
3rbita  findet  sich  nur  eine  flache  Rinne  im  Knochen.  Bei  mangelhafter 
Büdung  des  Gehirnes,  Hemicephalia,  sind  die  Knochen  der  Orbita  nur 
rudimentär  gebildet,  und  namentlich  ist  der  obere  Band  derselben  sehr 
verkleinert  und  ganz  in  der  Nähe  des  Sehloches.  Die  Cjclopie  endlich  ist 
ebenfalls  nur  bei  mangelhaften  Orbitalkuochen  denkbar,  mer  fehlen  im- 
mer das  Siebbein,  die  Thränenbeine,  die  Nasenbeine,  und  auch  das  Keil- 
bein ist  in  seiner  Form  verändert.  Es  sind  dies  lauter  Bildungsfehler, 
die  nur  an  lebensunfähigen  Monstrositäten  vorkommen  und  klinisch  kein 
weiteres  Interesse  bieten. 

3)  Bildungsfehler  des  inneren  Auges. 

a)Coloboma  iridis  s.  Iridoschisma,  die  angeborene  Spalte  der 
bis  ist  ein  der  Hasenscharte  ähnlicher  Process,  die  Spalte  ^eht  in  den 
meisten  Fällon  nach  unten  und  das  Uebel  ist  häufiger  auf  beiden  Augen 
&ls  nur  auf  dem  einen.  Ihre  Bänder  convergii-en  gegen  den  Ciliarrand 
zu,  und  sind  nur  selten  parallel  oder  divergirend,  so  dass  die  Pupille 
meist  die  Form  einer  Birne  mit  nach  abwärts  gerichtetem  Stiele  be- 
kommt. In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  eine  Spalte  im  grossen  Kreise 
der  Iris  allein,  so  dass  eine  normale  runde  Pupille  und  ausserdem  eine 
peripherische,  dreieckige,  von  ersterer  durch  einen  irisfarbigen  Querbal- 
ken getrennt,  vorhanoen  ist.  Bei  abwechselnder  Beschattung  und  Be- 
leuchtung eines  Colobomes  sieht  man  nur  an  der  der  Spalte  gegenüber- 
liegenden Parthie  deutliche  Erweiterung  und  Verengerung,  die  Ränder 
des  Colobomes  verkürzen  und  verlängern  sich  nur  wenig,  und  können 
ftach  bei  starker  Beleuchtung  nicht  einander  näher  rücken.  Erblichkeit 
des  Uebels  wurde  schon  mehrmals  beobachtet.  Als  Complicationen  kom- 
men vor:  Microphthalmus,  ovale  Cornea,  Centrallinsenstaar,  Hasenscharte, 
Mypospadias,  Gehirndefekte  und  das  Colobom  des  oberen  Augenlides. 
LMeses  letztere  wird  nur  am  oberen  Lide  beobachtet  und  besteht  in  ei- 
ler  engen  Spalte  des  Lidknorpels,  wobei  die  äussere  Haut  nicht  mit  ge- 
spalten ist.    Eine  embryologische  Erklärung  dieses  Bildungsfehlers,  wie 
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sie  z.  B.  für  die  Hasenscharte  so  einfach  sich  ergibt,  ist  hier  nidit  za 
finden,  da  in  keiner  Zeit  des  Embryolebens  das  obere  Augenlid  aus! 
Theilen  besteht. 

b)  Irideremia.  Angeborener  gänzlicher  oder  theilweiser  Mangel 
der  Iris  wird  immer  auf  beiden  Augen  zugleich  beobachtet,  einen  einzigen 
Yon  Morison  beschriebenen  Fall  ausgenommen.  Man  sieht  entweder^ 
keine  Iris  oder  nur  einen  schmalen,  rudimentären  Streifen.  Die  Papille 
ist  dabei  niemals  gehörig  schwarz  und  bei  gewissen  Stellungen  zum  Lichte 
leuchtet  der  Augenhintergrund  nach  Art  der  Katzenaugen,  was  auch  bei 
grossen  Colobomen  zuweilen  vorkommt.  Die  Hornhaut  ist  gewöhnlich 
nicht  normal,  sie  ist  oblong  oder  geht  allmälig  in  die  Sklera  über  oder 
ist,  ebenso  wie  die  Linse,  zuweilen  etwas  getrübt 

Solche  Kinder  sind  natürlich  immer  kurzsichtig  und  zwicken  we^n 
zu  grosser  Lichtperception  die  Augenlider  zusammen,  wodurch  sie  sich 
eine  Art  von  Ersatz  ihres  Pupillenmangels  schaffen. 

Wegen  dieser  UnyoUständigkeit  der  Sehkraft  stellt  sich  auch  ein 
fortwährendes  Rollen  des  Bulbus  (Nystagmus  oscillatorius  und  rotato- 
rius)  ein. 

Nach  Arlt  hat  dieser  Bildungsfehler  niemals  zur  Erblindung  dnidi 
Lähmung  der  Netzhaut  gefuhrt,  wohl  aber  stellen  sich  häufig  Entzündong 
der  Cornea  imd  Conjunctiva  und  auch  allmälig  Linsentrübung  ein. 

Die  Behandlung  muss  sich  darauf , beschränken,  durch  blaue  Glaser 
oder  künstliche  Diaphragmen  den  Ueberfluss  von  Licht  zu  dämpfen. 

c)  Der  Kernstaar.  Cataracta  nuclearis  ist  ein  scharf  be- 
grenzter, mohnkomgrosser,  grauweisser  Punkt  im  Centrum  der  Linse, 
um  welchen  zuweilen  noch  ein  lichter  Nebelhof  gelagert  ist.  Er  kommt 
meist  auf  beiden  Augen  vor  und  ist  oft  mit  Irismangel  oder  Colobom 
complicirt.  Ausserdem  entwickeln  sich  bei  Kindern  auch  nach  der  Ge- 
burt noch  weisse  Punkte  in  der  Linse  oder  deren  Kapsel,  und  senden 
wohl  auch  radienartig  weisse  Streifen  aus,  das  Sehyermögen  wird  hiedorch 
zwar  getrübt,  allein  nicht  vollständig  aufgehoben  und  es  kommt  nie  zu 
einer  allgemeinen  Trübung  der  ganzen  Linse^ 

d)  Atresia  pupillae  congenita.  Der  angeborene  Verschloss 
der  Pupille  beruht  auf  dem  anomalen  Fortbestand  der  Pupillarmembran 
nach  der  Geburt.  Nach  Bisch  off  bilden  die  Membrana  capsulopupiUa- 
ris  und  die  Membrana  pupillaris  zusammen  einen  gefasshäutigen  oack, 
welcher  von  dem  hinteren  Umfange  der  Linsenkapsel  aussehend,  sidi 
durch  die  hintere  Augenkammer  bis  gegen  die  Iris  hinzieht,  hier  mit  der- 
selben durch  Gefasse  in  Verbindung  stent,  und  durch  seine  vordere  Wand 
die  Membrana  pupillaris  darstellt.  Da  nun  in  früher  Zeit  die  Linse  dicht 
hinter  der  Cornea  liegt  und  noch  keine  Iris  vorhanden  ist,  so  scheint 
dieser  Sack  ursprünglich  nur  die  Linse  und  ihre  Kapsel  zu  umhüllen. 
Wenn  die  Iris  nun  sich  mehr  entwickelt,  so  verwächst  sie  mit  den  vor- 
deren Parthien  dieses  Sackes,  hält  bei  weiterem  Zurückweichen  der  linse 
nach  Entstehung  der  vorderen  Augenkammer  die  verwachsene  Membran 
zurück  und  es  entsteht  so  eine  wirkliche  Haut  vor  der  Pupille,  die  Pß- 
nillarmembran.  Dieselbe  sollte  vom  siebenten  Monate  an  schwinden  und 
Dei  der  Geburt  nicht  mehr  Vorhandensein,  sie  besteht  aber  oft  als  durch- 
sichtige Membran  mit  wenig  oder  gar  keinen  Gefassen  noch  längere  Zeit 
nach  der  Geburt  fort. 

Nach  Stell  wag  von  Carion  gibt  es  eine  Menge  von  Fällen^  in  wel- 
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eben  die  Piipillarmeiidiran  in  völliger  Integrität  an  Neu|;eborenen  nnd 
selbst  an  Erwachsenen  beobachtet  worden  ist.  Sie  erscheint  als  ein  fei- 
nes, granes  Häntchen,  welches  genau  im  Niveau  des  Sehloches  ausge- 
spannt, die  Pupille  verschliesst,  das  Sehvermögen  bedeutend  schwächt 
und  die  Iris  unbeweglich  macht.  In  einzelnen  Fällen  ist  diese  Haut  schon 
durchlöchert  oder  es  hängen  nur  mehr  einzelne  Fetzen  am  Pupillarrande. 
Stellwag  warnt  vor  der  leicht  möglichen  Verwechslung  mit  organisirten 
Exsudaten  und  Eapselstaaren  und  hält  die  Prognose  des  angeborenen 
PnpiUenverschlusses  für  günstig.  Die  Natur  holt  mit  der  Zeit  nach,  was 
sie  vor  der  Geburt  versäumt  hat  Die  Membran  reisst  unter  dem  Zuge 
der  Irismuskeln  ein  und  die  zerrissenen  Lwpen  werden  allmälig  aufge- 
saugt. Das  Uebel  ist  übrigens  eüi  sehr  seltenes  und  ist  einzelnen  be- 
schäftigten Oculisten  noch  nicht  vorgekommen.  — 

So  viel  von  den  angebomen  Bildungsfehlem  des  Auges.  Zu  Augen- 
krankheiten ist  das  kindliche  Alter  überhaupt  bedeutend  disponirt  und 
wir  müssten  ein  vollkommenes  Lehrbuch  der  Ophthalmologie  geben,  wenn 
alle  hier  vorkommenden  Zustände  besprochen  werden  sollten.  Zwei  den 
Kindern  speciell  zukommende  Augenleiden,  die  Blennorrhoe  der  Neuge- 
borenen und  die  ödematöse  Conjunktivitis  während  der  Zähnung  sind 
schon  bei  den  entsprechenden  Capiteln  pag.  59  und  88  besonders  abge- 
handelt worden,  üeber  die  Augenerkrankungen  scrofulöser  Kinder  wird, 
um  die  Totdischilderung  nicht  zu  schmälern,  bei  der  Scrofulosis  noch  ei- 
niges nachffetragen  werden.  Die  übrigen  Augenübel  unterscheiden  sich 
fast  in  nichts  von  denen,  die  bei  Erwachsenen  vorkommen  und  können 
somit  füglich  umgansen  werden.  Im  Allgemeinen  ist  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  bei  Kindern  namentlich  die  äusseren  Gebilde,  Cornea,  Gon- 
junctiva,  Lider  und  Muskelapparat  erkranken,  während  Erwachsene  häu- 
figer an  Veränderungen  des  mneren  Auges,  Iris,  Linse,  Glaskörper,  Gho- 
rioidea  und  Retina  leiden. 


n.    Qehömixm.. 

1)  Bildungsfehler  am  Gehörorgane, 
a)    Mangel  der  Ohrmuschel.    Defectus  auriculae. 

Es  kommt  zuweilen  eine  abnorme  Kleinheit,  Schrumpfung  oder  ein 
ToUstandiger  Mangel  der  Ohrmuschel  auf  einer  oder  beiden  Seiten  ange- 
boren vor,  womit  gewöhnlich  noch  Bildungsfehler  anderer  Oreane  com- 
plicirt  sind.  Ausser  der  sehr  auffallenden  Deformität  wird  hiedurch  noch 
eine  wenn  auch  nur  geringe  Beeinträchtigung  des  Gehöres  bedingt 

Wenn  überhaupt  eine  Behandlung  eingeleitet  werden  soll,  und  nicht 
Torgezogen  wird,  durch  die  Haare  den  Defekt  zu  maskiren,  was  bei  ei- 
niger Gewohnheit  sehr  leicht  erreicht  wird,  so  bleibt  nichts  übrie  als  das 
Tragen  eines  künstlichen  Ohres.  Die  künstlichen  Ohren  aus  Papiermache, 
gepresstem  Leder  oder  getriebenem  Metall  mit  Oelfarbe  angestrichen, 
werden  entweder  mittelst  einer  Klammer  an  die  rudimentäre  Muschel 
oder,  wenn  gar  kein  Anhaltspunkt  vorhanden  ist,  mittels  einer  über  den 
Kopf  gehenden,  von  den  Haaren  zu  bedeckenden  Feder  fixirt.  Es  eig- 
nen sich  hiezu  natürlich  nur  ältere,  vernünftige  Kinder.  Die  Otoplastik, 
die  Ohrbildung  aus  der  benachbarten  Haut  lät  nach  Kau  noph  niemals 
ein  der  Ormuschel  ähnliches  Gebilde  zu  Stande  gebracht  und  ist  dess«» 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  28 
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halb  bei  der  Schmerzbaftigkeit  der  Operation  und  den  nickt  'zn 
denden  Narben  ganz  zu  verwerfen. 

Ausser  dem  Mangel  kommt  noch  ziemlich  häufig  eine  fehlerhafte 
Stellung  der  Ohrmuschel  vor.  Sie  liegt  entweder  ganz  dicht  am  Scha- 
delknochen  an,  Auricula  adpressa,  oder  steht  im  rechten  Winkel  Tom 
Schädel  ab.  Gegen  die  erstere  Abnormität  wird,  obwohl  die  Feinheit  des 
Gehöres  dadurch  einigermassen  geschwächt  ist,  fast  niemids  Hälfe  ge- 
sucht, was  gegen  die  letztere  aus  Schönheitsrücksichten  sehr  oft  geschieh. 
Bei  Neugeborenen  lassen  sich  stark  abstehende  Ohren  leicht  durch  Heft- 
pflasterstreifen, die  einige  Wochen  lang  angelegt  werden  müssen,  dauernd 
zurückbringen.  Es  wurde  mir  einmal  ein  Kind  gebracht,  dessen  eines 
Ohr  vollkommen  normal  stand,  während  die  andere  Muschel  so  nach  tot- 
wärts  gebeugt  oder  eigentlich  seknickt  war,  dass  man  bloss  ihre  hintere 
Fläche  zu  sehen  bekam  und  der  Gehörgang  ganz  damit  bedeckt  wurde. 
Audi  diese  bedeutende  Difformität  wurde  durdi  mehrwöchentliGhen  Heft- 
pflastenrerband  bleibend  gehoben. 

b)    Die  Yerschliessung  des  Gehörganges.    Atresia,  sive  Obli- 
teratio,  sive  imperforatio  meatus  auditorii. 

Es  kommt  wohl  vor,  dass  in  Folge  einer  Enochenabnormitit  der 
knöcherne  Canal  gänzlich  fehlt,  gewöhnlich  aber  ist  derselbe  normal  vor- 
handen und  es  ist  nur  seine  Mündung  membranös  verschlossen.  Dazu 
gesellt  sich  als  Gomplication  Defekt  oder  Verkrüppelung  der  Ohrmoschd. 
Die  Mündun"^  des  Gehörkanales  ist  entweder  durch  eine  kleine  Vertie- 
fung angezeigt  oder  die  verschliessende  Haut  ist  so  glatt  darüber  ge- 
spannt, dass  man  weder  durch  Gesicht  noch  Gefühl  den  Knocheming 
mit  Bestimmtheit  ermitteln  kann.  Seiten  ist  diese  Pseudomembran  wei- 
ter innen  zu  finden,  so  dass  der  Gehörkanal  als  ein  kurzer,  blinder  Sack 
erscheint.  Die  quergespannte  Membran  unterscheidet  sich  vom  wircklichen 
Trommelfell  durch  ihre  oberflächliche  Lage  und  durch  ihre  Dnempfind- 
lichkeit  gegen  Berührung  mit  der  Sonde.  Das  Gehör  wird  durch  dieses 
Uebel  nahezu  aufgehoben,  glücklicher  Weise  jedoch  kommt  dieser  Bil- 
dungsfehler gewöhnlich  nur  auf  einem  Ohre  vor.  Der  membranöse  Ver- 
schluss ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  mechanischen  Verstopfung  des 
Gehörganges  durch  Vernix  caseosa  oder  bei  grösseren  Kindern  durch 
Schmutz  und  fremde  Körper  aller  Art.  £s  bleibt  die  VerSchliessung  des 
Ohres  oft  lange  verborgen,  wenn  das  äussere  Ohr  gut  gebildet  ist,  und 
wird  erst  nach  Jahren  von  den  Kindern  selbst  bei  zunehmender  eigener 
Beobachtung  entdeckt. 

Behandlung. 

Es  kann  nur  durch  Operation  abgeliolfen  werden.  Dieselbe  besteht 
darin,  dass  man  die  verschliessende  Membran  mittelst  eines  Kreuzachnit- 
tes  spaltet,  die  Lappen  mit  einer  feinen  Hackenpincette  fasst  und  mit  ei- 
nem gekrümmten  ^cheerchen  abtnLgt  Am  schwierigsten  ist  die  Nadi- 
behandUung,  indem  eine  grosse  Neigung  zur  Wiederverwachsung  besteht 
welche  man  durch  eingelegte  Charpie,  Pressschwamm,  Darmsaiten  und 
später  durch  feine  silberne  Röhrchen  bekämpfen  muss.  Trotz  dem  vei^ 
schhesst  sich  der  (rehörgang  zuweilen  noch  nach  vielen  Monaten.  Bei 
knöchernem  Verschlusse,  welcher  kaum  jemaLs  ohne  anderweitige  grös- 
sere Bildungsfehler,  Hemicephalie  etc.  vorkommt,  ist  natürUdi  von  ' 
Operation  nichts  lu  hoffen. 
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X)   Die  einfiMlie  BatKÜndiuig  des  CMhörganges.    Otitis  eztena. 

Wir  übergehen  die  Entzfindungen  und  die  übrigen  Veränderungen 
der  Ohrmuschel,  welche  ebenso  wie  andere  Parthien  der  Körperoberfläche 
ron  verschiedenen  Hautkrankheiten  befallen  werden  kann,  und  wenden 
ans  gleich  snir  Otitis  externa  acuta  und  chronica. 

Symptome. 

Der  Gehörgang  stellt  einen  blinden  Sack  dar,  dessen  Basis  das 
Trommelfell  bildet.  Seine  yorderen  Parthion  sind  mit  Talgdrüsen,  seine 
binteren,  dem  knöchernen  Canale  entsprechenden,  mit  Ohrenschmalzdrü- 
sen versehen.  Wenn  auch  seine  Haut,  so  weit  die  Talgdrüsen  gehen, 
1er  äusseren  Haut  analoR  ist,  so  sind  doch  die  Charaktere  der  Ausklei- 
inng  des  knöchernen  Genörganges  davon  weit  verschieden.  Im  physio- 
logischen Zustande  passt  hiefür  die  Bezeichnung  Schleimhaut  durchaus 
nicht,  indem  das  Secret,  das  Ohrenschmalz,  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
^eit  mit  Schleim  hat.  Im  entzündlichen  Processe  freilich  wird  das  Se- 
kret schleimig  eiterig,  mit  Ausnahme  des  Geruches  nicht  von  dem  einer 
)zoena  zu  unterscheiden  und  es  kann  dann  wohl  angenommen  werden, 
iass  die  so  erkrankte  Haut  die  Eigenschaften  einer  Schleimhaut  ange- 
lommen  hat.  Hat  diese  Umwandlung  stattgefunden,  so  hören  die  Oh- 
renschmalzdrüsen  auf  zu  funktioniren,  und  es  kann  als  ein  Zeichen  von 
nngetretener  Besserung  angesehen  werden,  wenn  wieder  Ohrenschmalz 
sum  Vorschein  kommt 

Bei  der  Entzündung  des  Gehörganges  nun  kann  man  eine  erythe- 
natöse  und  eine  catarrhfiJische  Form  unterscheiden. 

Bei  der  erythematösen  Otitis  findet  man  bei  genauerer  Unter- 
luchong  mit  dem  Ohrenspiegel  Röthune  des  Gehörganges  und  Vermeh- 
ung  eines  braunen  Ohrenschmalzes,  rfach  einigen  Tagen  desquamirt 
1er  ganze  Gehörgau^  in  grösseren  oder  kleineren  Schuppen,  das  massen- 
laft  angesammelte  Ohrenschmalz  trocknet  zu  bröckligen  Krusten  ein  und 
ällt  bei  passender  Lagerung  von  selbst  heraus  oder  wird  im  Bade  her- 
iQSgespült.  Schmerzhaft  ist  dieser  sehr  häufige  Process  fast  gar  nicht, 
nan  kann  die  Ohrmuschel  an  aUen  Seiten  drücken  und  zerren,  ohne 
Iass  die  Kinder  Schmerz  äusserten.  Das  Allgemeinbefinden  bleibt  hie- 
m  ungestört,  und  es  wird  die  ganze  Veränderung  meist  zufällig  bei 
(indem  entdeckt,  welche  wegen  anderer  Erkrankungen  vorgestellt 
rerden. 

Die  catarrhalische  Otitis  macht  viel  bedeutendere  örtliche  und 
illgemeine  Symptome  wie  die  ervthematöse.  Nach  einem  Anfangs  ju- 
ckenden, dann  wirklich  empfindlichen  Schmerze,  der  mehrere  Tage  olme 
reitere  Veränderungen  dauern  kann,  stellt  sich  gelbweisser,  gleichmässig 
lOssiger  oder  flockiger  Ausfluss  ein,  der  zuerst  unbedeutend,  später  in- 
ensiv  nach  stinkenden  Fettsäuren  riecht.  Der  Ausfluss  ist  nicht  fort- 
fahrend gleich  stark  und  lässt  sich  am  besten  nach  den  Flecken  taxiren, 
reiche  sich  des  Morgens  auf  dem  Kopfkissen  der  Kinder  finden.  Diese 
blecken  erreichen  bei  profusen  Otorrhöen  die  Grösse  einer  halben  Hand. 
4ach  einigen  Tagen  oder  Wochen  hört  bei  der  einfachen,  nicht  dyskra- 
ischen  Otitis  externa  der  Ausfluss  auf,  er  wird  sparsam  käseartig  und 
lie  Secretion  des  Ohrenschmalzes  stellt  sich  wieder  ein.  Die  w^end 
ler  Otorrhöe  eingetretene  Schwerhörigkeit  hebt  sich  ebenfalls  wieder 
rollkommen.  Das  gelieferte  Secret  vortrocknet  theilweise  in  der  Ohrmu- 
«hel,  ätzt  sie  an  und  es  entstehen  leichtblutende  Erosionen  und  gros- 

28* 
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Bere  flache  Geschwüre  in  der  Ohrmnschel,  an  dem  Ohrläppchen  nnd  den 

nächst  gelegenen  Halsparthien.  Zugleich  schwillt  die  Haut  des  Gehör- 
ganges so  bedeutend  an,  dass  sich  die  Wandungen  fast  berühren  und 
man  auch  nach  gründlicher  Reinigung  bei  dem  besten  Lichte  kein  Tym- 
panum  zu  sehen  bekommt  Die  Untersuchung  mit  dem  Ohrenmiegel  ist 
äusserst  schmerzhaft,  veranlasst  leicht  Blutungen  und  ist  bei  ihrer  &- 
foklosigkeit  wegen  der  Schwellung  der  entzündeten  Theile  ganz  zu  un- 
terlassen. 

Bei  dyskrasischen,  namentlich  scrofulösen  Kindern  wird  die  Otor- 
rhöe  leicht  chronisch.  Sie  setzt  oft  Monate  lang  in  der  warmen  Jahres- 
zeit aus  und  kehrt  im  Winter  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder.  Das  Be- 
eret ist  bald  glasig  schleimig,  bald  wieder  gelb  eiterig  und  ätzt  gewohn- 
Üch  das  Ohrläppdien  auf.  Die  Schleimhaut  ist  weniger  infiltrirt  als  bei 
der  acuten  Form,  bei  längerem  Bestehen  können  aber  endlich  polypöse 
Wucherungen  auf  ihr  sich  bilden,  welche  eine  Zunahme  der  Schwerhö- 
rigkeit bedingen. 

Eine  chronische  Otorrhöe  ist  selbst  bei  vollkommener  Sistirong  des 
Ausflusses  niemals  als  geheilt  zu  betrachten,  wenn  man  in  der  Tiefe  des 
Gehörganges  kein  Ohrenschmalz,  sondern  nur  eine  käsig  schmierige, 
übelriechende  Masse  findet,  ein  Beweis,  dass  die  Haut  noch  nicht  zu  ih^r 
normalen  Funktion  zurückgekehrt  und  die  eiterige  Secretion  nur  gemin- 
dert ist. 

Erst  wenn  deutliches  Ohrenschmalz  vorhanden,  darf  eine  vollkom- 
mene Genesung  angenommen  werden.  Die  chronische  Otorrhöe  befallt 
selten  beide  Ohren  zu  gleicher  Zeit  und  gleich  stark,  sondern  es  findet 
gewöhnlich  ein  altemirendes  Verhältniss  statt. 

Die  Prognose  richtet  sich  wesentlich  nach  der  BeschaJBTenheit  der 
Auskleidung  des  G^hörganges  und  nach  der  Constitution  des  Eindei.  Je 
stärker  die  Schwellung,  die  Excoriationen  oder  gar  die  Granulationen  nnd 
polypösen  Wucherungen  hier  sind,  um  so  langsamer  wird  Heflnng  er- 
zielt werden.  Bei  scrofulösen  Kindern  gelingt  die  Heilung  ebenfalls  sehr 
schwer  und  das  Uebel  kehrt  bei  jeder  Erkältung,  nach  jedem  Unwohlsein 
wieder.  Nach  Bau  und  Wilde  kommen  die  gefiirchteten,  schlimmen 
Ausgänge,  Perforation  des  Trommelfelles,  secundäre  Periostitis  nnd  Ge- 
himerkrankung,  niemals  im  Gefolge  der  einfachen  catarrhalischen  Otitis 
externa  vor.  £s  soll  diese  Anschauung  aus  ungenauen  Diagnosen  ent- 
standen sein,  welche  freihch  hier  um  so  verzeihlicher  sind,  als  man  eben 
trotz  allen  Ausspritzens  doch  mehrere  Wochen  lang  keine  gehörige  Ein- 
sicht des  Gehörganges  bekommen  kann,  wenn  die  Anschwellung  eine  be- 
deutende ist 

Aetiologie. 

Es  ezistirt  bei  vielen  Kindern  ein  inniger  Zusammenhang  zwisdien 
den  Erkrankungen  des  Mundes  und  des  Ohres,  wie  sich  diess  bei  der 
anatomischen  JS^u^barschafl  auch  leidit  einsehen  lässt.  So  gibt  es  na- 
menÜich  Kinder,  welche  beim  Durchbruch  eines  jeden  Zahnes  sowohl  in 
der  ersten  als  auch  zweiten  Dentition  Ohrenschmerzen  und  eine  kürzer 
oder  länfrer  dauernde  Otorrhöe  bekommen.  Besonders  häufie  tritt  die- 
selbe auGu  secundär  nach  Scharlach  unä  Masern  auf  und  geseilt  sich  zo 
scrofulösen  Kopfausschlägen,  wo  man  dann  auch  die  Hauteruption  ganz 
deutlich  im  Grehörgange  erkennt  Die  Otorrhoen  kleiner  atrophischer 
Kinder  vor  Beginn  der  Zahnung  gehören  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu 
den  einfachen,  externen,  sondern  zu  den  Entzündungen  des  mitüeren 
Ohres,  deren  Beschreibung  unten  folgen  wird. 
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Therapie. 

Die  einfache,  änssere  Otitis  yerläuft  auch  ohne  Behandlung 
wöhnUch  günstig.  Man  quäle  die  Kinder  nicht  mit  den  so  sehr  beliel 
ten  Vesicatoren  und  Pu^lsalben,  wodurch  zum  ersten  Uebel  nur  ein 
zweites  hinzugefügt  wird  ohne  Minderung  des  ersteren.  Am  Anfanse  ge- 
nügen täglich  2  —  8  Einspritzungen  mit  lauwarmem  Wasser  und  ein 
leichter  Verschluss  des  Ohres  mittels  feiner  Charpie.  Bei  grosser  Schmerz- 
haftigkeit  und  anhaltender  Schlaflosigkeit  ^ibt  man  den  Kindern  je  nach 
dem  Alter  Abends  1  —  4  Tropfen  Opiumtinktur.  In  den  ersten  Tagen 
des  Ausflusses  nützen  adstringirende  Einspritzungen  nichts,  sondern  yer- 
orsachen  meistens  nur  Schmerzen  und  nach  kurzer  Abnahme  eine  profuse 
Vermehrung  des  Ausflusses,  wesshalb  man  sich  am  besten  8  Tage  lang 
auf  Injektionen  mit  warmem  Wasser  beschränkt.  Unter  den  adstringiren- 
den  ICtteln  halte  ich  für  das  beste  und  reinlichste  eine  Alaunlösung  (3j 
auf  Sj  Wasser),  wovon  man  nach  yorgängiger  Wassereinspritzung  und 
sanfter  Abtrocknuns  desjOhres  bei  schiefgehaltenem  Kopfe  einige  Tro- 
pfen Morgens  und  Aoends  einträufelt.  Es  wirkt  diese  Lösung  ebenso  ad- 
fitringirend  als  Höllenstein  und  hat  dabei  den  wesentlichen  Vortheil,  dass 
8ie  weder  Haut  noch  Wäsche  schwarz  färbt.  Nach  einigen  Wochen  sis- 
tirt  der  Ausfluss  gänzlich.  Wenn  kein  Ohrenschmalz  sich  zeigen  will,  so 
sind  die  Einträufelungen  von  Leberthran  mit  Jod  (ij—gr.  j)  am  Platze, 
worauf  unter  länger  dauerndem  Jucken  die  normale  Secretion  zurück- 
kehrt — 

Bei  scrofulösen  Kindern  ist  dabei  stets  noch  eine  allgemeine  Be- 
handlun^r  mit  Leberthran,  Eisen,  Bädern,  Landluft,  Gynmastik  etc.,  wie 
diess  weiter  unten  bei  der  Scrofulose  ausführlicher  erörtert  werden  soll, 
einzuleiten. 

3)   Absoessbildung  im  Oehörgang.    Otitis  externa  phlegmonosa. 

Die  SpiDtome  der  Phlegmone  mit  Eiterbildung  sind  viel  stürmi- 
scher als  die  der  vorigen  Form.  Da  vorzugsweise  nur  der  vordere  knor- 
pelige Theil  des  Gehörganges  eine  Zellgewebsschichte  besitzt,  während 
im  knöchernen  Theile  (ue  ^einbaut  mit  der  Bedeckungshaut  in  innigem 
Zusammenhang  steht,  so  kommen  die  Abscesse  auch  lediglich  nur  in  den 
vorderen,  leicht  sichtbaren  Parthi^n  des  Gehörganges  vor.  Der  Schmerz 
ist  Anfangs  erträglich  und  nichts  als  allgemeine  Rötne  und  leichte  Schwel- 
lang zu  bemerken. 

Nach  24  —  48  Stunden  steigert  sich  aber  der  Schmerz  zu  einer 
iorchterlichen  Höhe,  die  Kinder  schreien  Tag  und  Nacht  ohne  auszuset- 
zen, essen  und  schlafen  nicht  mehr  und  jede  Bewegung  des  Unterkiefers 
Tennehrt  den  Schmerz  noch,  wesshalb  sie  nur  undeutlich  sprechen  und 
vorsichtig  schlucken.  Selbst  kleine  Kinder  von  wenigen  Monaten  können 
hievon  befallen  werden  und  machen  ihre  Umgebung  durch  häufiges  Grei- 
fen nach  dem  Ohre  aufmerksam  auf  den  Sitz  des  Uebels.  Nachdem  diese 
Schmerzen  8^3  Tage  in  gleicher  Heftigkeit  und  endlich  klopfend  fort- 
gedauert haben  und  nur  durch  verhältnissmässi^  grosse  Gaben  Morphium 
Mf  einige  Stunden  beruhigt  werden  konnten,  ist  der  Gehörgang  mzwi- 
Bohen  vollständig  verschwoUen,  und  wenn  man  nun  mit  einer  Sonde  un- 
tersucht, so  findet  man,  dass  die  Geschwulst  keine  gleichmässige  mehr 
ist,  sondern  von  einem  Thdle  des  Gehörganges,  gewöhnlich  dem  unteren, 
als  ein  kleiner,  erbsengrosser,  fluktairender£it6nadc  sieh  erhebt    Sticht 
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man  diesen  Sack  mit  einer  Staarnadel  auf  oder  öffnet  er  fach  spootui, 
so  sind  nach  Ausflnss  einiger  Tropfen  Eiter  und  Blut  die  Scmnenen 
plötzlich  gehoben,  der  kleine  Abscess  eitert  nur  wenige  Tage,  schliesst 
sich  dann  vollkommen,  die  Röthe  und  Geschwulst  der  ißkchbarscfaaft  fi»ht 
auch  zurück,  und  in  kürzester  Zeit  ist  das  ganze  Uebel,  welches  die  Um- 
gebung des  Kindes  fast  zur  Verzweiflung  gebracht  hatte,  spurlos  Ter- 
schwunden. 

Wirkliche,  unfehlbare  Ursachen  sind  mir  nicht  bekannt.  Der  Ohr- 
abscess  befallt  ebenso  gut  gesunde  wie  scrofulöse,  besonders  häufig  aber 
zahnende  Kinder.  Die  Prognose  ist  ausserordentlich  günstig,  was  dem 
minder  Erfahrenen  bei  den  stürmischen  Anfangs^mptomen  nicht  inam 
wahrscheinlich  Torkommt.  Fast  niemals  bleiben  Verhärtungen  oder  filos- 
lej^g  des  Knorpels  und  Knochens  mit  Exfoliation  zurück.  Die  Perio- 
stitis im  äusseren  Gehörgange  ist  bei  Kindern  ausserordentlich  setten, 
iungegen  rühren  die  unten  folgenden  Erkrankungen  des  mittleren  Ohres 
oft  genug  Yon  Periostitis  her.  — 

Therapie.  # 

Die  Hauptaufgabe  ist  die  Milderung  des  wirklich  höchst  quälenden 
Schmerzes,  zu  welchem  Zwecke  die  vorsichtige  Darreichung  von  Opium 
oder  Morphium  als  das  zweckmässigste  erschemt.  Sehr  wesentlich  ist  es 
auch,  den  Kranken  ein  hartes  KopiKissen  von  Rosshaaren  zu  geben,  wo- 
durch sie  leichter  im  Stande  sind,  das  Ohr  frei  von  der  Beriuirung  des 
Kissens  zu  halten.  Oertlich  wird  am  besten  laues  Wasser  eingespritzt 
und  der  Dampf  von  heissem  Chamillenthee  auf  den  Abscess  abgeleitet 
Gataplasmen  machen  beim  Anlegen  und  Wegnehmen  unfehlbar  heftige 
Schmerzen  und  beschleunigen  die  Abscessbildung  nicht  merklich.   Die 

Sösste  Erleichterung  verscliafft  man  den  Kranken,  wenn  man  möglichst 
ih  den  Abscess^  öffnet,  wozu  ein  einfacher  Einstich  yollkommen  genagt 
Nachdem  noch  einige  Tage  laue  Injektionen  gemacht  worden,  ist  das 
ganze  Uebel  fast  regehnässig  gehoben. 

4)  Entzündung  des  mittleren  Ohres.    Otitis  interna. 

^  Bei  der  Entzündung  des  mittleren  Ohres  kann  entweder  bloss  die 
Schleimhaut  allein  oder  nebst  der  Schleimhaut  auch  das  Periost  und  der 
Knochen  afficirt  sein,  wesshalb  man  1)  einen  Catarrhus  und  2)  eine  Pe- 
riostitis auns  mediae  unterscheiden  muss. 

a)    Catarrhus  auris  mediae.    . 

Da  diese  Krankheit  gewöhnlich  auf  beiden  Ohren  vorkommt,  so  ist 
sie  auch  als  die  häufigste  Ursache  der  später  entstehenden  Taubheit  vi 
betrachten.  Der  Gatarrh  setzt  sich  wahrscheinlich  von  der  Eustachisd^ 
Trompete  in  die  Trommelhöhle  fort  und  die  einmal  catarrhalisch  entzän- 
dßte  Trommelhöhlenschleimhaut  verhält  sidi  eben  so  wie  andere  chronisch 
afficirte  Schleimhäute.  Es  kommen  bald  Besserungen,  bald  wieder  Ver- 
schlimmerungen vor,  am  schlechtesten  hören  die  Kinder  bei  feuchtem 
Wetter  und  wenn  sie  an  Schnupfen  oder  Angina  leiden.  Zuweilen  stellt 
sich  nach  starkem  Räuspern,  Niesen  oder  Erbrechen  plötzlich  ein  massig 
gutes  Gehör  ein,  das  aber  nach  einigen  Stunden  regelmässig  wieder  ver- 
schwindet. 

Die  Diagnose  des  Gatarrhes  der  Trommelhöhle  lässt  sich  bei  £io*^ 
dern  nicht  so  bestimmt  und  objddiiv  stellen  als  bei  Erwachsenen,  iodeo 
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entere  sich  die  Eustachische  Trompete  nicht  gatwillig  caiheterisiren  las- 
Ben  und  hiemit  der  objektive  Haaptbeweis ,  die  Untersuchiing  mittels  der 
Lnftdouche,  abgeht.  Die  Untersuchung  des  äusseren  Gehörgangs  mit 
dem  Ohrspiegel  liefert  negative  Resultate,  es  ist  hier  durchaus  nichts 
abnormes  zn  entdecken,  und'  die  schwachen  Farbenveränderungen  des 
Tympanums,  auf  welche  einzelne  Otiatriker  srossen  Werth  legen,  bieten 
auch  keine  hinlänglichen,  diagnostischen  Anhaltspunkte« 

Das  Hauptsymptom  ist  eben  eine  je  nach  aem  Wetter  wechselnde 
Schwerhörigkeit  verbunden  mit  catarrhalischen  Erscheinungen  in  der 
Mund  -  ond  Nasenhöhk,  und  ein  negativer  Befund  im  äusseren  Gehör- 
gang.— 

Der  Verlauf  ist  ein  sehr  trauriger,  indem  fast  in  keinem  Falle  von 
chronischem  Catarrh  ein  ftines  Gehör  wiederkehrt,  sondern  die  Kranken 
sehr  zufrieden  sein  müssen  ^  wenn  das  Uebel  sich  nicht  mehr  und  mehr 
Terschlimmert  und  in  völlige  Taubheit  übergeht.  Die  Ursache  ist  mei- 
stens Erblichkeit  und  zwar  der  scrofulösen  Dyskrasie ,  welche  bei  diesen 
zur  Schwerhörigkeit  geneigten  Kindern  sich  auffallend  weniger  auf  an- 
dern Theilen ,  den  Augen,  der  Nase  und  der  Haut  localisirt. 

Behandlung. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  bei  Kindern  sich  der  Catheterismus  der 
Eustachischen  Trompete  und  somit  die  Luftdouche  nur  selten  leicht  ap- 
pUdren  lässt,  so  muss  sich  die  örtliche  Behandlung  auf  Exstirpation  der 
vern*ö8serten  Mandeln,  Abschneidung  des  verlängerten  Zäpfchens  und 
Einblasungen  von  Alaunpulver  auf  die  hintere  Pharynxwand  oeschränken. 
Da  die  meisten  schwerhörigen  Kinder  scrofulös  sind  und  ich  vielfach  be- 
obachtet habe,  dass  gerade  diese  nur  selten  und  in  geringem  Maasse  an 
Rautausschlägen  leiden ,  so  habe  ich  bis  jetzt  in  8  Fällen  Jahre  lang 
einen  Pustelausschlag  abwechselungsweise  hinter  den  Ohren  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Halses  unterhalten  und  kann  mit  dieser  Behand- 
lung nur  zufrieden  sein,  indem  2  dieser  Kinder  entschieden  besser  hören, 
das  dritte  aber  keine  merkliche  Verschlechterung  erkennen  lässt.  Ich 
streiche  folgendes  Pflaster: 

Bp.  Emplastr.  adhaesiv.  flav.  3jv 
Tartan  stibiat.  3j 
Thaler  gross  auf  Leinwand  und  lasse  es  4  Tage  lang  auf  der  Haut  lie- 
gen, worauf  dieselbe  mit  blutigen  Pusteln  bedeckt  ist,  die  mehrere  Tage 
nicht  zur  Heilung  kommen.  Sobald  diese  Pusteln  ganz  geheilt  sind,  wird 
an  einer  andern  Stelle  dasselbe  Verfahren  wiederholt. 

Im  übrigen  hat  man  die  Kinder  vor  Catarrhen  zu  wahren ,  was  am 
besten  durch  Abhärtung,  durch  tägliche  kalte  Waschungen  und  Landauf- 
enthalt geschieht.  Gegen  die  Scrorulosis  ist  Leberthran  und  Eisen  indidrt. 

b)  Die  Beinhautentzündung  des  mittleren  Ohres.     Perio- 
stitis.   Die  eigentliche  Otitis  interna. 

Die  Periostitis  des  mitÜeren  Ohres  ist  die  wichtigste  und  ^fahr- 
Uehste  aUer  Olirenkrankheiten,  indem  durch  dieselbe  nicht  bloss  die  hef- 
tigsten Schmerzen  verursacht  werden  und  häufig  vollkommener  Verlust 
des  Gehöres  eintritt,  sondern  auch  das  Leben  durch  eiteriee  Meningitis 
im  höchsten  Grade  gefährdet  ist.  Sie  hat  desshalb  von  jener  die  unge- 
theUte  Aufmerksamkeit  der  Otiatriker  auf  sich  gezogen  und  ihre  S^- 
ptome  und  Ausgänge  sind  ausfuhrlicher  beschrieben  als  die  iJler  übrigen 
Ohrenkrankheiten. 
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Symptome. 

Die  Krankheit  be^nt  bei  Kindern  fast  immer  plötzlich  und  befSBI 
glücklicher  Weise  nur  ein  Ohr ,  niemals  beide  zugleich.  Es  stellt  sich  eifi 
rasch  zunehmender ,  bohrender ,  stechender  Schmerz  in  dem  erkrankten 
Ohre  ein,  der  nach  denNachbartheilen,  den  Schläfen,  dem  Hinterhaupt, 
dem  Halse  und  den  Kiefern  ausstrahlt  und  in  kürzester  Zeit  so  intens!? 
wird ,  dass  die  Kinder  sich  wie  rasend  gebehrden ,  unaufhaltsam  toben 
und  schreien  und  sich  auf  keine  Weise  beruhigen  lassen.  Die  grösste 
Intensität  erreicht  der  Schmerz  zur  Nachtzeit,  auch  wird  er  durch  alle 
Bewegungen  am  Kopfe,  Schlucken,  Niesen,  Husten  und  besonders  and 
durch  laute  Geräusche  gesteigert.  Die  erhöhte  Reizbarkeit  des  Gehör* 
nerven  jedoch,  die  sich  durch  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Lärm  und 
durch  fortwährendes  Ohrensausen  zu  erkennen  gibt,  lässt  nur  zu  bald 
nach  und  macht  einer  mehr  oder  minder  vollkommenen  Taubheit  Plalx 
Diese  so  stürmischen  örtlichen  Symptome  verfehlen  natürlich  nicEt  ihre 
Bückwirkung  auf  das  Allgemeinbefinden.  Es  tritt  heftiges  Fieber ,  sehr 
firequenter ,  harter  Puls ,  heisse  Haut ,  allgemeines  Unbehagen ,  Angst- 
schweiss  und  grosser  Durst   ein. 

Bei  Säuglingen  lassen  sich  die  eben  aufgezählten  Symptome  nicht 
alle  eruiren.  Dieselben  sind  ausserordentlidb  unruhig,  vermehren  ihr  Ge- 
schrei bei  jedem  Lärm,  ereifen  öfter  nach  dem  Ohre,  erwachen  endlick 
eingeschlummert  durch  das  leiseste  Geräusch  unter  schmerzlichen  Weh- 
klagen und  reiben  den  Kopf  fortwährend  hin  und  her.  Druck  auf  das 
erkrankte  Ohr  verursacht  laute  Schmerzenschreie.  An  die  Bmst  gek^ 
saugen  sie  nur  eanz  kurze  Zeit  und  setzen  dann  schreiend  ab ,  weil  die 
Saugbewegung  den  Schmerz  ebenfidls  vermehrt ,  hingegen  nehmen  sie 
aus  einem  Löffel  gereichtes  Getränke  mit  Begierde  zu  sich.  Wie  jed^ 
Schmerz  und  jede  fieberhafte  Krankheit,  so  kann  auch  dieser  Zustand 
partielle  oder  allgemeine  Convulsionen  veranlassen,  worauf  daxm  die 
Verwechslung  mit  anderen  Gerebralerkrankungen  leicht  geschehen 
kann. 

Die  Untersuchung  des  äusseren  Gehörganges  ergibt  in  den  ersten 
Tagen  der  Erkrankung  kein  positives  Resultat,  sie  ist  übrigens  nament- 
lich  bei  Zuziehung  des  Ohrenspiegels  ausserordentlich  schmerzhaft. 

Diese  heftigen  Erscheinungen  dauern  niemals  länger  als  5,  höchstens 
6  Tage.  Es  kann  bis  zu  dieser  Zeit  in  Ausnahmsfallen  der  Tod  unter 
Convulsionen  und  meningitisehen  Erscheinungen  eingetreten  sein,  ee 
kann  wohl  auch  unter  aUmäligem  Nadilass  des  Schmerzes  eine  wirk- 
liche einfache  ZertheUung  der  Entzündung  stattfinden ,  wobei  iedocb 
immer  der  Verdacht  auf  einen  diagnostischen  Lrthum  bestehen  oleibt, 
meistens  aber  setzt  diese  Entzündung  Eiter  und  das  gesetzte  eiterige 
Exsudat  bricht  sich  nun  auf  verschieaenen  Wegen  Bahn  nach  aussen. 

Der  gewöhnlichste  Ausgang  ist  Perforation  des  Trommelfelles ,  Ans- 
fluss  eines  blutig  gestreiften,  höchst  stinkenden  Eiters ,  Abgang  der  Ge- 
hörknöchelchen und  einzelner  Knochenstückchen  und  endliche  Heilnng 
der  Periostitis  mit  vollständiger  Taubheit  des  erkrankten  Ohres.  Es 
kommt  übrigens  auch  vor,  dass  die  Gehörknöchelchen  nicht  mit  abgehen, 
dass  das  durchlöcherte  Tronmielf^  sich  nach  Abfluss  des  Eiters  wieder 
schliesst  und  dann  nur  eine  geringe  Schwerhörigkeit  zurückbleibt. 

Für  die  Entleerung  des  Eiters  durch  die  Eustachische  Trompete 
existiren  in  der  Literatur  einzelne  Beispiele.  Sie  scheinen  sich  jeaoch 
nur  sehr  selten  zu  ereignen  und  sind  iibrigens  bei  Kindern,  welche  die- 
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Mn  Eiter  achlneken  und  niöbt  durch  Bäuspern  aus  dem  Munde  entfeav 

nen,  schwer  nachzuweisen. 

Der  zweite  oft  zu  beobachtende  Ausweg  des  Eiters  geht  in  die 
Hohlräume  des  Zitzeniortsatzes.  ]^ine  ödematöse  Röthe  zeigt  sich  dann 
hinter  der  Ohrmuschel,  es  wölbt  sich  die  geröthete  Partme  mehr  und 
mehr,  fluktuirt  immer  deutlicher  und  bricht,  sich  selbst  überlassen,  end- 
lich auf.  Der  Anfangs  copiös  abfliessende,  blutgemischte  Eiter  hat  eben- 
falls einen  penetranten  Geruch,  führt  einzelne  Knochenkömehen  mit  sich 
und  wird  nach  einigen  Wochen  schleimig  ^  fadenziehend.  Die  Unter- 
suchung mit  der  Sonde  ergibt  fast  immer  einzelne  rauhe  Knochenstellen, 
zuweilen  sind  dieselben  wegen  gekrümmten  oder  winkeligen  Verlaufes 
nicht  zu  entdecken  und  der  Eiter  ist  so  reich  an  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelammonium ,  dass  die '  silberne  Sonde  rasch  anläuft.  Erst 
nach  yielen  Monaten,  selbst  nach  Jahren  schliesst  sich  endlich  die  Fistel- 
öffidung,  die  einbezogene  Hautnarbe  aber  bleibt  mit  dem  Knochen  ver- 
wachsen. Auch  hier  ist  der  gewöhnlichste  Ausgang :  Taubheit,  der  seltene 
^stige:  ein  geringer  Grad  von  Schwerhörigkeit.  Kommt  die  Garies 
m  das  Bereich  des  Fallopischen  Ganales,  so  entsteht  Krampf  und  später 
Lähmung  der  entsprechenden  Gesichtsmuskeln  wegen  Reizung  und  Druck 
des  hier  durchtretenden  N.  facialis.  Nicht  in  allen  Fällen  ist  diese  Läh- 
mung eine  bleibende,  sondern  kann  nach  baldigem  Abflüsse  des  den 
Druck  ausübenben  Eiters  wieder  verschwinden,  wenn  sie  aber  einmal 
einige  Monate  gedauert  hat,  so  besteht  sie  gewöhnlich  Zeitlebens  fort. 

Als  das  schlimmste  Ereigniss  ist  zu  betrachten  die  Betheiligung 
des  Labyrinthes  und  I^fecrose  des  Felsenbeins  mit  consecutiver  eiteriger 
Meningitis  und  Encephalitis.  Die  Eiterheerde  der  Giebirnsubstanz  com- 
moniciren  gewöhnlich  mit  dem  Eiter  des 'inneren  Ohres  und  können  bei 
Durchbruch  des  Trommelfelles  sich  sogar  nach  aussen  entleeren.  Es 
kommen  aber  auch  Abscesse  im  Gehirne  vor,  ohne  dass  das  Felsenbein 
deutlich  erkrankt  ist,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  Otitis  interna  auch 
ausser  direkter,  mechanischer  Fortzetzung  eine  consensuelle  Hirnentzün- 
dung bedingen  kann.  Diese  Gehirnerkrankungen  scheinen  regelmässig 
zum  lethalen  Ende  zu  fuhren. 

Prognostisch  ist,  wenn  man  von  der  höchst  zweifelhaften  Zer- 
theilung  mit  Recht  absieht,  die  Perforation  des  Trommelfelles  mit 
Abfluss  des  Eiters  nach  aussen  als  der  günstigste  Ausgans;  zu  betrach- 
ten, zumal  wenn  das  seltene  Glück  sich  ereignet,  dass  me  Gehörknö- 
chelchen erhalten  bleiben  und  die  Oeffnung  im  Tympanum  sich  wieder 
schliesst.  , 

Minder  glücklich  ist  schon  die  Garies  des  Zitzenfortsatzes,  wo- 
bei die  Schwerhörigkeit  gewöhnlich  bedeutender  wird,  die  Fisteln  Jahre 
lang  nicht  zuheilen  und  schmerzhafte,  eingezogene  Narben  entstehen. 
Bei  Garies  des  Felsenbeines,  die  sich  durch  schwere  meningitische  Sjrm- 
ptome,  halbseitige  Gonvulsionen  und  später  Lähmung  zu  erkennen  ^bt, 
ist  die  Prognose  fast  durchgän^g  letnal  zu  stellen.  Im  AU^meinen 
ist  anzunehmen,  dass  die  an  Otitis  interna  erkrankenden  Kinder  im  höch- 
sten Grade  scrofulös  sind  und  dass  sich  demnach  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Eintritt  der  Pubertät  Tuberculose  der  Lungen  entwi- 
ckeln wird. 

Aetiologie. 

Scrofulosis  und  Tuberculosis  geben  das  Hauptmoment  fiir  diese 
Afektion  ab.  Sie  altemirt  entweder  mit  scrofuJösen  Exanthemen  und 
die  Krankheit  localisirt  sich  nach  deren  raschem  Vertrocknen  sogleich 
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im  inneren  Ohre  ohne  gleichzeitige  änssere  Otorrhöe,  oder  es  venirBadit 
ein  ebenfalls  scrofulöser  Ohrenfluss  des  Gebör^anges  endlich  Dorclibnich 
des  Trommelfelles  und  der  Eiter  gelangt  nun  m  das  mittlere  Ohr.  Auch 
im  Gefolge  acuter  Exantheme,  namentlich  des  Scharlachs,  tritt  dies« 
Leiden  auf.  Als  Geiegenheitsursachen  sind  zu  erwähnen :  firemde  Kor- 
per im  äusseren  Ohre ,  die  das  Trommelfell  reizen ,  chemische ,  ätzende 
Flüssigkeiten,  die  muthwillig,  zufallig  oder  in  Terbrecherischer  Absidit 
in  das  Ohr  gebracht  werden  und  endlich  heftigere  Verletzungen  und 
Schläge  auf  die  Ohrengegend. 

Behandlung. 

Die  ausserordentliche  Hefkif^keit  der  Schmerzen  im  Anfange  der 
Krankheit  veranlasst  die  Angehöngen  des  Kindes  zu  dem  Begehren  mög- 
lichst rasch  Abhülfe  zu  schaffen,  was  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nicht 
so  rasch,  als  es  wünschenswerth  ist,  geschehen  kann.  Das  souveränste 
unter  den  schmerzstillenden  Mittehd,  daa  Opium,  darf  nämlich  bei  kleinen 
Kindern,  die  die  erste  Dentition  noch  nicht  überstanden  haben,  nicht  ge- 
reicht werden,  weil  hiedurch  sofort  Sopor  und  dann  Gehirnreiz  entstehen 
und  so  die  Wirkungen  des  Opiums  und  des  auf  das  Gehirn  sich  fortset- 
zenden Krankheitsprocesses  nicht  mehr  unterschieden  werden  könnoi. 
Man  darf  zwar  auch  bei  kleinen  Kindern  vorsichtige  Versuche  mit 
Opium  anstellen:  denn  nicht  bei  allen  treten  diese  gefurchteten  Nadi- 
wirkungen  ein ,  allein  man  muss  sich  dann  auf  so  kleine  Dosen  be- 
schränken, dass  die  gewünschte  Schmerzstillung  gewöhnlich  auch  aus- 
bleibt. 

Bessere  Erfolge  hat  man  bei  kleinen  Kindern  vom  Bittennandel- 
wasser  und  dem  Belladonnaextrakt  gesehen.  Da  fast  alle  davon  befal- 
lenen Kinder  scrofulös  sind,  so  muss  man  mit  den  topischen  Blntent- 
ziehungen,  deren  schmerzstillende  Wirkung  allerdings  nicht  zu  Terken- 
nen  ist,  sehr  sparsam  sein,  indem  der  Schmerz  und  das  Fieber  die  Kin- 
der ohnediess  schon  weit  genug  herunterbringt 

Man  soll  den  Kindern  niemals  mehr  Blutegel  hinter  das  Ohr  set- 
zen, als  sie  Jahre  zählen.  Allgemeine  Blutentziehungen  sind  ganzlich 
zu  meiden. 

Im  äusseren  Gehörgang  und  auf  der  Ohrmuschel  dulden  sie  mei- 
stens gar  nichts  und  der  Schmerz  ist  am  leichtesten  zu  ertragen,  wenn 
das  Ohr  ganz  frei,  mit  nichts  in  Berührung  steht.  Wird  der  Schmerz 
nach  einigen  Tagen  klopfend  und  röthet  sich  die  Gegend  des  Zitzenfort- 
satzes, so  kann  man  mit  Vortheil  in  den  Gehörgang  warme  Dämpfe  von 
Ghamülenthee  leiten  und  die  hintere  Ohrsegend  cataplasmiren.  Mit  dem 
Duchbruch  des  Eiters  durch  das  Trommelfell  oder  den  proc.  mastoideus 
nach  aussen  hört  plötzlich  aller  Schmerz  auf  und  es  handelt  sidl  nun 
hauptsächlich  darum,  den  Abfluss  gehörig  zu  erhalten.  Es  ist  zu  diesem 
Zwecke  dringend  nöthie,  den  Angehörigen  eine  gute  Spritze  von  2nn, 
nicht  von  Glas,  zu  verschaffen  und  ihnen  den  Gebrauch  derselben  grund- 
lich beizubringen.  Fleissige,  2  —  3  stündliche  Injektionen  mit  warmem 
Wasser  bieten  die  einzige  Garantie,  dass  der  Eiterabfluss  ohne  Störung 
und  schmerzlos  von  Statten  gehe.  Das  Ausfegen  des  Gehörganees  mit 
der  zusammengedrehten  Ecke  eines  Schnupftuches  ist  reizend  und  dess- 
halb  verwerflich.  Geschieht  aber  gar  nichts  zur.  Entfernung  des  Eiters, 
so  bilden  sich,  besonders  am  Zitzenfortsatz,  Krusten,  der  Abfluss  stockt 
und  es  entstehen  neue  Schmerzen.  Wenn  das  entzündliche  Stadium 
schon  vor  einigen  Wochen  abgelaufen  ist,  kann  man  mit  adstringirenden 
Injektionen  beginnen ,  wozu  sich  am  besten  eine  Alaunlösung  (Sj  —  |j 
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Wtfser)  eignet.  Ran  empfiehlt  bei  Caries  des  ZitzenfoiisatzeB  eine 
Enpferntrioilösnng,  (gr.  jj  —  xii  auf  ij  Wasser)  zum  Einspritzen  in  die 
Knochenhohlränme. 

Innerlich  gibt  man  allgemein  während  des  entzündlichen  Stadiums 
bis  zmn  Durchbräche  des  Eiters  Galomel  in  kleinen  Dosen,  wodurch  je- 
denfalls der  Stuhl  offen  gehalten  und  die  Fieberhitze  eemindort ,  der 
Uebergaug  in  Eiterung  jedoch  nicht  yerhindert  wird.  Später  bedürfen 
die  Kmder  einer  roborirenden ,  antiscrofiilösen  Behandlung,  Leberthran, 
Eisen',  China,  Bier,  Wein,  Fleischkost,  Seebäder  und  Landlufi 

Indem  wir  bezüglich  der  selteneren  Entzündungen  des  inneren 
Ohres,  dann  des  Ohrenzwanges  und  der  nervösen  Taubheit  auf  die  Spe- 
cialwerke von  Bau^  Krämer  und  Erhard  verweisen,  bleiben  uns  nur 
noch  übrig  einige  Bemerkungen  über: 

5)  Die  fremden  Körper  im  Ohre. 

Es  hängt  inni^  mit  der  natürlichen  Neugierde  des  Kindes  zusam- 
men, dass  es  an  semem  Körper  verschiedene  Experimente  vornimmt  und 
die  an  die  Oberfläche  mündenden  Höhlen  genauer  untersucht.  Aus  die- 
sem Grunde  besteht  auch  eine  ganz  besondere  Neigung,  kleine  Gegen- 
stände in  die  Höhlen  zu  schieben  und  nun  deren  Wirkung;  abzuwarten. 
Die  in  den  Gehörgang  geschobenen  Gegenstände  lassen  sich  bei  einfal- 
lendem Sonnenlicht  meistens  leicht  erkennen,  nur  wenn  schon  Anschwel- 
lung in  Folge  des  Reizes  sich  eingestellt  hat,  kann  die  Untersuchung 
schwierig  werden.  Sonden  dürfen  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht 
werden,  da  der  fremde  Körper  hiedurch  leicht  tiefer  hineingestossen 
wird. 

Die  Symptome,  welche  durch  einen  fremden  Körper  im  Ohre  er- 
zengt werden ,  sind  sehr  verschieden  je  nach  Form  und  Beschaffenheit 
desselben.  Glatte,  runde  Körper,  die  im  Ohre  nicht  aufschwellen,  ma- 
chen oft  lange  (^ar  keine  Symptome,  über  kurz  oder  lang  schwillt  jedoch 
der  Gehörgang  immer  an  und  es  entsteht  schmerzhafte  Otorrhöe.  Durch 
die  Otorrhöe  und  besonders  auch  durch  misslungene  Extraktionsversuehe 
wird  das  Trommelfell  leicht  pcoforirt  und  es  treten  nun  alle  Zeichen  der 
im  vorigen  Abschnitt  beschriebenen  Otitis  interna  auf.  Unter  den  ein- 
gebrachten Gegenständen  sind  die  gewöhnlichsten:  Kirschkerne,  Trauben- 
keme ,  Erbsen ,  Bohnen ,  Linsen ,  Steinchen ,  Glasperlen ,  Papierkugeln, 
Zuckerplätzchen.  Die  bei  alten  Leuten  so  häufig  vorkommenden  Klum- 
pen aus  verhärtetem  Ohrenschmalz,  Baumwolle  und  Schmutz  bestehend 
sowie  auch  die  steinigen  Goncremente  die  sog.  Otolithen  kommen  bei 
Kindern  fast  niemals  vor.  Lebende  Thiere  machen  zwar  Anfangs  sehr 
unangenehme  Empfindungen,  bleiben  jedoch  bald  am  Ohrenschniarze  kle- 
ben und  sterben  ab  oder  können  auch  leicht  durch  einige  Tropfen  Was- 
ser oder  verdünnten  Weingeist  getödtet  werden.  Die  Forficula  auricu- 
laris ,  der  vom  Volk  so  geforchtote  Ohrwurm,  bringt  keine  besonderen 
Gefahren  mit  sich,  sondern  v.erhält  sich  im  Ohre  so  unschädlich  wie  alle 
übrigen  lebenden  Thiere   desselben  Galibers. 

Am  heftigsten  sind  die  Symptome  bei  ätzenden  Stoffen,  Höllenstein, 
Kalilaof^e  und  mineralischen  Säuren,  wodurch  das  Tympanum  in  kürze- 
ster Zeit  zerstört  und  die  ffanze  schreckliche  Symptomenreihe  der  Otitis 
interna  verursacht  wird.  Von  den  nicht  ätzenden  Körpern  ^ind  jene  die 
schlimmsten,  welche  organischer  Natur  sind  und  durch  die  warme  Feuch- 
tigkeit des  .Gehörganges  aufquellen ,  was  besonders  für  Erbsen ,  Bohnen 
und  Linsen,  in  geringerem  Grade  auch  fiir  alle  Fruchtkerne  gilt  Stein- 
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ohen  und  Glasperlen  werden  lange  obne  Beschwerden  ertwqgen ,  ^tenn 
sie  nicht  durch  allzu  forcirte  Extraktionsversuche  fest  emgekedt  worden 
sind.  Am  günstigsten  gestaltet  sich  das  Verhältniss  bei  eingebrachten, 
harten  Zuckerwaaren,  welche  bald  erweichen  und  zerfliessen,  was  durch 
einige  Tropfen  Wasser  natürlich  sehr  befordert  wird. 

Behandlung. 

Der  einzigen  und  Hauptindication ,  der  Entfernung  des  fremdeu 
Körpers,  kann  nicht  immer  sogleich  Genüge  geleistet  werden ,  indem  die 
Schwellung'  und  Schmerzhaftigkeit  des  Gehörganges  zuweilen  dieselbe 
momentan  unmöglich  macht.  Diese  Symptome  müssen  durch  Blctegei 
Cataplasmen,  Einträufelungen  von  Oel  und  Einspritzen  mit  lauem  Was- 
ser zuerst  gemildert  werden.  Die  Methoden  den  fremden  Körper  zu  ent^ 
fernen  sind  sehr  mannigfach,  zum  Theil  aber  »uch  umständlich  und 
abenüieuerlich.  Das  sicherste  und  einfachste  Mittel  ihn  flott  zu  machen, 
ist  jedenfalls  die  forcirte  Einspritzung  eines  Warmwasserstromes.  Et  ist 
fast  niemals  genau  von  der  Form  des  Gehörganges,  das  Wasser  gelangt 
also  hinter  denselben  und  bringt  ihn  allmälig  zum  Schwimmen ,  wroram 
er  am  Ausgang  des  Gehörganges  zum  Vorschein*  kommt  und  leicht  her- 
ausgenommen werden  kann.  Gelingt  die  Entfernung  auf  diese  Wdse 
nicht,  so  muss  man  zu  den  Hebeln  greifen.  Die  Hebel  verfertigt  man 
sich  selbst ,  indem  man  das  stumpfe  Ende  einer  feinen  Haamadä  nadi 
der  Fläche  krümmt  und  damit  am  besten  an  der  hinteren  Seite  des  Ge- 
hörganges den  fremden  Körner  zu  umgehen  sucht.  Auch  kleine  spitze 
Hacken,  die  man  flach  einfünrt  und  dann  von  hinten  scharf  einsetzt, 
können  in  verzweifelten  Fällen  benutzt  werden,  es  ist  jedoch  dabei  grosse 
Vorsicht  nöthig,  denn  die  Spitze  des  Häckchens  bricht  schnell  ab  nnd 
man  verletzt  bei  einiger  Unruhe  des  Kranken  leicht  das  Trommelfell 
Pincetten  sind  bei  runden  Körpern,  wie  bei  Erbsen,  Bohnen,  Steinchen,  Pa^ 
len  etc.  meist  nutzlos  oder  sogar  schädlich,  indem  ihre  beiden  Branchen 
zu  viel  Raum  einehmen  und  den  grössten  Durchmesser  doch  nicht  er- 
fassen können.  Sie  gleiten  meistens  ab  und  stossen  dadurch  den  frem- 
den Körper  nur  tiefer  hinein. 

Eine  dritte  Methode ,  welche  zwar  sehr  schonend,  allein  häufig  ei^ 
folglos  ist,  besteht  in  der  Extraktion  mittels  eines  Klebestoffes,  den  man 
vorher  in  passender  Weise  mit  dem  fremden  Körper  in  Veijiiindung  ge- 
bracht hat.  Man  schiebt  zu  diesem  Zwecke  einen  vorne  und  hinten  glatt 
abgeschnittenen  Federkiel  in  das  Ohr  und  durch  diesen  auf  den  fremden 
Körper  ein  in  Leim  getränktes  Bändchen.  Nach  einigen  Stunden  Idebt 
das  Bändchen  ziemlich  fest  an  und  es  gelingt  nun  zuweilen  die  Extrak- 
tion in  erwünschter  Weise.  Bei  fest  eingekeilten  Steinchen  etc.  kommt 
jedoch  das  Bändchen  meist  allein  zum  Vorschein  und  die  ganze  Prooe- 
dur  war  vergeblich. 

Alle  diese  Extraktionsversuche  erfordern  eine  ausserordentiidie 
Ruhe  und  Standhaftigkeit  des  Patienten,  die  man  von  einem  Kinde  nidit 
erwarten  darf.  Es  muss  desshalb  in  den  meisten  Fällen  eine  Ghloroform- 
narkose  vorgenommen  werden,  wodurch  die  ganze  Manipulation  ausser- 
ordentlich erleichtert  wird.  Die  hierauf  sich  einstellende  Otitis  und  Otor- 
rhöe  muss  nach  den  schon  angegebenen  Prindpien  behandelt  werden, 
hört  aber  auch  ohne  Behandlung  viel  schneller  wieder  anf  sh  ein  djs- 
krasischer  Ohrenfluss. 
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6.    Capitel. 

Erankheiten  der  Harn-  und  GrescMeclitsorgane. 

A.    NiereiL 

1)  BUdongsfelüer  der  Nieren. 

Die  Nieren  fehlen  niemals  jänzlich  und  sind  selbst  bei  den  nnvoU- 
kommensten  Missgeburten  zum  Theile  yorhanden.  Häuiieer  ist  nur  eine 
Niere  vorhanden,  wobei  Rokitansky  einen  Unterschied  zwischen  .der 
unpaarigen  und  der  einfachen  Niere  macht.  Bei  der  ersteren  findet 
sich  an  normaler  Stelle,  links  oder  rechts  von  der  Wirbelsäule,  eine 
Niere,  die  sich  auch  in  Gestalt  nur  wenig  von  der  gewöhnlichen  unter- 
scheidet, während  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  keine  Spur  zu  finden 
ist  Die  einfache  Niere  hingegen  ist  eine  abnorme  Verschmelzung  zweier 
Nieren,  als  deren  geringster  Grad  die  Hufeisenniere  (ren  unguiformis) 
zu  betraditen  ist.  In  diesem  Falle  existiren  noch  zwei  getrennte  Nieren 
Ton  normaler  Gestalt,  welche  an  ihrem  unteren  Ende  mittels  einer 
platten  Substanzbrücke  verbunden  sind.  Je  massiger  diese  Verbindung 
wird,  um  so  deutlicher  tritt  die  Form  der.  einfachen  Niere  hervor. 
Endlidi  verschmelzen  auch  die  beiden  Hilus  und  es  erscheint  an  der  Vor- 
derseite ein  Hilus.  Die  einfache  Niere  rückt  immer  weiter  nach  unten 
und  liegt  in  der  Regel  in  der  Gegend  des  Promontoriums,  selten  gleich 
der  unpaarigen  ausserhalb  der  Medianlinie. 

Ausserdem  kommen  noch  verschiedene,  kleinere  Abweichungen  der 
Gestalt  vor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Niere  der  Neugeborenen 
auch  im  Normalzustande  eine  etwas  grosshöckerige,  bucklige  Gestalt  hat, 
im  Allgemeinen  rundlicher  ist  und  nach  oben  eine  deutlidie  Abflachung 
zeigt 

2)  Der  Hamsäureinfarkt  der  Neugeborenen.    Infarctus  renalis. 

Der  Hamsäureinfarkt  ist  eine  Entdeckung  der  Neuzeit,  um  welche 
sich  besonders  Vernois,  Engel,  Schlossberger,  Virchow,  Hess- 
ling  und  Martin  in  Berlin  verdient  gemacht  haben.  Er  stellt  sich  dar 
als  eine  scharf  markirte ,  goldgelbe  Streifung  der  Pyramiden  und  diese 
Streifchen  laufen  alle  concentrisch  in  den  Papillen  zusammen,  wesshalb 
sie  dort  auch  am  dichtesten  gefunden  werden.  Unter  dem  Mikroscope 
geben  sie  sich  als  cylindrische  Säulchen  zu  erkennen,  welche  bei  stärke- 
rer Compression  zenallen  und  nun  ein  rothes  Pulver,  bestehend  aus 
amorphen,  harnsauren  Salzen,  femer  EpitheUen  der  geraden  Harakanäl* 
chen  und  kleinen,  rhomboedrischen  Hamsäureknrstallen ,  zum  Vorschein 
kommen  lassen.  Wenn  man  diese  goldgelben  Streifen  in  den  Papillen 
findet,  so  liegen  gewöhnlich  auch  einzelne  derselben  als  carminrothes 
Pulver  im  Nierenbecken  und  im  abhängigsten  Theile  der  Hamblase. 

Der  Hamsäureinfarkt  kommt  bei  zwei  Dritttheilen  der  Kinder  vor, 
welche  nach  dem  zweiten  und  vor  dem  elften  Lebenstage  gestorben  sind. 
Bei  Todtgeborenen  zeiet  er  sich  fast  niemals,  bei  Kindern,  die  nur  einen 
Tag  lang  geathmet  haben,  selten,  hingegen  besteht  er  häufig  länger  als 
elf  Tage,  so  dass  man  ihn  ausnahmsweise  sogar  noch  bei  Kindern  trifft, 
ivelohe  4—6  Wochen  lang  gelebt  haben. 


366 

Dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  pathologischen,  sondern 
physiologischen  Processe  zu  thun  haben,  geht  schon  aus  der  Häufigkeit, 
aus  dem  Mangel  aller  krankhaften  Zeichen  bei  Lebzeiten  und  ans  dem 
immer  zufalligen  Befunde  bei  Kindern,  die  an  anderen  Krankheiten  ge- 
storben sind,  nenror.  Es  lässt  sich  dieser  Vorgang  nach  Virchow  eanz 
ungezwungen  auf  folgende  Weise  erklären:  Unmittelbar  nach  der  Greburt 
beginnt  in  Folge  des  Athmungsprocesses  eine  viel  raschere  (hcydatian 
der  Gewebe,  als  deren  Besultat  unter  anderen  Produkten  auch  die  Harn- 
säure sich  einstellt.  Dieselbe  wird  an  Basen  gebunden  in  der  Niere  aus- 
geschieden, findet  aber  bei  den  Neugeborenen  noch  nicht  die  hinreichende 
Wasserzufuhr,  um  gelöst  zu  bleiben.  Die  massenhaft  ausgeschiedenen 
harnsauren  Salze  schlagen  sich  nun  in  den  geraden  Hanü:anälchen  nie- 
der und  erscheinen  gelb,  indem  sie  den  Farbstoff  hiebei  binden.  Der 
später  in  grösserer  Menge  secernirte  und  desshalb  verdünntere  Harn  löst 
sie  zum  Tneil  wieder  auf,  zum  Theil  schiebt  er  sie  ungelöst  vor  sich  her 
und  fuhrt  sie  in  die  Blase  und  ron  da  nach  aussen.  Man  findet  auch 
in  der  That  bei  den  meisten  Neugeborenen  in  den  Windeln  hie  und  da 
ein  rothes  Pulver,  das  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Hamsanre- 
infarkt  charakterisirt.  Zu  dieser  Erklärung  passt  allerdings  das  wenn 
auch  äusserst  seltene  Vorkommen  des  Hamsäureinfarktes  bei  Todtge- 
borenen  nicht  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  nicht  YoUkommen 
erschöpfend  ist.  Der  Harnsäureinfarkt  ist  zwar  als  ein  entschieden 
physiologischer  Vorgang  anzusehen,  doch  gibt  er  auch  Veranlassniu;  zu 
pathologischen  Processen,  nämlich  zu  dem  so  häufigen  Abgange  von  wies 
und  zur  Bildungvon  Blasensteinen.  Der  Kern  der  Blasensteine  bestdit 
bei  Kindern  in  Wirklichkeit  auch  immer  aus  Harnsäure. 

Für  die  gerichtliche  Medicin  ist  der  Hamsäureinfarkt  nicht  ohne 
Bedeutung,  indem  er  ein  jedenfalls  ebenso  sicherer  Beweis  für  das  Le- 
ben ist  als  der  Luftgehalt  der  Lungen  und  vor  diesem  Zeichen  noch 
den  Vorzug  hat,  dass  er  sich  bei  beginnender  Fäulniss  nicht  so  schnell 
verändert.  Im  Uebrigen  ist  er  bis  jetzt  blos  von  pathologisch  anatomi- 
schem Interesse. 

3)  Morbus  Brlghtli.    Die  Brightische  Nierenerkrankung. 

Bei  Kindern  kommt  fast  nur  die  acute  Form  von  Morbus  Brightii 
vor  und  zwar  nur  als  Nachkrankheit  des  Scharlachs.  Die  chronische 
Form  ist  so  selten,  dass  ich  sie  erst  ein  einziges  Mal  bei  einem  tuber- 
culösen  Knaben  von  10  Jahren  beobachtet  habe.  Die  letztere  unterschä- 
det  sich  in  nichts  von  der  bei  Erwachsenen  vorkommenden  Erkrankung 
und  wir  können  desshalb  in  dieser  Beziehung  auf  die  neueren  Handbü- 
cher und  namentlich  auf  die  Frerichs'sche  Monographie,  das  Prototyp 
einer  fleissigen,  erschöpfenden  Abhandlung,  verweisen. 

Wir  beschränken  uns  auf  eine  eingehendere  Betrachtung  d^  acu- 
ten Form. 

Pathologische  Anatomie. 

Die  Nieren  zeigen  gewöhnlich  jene  Veränderungen,  die  Frerichs 
dem  Ende  des  ersten  oder  dem  Anfange  des  zweiten  Stadiums  zuschreibt 
Sie  sind  sichtlich  vergrössert  und  zwar  in  Folge  einer  Volumszunahme 
der  Gorticalsubstanz,  welche  dunkelroth  gefärbt,  mürbe  und  brüchig  ist 
Die  Schnittfläche  ist  sehr  feucht  und  lässt  ein  klebriges,  blutiges  Serum 
abstreifen.    Auch  findet  man  häufig  kleine ,  steoknadelkopfgrosae  Bhit- 
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eztraniaate  in  ihr.  Die  Pyramiden  sind  bei  weitem  weniger  verändert 
und  zeigen  nichts  als  stärkere  Gefässinjektion,  die  eine  allgemeine,  dunkle 
Röthun^  veranlasst. 

Die  Vergrösserung  der  Niere  hat  ihren  Grund  in  einem  Faserstoff- 
ezsudate,  das  die  eewundenen  Hamkanälchen  ausfüllt  und  in  der  von 
der  Sdinittfläche  abgestreiften  Flüssigkeit  mikroskopisch  nachgewiesen 
werden  kann.  £s  finden  sich  dann  unter  dem  Mikroskope  zaJilreiche 
brif^tische  Cylinder,  die  bald  klar,  hyalin,  bald  noch  mit  Epithelzellen 
umgeben  sind,  bald  deutliche  Blutkörperchen  einschliessen«  In  viel  ge- 
ringerer Menffe  kommen  diese  Cylinder  auch  in  den  geraden  Hamkanäl- 
chen vor,  fehlen  übrigens  nie  im  Bodensatze  des  eiweisshaltigen  Urines. 
Wenn  die  Kinder  gleich  zu  Anfang  dem  Process  erliegen,  so  enUiält  der 
Urin  viele  Blutkörperchen  und  .ist  daVon  dunkelroth  gefärbt,  nach 
längerer  Zeit  ist  er  hellgelb,  trübe,  Blutkörperchen  und  Blutfarbstoff  sind 
verschwunden,  Eiwe^ss  und  Cylinder  aber  immer  noch  nachzuweisen.  In 
diesem  letzteren  Falle  zeigt  die  Gorticalsubstanz  mehr  die  Charaktere 
des  zweiten  Stadiums  nach  der  Eintheilung  von  Fr e rieh s. 

Sie  verliert  dabei  ihre  dunkelrothe  Farbe  mehr  und  mehr  und  wird 
zuerst  steUenweise,  dann  überall  blassgelb.  Die  Blutkörperchen  in  den 
Terstopften  CapiUaren  zerfallen,  werden  sammt  dem  Farbstoff  resorbirt 
oder  weiter  geschwemmt  und  das  Exsudat  innerhalb  der  Hamkanälchen 

Eht  ebenfalls  eine  Rückbildung  ein.  Die  Cylinder  zerfallen  zu  Fettmo- 
mlen,  behalten  wohl  noch  lose  ihre  Form,  verlieren  sie  aber  schon 
durch  den  einfachen  Dmck  des  Deckgläschens,  wesshalb  dessen  Anwen- 
dung in  diesem  Stadium  nicht  immer  thunlich  ist. 

Die  Niere  behält  ihre  Yolumszunahme  bei,  ist  sehr  i)rüchiffj  die 
Capsel  lässt  sich  leicht  abziehen  und  die  Oberfläche  zeigt  sich  aLdann 
etwas  granulirt.  Diese  leicht  höckerige  Beschaffenheit  entsteht  dadurch, 
dass  (ue  Fettmetamorphose  und  der  darauffolgende  Schwund  nicht  in 
allen  Theilen  der  ^ndensubstanz  gleichmässig  vor  sich  geht.  Während 
die  eine  Parthie  schon  coUabirt  und  zu  schwinden  beginnt,  ist  eine  an- 
dere noch  starr  von  Exsudat  und  nimint  noch  den  firüheren,  grossen 
Baom  ein. 

Die  Menge  des  Urines  in  der  Blase  ist  in  ganz  acuten  Fällen  eine 
geringe,  bei  lundem,  die  erst  nach  mehreren  Wochen  zu  Grunde  gehen, 
kum  sie  wieder  zu  ihrem  normalen  Maasse  zurückgekehrt  sein« 

Ausserdem  findet  man  fast  in  allen  Leichen  Anasarka  und  hydro- 
pische  Ergüsse  im  Peritonäalsack,  in  den  Pleuren,  im  Herzbeutel,  oft 
combinirt  mit  entzündlichen  Aussdivritzungen  namentlich  auf  der  Pleura. 
In  den  übrigen  Organen  kommen  jene  so  constanten  Veränderungen, 
welche  wir  bei  der  chronischen  Form  Erwachsener  finden,  nicht  vor. 

Symptome. 

Die  ersten  Zeichen  der  Nierenerkrankung  stellen  sich  gewöhnlich 
zur  Zeit  der  stärksten  Desquamation,  am  Ende  der  dritten  Woche  ein. 
Die  Kinder ,  schon  ganz  munter  und  längst  wieder  bei  gutem  Appetit, 
Yerlieren  denselben  plötzlich  wieder.  Sie  bekommen  Ueblichkeiten,  woÜ 
auch  Erbredien;  Fieher  und  Mattigkeit  stellen  sich  von  neuem  wieder 
ein.  Zu  gleicher  Zeit  bekommt  das  Gesicht  ein  gedunsenes  Aussehen, 
die  Haut  der  unteren  Augenlider  wölbt  sich  zu  kleinen  glänzenden  Säck- 
chen und  in  wenigen  Stunden  ist  die  ^anze  Körperobemäche  von  Ana- 
sarka ergriffen.  Dabei  bemerkt  man  eine  sichtlicne  Sistirung  der-Ham- 
sekietioii,  oA  lebhafte  Schmerzen  in  dar  Nierengegend,  in  den  aootesten 
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Fällen  lassen  die  Kinder  länger  als  24  Standen  keinen  Urin  und  entlee- 
ren endlich  unter  lebhaften  hchmerzen  einige  Tropfen  blutig  gefärbten, 
concentrirten  Harnes.  In  vielen  Fällen  aber  ist  der  Harn  mcht  so  sehr 
yermindert  und  nicht  blutig  gefärbt,  sondern  von  blassgelber  Farbe  and 
klar,  so  dass  die  einfache  Besichtigung  gar  keine  Veränderung  an  ihm 
erkennen  lässt. 

Die  chemischen  und  mikroskopischen  Veränderungen  des  Harnes 
sind  dieselben,  wie  bei  Morbus  Bnghtii  der  Erwachsenen.  Die  Menge 
des  Eiweisses  ist  in  den  ersten  Tagen ,  wenn  nicht  sehr  viel  Blut  beige- 
mischt ist,  geringer  als  später  und  hält  sich  zwischen  10  und  dO  pro 
mille.  Die  approximative  Bestimmung  des  Eiweissverlustes  lässt  sich 
anstellen,  indem  man  täglich  eine  gewisse  Menge  Harn  in  einem  in  Grrade 
eingetheilten  Probirröhrchen  kocht  und  das  gefällte  Eiweiss  24  Stunden 
lang  sich  senken  lässt.  Weiss  man  nun  die  Men^e  der  ganzen  tätlichen 
Harnmenge,  so  kann  man  leicht  berechnen,  wie  yiel  Cubikcentimeter 
Eiweiss  täglich  durch  den  Urin  entleert  werden.  Bei  Kindern  ist  jedodi 
das  Sammeln  des  24stündigen  Urines  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  yer- 
bunden ,  indem  sie  immer  bei  der  Stuhlentleerung  auch  Urin  lassen. 

Die  Cylinder  findet  man  am  sichersten  und  in  grösster  Menge^ 
wenn  man  einen  vor  mehreren  Stunden  gelassenen  Urin  langsam  abme* 
sen  lässt  und  den  Rest  in  ein  hohes  Champagnerglas  giesst.  In  diesem 
Glase  bleibt  def  Urin  wieder  mehrere  Stunden  ruhig  stehen,  hierauf 
giesst  man  ihn  bis  auf  einige  Tropfen  ab  und  untersucht  nun  diese  letz- 
ten Tropfen  mikroskopisch.  Findet  man  auf  diese  Weise  keine  Cylinder. 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  wirklich  keine  vorhanden  sind.  In  allen 
Fällen  von  acutem  Morb.  Brightii  aber  sieht  man  dieselben  dicht  gedrängt 
neben  und  übereinander  liegen  und  bekommt  durch  Besichtigunj^  und 
Vergleich  einer  grösseren  Anzahl  dieser  Gebilde  die  gehörige  Einsicht 
in  aas  Wesen  der  ganzen  Krankheit.  Je  nach  der  Dauer  des  Uebels 
haben  di^e  Cylinder  die  verschiedenen  Eigenschaften,  von  denen  sdion 
oben  bei  der  pathologischen  Anatomie  gesprochen  wurde. 

Die  Hammenffe  ist  im  Allgemeinen  vermindert,  die  Salze  sind  eben- 
falls vermindert,  der  Farbstoff  aber  hat  in  den  meisten  Fällen  zugenom- 
men, im  Verlaufe  jedoch  bekommt  der  Urin  vrieder  seine  normale,  stroh- 
gelbe Farbe.  Die  häufigen  Trübungen  und  Sedimente  rühren  her  theüs 
von  der  Gegenwart  sehr  vieler  Cylinder,  theils  von  reichlichen  Epithc^en 
und  von  harnsauren  Salzen. 

Besteht  die  Entleerung  eines  eiweisshaltigen  Urines  einige  Tage 
lang  fort,  so  nimmt  das  Anasarka  mehr  und  mehr  überhand  und  bald 
steUen  sich  auch  die  Symptome  von  Höhlenwassersucht  ein.  Der  Unter- 
leib wölbt  sich  mek*  und  mehr,  percutirt  man  ihn  in  sitzender  Stellung, 
so  findet  man  vollkommene  Dämpfung  an  den  unteren  Parthien,  in  der 
Rückenlage  ergibt  sich  deutliche  Fluktuation,  die  übrigens  hier  nebenbei 
noch  einen  zweiten  Grund  in  der  Hautwassersucht  hat.  Noch  auffälliger 
sind  die  Symptome  der  Brustwassersucht.  Je  grösser  der  seröse  Ergnss 
in  den  Pleurasäcken  wird,  um  so  schneller  imd  beschwerlicher  athmen 
die  Kinder,  der  matte  Percussionsschall  geht  weiter  und  weiter  herauf, 
man  hört  wenig  oder  gar  kein  Respirationsgeräusch  mehr,  sondern  nur 
durch  die  Rippen  fortgeleitete  Rasselgeräusche.  Das  meistens  gleich- 
zeitig eintretende  Hydropericardium  macht  den  Puls  unregelmässig,  aus- 
setzend, klein,  die  Dämpfung  in  der  Herzgegend  nimmt  an  Umfang  zu, 
ist  jedoch  wegen  des  daneben  bestehenden  Hydrothorax  nicht  genau  zu 
begrenzen.    Dabei  steigert  sich  die  Athemnoth  der  Kinder  in  erachreek* 
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lieben  Weise.  Sie  sitzen  nach  Art  der  Erupkranken  aufrecht  in  ihrem 
Bettchen  und  schlafen,  wenn  es  überhaupt  hiezu  kommt ,  mit  Yorgebeu^- 
tem  Kopfe.  Sie  klammem  sich  mit  den  Händen  an  das  Bett  an,  um  die 
m.  pectorales  zu  fiidren  und  zur  möglichsten  Erweiterung  des  Thorax 
benutzen  zu  können  und  sehen  sich  mit  kläglich  ängstlichen  Blicken  al- 
lerwärts  nach  Hülfe  um. 

Die  Kinder  können  bei  zunehmendem  Hydrothorax  sufiEokatorisch, 
wobl  auch  durch  Glottisödem  zu  Grunde  gehen  oder  es  stellen  sich  in 
Folge  der  tiefen  Nierenerkrankung  urämische  Symptome  ein.  Die  letz- 
teren manifestiren  sich  als  heftige  Kopfschmerzen ,  Abnahme  des  Gesich- 
tes, des  Gehöres,  Sopor  und  Delirien,  auch  kann  ein  Erschöpfungs- 
tod durch  hartnäckiges  Erbrechen  und  profuse  Diarrhöen  herbeigeführt 
werden. 

Uebergang  in  die  chronische  Form  •  des  |M.  Brigthii  kommt  bei 
Scharlach  fast  niemals  Yor,  entweder  sterben  die  Kinder  bald  unter  den 
oben  bezeichneten  Symptomen  oder  es  nimmt  nach  2  —  3  Wochen  das 
Eiweiss  im  Urine  ao,  derselbe  wird  in  grosser  Menge  gelassen,  die  Oe- 
deme  und  Er^sse  in  den  serösen  Säcken  verschwinden  wieder  und  es 
tritt  hierauf  eme  vollständige  Genesung  ein.  Hievon  konnte  ich  mich 
einmal  durch  die  Sektion  eines  Sandes  überzeugen,  das  ich  ein  halbes 
Jahr  vorher  an  acutem  M.  Briethii  behandelt  hatte  und  später  durch 
einen  heftigen  Typhus  verlor.  Die  Gorticalsubstanz  der  Nieren  war  hier 
ganz  normal,  weder  zu  gross  noch  zu  klein  und  unterschied  sich  auch 
mikroskopisch  in  keiner  Weise  von  einer  gesunden  Niere. 

Nicht  alle  Nephritides,  die  mit  und  nach  dem  Scharlach  auftreten, 
▼erlaufen  mit  Hydrops,  resp.  es  kommt  in  einzelnen  Fällen  nicht  hiezu, 
indem  der  Tod  zu  früh  eintritt.  Es  gehören  hiehier  die  meisten  Schar- 
lachfieber,  welche  unter  Convulsionen,  Erbrechen  und  Goma  rasch  tödt- 
lich  enden  und  deren  unglücklicher  Ausgang  oft  irrtbümlich  auf  die  Hef- 
tigkeit des  Fiebers,  auf  ein  vorzeitiges  Zurücktreten  des  Exanthemes, 
auf  Hydrocephalus  acutus  oder  noch  bequemer  auf  die  intensiv  toxische 
Wirkung  des  Contajgiums  geschoben  wird.  Die  genauere  Untersuchung 
der  Nierenrinde  ergiebt  in  den  meisten  dieser  rapid  verlaufenden  Fälle 
eine  deutliche  Veränderung  und  zwar  die  des  ersten  Stadiums  brighti- 
scher  Erkrankung. 

Umgekehrt  kommen  aber  auch  einzelne  Fälle  von  Hautwassersucht 
nach  Sciuurlach  ohne  Erkrankung  der  Nieren,  ohne  Albuminurie  vor. 
Nach  Frerichs  wird  dieses  einfache  Anasarka  durch  Erkältungen  wäh- 
rend der  Desquamationsperiode  veranlasst  und  beruht  auf  einer  raralyse 
der  Gefassnerven  der  Haut  und  deb  Unterhautzellgewebes. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Häufigkeit  der  Nephritis  nach  Schar- 
lach bestehen  die  wiedersprechendsten  Angaben.  Während  die  einen  Au- 
toren ^/i  und  selbst  ^U  aller  Scharlachkinder  daran  (erkranken  sehen, 
beobachten  ihn  andere  nur  sehr  selten,  unter  20  oder  30  Fällen  einmal. 
Die  ersterem  glauben,  es  käme  nur  darauf  an,  in  allen  Fällen  gründlich 
und  genau  den  Harn  zu  untersuchen,  die  letzteren  weisen  diesen  Vor- 
wurf mit  Entrüstung  zurück  und  zeihen  ihre  Gegner  der  gröbsten  Ueber- 
treibnng.  Beide  aber  können  möglicher  Weise  vollkommen  Recht  haben, 
denn  es  richtet  sich  diess  lediglich  nach  dem  Charakter  der  Epidemien 
und  nicht  nach  der  Intensität  der  Erkrankung.  In  einzelnen  Epidemien 
werden  fast  alle  Scharlachkranken  hydropiach ,  in  anderen  kaum  einige 
Procent. 
Vogel,  Kinderkrankheiteii,  8.  Aufl.  24 
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Von  100  Scharlachkranken  beobachteten  Hydropsie 

Haidenhain  bei    ...    80  Proc. 

James  Miller  bei     .    .    27  Proc. 

Wood  in  Edinburg  bei  .    12 Vi  Proc. 

Rösch  bei      ......    10  Proc 

Frerichs  bei     ...    .      4  Proc. 
Seit  mehreren  Jahren  ist  der  Scharlach  in  München  endemisch,  je- 
doch nur  schwach  contagiös  und  ich  habe  mindestens  50  bis  60  Fälle  be- 
handelt, erst  zweimal  kam  mir  Albuminurie  und  zwar  nur  sehr  Toniber- 
gehend  Tor. 

Behandlung. 

Das  meiste  in  dieser  Krankheit  leistet  der  Arzt  durch  eine  um- 
sichtige Prophylaxis.  Man  muss  die  Lokalität,  in  welcher  ein  Scharladi- 
kind  liegt ,  sorgfaltig  auf  Luftbewemng ,  Temperaturverhältnisse  und 
Feuchtigkeit  nrüfen  und  muss  jenem  Zimmer  den  Vorzug  geben,  in  wel- 
chem durch  Oeffnen  der  Thüre  kein  unangenehmer  Zug  entsteht ,  das 
gehörig  erwärmt  und  gelüftet  werden  kann  und  dessen  Wände  selbst- 
Yerständlich  trocken  sind.  Da  Fetteinreibungen  die  Haut  notorisch  gegen 
Temperaturunterschiede  weniger  empfindlich  machen,  so  sind  dieselben 
jedenfalls  anzustellen,  wenn  sie  auch  bei  weitem  nicht  jene  Garantie  bie- 
ten, die  Schneemann  ihnen  octroyren  wollte. 

Mit  diesem  Regime  ist  fortzufahren,  bis  die  Desquamation  vollstän- 
dig vorüber  und  das  Kind  durch  einige  Bäder  wieder  an  grössere  Tem- 
peraturwechsel  gewöhnt  worden  ist. 

Ist  einmal  die  Wassersucht  und  Albuminurie  eingetreten,  so  sucht 
man  am  besten  die  Stase  in  den  Nieren  durch  Anregung  anderer  Se- 
kretionen, der  Haut  imd  des  Darmes  zu  paralvsiren.  Aus  der  Klasse 
der  Laxantien  giebt  man  am  besten  das  Gdomel,  das  OL  Ricini,  später 
auch  Senna,  JaLappa  und  Coloquinthen  und  meidet  mit  Recht  die  salini- 
schen  Abführmittel,  da  die  Salze  grössten  Theils  resorbirt,  und  dann 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden.  Bei  Kindern,  welche  überhaupt 
zur  Diarrhöe  geneigt  sind,  muss  man  jedoch  sehr  vorsichtig  sein,  indem 
sonst  profuse,  bis  zum  Tode  fortbestehende  Duchfalle  veranlasst  werden 
können.  Die  Hautsekretion,  welche  bei  Anasarka  sehr  vermindert  ist, 
kann  man  durch  kleine  Dosen  Tartar.  stibiat.  oder ,  wenn  die  Kinder 
sehr  unruhig  sind,  durch  kleine  Dosen  Opium  oder  Campher  anzuregen 
versuchen.  Das  Hauptaugenmerk  ist  immer  auf  die  Urinsekretion  zu 
richten.  Kommt  diese  gehörig  in  Gang,  so  genesen  die  Kinder  fast  alle 
bei  ffuter  Wart  und  Pflege,  bleibt  sie  aber  vermindert,  so  muss  man  sie 
durch  Diuretica  vermehren.  Als  das  beste  Diureticum,  das  einzige,  das 
keine  unangenehmen  Nebenwirkungen  hat  und  längere  Zeit  ohne  Störung 
der  Verdauung  gereicht  werden  kann,  ist  der  Roob  Juniperi,  möglichst 
frisch  bereitet,  zu  empfehlen.  Die  Kinder  nehmen  ihn  gezuckert  und 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  meist  gerne  und  man  kann  ihnen  leicht 
2—8  Kaffeelöffel  in  24  Stunden  beibringen.  Ich  habe  mich  sdion  zum 
öfteren  von  der  augenscheinlich  günstigen  Wirkung  dieses  Mittels  über- 
zeug und  gebe  ihm  bei  Kindern  den  Vorzug  vor  der  Digitalis,  dem 
Weinstein  und  dem  Kali  aceticum. 

Die  drohende  Urämie  muss  durch  Pflanzensäuren  und  Laugenbäder 
bekämpft  werden.  Gegen  profuse  Durchfälle  zeigt  sich  der  Bleizucker, 
täglich  zu  2  —  3  Gran,  mit  Opium  verbunden,  am  wirksamsten.  Sollte 
das  Oedem  und  die  Albuminurie  nach  3^ — 4  Wochen  nicht  versdiwnnden 
sein,  was  jedoch  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  ist  eine  tonisirende  Behand- 
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lanff  mit  Tannin,  China  und  Eisenpräparaten  angezeigt.  Gegen  die  zu- 
rückbleibende Anämie  genügt  die  Darreichung  guter,  leicht  yerdaulicher 
Kost  und  der  Genuas  einer  frischen  Landluft. 

4)  Nierensteine,  Nierentuberkel,  Nierencysten. 

Obgleich  die  Concrementbildung  im  uropoetischeu  Systeme 
der  Kinder  häufig  ist  und*  ihren  Grund  in  dem  schon  besprochenen,  phy- 
siologischen Harnsäureinfarkt  hat,  so  kommt  es  doch  nur  sehr  selten 
zu  grösseren  Steinen,  welche  beträchtliche  Symptome  veranlassen  müss- 
ten.  Man  beobachtet  in  diesen  Fällen  entechiedene  Nierenschmerzen, 
einen  eiterigen  Bodensatz  im  Urin  und  Abgang  von  kleinen  Goncremen- 
ten  unter  heftigen  Schmerzen  im  Verlaufe  der  Uretheren  und  der  Harn- 
röhre. Der  Eiter  im  Harne  rührt  her  von  einer  secundären  Entzündung 
des  Nierenbeckens  und  der  gereizten  Schleimhaut  der  Harnleiter  und  der 
Blase. 

Die  Behandlung  besteht  im  WessenÜichen  darin,  die  Kinder  mög- 
lichst viel  Wasser  trinken  zu  lassen,  indem  hiedurch  einerseits  die  be- 
stehenden Concremente  leichter  fortjjeschwemmt  werden  und  andererseits 
ein  diluirter  Urin  eher  eine  Verkleinerung  des  Grieses  als  einen  neuen 
Ansatz  von  Niederschlägen  bewirken  muss.  Wenn  grosse  Ulcerationen 
im  Nierenbecken  entstanden  sind,  so  stellt  sich  Fieber  ein ,  das  bald  den 
Charakter  des  hektischen  annimmt  und  es  tritt  der  Tod  ein,  oder  die 
erkrankte  Niere  kann  enctlich  ganz  obsolesciren  und  es  vicarürt  für  sie 
die  noch  übrige  gesunde. 

Der  Nierentuberkel  tritt  in  doppelter  Form  auf.  Das  eine  Mal 
wird  die  Niere  zugleich  mit  den  meisten  übrigen,  parenchymatösen  Or- 
ganen von  Miliartuberkulose  befallen,  welche  fast  gar  keine  Nierensymp- 
tome macht  und  erst  in  der  Leiche  entdeckt  wird,  das  andere  Mal  ist 
die  Tttberculose  bei  Knaben  mehr  örtlicher  Natur  und  erstreckt  sich 
von  einem  tuberculösen  Hoden  aus  auf  die  Schleimhaut  der  Blase,  der 
Uretheren  und  endlich  auch  auf  die  Nieren.  In  diesepi  Falle  kann  ein 
grosser  Theil  der  Niere  von  gelbem,  käsigem  Tuberkel  durchsetzt  wer- 
den und  so  hypertrophiren,  dass  die  Oberfläche  höckerig  wird.  Es  kommt 
sogar  Schmelzung  des  gelben  Tuberkels  vor,  wodurch  zuletzt  die  tuber- 
culöse  Nierencaverne  und  endlich  Nierenphthise  entsteht.  Die  Behand- 
lang der  Nierentuberculose  ist  sehr  trostlos  und  muss  sich  lediglich  da- 
rauf beschränken,  durch  roborirende  Mittel  und  Leberthran  die  Constitu- 
tion zu  verbessern. 

Die  Gvstenformation  ist  in  den  Nieren  ein  sehr  gewöhnlicher 
Process  und  kommt  sogar  schon  angeboren  vor.  Es  sind  in  der  Lite- 
ratur Geburtsfalle  bekannt,  in  denen  der  Leib  durch  fötale  Cystenbildung 
in  beiden  Nieren  so  aufgetrieben  wurde ,  *dass  dadurch  ein  Hinderniss 
der  Geburt  gegeben  war.  Einzelne  Cysten  von  der  Grösse  eines  Hanf- 
komes  bis  emer  Kirsche  findet  man  sehr  häufig  bei  den  verschiedensten 
Sektionen.  Sie  sind  immer  ganz  oberflächlich  in  der  Corticalsubstanz 
gelagert  und  meist  mit  hellem  dünnflüssigen  Serum  gefüllt.  Die  che- 
mische Untersuchung  dieses  Serums  ergibt  einen  germgen  Eiweissge- 
halt  und  nur  ausnanmsweise  die  den  Harn  charakterisirenden  chemi- 
schen Körper,  Harnstoff  und  Harnsäure.  Als  Ursache  dieser  Cysten 
nimmt  man  allgemein  Verstopfung  einzelner  Harnkanälchen  durch  Harn- 
säureinfarkt, später  auch  durch  kalkige  Concremente,  Extravasate  imd 
cylindriBche  Exsudate  an.    Der  Akephalocystensack  und  die  zusammen- 
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gesetzten  CTStoide  sind  in  der  Niere  der  Kinder  überaus  selten  nnd  kön- 
nen desshaib  füglich  umgangen  werden. 

B.    Harnblase. 

1)  BildungsfeUer. 

A.  Völliger  Mangel  der  Blase  kommt  höchst  selten  Tor  und 
ist  immer  mit  Bildungsfehlem  anderer  Organe  combinirt.  Die  Harnleiter 
münden  dann  in  den  rfabel,  den  Mastdarm  oder  die  Scheide.  Häufiger 
wird  beobachtet: 

B.  Spalte  der  Harnblase,  Prolapsus,  s.  Extroversio,  s.I>efec- 
tus,  s.  Ectopia,  Inversio  vesicae  urinariae.  Man  versteht  unter  aUen 
diesen  Bezeichungen  einen  Defekt  der  vorderen  Blasenwand  und  des 
entsprechenden  Theiles  der  Bauchwand,  so  dass  die  hintere  Blasenwand 
frei  zu  Tage  liegt.    Tafel  HL  Fig.  10. 

Man  unterscheidet  2  Formen,  eine  totale  und  eine  partielle. 
Bei  der  ersteren  erstreckt  sich  die  Bauchspalte  vom  Nabel  bis  in  dsß 
Schambein  und  die  Genitalien,  bei  der  letzteren  findet  sich  ein  wohlge- 
bildeter Nabel ,  normale  Genitalien  und  nur  eine  kleine  Oeffnung  in  der 
vorderen  Bauchwand.  Beim  Neugeborenen  besteht  in  der  Gegend  der 
Urinblase  eine  hochrothe  Lücke  von  der  Grösse  eines  Thalers  und  da- 
rüber, welche  von  einem  scharfen  Hautringe  begrenzt  wird.  Erst  nach 
der  Geburt  wird  diese  rothe  Lücke,  gebildet  aus  der  hinteren  Blasenwand 
durch  die  Anwendung  diBr  Bauchpresse  während  des  Schreiens  und  der 
Stahlentleerung  nach  auswärts  gestülpt  und  erscheint  dann  als  eine 
fleischartige,  weiche,  fluktuirende  Geschwulst.  Dieselbe  ist  stets  feucht 
und  schlüpfrig  und  ^igt  nach  unten  jeder  Seits  ein  kleines  Knöpfcfaen, 
die  Einmündungsstelle  der  Uretheren ,  welche  man  besonders  dentUch 
erkennt,  wenn  man  die  Geschwulst  etwas  nach  oben  verschiebt  Bei 
längerer  Beobachtung  sieht  man  den  Urin  tropfenweise  aus  diesen  Punk- 
ten aussickern,  und  es  entsteht  bei  dieser  feinen  Yertheilung  des  Harnes 
eine  sehr  rasche  'Entwicklung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  das  an  dem 
bekannten  schaifen  Gerüche  zu  erkennen  ist. 

Nach  einigen  Jahren  wächst  der  Hautrins  unter  zunehmend» 
Wulstung  etwas  über  den  Vorfall  hinüber  und  verkleinert  so  die  Ansicht 
der  Blasenschleimhaut,  immerhin  aber  bleibt  ein -grosses  Stück  der  hin- 
teren Blasenwand  unbedeckt.  Dieses  freiliegende  Stück  verliert  nach 
und  nach  den  Charakter  der  Schleimhaut,  wird  oberhalb  der  Uretheren 
ziemlich  trocken,  callös,  unempfindlich,  unterhalb  derselben  ezcoriirt  der 
R'olapsus  häufig  in  Folg^  des  fortwährend  abfliessenden,  ammoniakali- 
schen  Harnes  und  bekommt  ein  fungöses  Aussehen. 

Die  completen  Hamblasenspalten  erstrecken  sich  immer  bis  in  die 
Genitalien.  Der  Penis  ist  sehr  kurz,  nahe  der  umgestülpten  Blase  und 
entweder  total  oder  theilweise  gespalten,  in  letzterem  Falle  hat  er  das 
Aussehen,  als  wäre  er  von  der  Harnöhre  aus  nach  oben  gespalten,  so 
dass  die  Harnröhre  keinen  geschlossenen  Ganal,  sondern  eine  nach  oben 
offene  Rinne  darstellt.  Bei  weit  gehenden  Spalten  hängt  an  beiden  Sei- 
ten ein  ländlicher  Appendix,  der  gespaltene  Tenis,  und  es  kann  sich  die 
Theilung  bis  in  das  Scrotum  erstrecken,  wodurch  die  Unterscheidung 
des  Geschlechtes  zweifelhaft  werden  kann.  Diese  Unterscheidung  wird 
um  so  schwieriger,  wenn,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  Hoden  noch 
in  der  Bauchhonle  geblieben  sind. 
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Beim  weiblichen  'Geschlechte  finden  sich  analoge  Spaltungen.  Die 
Clitoris  ist  getheilt,  die  grossen  und  kleinen  Labien  klaffen  und  die 
Scheide  fehlt  oft  gänzlich.  Der  Damm  ist  ausserordentlich  kurz  und  der 
After  liegt  unmittelbar  hinter  den  Genitalien,  er  kann  sogar  so  weit  nach 
Tome  gerückt  sein,  dass  er  in  die  hintere  Blasenwand  selbst  einmündet 
and  der  Koth  sich  ebenfalls  aus  dem  Blasenvorfall  entleert. 

Bei  so  hochgradigen  Spaltungen  sind  die  queren  Schambeinäste 
nur  rudimentär  vorbanden.  Sie  hören  in  der  Nähe  des  Vorfalles  entwe- 
der einfach  auf,  oder  hängen  hinter  demselben  durch  ein  schmales  Band 
mit  einander  zusammen.  Das  Becken  ist  in  seinem  queren  Durchmes- 
ser sehr  weit,  von  hinten  nach  vorne  aber  verengt.  Das  Kreuz-  und 
Steissbein  sind  stark  nach  vorne  gekrümmt,  womit  wohl  auch  die  Kürze 
des  Dammes  und  die  Mündung  des  Afters  weit  nach  vorne  zusammen- 
hängt — 

Die  Folgen  dieses  Uebels  sind  je  nach  s^er  Ausdehnung  verschie- 
deiL  In  allen  Fällen  entwickeln  die  damit  behafteten  Kranken  einen 
eckelhaften  Uringeruch  und  leiden  an  beständigen  Excoriationen  in  der 
Umgegend  der  Uretherenmündun^.  Bei  Spaltung  des  Penis,  dem  höch- 
sten Grade  von  Fpispadie,  oder  bei  mangelhafter  Entwicklung  der  Scheide 
sind  die  Individuen  natürlich  fortpflanzungsunfahig.  Uebrigens  sind  solche 
Kinder  vollkommen  lebensfähig  und  man  kennt  Falle,  in  denen  das  vier- 
zigste Lebensjahr  erreicht  wurde.  Huxham  beschreibt  sogar  einen  sehr 
merkwürdigen  Fall  von  einer  Frau,  welche  mit  Prolapsus  vesicao  conge- 
nitus  und  Cloakenbildung  behaftet  war,  im  23.  Jahre  heirathete,  conci- 
pirte  und  gebar ! 

Der  Gatte  eines  solchen  Wesens  verdient  fast  eine  ebenso  grosse 
Bewunderung  als  dieses  selbst. 

lieber  die  Entstehung  der  Ektopie  der  Blase  wurden  schon  mannig- 
fache Hypothesen  aufj^estellt  Die  Erklärung,  welche  J.  Müller  giebt, 
erscheint  als  die  plausibelste. 

Nach  diesem  Autor  bildet  sich  die' Harnblase  nicht  durch  Umlegen 
eines  Blattes,  sondern  nur  durch  allmälige  Erweiterung  des  mit  dem 
Urachus  vom  Sinus  urogenitalis  sich  abschnürenden  Schlauches.  Der 
Urachus  entsteht  aber  ebenfalls  nicht  durch  Umlegen  eines  Blattes ,  son- 
dern ist  nur  der  Hals  der  Allantois,  welche  ursprünglich  als  Bläschen 
aus  dem  Darmkanal  hervorwächst.  Aus  diesen  beiden  Thatsachen  folgert 
J.  Müller,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Bildungshemmung,  nicht  mit 
einem  Stehenbleiben  der  Harnblase  auf  einer  früheren  Entwicklungsstufe 
za  thun  haben.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  der  liangel  der  vor- 
deren Blasenwand  auf  einer  Buptur  der  Blase  beruht,  welche  zu  einer 
Zeit  sich  ereignet,  wo  die  Bauchdecken  noch  nicht  vollständig  gebildet 
sind.  Diese  Kuptur  muss  ihren  Grund  in  einer  ständigen  oder  vorüber- 
gehenden Unwessamkeit  der  Harnröhre  haben,  wodurch  der  in  der  Blase 
angesammelte  nam  dieselbe  so  weit  ausdehnt,  bis  sie  endlich  platzt 
Es  entsteht  hiedurch  eine  Oeffnung  zwischen  dem  Nabel  und  den  äusse- 
ren Genitalien.  Der  leichteste  Grad  dieser  Missbildung  ist  Enispadie, 
Abfluss  des  Harnes  an  der  oberen  Fläche  des  Penis  oder  oberlbalb  der 
Scham,  die  gewöhnliche  Folge  aber  ist  eine  grössere  Oeffnung  zwischen 
Nabel  und  Schambeinen. 

Behandlung. 

An  eine  Verschliessung  des  Defektes  durch  Anfrischung  der  Rän- 
der und  Vereinigung  mittelst  Nadeln  lässt  sich  überhaupt  nur  denken. 
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wenneioe  permeable  Hanuröhre  Yorhanden  ist,  aber  auch  in  diesem, 
äbrigens  selteneren  Falle ,  wird  meines  Wissens  die  Operation  regelmäs- 
sig durch  den  die  Wundfläche  berührenden  Urin  vereitelt.  Man  mnss 
sidi  also  darauf  beschränken,  durch  möglichste  Reinlichkeit  und  Bestrei- 
chung mit  Oel  die  Excoriationen  zu  vernüten  und  zu  heilen.  Wenn  die 
Kinder  grösser  werden,  kann  man  versuchen,  durch  den  Apparat  von 
Earle  den  ekelhaften  Geruch  zu  mindern.  Derselbe  besteht  in  einem 
hohlen  Silberschild,  in  welchen  eine  mit  einem  Hahne  verschlossene  Gaut- 
choukröhre  iUhrt.  Er  wird  durch  ein  doppeltes  Bruchband  an  die  um- 
gestülpte Blase  angedrückt.  — 

C.  Cloakenbildung.  Communication  des  Mastdarmes  mit  der 
Blase  wurde  schon  bei  den  Bildungsfehlem  des  Mastdarmes  besprochen. 

2)  Blasencatarrh,  Blasenentzfindung,  Oystitis. 

Ein  seltene  Krankheit  im  Kindesalter.  Sie  kommt  vor  in  Folge 
äusserer  Verletzungen  oder  rauher  Blasensteine,  ausserdem  nur  noch  auf 
Missbrauch  von  Canthariden  und  endlich  noch  am  Schlüsse  schwerer 
Krankheiten,  Typhus,  Cholera,  Blattern. 

Pathologische  Anatomie. 

Die  eben  angefahrten  Ursachen  veranlassen  fast  immer  nur  die 
Cystitis  mucosa ,  den  Catarrh  der  Schleimhaut,  und  nur  die  äusseren 
Verletzunffen  können  in  ganz  seltenen  Fällen  Cystitis  serosa  —  Ent- 
zündung des  serösen  Ueberzuges  der  Blase  —  oder  Pericystitis  —  Ent- 
zündung; des  die  Blase  locker  umgebenden  Bindegewebes  —  verursachen. 

Die  entzündete  Blasenschlemihaut  ist  stark  injicirt,  bei  längerem 
Bestehen  braimgrau  pigmentirt,  verdickt,  am  Boden  finden  sich  grossere 
Mengen  Schleim ,  auch  kommen  wohl  Excoriationen,  Geschwüre  und  Di- 
vertikelbildungen  vor.  Die  grössten  Veränderungen  finden  sidi  immer 
bei  Gegenwart  eines  Steines  mit  rauher  Oberfläche. 

Symptome. 

Die  Blasensymptome  können  sich  in  einzelnen  Fällen  sehr  rasch 
entwickeln,  z.  B.  bei  Kindern,  welche  gegen  Caniharidenpflaster  empfind- 
lich sind,  schon  12  Stunden  nach  Application  des  Pflasters,  bei  Bfasen- 
steinen  hingegen  treten  sie  sehr  schleichend  ein,  bessern  sich  oft  wied^ 
und  reddiviren  von  neuem. 

Die  nie  fehlenden  Symptome  sind  Schmerz  und  Empfindlichkeit 
der  Blasengegend,  des  Dammes  und  der  Harnröhre,  fortwährender  Harn- 
drang und  schmerzhafte,  tropfenweise  Entleerung  eines  dunkeln,  trüben, 
selbst  blutigen  Urines.  In  den  höchsten  Graden,  wozu  es  bei  Kindern 
jedoch  fast  niemals  kommt,  vollständige  Harnverhaltung,  Ausdehnung  der 
blase,  Fieber,  typhöse  und  peritonitische  Symptome,  Sopor,  grünes  Er- 
brechen, CoUapsus,  Angstschweiss  etc. 

Der  Harn  erhält  immer  grosse  Mengen  von  Blasenepithel,  Schleim 
und  Eiter,  wird  molkig  trübe  gelassen,  Uärt  sich  auch  nach  längerem 
Stehen  nicht  vollkommen  und  bekommt  einen  dicken,  zähflüssigen  Bo- 
densatz. Er  zersetzt  sich  sehr  schneU,  entwickelt  Ammoniak  und  färbt 
endlich  auch  silberne  Instrumente  bräunhch.  Bei  diphtheritischer  Cystitis, 
weldie  nur  in  schlecht  ventilirten  Spitälern  mit  DiphtheritiB  anderer 
Schleimhäute  complicirt  beobachtet  ?m:d,  gehen  unter  heftigem  Drangen 
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auch  groflserei  Membranen  mit  dem  ürine  ab,  die  mikroskopisch  leicht 
als  Diphtheritis  zu  erkennen  sind. 

Der  Verlauf  der  Cystitis  ist  sehr  verschieden  nach  den  Ursachen. 
Am  schnellsten  und  sichersten  verseht  die  durch  Cantharidenpflaster  er- 
zengte. Nach  einigen  Tagen  wird  hier  der  Urin  wieder  vollkommen  klar, 
ohne  Schmerz  entleert  und  der  ganze  Process  ist  spurlos  verschwunden. 
Langer  dauert  die  Cystitis  am  Ende  schwerer  EranMeiten ,  doch  endet 
auch  diese,  wenn  anders  der  Körper  sich  überhaupt  wieder  erholt  und 
kräftigt,  nach  einigen  Wochen  in  Genesung.  Die  Prognose  der  trauma- 
tischen Cystitis  richtet  sich  nach  der  Schwere  der  Verletzung,  wobei  man 
stets  im  Auge  behalten  muss,  dass  gemäss  der  grösseren  Beproductions- 
kraft  im  kindlichen  Alter  auch  grosse  Traumen  in  überraschend  kurzer 
Zeit  heilen  können. 

Am  schlimmsten  verhält  sich  die  durch  Blasensteine  unterhaltene 
Cystitis.  Es  kann  zwar  auch  hier  ausnahmsweise  vorkommen,  dass  trotz 
der  Anwesenheit  des  Steines  der  Blasencatarrh  verschwindet,  was  viel- 
leicht bei  ganz  glatter  Oberfläche  des  Steines  möfflich  ist,  gewöhnlidi 
aber  dauern  die  entzündlichen  Symptome  so  lanee  fort,  als  der  Stein  in 
der  Blase  sich  befindet  und  schwinden  erst  ffänzlich  nach  dessen  gelun- 
gener Entfernung.  Steinkranke  Kinder  mit  Blasencatarrh  entwidceln  sich 
geistig  und  körperlich  sehr  schlecht  und  man  kann,  wenn  die  Diagnose 
eiomu  hinlängkdi  gesichert  ist,  nicht  rasch  genug  zum  Steinschnitte 
schreiten,  zumal  diese  Operation  bei  Kindern  ungleich  leichter  und  ge- 
iiüirloser  ist,  als  bei  Erwachsenen. 

Behandlung. 

Die  Beseitigung  der  Ursachen  ist  der  wesentlichste  Theil  der  Cur. 
Liegt  das  Cantharidenpflaster  noch  auf  der  Körperoberfläche,  so  muss 
es  natürlich  sogleich  entfernt  werden.  Es  kommt  nicht  gerade  selten 
vor,  dass  langsam  wirkende  Vesicatore  mehrere  Tage  liegen  bleiben,  ohne 
örtlich  besonders  zu  belästigen,  plötzlich  stellen  sicn  die  Blasenschmerzen 
ein  und  die  unkundige  Umgebung  ahnt  nicht  im  geringsten  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  semechten  alten  Pflaster  und  den  heftigen, 
beunruhigenden  Symptomen. 

Im  übrigen  hat  man  durch  grosse  Mengen  Mandelmilch  oder  Hanf- 
emulsionen  den  Harn  möglichst  zu  verdünnen  und  durch  blande  Diät, 
Milch  und  Wassersuppen,  ihn  möglichst  arm  an  Salzen  zu  machen. 

Die  Quantität  des  gelassenen  Harnes  muss  strenge  controlirt  und 
die  Blasenge^nd  öfters  percutirt  werden.  Sobald  sich  hier  eine  Däm- 
pfung zeigt,  ist  der  Urin  mittelst  des  Catheters  zu  entleeren.  Letzterer 
darf  aber  niemals  in  der  Harnröhre  liegen  bleiben,  indem  der  Zutritt  der 
Luft  die  Entzündung  bedeutend  vermehrt 

Die  interne  Behandlung  hat  auf  eine  zweckmässige  Entleerung  des 
Dannes  und  Anre^g  der  Darmsecretion  zu  wirken,  wobei  man  die  sa- 
linischen  Abführmittel  natürlich  meiden  muss.  Am  besten  wirken  hier 
einige  eingränige  Calomelpulver.  Gegen  den  Harnzwang  erweisen  sich 
feuchte,  warme  Tücher  auf  die  Blasengegend  gelegt  sehr  wirksam,  bei 
Schlaflosigkeit  sind  die  Opiumpräparate  und  das  JBittermandelwasser  zu 
empfehlen.  Bei  chronischem  Blasencatarrh  giebt  man  Tannin  innerlich, 
täglich  mehrere  Grane,  oder  mittels  Injektionen  in  die  Blase.  Steinkranke 
müssen  unter  allen  Bedingungen  openrt  werden. 
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3)   Bnaresis,  Incontinentia  nrinae,  Miotlo  involnnturia.    Das  nSehtUeliA 

Bettpissen. 

Beständiges  Hamträofeln  und  ganz  unwillkährlicher  Harnabgang 
kommt  bei  Siterea  Kindern  nur  vor,  wenn  bedeutende  Gehimfehler  zu- 
gegen sind,  bei  Idiotismus  und  chronischem  Wasserkopfe.  Es  bemlit 
dann  dieser  Zustand  auf  einer  wirklichen  Blasenlähmung,  sowohl  der 
Muskelhaut  als  des  Blasenhalses,  wodurch  trotz  reichlichen  Inhaltes  d«r 
Blase  doch  immer  nur  einzelne  Tropfen  abfliessen.  Dieser  Zustand  be- 
steht unaufhörlich  bei  Tag  imd  Nacht  fort,  und  ist  wohl  zu  unterscheiden 
von  dem  nächtlichen  Bettpissen  sonst  gut  entwickelter  Kinder. 

Letzteres  kommt  viel  häufiger  bei  Knaben  vor  als  bei  Mädchen,  nnl 
dauert  meistens  bis  zum  12.  Lebensiahre,  in  Ausnahmsfällen  selbst  bis 
zum  Eintritt  der  Pubertät.  Es  beruht  keinesfalls  auf  grossen  örtUchexi, 
noch  cerebralen  Veränderungen,  sonst  ginge  es  nicht  regelmässig  in  Ge- 
nesung über  und  würde  auch  am  Tase  fortbestehen.  Es  muss  mer  eine 
Seringere  Perceptionsföhigkeit  der  Blase  auf  den  Hamreiz  bestehen,  in 
eren  Folge  derselbe  im  Schlafe  nicht  vollständig  zum  Bewusstsein  ge- 
langt, oder  der  Schlaf  muss  so  tief  sein,  dass  der  gewöhnliche  Beiz  des 
Harnes  auf  die  gefüllte  Blase  nicht  hinreicht,  die  Kinder  zu  ^-wecken. 
Für  letztere  Anschauung  spricht  besonders  der  Umstand,  dass  viele  Kin- 
der bestimmt  angeben,  sie  hätten  deutlich  geträumt,  wie  sie  auf  dem  Topf 
Sassen  und  ihren  Harn  in  der  gewöhnlichen  Manier  entleerten.  Gewöhn* 
lieh  pissen  sie  nur  einmal  des  Nachts  und  zwar  schon  in  den  ersten 
Stunden  des  Schlafens  in's  Bett  Mit  der  Erklärung,  dass  Trägheit,  üble 
Gewohnheit  oder  Unachtsamkeit  die  gewöhnliche  Ursache  der  Enuresis 
nocturna  sei,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären*  Bei  den  mei- 
sten von  mir  beobachteten  Fällen  waren  die  Kinder  durch  ihr  eigenes 
Ehrgefühl  oder  mannigfache  Strafen  lebhaft  dafür  interessirt,  das  Üebel 
zu  vermeiden  und  doch  gelingt  diess  ihnen  ohne  passende  Behandlung 
erst  nach  vielen  Monaten  oder  gar  Jahren. 

Die  Ansicht  einzelner  Autoren,  es  möchten  chemische  Verändenm- 
gen  des  Harnes  die  Schuld  hieran  sein,  kann  ich  ebenfalls  nicht  bestati- 
ffen,  indem  mich  in  8  Fällen  angestellte  Harnuntersuchungen  lehrten, 
dass  weder  quantitativ  noch  qualitativ  der  Harn  in  irgend  einer  Wdse 
von  seiner  normalen  Zusammensetzung  abweicht.    Hingegen  ist  die  An- 

fabe  richtig,  dass  die  meisten  davon  befallenen  Kinder  sich  überhaupt 
einer  vollkommenen  Gesundheit  ^^uen  und  gewöhnlich  an  scrofulösen 
Affektionen  der  verschiedensten  Art,  an  Bacmtis  oder  an  Hehninthoi 
leiden. 

Die  Folgen  dieses  Uebels  sind  ziemlich  unangenehme,  indem  nament- 
lich die  psychische  Entwicklung  dabei  leidet  Das  Ehrgefühl  der  Kinder 
wird  durch  die  vielen  Strafen,  die  sie  erfahren^  abgestumpft,  sie  werden 
sdieu,  lügenhaft  und  bekommen  keinen  persönlichen  Muth.  Wenn  nicht 
grosse  und  desshalb  ziemlich  kostspielige  Reinlichkeit  gehandhabt  wird, 
so  bekommt  das  Bett  und  hsld  auch  das  fpanze  Zimmer  einen  schwer  zu 
vertilgenden,  urinösen  Geruch,  und  es  mischen  sich  der  Luft  Gasarten 
bei,  die  keinesfalles  dem  Stoffwechsel  günstig  sind.  Endlich  bekommen 
die  Kinder  durch  den  Urin  tic^e,  langsam  heilende  Geschwüre  an  den  Na- 
tes  und  den  unteren  Extremitäten. 

Behandlang. 
Eine  cansale  Behandlung  kann  nothwendig  werden,  wenn  mch  deot- 
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liehe  Symptome  Ton  Einf^eweidewürmern,  von  Scrofidosis  oder  nerroser 
Hyperästhesie  kund  ^eben.  Man  gibt  in  diesen  Fällen  Anthelminthika, 
Leberthran,  Eisen,  China  und  aromatische  Bäder.  Die  letzteren  empfiehlt 
blondere  Lallemand  sehr.  Er  lässt  4  —  5  Hände  voll  aromatischer 
Kräaterspedes  in  einem  bedeckten  Gefässe  anbrühen,  dann  dieses  Decoct 
nnd  aasserdem  ein  Glas  Branntwein  in's  Bad  giessen,  worauf  dasselbe  mit 
einem  Tuche  bedeckt  wird,  so  dass  bloss  der  Kopf  des  Kindes  heraus- 
sieht. Die  Kinder  bleiben  ^j^  —  ^/s  Stunde  lang  in  diesem  Bade,  und 
nach  einigen  Bädern  kann  die  Quantität  der  Kräuter  und  des  Brannt- 
weines verdoppelt  werden.  Solche  Bäder  müssen  täglich  oder  jeden 
zweiten  Tag  emige  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  worauf  Genesung 
eintritt. 

Die  diätetische  Behandlung  hat  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
die  Kinder  schon  mehrere  Stunden  vor  dem  Schlafengehen  nichts  Flüs- 
siges mehr  bekommen,  wodurch  die  Urinsecretion  jedenfalls  auf  ein  Mini- 
mum herabgesetzt  wird,  und,  wenn  auch  Nachts  der  Harn  <unwillkührlich 
abgeht,  die  Quantität  jedenfalls  eitie  ganz  geringe  ist.  Da  man  zu  wie- 
derholten Malen  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  die  Kinder  regel- 
mässig einpissen,  wenn  sie  auf  dem  Rücken  liegen,  und  rein  bleiben  in 
der  Seitentage,  so  lässt  man  sie  in  letzterer  Lage  einschlafen.  Damit 
sie  im  Schlafe  nicht  auf  den  Rücken  zu  liegen  kommen,  bindet  man  ihnen 
ein  Tach  um  den  Leib,  in  welchen  ein  harter  Knopf  sich  befindet,  der 

Srade  auf  die  Wirbelsäule  gebunden  wird.    Sobald  sie  sich  im  Schlafe 
ehen  und  auf  den  Rücken  legen  wollen,  weckt  sie  der  alsdann  ent- 
stehende Schmerz  auf. 

Es  klingt  dieser  Rath  sehr  einfach  und  plausibel,  die  Ausfuhrung 
desselben  misslingt  aber  gewöhnlich,  weil  die  mnder  keine  so  feste  Binde 
um  den  Leib  Yertragen,  dass  der  Knopf  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht 
Termtschte.  Die  Kinder  pissen  eben  meistens  doch  ein,  und  wenn  man 
sie  aufhebt,  so  ist  der  Knopf  nach  der  Seite  geschoben. 

Zu  psychischen  und  körperlichen  Züchtigungen  braucht  der  Arzt 
niemals  zu  rathen.  Diese  Mittel  sind  gewöhnlich  schon  im  ausgedehnte- 
sten Maasse  aber  erfolglos  angewendet  worden,  bevor  er  consultirt  wird. 
Noch  weniger  sind  Schreckmittel,  die  Androhung  des  glühenden  Eisens 
nach  Boerhave  und  Gas  per,  zu  gestatten  oder  gar  zu  empfehlen,  in- 
dem hiedurch  ein  sehr  schädlicher  Einfluss  auf  das  Nervensystem  geübt 
werden  kann. 

Unter  den  inneren  Mitteln  sind  namentlich  zwei  besonders  wirksam, 
die  Belladonna  und  die  Nux  vomica. 

Man  gibt  das  Belladonnaextrakt,  jeden  Abend  zu  Vn  —  ^U  Gran, 
und  steigt  mit  der  Dosis  bis  zur  Erweiterung  der  Pupille.  Bei  dieser 
Behandlung  hört  die  Enuresis  allerdings  einige  Tage  auf,  allein  Recidive 
sind  sehr  gewöhnlich  und  es  ist  doch  nicht  rathsam,  allzulange  mit  gros- 
sen Dosen  diesem  Mittels  fortzufahren.  Eine  viel  nachhaltigere  Wirkung 
habe  ich  schon  in  vielen  Fällen  vom  Strychnin.  nitric.  gesehen.  Es  ist 
diesem  Präparate  der  Vorzug  vor  dem  Eztr.  nucis  vomicae  spirit  zu  ge- 
ben, indem  der  Strjchnin^ehalt  des  letzteren  durchaus  kein  oonstanter 
ist  und  eine  allmähge  Steigerung  desshalb  viel  weniger  Garantie  gegjen 
Vergiftannsymptome  bietet.  Man  gibt  es  am  besten  in  Pulverform,  ein- 
lach mit  Zucker  abgerieben.  Kindern,  die  über  8  Jahre  alt  sind,  lässt 
man  zuerst  ^/i,  dann  Vm  ^tc.  bis  zu  Vs  ^^^^  nehmen  und  muss  immer 
starken  Kaffee  vorräthig  haben,  wodurch  allenfalls  eintretende  Zuckun- 
gen,  die  ersten  Intozioationssymptome»  am  sichersten  beseitigt  werden. 
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Mit  dieser  Behandlunff  kommt  man  in  8—14  Tagen  vollständig  mm  Zide 
und  gewöhnlich  hat  die  Heilung  anch  Bestand. 

Der  nahe  liegende  Versuch,  den  Penis  mit  einem  Bändchen  znza- 
binden,  um  so  rein  mechanisch  den  Abfluss  des  Harnes  zu  vermeiden^ 
ist  unausführbar,  indem  hiedurch  rasch  Oedem  des  Penis  und  Erektionen 
entstehen.  Es  ist  sogar  schon  der  Fall  vorgekommen,  wo  ein  Knabe 
aus  Furcht  vor  den  brutalen  Züchtigungen,  £e  er  wegen  seiner  Enure- 
sis zu  erleiden  hattCj  sich  den  Penis  so  fest  zuband,  dass  er  am  andern 
Morgen  den  Knopf  nicht  mehr  lösen  konnte.  Es  stellte  sich  endlidi  par- 
tielle Gangrän  und  eine  Harnröhrenfistel  ein. 

4)  Ischurla,  Harnverhaltung.    {Y^xf»,  hemmen,  to  ovQoy^  Harn). 

Die  Harnverhaltung  ist  bei  Erwachsenen  und  Kindern  nm*  ein 
Symptom  verschiedenartiger  Krankheitszustände,  keine  selbständige  Krank- 
heit. Man  unterscheidet  desshalb  eine  Ischuria  paralytica,  spastica  in- 
flanamatoria,  organica  und  mechanica.  Von  allen  diesen  Arten  kommt 
bei  kleinen  Kindern,  nur  eine  einzige  vor,  die  Ischuria  spastica.  Heil- 
bare Kinder,  die  viel  an  Blähungen  und  Colik  leiden,  lassen  zuweilen 
länger  als  12  Stunden  keinen  Urin  mehr,  wodurch  die  sie  abwartenden 
Personen  in  grosse  Angst  gerathen.  Die  Kinder  sind  dabei  sehr  unrnhk, 
lassen  ein  pressendes  Geschrei  vernehmen,  ziehen  die  Beine  an  den  Lern 
und  saugen  nur  kurze  Zeit  an  der  Brust.  Die  geringe  Aufnahme  von 
Getränk  macht  es  ihnen  nur  um  so  länger  möglich,  kernen  Urin  zu  las- 
sen. Das  Uebel  ist  übrigens  sehr  unbedeutend  und  mir  sind  noch  nie 
Fälle  vorgekommen,  wo  wirkliche  mechanische  Hindemisse  zu  üb^rrin- 
den  gewesen  wären.  Das  einzige,  was  man  bei  Kindern  von  wenigen 
Wochen  zu  berücksichtigen  hätte,  ist  der  Abgang  des  Hamsäureinfarktes 
in  Gestalt  kleiner,  rother,  zum  Theil  scharfkantiger  Kömchen. 

Behandlung. 

Dieselbe  ist  äusserst  einfach,  indem  die  Einfuhmng  einer  etwas  ge- 
krümmten, geölten  Sonde  in  die  Blase  jedesmal  so^leicn  Urinentleerung 
veranlasst.  Zur  Verhütung  fernerer  Blasenkrämpie  ist  die  Auflegung 
eines  Chamillensäckchens  auf  die  Blasengegend  sehr  zu  empfehlen,  wie 
überhangt  die  Chamillen  in  der  Kinderpraxis  eine  viel  aufialligore  Wir- 
kung haben  als  bei  Erwachsenen. 

5)  Der  Blasenstein.    Calcnlus  vesieae.    Sfalnkrankheit,  Lithiasis. 

(6  3il»og,  Stein). 

Die  Steinkrankheit  ist  bei  Knaben  verhältnissmässig  sehr  hänfig. 
Beinahe  40  Procent  sämmtlicher  zum  Steinschnitt  kommender  Individoen 
sind  Kinder  unter  10  Jahren,  wie  aus  den  statistischen  Angaben  von 
Prout  erhellt,  der  von  1256  Steinschnitten,  die  in  den  grosseh  Spitälern 
von  Bristol,  Leeds  und  Norwich  gemacht  wurden,  berichtet.  Die 
Gründe  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  finden  sich  1)  im  physiologisdien 
Harnsäureinfarkt,  wovon  leicht  einige  Kömchen  in  der  Blase  liegen  blei- 
ben und  den  Kern  des  Steines  abgeben  können  und  2)  in  der  Menge  von 
Phosphaten,  welche  sich  im  Harne  rachitischer  Kinder  finden.  D^  Harn 
wird  bei  der  Bachitis  so  reich  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem 
Kalk,  dass,  wenn  die  Kinder  auf  einen  nicht  angestrichenen  Zimmerboden 
uriniren  und  der  Harn  daselbst  verdunstet,  eme  deutliche  Sdiichte 
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sen  PnlTers  zurückbleibt,  worauf  ich  selbst  schon  Yon  einer  gnt  beobach- 
tenden Kinderfrau  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Uebriffens  kommen  bei  Emdem  alle  Arten  Yon  Blasensteinen  vor, 
Urate,  Oxalate  und  Phosphate.  Die  Hamsäuresteine  bestehen  aus  dieser 
Säure  und  ihren  Salzen,  sind  ziemlich  hart,  aber  glatt,  meist  braungelb 
gefärbt,  —  weil  der  Farbstoff  des  Harnes  fast  immer  zugleich  mit  den 
Hamsäureniederschlägen  herausfallt  —  und  bilden  in  der  Regel  den 
Kern  eines  Steines,  wenn  auch  die  äusseren  Schichten  eine  andere  che- 
mische Zusammensetzung  haben. .  Die  aus^  phosphorsaurem  Kalk  und 
Trippelphosphat  bestehenden  Steine  sind  meist  weich,  heller  gefärbt,  von 
geringerer  Schwere,  aber  an  der  Oberfläche  rauh.  Die  Oxaisäuresteine 
endlich,  welche  bei  Kindern  nur  sehr  selten  sich  bilden,  sind  die  härte- 
sten, von  brauner  Farbe  und  höckeriger,  warziger  Obei^äche,  wesshalb 
sie  auch  Maulbeersteine  genannt  werden.  Die  Steine  aus  Gystin,  dann 
die  aus  kohlensaurem  Kaue  sind  ausserordentlich  selten.  Die  erstgenanU"* 
ten  Steine  können  sich  auch  combiniren,  wobei  dann  gewöhnlich  der  Kern 
aus  Harnsäure,  die  äusseren  Schichten  aus  Phosphaten  bestehen. 

Gewöhnlich  findet  sich  nur  ein  einziger  Stein  in  der  Blase,  kom- 
men mehrere  Yor,  so  schleifen  sie  sich,  ähnlich  wie  die  Grallensteine,  an 
einander  ab.  Glatte  Steine  sind  sehr  beweglich,  rauhe  oder  gar  stache- 
lige bleiben  an  irgend  einer  Stelle  des  Blasengrundes  liegen  und  verwach- 
sen mit  der  Schleimhaut.  Die  Folgen  eines  Steines  sind  nach  den  auf- 
geführten Umständen  verschieden.  Es  gibt  Steinkranke,  welche  keine 
Spar  von  Blasencatarrh  haben,  und  fast  keine  Beschwerden  vom  Steine 
empfinden,  bei  anderen  wieder  ist  die  Entleerung  des  trüben,  flockigen 
Dnnes  mit  dem  ^össten  Schmerze  verbunden  und  es  stellen  sich  vom 
catarrhalisch  afficirten  Blasenhalse  aus  excentrische  Schmerzen  in  dem 
Mastdarm,  dem  Penis  und  den  Oberschenkeln  ein. 

Symptome. 

Es  gehört  zuweilen  grosse  Aufmerksamkeit  und  Uebung  dazu,  einen 
Stein  mit  Bestimmtheit  zu  diagnosticiren,  zumal  die  Diagnose  so  sicher 
sein  muss,  dass  eine  eingreifende,  lebensgefahrliche  Operation  darauf 
hin  unternommen  werden  kann.  Nadi  Pitha  sind  die  zuverlässigsten 
Zeichen : 

1)  Die  subjektive  Empfindung  von  einem  schweren,  beweglichen  Kör- 
per in  der  Blalbe,  welcher  nach  der  Stellung  des  Körpers  seine  Lage  än- 
dert, ein  bei  Kindern  selten  zu  beobachtendes  Symptom. 

2)  Schmerzen  im  Blasenhalse  beim  Stehen,  Gehen,  Sitzen,  Stuhl- 
drang, die  durch  anhaltend  ruhiges  Liegen  verschwinden,  durch  fordrte 
Bewegungen,  Laufen,  Fahren,  Reiten  bis  in^s  Unerträgliche  sich  steigern, 
worauf  dann  der  bestehende  Blasencatarrh  sich  beträchtlich  vermehrt  und 
endlich  so(^  blutiger  Urin  abgehen  kann. 

3)  Diese  Schmerzen  werden  oft  ebenso  empfindlich  an  der  Spitze 
der  Eichel  und  im  Verlauf  der  Hamröhi'e  gefühlt,  wodurch  die  Knaben 
veranlasst  werden,  beständig  ihren  Penis  in  der  Hand  zu  halten,  endlich 
onaniren,  und  einen  auffaUend  mächtigen  Penis  mit  langem  Präputium 
bekommen. 

4)  Schmerz  und  Beschwerden  während  des  Urinirens.  Die  Schmer- 
zen werden  gegen  das  Ende  zu  am  heftigsten  und  dauern  noch  längere 
Zeit  nachher  an.  Zuweilen  wird  der  Harnstrahl  plötzlich  unterbrochen, 
und  kehrt  erst  wieder,  wenn  das  Kind  sich  zurückgelegt  oder  irgend  eine 
andere  Stellung  eingenommen  hat.    Die  Kinder  beschreiben  dann  deut- 
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lieh  das  Gefühl  eines  plötzlich  sich  Torlegenden  fremden  Korpers,  des 
sie  durch  andere  Körperlagerung  wieder  wegbringen  können. 

5)  Das  wesentlichste  Zeichen  liefert  immer  die  Untersuchung  mit 
der  Steinsonde.  Ein  durch  die  Sonde  erzeugter,  vemehmbarer  Klang 
kann  von  gar  nichts  anderem  als  einem  Blasensteine  herrühren.  Ueber- 
diess  kann  man  durch  den  mehr  oder  minder  hellen  Klang  und  durch 
leises  Berühren  des  Steines  selbst  einen  aproximativen  Schluss  auf  des- 
sen Härte,  Glätte  und  Beweglichkeit  machen.  Je  kleiner  der  Stein,  um 
so  schwieriger  natürlich  dessen  Aufsuchung.  Man  muss  zuweilen  die 
Kranken  in  verschiedenen  Positionen,  im  Stehen,  Sitzen  in  der  Baucb- 
oder  Seitenlage,  bei  voller  und  hdbvoller  Blase  untersuchen,  bis  man 
den  Stein  deutlicE  zu  percutiren  bekommt.  In  einzelnen  Fällen  kann  man 
ihn  mittelst  des  in  den  Mastdarm  eingeführten  Zeigefingers  erreidien. 
Bei  Kindern  gelingt  dieser  Catheterismus  mit  der  Steinsonde  nur  seltoi 
und  unvollkommen  ohne  Ghloroformnarkose. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  fast  immer  derselbe.  Nur  in  eaiiz 
seltenen  Fällen  gehen  Steine,  welche  die  Grösse  einer  Bohne  einmal  uoer- 
steigen,  noch  durch  die  Harnröhre  ab,  noch  seltener  werden  sie  in  Folge 
eines  Ülcerationsprocesses  durch  den  Mastdarm,  die  Scheide  oder  den 
Damm  entleert. 

Die  Kranken  behalten,  wenn  keine  Kunsthilfe  eintritt,  ihren  Stein 
bis  an  das  Ende  des  Lebens,  welches  jedoch  unter  beständigen  Beschwer- 
den viele  Jahre  lang  fortbestehen  l^nn.  Endlich  werden  sie  durch  hek- 
tisches Fieber,  Appetitmanffel,  Erschöpfung  und  Schlaflosigkeit  atrophisdi 
imd  gehen  elend  zu  Grunde,  oder  es  stellen  sich  auch  urämische  Sym- 
ptome und  Nephritis  ein,  wobei  der  Tod  rasch  erfolgen  kann. 

Behandlung. 

Die  einzige  Indication  ist  Entfernung  der  Krankheitsursache,  des 
fremden  Körpers  aus  der  Blase.  Dieselbe  wurde  schon  durch  die  ver- 
schiedensten internen  Mittel,  die  so^*  Lithotriptica,  und  durch  direkte 
Injektionen  in  die  Blase  versucht,  die  Wirkung  der  steinlösenden  Mittd 
ist  jedoch  immer  noch  eine  höchst  problematische.  Man  empfiehlt  ver- 
schiedene Bäder,  namentlich  Vichy,  Kreuznach,  Eger,  Franzensbad  etc., 
unter  den  Medicamenten  die  kohlensauren  Alkalien,  das  Phosphorammo- 
nium, die  Herba  uvae  ursi,  endlich  noch  den  Elektromagnetismus  und 
schwache  Injektionen  von  Flüssigkeiten,  welche  concentrirt  den  Stein  wohl 
lösen  konnten,  allein  in  diesem  Verhältniss  nicht  in  die  Blase  gebracht 
werden  dürften. 

Die  mechanische  Entfernung  des  Steines  durch  die  Harnröhre  ge- 
lingt nur  bei  ganz  kleinen  Exemplaren  im  weiblichen  Geschlechte.  Die 
männliche  Haniröhre  eignet  sich  wegen  ihrer  Enge  und  Länge  fast  nie- 
mals hiezu. 

Es  bleibt  also  nur  die  chirurgische  Hilfe,  der  Steinschnitt  und  die 
Lithotripsie  übrig.  Die  Beschreibung  dieser  Operationen  gehört  in  die 
chirurgische  Operationslehre  und  findet  sich  vortrefflich  in  Pitha's  Krank- 
heiten der  männlichen  Geschlechtsorgane,  Vfrchow's  Pathologie  und 
Therapie. 

Bezüglich  der  Wahl  der  Operation,  ob  Steinschnitt  oder  lithotrnH 
sie,  sei  hier  nur  erwähnt  ^  dass  bei  Kindern  noch  viel  mehr  als  bei  Er- 
wachsenen, dem  Steinschnitte  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Die  Kinder  he- 
fem  nach  Angabe  aller  erfahrenen  Chirurgen  ein  ausserordentlich  gün- 
stiges Genesungsverhnltniss.  Die  Steine  sind  selten  gross,  die  Reaktion 
meist  gering  und  die  Heilung  erfolgt  fost  in  allen  FSfien  rasch,  wählend 
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der  Lithotripsie  besonders  die  Enge  der  kindlichen  Harnrohre  entgegen- 
steht ,  wodurch  eben  auch  bei  jeder  Sitzung  chloroformirt  werden  muss 
und  die  consecutiTen  Schmerzen  beim  Abgang  der  Fragmente  sehr  heftig 
werden. 

C.    Hännliehe  Genitalien. 

I.  Penis. 

1)   Bildungsfehler. 

a)  Angeborene  Phimosis.  (i; 9)//;»(»(r^g^  Verengung.)  Man  Yersteht 
hierunter  eme  angeborene  so  bedeutende  Verlängerung  und  zugleich 
Enge  der  Vorhaut,  dass  dieselbe  nicht  über  die  Eichel  zuräckgezogen- 
werden  kann.  Ein  gewisser  Grad  dieses  Zustandes  ist  bei  Ideinen 
Knaben  physiologisch  und  nur  selten  kann  die  Vorhaut  bis  zur  gänzli- 
chen  Entblössung  der  Eichel  zurückgebracht  werden,  in  der  Begel  jedoch 
so  weit,  dass  man  die  Mündung 'der  Harnröhre  imd  die  nächst  gelegenen 
Parthien  leicht  zu  Gesicht  bekommt. 

Kann  man  auf  keine  Weise  das  Präputium  bis  zur  Hamröhrmün- 
dung  zurückziehen,  so  nennt  man  diesen  Zustand  angeborene  Phimosis. 
Die  Folgen  hievon  sind  gewöhnlich  sehr  gering.  Die  Oeffnung  in  der 
Vorhaut  ist  weit  genug,  dass  der  Harn  in  einem  Strahle  abfliesen  kann 
und  bei  zimehmenden  Jahren  bleibt  dieser  Ueberfluss  von  Vorhaut  in 
seinem  Wachsthum  zurück,  die  Spitze  der  Eichel  wird  sichtbar  und  bei 
eintretender  Mannbarkeit  ist  das  ganze  Uebel  gehoben. 

Zuweilen  entsteht  theils  durch  Unreinlichkeit,  theils  durch  äussere. 
Verletzung,  theils  in  Folge  einer  Balanitis  beträchtliche  Schwellung  der 
VorhMit  und  nun  kann  der  Urin  wirklich  die  geschwellte  Oeffnung  nicht 
mehr  passiren.  Die  Vorhaut  dehnt  sich  blasenartig  aus,  wird  missfärbig, 
die  Kinder  sind  sehr  unruhig,  und  pressen  unter  heftigem  Schreien  nur 
wenige  Tropfen  Urin  *  aus  der  fast  gänzlich  verschlossenen  Oeffnung. 
Man  hat  sogar  schon  Gangrän  entstehen  sehen. 

Die  zuweilen  vorkommenden  festen  Verwachsungen  der  inneren 
Platte  der  Vorhaut  mit  der  Eichel  sind  gewöhnlich  nicht  angeboren,  son- 
dem  Folge  früherer  Ulcerationsprocesse  dieser  Theile. 

Behandlung. 

Leichtere  Grade  von  Schwellung  der  überflüssigen  Vorhaut  kann 
man  durdi  Bestreichen  mit  Oel  und  durch  Reinlichkeit  heben,  bei  be- 
trächtlicheren Hindernissen  ist  es  am  einfachsten,  den  unnöthigen Haut- 
zipfel mit  der  Scheere  abzuschneiden,  worauf  die  äussere  Platte  der  Vor- 
haut sich  bedeutend  weiter  zurückzieht  als  die  innere  straff  gespannte, 
in  welche  man  desshalb  noch  einen  kleinen  Längsschnitt  machen  muss. 
Die  beiden  Wundränder  legen  sich  alsdann  ziemlich  genau  zusammen 
oder  können  wohl  auch  durch  einige  Serre  fines  zusammengehalten  wer* 
den,  die  Blutung  und  consecutive  Schwellung  ist  nur  gering  und  in  we- 
nigen Tagen  ist  die  Heilung  vollendet. 

ß)  Angeborene  Paraphimosis.  Sie  kommt  mit  und  ohne  H^- 
pospadSe  vor  und  beruht  auf  einer  wahren  HemmtingsbUdung.  Die  Ei- 
chel hat  nämlich  in  frühester  Zeit  des  Embryolebens  noch  keine  Vorhaut, 
ist  imperforirt  und  die  künftige  Hamröhrenmündung  ist  nur  durch  eine 
weisse  Stelle  angezeigt    Erst  allmälig    bildet   sich  hinter  der  Corona 
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glandis  eine  Haatfalte,  die  zukünftige  Vorhaut,  welche  raseh  nadi  Tonie 
wächst  und  bald  die  ganze  Eichel,  in  welcher  mittlerweile  die  Harnröhre 
sich  entwickelt  hat ,  oedeckt.  Ein  Zurückbleiben  dieses  Wachsthums, 
wobei  gewöhnlich  auch  das  rudimentäre  Präputium  mit  der  Eichel  to*- 
wächst,  stellt  die  Paraphimosis  congenita  oder  richtig  gesagt,  den  De- 
fectus  praeputii  congenitus ,  dar.  Häufig  ist  hiemit  Hypospadie  Terbon- 
den  und  besonders  oft  ist  das  Frenulum  so  verkürzt,  dass  bei  später 
erfolgenden  Erektionen  die  Hamröhrenmündung  nach  unten  gezent  wird. 
Eigenthümlich  ist  die  von  Ammon  erzählte  Beobachtung,  dass  bei  Juden- 
knaben angeborener  Defekt  der  Vorhaut  gar  nicht  selten  vorkomnit,  also 
Forterben  eines  künstlich  erzeugten  Formfehlers  sich  einstellt.  Eine  Ana- 
logie für  diese  Thatsache  weist  auch  das  Thierreich  auf,  indem  bä  Hunde- 
racen,  welchen  man  den  Schweif  zu  stutzen  pflegt,  viel  häufiger  schweif- 
lose Junge  geboren  werden,  als  bei  anderen  Bacen,  die  durch  diese  Un- 
sitte nicht  verstümmelt  zu  werden  brauchen. 

Therapeutische  Eingriffe  gegen  diesen  Formfehler  sind  durchaus 
imnöthig,  nur  bei  zu  kurzem  Frenulum  könnte  vielleicht  in  späteren  Jah- 
ren eine  Durchschneidung  nothwendig  werden,  wenn  bei  eintretenden 
Erektionen  hiedurch  die  Eichel  schmerzhaft  verzerrt  würde. 

y)  Angeborene  Verwachsung  der  Harnröhre.  Atresia 
Urethra e.  Es  kann  entweder  bloss  das  Orificium  urethrae  verklebt, 
häutig  verschlossen  sein,  oder  es  ist  ein  grösseres  Stück  der  Harnröhre 
unwegsam.  Im  ersteren  Falle  sieht  man  beim  Uriniren  die  Harnröhre 
bis  zum  Verschlusse  sich  ausdehnen  und  kann  durch  einen  leichten 
Längseinstich  mit  dem  Explorativ-Troikart  das  ganze  Uebel  heben,  im 
zweiten  Falle ,  der  jedoch  sehr  selten  ist  und  fast  nur  mit  Hy po-  oder 
Epispadie  complicirt  vorkommt,  ist  die  Operation  sehr  schwierig  und  es 
muss  scUiesslich,  wenn  die  Auffindung  der  Harnröhre  in  keiner  Weise 
gelingt,  der  Blasenstich  vorgenommen  werden. 

d)  Anomale  Mündung  der  Harnröhre.  Hypospadia  und 
Epispadia.  Bei  der  Hypospadie  ist  die  Harnröhre  an  ihrer  unteren 
Fläche  nicht  bis  zur  Spitze  des  Penis  verwachsen,  sondern  stellt  gegen 
diese  zu  eine  offene  Rinne  dar,  so  dass  die  Mündung  der  Röhre  nicht 
am  Ende,  sondern  an  der  unteren  Fläche  des  Penis  sicn  findet.  Bei  den 
leichteren  Graden  von  Hypospadie,  wo  die  Oeffnung  noch  im  Verlaufe 
des  Penis  ist,  haben  die  Individuen  keine  andere  Unbequemlichkeit ,  als 
dass  eben  der  Strahl  des  willktthrlich  abzulassenden  Harnes  nicht  direkt 
nach  vorne,  sondern  gerade  nach  abwärts  fliesst,  was  jedoch  grössere 
Kinder  durch  Aufwärtshalten  des  Penis  corrigiren  lernen.  Bei  den  höch- 
sten üraden  aber  ist  nicht  nur  die  ganze  Harnröhre,  sondern  auch  der 
Hodensack  und  selbst  noch  das  Perinäum  gespalten,  und  die  Blase  mün- 
det ganz  direkt  in  diese  Spalte.  Die  Verwechslung  mit  Hermaphrodis- 
mus  liegt  hier  sehr  nahe,  zumal  wenn  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle  zu- 
rückgeblieben sind,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Mit  Bestimmtheit  lässt 
sich  in  diesen  Fällen  das  Geschlecht  erst  in  späteren  Jahren  entscheiden, 
wenn  die  Geschlechtsliebe  erwacht,  männliche  Stimme,  männlicher  Kör- 
perbau und  Bartwuchs  sich  einstellen.    , 

Ihrem  genetischen  Charakter  nach  ist  die  Hypospadie  eine  ächte 
Bildungshemmung;  denn  die  Harnröhre  des  Penis  ist  ursprünglich  nicht 
vorhanden,  sondern  nur  durch  eine  Rinne  angedeutet,  und  mündet  an 
dem  ebenfalls  noch  gespaltenen  Hoden. 

Die  Versuche,  auf  chirurgischem  Wege  eine  normale  Harnröhre 
herzustellen,  und  die  anomale  Oeffnug  zu  schliessen,  gelingen  wegen 
der  ätzenden  Eigenschaften  des  unvermeidlichen  Urines  nur  sehr  selten. 
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Unter  Episp  adie  versteht  man  Spaltung  der  Harnröhre  nach  oben, 
so  dass  ihre  eigentliche  Mündung  an  der  Dorsalfläche  des  Penis  liegt. 
Die  Spaltung  beschränkt  sich  entweder  nur  auf  die  Eichel,  oder  auf  den 
ganzen  Penis  und  als  der  höchste  Grad  dieses  Bildungsfehlers  ist  die 
Ektopie  der  Blase  anzusehen,  deren  ausfuhrlichere  Schilderung  schon 
oben  pag.  370  gegeben  wurde.  Es  ist  dieser  Zustand  viel  seltener  als 
die  Hypospadie.  Wenn  die  Oeffnung  der  Harnröhre  nahe  der  Eichel  ist, 
80  können  die  Kinder  nach  Willkühr  uriniren  und  vermögen  später  da- 
bei den  Penis  auch  so  zu  halten,  dass  sie  sich  nicht  verunreinigen.  Ist 
aber  die  Mündung  ganz  an  der  Wurzel  des  Penis,  so  besteht  gewöhnlich 
Inoontinenz  und  es  stellen  sich  alle  die  traurigen  Folgen  dieses  Uebels 
ein.  Zeugungsfahigkeit  ist  solchen  Individuen  nur  dann  direkt  abzu- 
sprechen, wenn  die  Mündung  so  weit  nach  hinten  liegt,  dass  sie  bei  der 
Immissio  penis  nicht  in  die  Vagina  gelangt. 

2)   Balanitis.    Die  Entzündung  der  Vorhaut.    (^  ßaXavog,  die  Eichel.) 

Zuweilen  häuft  sich  bei  grösseren  Knaben  das  Smegma  praeputii 
in  beträchtlicher  Menge  an,  wird  hart  und  geht  chemische  Zersetzungen 
ein ,  wodurch  die  Eichel  und  die  Vorhaut  sich  entzündet.  Dasselbe  kann 
auch  durch  äussere  Verletzungen  und  fortwährendes  Spielen  mit  der 
Vorh&at,  wie  diess  den  Onanisten  und  Wurmkranken  eigen  ist,  veranlasst 
werden. 

Man  sieht  alsdann  die  Vorhaut  geschwollen,  an  ihrer  Mündung  ver- 
klebt und  kann  sie  nur  unter  lebhaften  Schmerzensäusserungen  zurück^ 
ziehen.  Die  Eichel  erscheint  geröthet  mit  Eiter  bedeckt  und  bei  ihrer 
vollständigen  Entblössung  fallen  grössere  Klumpen  einer  käsigen,  höchst 
penetrant  riechenden  Masse  aus  der  Vorhautlalte  herunter.  Mit  Ent- 
fernung dieser  Massen  ist  gewöhnlich  schon  die  Ursache  des  Uebels 
gehoben,  das  dann  nach  wenigen  Tagen  spontan  heilt.  Die  Heilung 
wird  zweckmässig  durch  Bäder  und  Ümschliäge  mit  Bleiwasser  unter- 
stützt. 

Wenn  die  Vorhaut  wegen  zu  starker,  ödematöser  Schwellung  nicht 
zurückgebracht  und  so  die  Hauptveranlassung,  das  verhärtete  Smegma, 
nicht  entfernt  werden  kann,  so  dauert  die  Entzündung  bedeutend  länger, 
es  kann  sogar  zu  Abscessen  und  Perforation  des  Präputiums  kommen. 
Ich  behandelte  einmal  einen  Knaben  an,  einer  sehr  heftigen  Balanitis  und 
konnte  in  keiner  Weise  die  Vorhaut  zurückbringen,  Einspritzunffen  von 
Oel  und  warme  Umschläge,  welche  sonst  das  Oedem  zum  Schwinden 
bringen,  blieben  erfolglos.  Da  zei^^e  sich  am  dritten  Tage  an  der  Vor- 
haut in  der  Nähe  des  Bändchens  eine  blauschwarze  Stelle,  es  stellte  sich 
circumscripte  Gangrän  ein  und  auf  einmal  sah  man  in  dieser  Gangrän 
eine  hellere  Stelle,  die  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  der  K^opf 
eines  Fadens  zu  erkennen  gab.  Nachdem  man  diesen  Knopf  mit  der 
Pincette  möglichst  hervorgezogen  und  durchschnitten  hatte,  kam  ein  lan- 
ger Faden  zum  Vorschein,  nach  dessen  Entfernung  die  Gangrän  sich  be- 
S-enzte,  die  Balanitis  schwand  und  in  wenigen  Tagen  Heuung  eintrat. 
er  muthwillige  Knabe  hatte  sich  nach  zurückgezogener  Vorhaut  den 
Faden  um  die  Eichel,  welohe  alsbald  anschwoll,  geknüpft,  und  konnte 
nun  denselben  nicht  mehr  losbringen.  Die  Furcht  vor  Strafe  verhinderte 
ihn  am  Oeständniss  seines  unglücklichen  Experimentes,  und  so  musste 
er  warten,  bis  sich  der  Faden  diese  Bahn  gebrochen.    Da  sich  jedoch 
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die  Gangrän  auf  eine  erbsengrosse  Stelle  beschränkte,  so  blieb  der  ganze 
Prooess  ohne  weitere  Folgen. 

Die  Behandlung  der  einfachen  Balanitis  beschränkt  aich  auf  Ent- 
fernung des  Smegma's,  Reinlichkeit  und  adstringirende  Bäder  und  Um- 
schläge. Yerwacnsungen  zwischen  Präputiom  und  Eichel  sind  nidit  zu 
befurditen. 

3)  Erworbene  Paraphimosis. 

Bei  Kindern  entsteht  Paraphimosis  wegen  des  langen,  enmn  Pri- 
putium's  viel  häufiger  als  bei  Erwachsenen.  Die  Knaben  Bpieilen  und 
zerren  gerne  daran,  bis  sie  plötzlich  die  eanze  Eichel  frei  gebracht  ha- 
ben. Der  enge  Raiid  der  Vorhaut,  durcn  die  kegelfonmge  Eichel  all- 
mälig  und  schmerzlos  ausgedehnt,  contrahirt  sich  nun  hinter  der  steil- 
abfafienden  Corona  glandu  wieder,  und  es  gehört  eine  viel  grössoe 
Geschicklichkeit  dazu,  die  Vorhaut  wieder  vorzubringen,  als  zu  deren 
Zurückziehen  nöthig  war.  Die  bestürzten  Kinder  suchen  gewöhnlich  ihr 
Missgeschick  zu  verheimlichen,  die  Einschnürung  veranlasst  mittierweile 
eine  bedeutende  Schwellung  und  Difformität  des  Penis  und  die  Eltern, 
endlich  aufinerksam  gemacht,  erschrecken  ausserordentlich  über  diese 
ibien  ganz  fremde  Form  des  Gliedes.  Sich  selbst  überlassen  nimmt  die 
Geschwulst  der  Eichel  mehrere  Tage  lang  zu  imd  gestaltet  diese  endlich 
zu  einem  unförmlichen,  blauen  Knopfe  um,  alsdann  aber  tritt  nach  nnd 
nach  spontane  Abnahme  des  Volums  ein,  indem  der  Vorhautrand  sich 
erweitert  und  endlich  schlüpft  die  Eichel  spontan  wieder  hinter  die  Vor- 
haut zurück.  Gangrän  der  Eichel  sah  ich  noch  niemals  durch  ein£Eu:he 
Einschnürung  des  Vorhautrandes,  wohl  aber  durch  Einschnürung  mittels 
eines  Fadens,  wie  oben  schon  mitteetheilt  wurde,  entstehen.  Die  gerin- 
gere Gefahr  im  ersteren  Falle  rührt  eben  von  der  endlichen  Aosdehn- 
barkeit  der  Vorhaut  selbst  her. 

Behandlung. 

Es  gibt  nicht  leicht  eine  dankbarere  Behandlung  als  die  der  Para- 
phimosis. Die  höchst  bestürzte  Mutter  bringt  ein  nach  ihrer  Ansicht 
schon  verstümmeltes  Kind  zum  Arzte  und  verlässt  denselben  nach  eini- 
gen Minuten  freudestrahlend,  indem  durch  die  gelungene  Reposition  die 
normale  Form  des  Gliedes  her|[estellt  worden. 

Das  Verfahren  der  Reposition  besteht  ein&ch  darin,  dass  man  mit 
beiden  Zeige-  und  Mittelfingern  diß  hinter  der  Eichel  gewulstete  Vorhaut 
fasst  und  zu  gleicher  Zeit  mit  beiden  Daumen  auf  die  Eichel  von  vorne 
drückt;  es  entsteht  hiedurch  an  der  Vorhaut  ein  Zug  nach  vorne,  an  der 
Eichel  eine  Bewegung  nach  rückwärts,  und  das  Resultat  dieaer  Muiipu- 
lation  ist  ein  Herübergleiten  der  Vorhaut  über  die  Corona  glandis,  wor- 
auf die  letztere  in  künester  Zeit  wieder  ihre  normale  Form  und  Farbe 
annimmt  Bei  veralteten,  Tage  lang  bestehenden  Fällen  kann  man  durch 
einen  continuirlich  über  das  Glied  geleiteten  Strahl  kalten  Wassers  das 
Volumen  der  Eichel  verkleinem  und  den  bei  der  Reposition  unvermeid- 
lichen Schmerz  verringern.  Mir  sind  schon  viele  solche  Paraphimoseo 
vorgekommen ,  ich  war  bisher  noch  bei  einer  jeden  im  Stande ,  die  Re- 
position zu  machen  und  glaube  desshalb,  dass  die  Pädiatrik^,  welche 
Umschläge  mit  Bleiwasser  und  verschiedenen  Adstringentien  bis  zur 
spontanen  Heilung  anrathen,  mit  obigem  Ver&hren  nicht  vertraut 
sind. 

Nachbehandlung  ist  in  keiner  Weise  nöthig,  indem  die  wieder  an 


385 

)rt  und  Stelle  gebrachten  Theil  alsbald  die  normale  Form  annehmen, 
r^or  Reddiven  ist  man  auch  gesichert,  indem  die  einmal  so  geängstigten 
Linder  niemals  mehr  darnach  Verlangen  tragen,  ihre  ganze  Eichel  ent* 
dösst  zu  sehen. 

4)  Onanie,  Mastnrbatio. 

Kommt  zwar  auch  bei  Mädchen  vor,  bei  diesen  jedoch  viel  seltener 
ind  in  ihren  Folgen  unbedeutender  als  bei  Knaben.  Man  versteht  hier- 
inter  verschiedene  Berührungen  des  Penis ,  namentlich  Reiben  in  der 
lohlen  Hand  oder  Kneten ,  wodurch  derselbe  zur  Erektion  und  endlich 
u  einem  vorzeitigen  Saamenergusse  gebracht  wird.  Mädchen  kitzeln  sich 
«Ibst  oder  gegenseitig  mit  den  Fingern  oder  andern  länglichen  Gegen- 
tänden  in  der  Vagina  und  bringen  hiedurch  Schmerz,  Röthung  und  star- 
rere Sekretion  der  Vaginalschleimhaut  zu  Stande,  wodurch  die  Unart 
iir  die  Zukunft  sich  von  selbst  verbietet. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  Knaben.  Dieselben  bekommen 
liedurch  ein  so  sesteigertes  Wollustgefuhl,  dass  sie  trotz  der  härtesten 
>trafen  und  der  besten  eigenen  Vorsätze  Jahre  lang  von  diesen  unglück- 
ichen  Manipulationen  nicht  mehr  lasseii  können.  Sie  magern  niebei 
lichtlich  ab,  bleiben  in  ihrer  körperlichen  und  besonders  auch  geistigen 
^Entwicklung  zurück,  werden  anämisch,  bekommen  braune  oder  bläuliche 
'"ärbung  der  unteren  Augenlider,  einen  apathischen  Gesichtsausdruck 
ind  schlaffe  Muskulatur.  Früher  beliebte  Spiele  werden  ihnen  gleich* 
gültig,  sie  ziehen  sich  überall  schnell  zurück  und  sind  am  hebsten  allein, 
im  ungestört  ihrer  Neigung  zu  fröhnen.  Der  Gang  wird  unsicher, 
chleppend  mit  nach  einwärts  gebogenen  Knieen.  Die  Abmagerung  ist 
km  auffallendsten  an  den  unteren  Extremitäten  und  der  Lendengegend, 
rährend  der  Penis  an  Länge  und  Dicke  unverhältnissmässig  zunimmt. 
>ie  Vorhaut  wird  verkürzt  und  geht  so  leicht  zurück  wie  bei  Erwach- 
enen ,  eine  kurze  Berührung  des  Penis  genügt ,  eine  Erektion  zu  ver- 
anlassen. 

Zur  vollkommenen  Tabes  dorsalis  und  Lähmung  der  unteren  Ex- 
remitäten  komiat  es  nur  äusserst  selten,  indem  die  eben  geschilderten 
>7mptome  doch  endlich  die  Kinder  zur  Besinnung  bringen  und  sie  nun 
elbst  sich  alle  Mühe  geben ,  das  Uebel  zu  vermeiden.  Es  kommt  sehr 
iel  darauf  an,  in  welchem  Alter  die  Knaben  dieses  Laster  erlernen.'  Je 
päter  sie  dazu  kommen,  je  näher  der  Mannbarkeit  sie  sind,  um  so  ge- 
ingere  Folgen  werden  beobachtet.  Knaben,  die  über  10  Jahre  alt  sind, 
»ringen  es  durch  längeres  Onaniren  endlich  zur  Ejaculation  einer  schiei- 
nigen Flüssigkeit,  ob  dieselbe  schon  Samenfaden  enthält,  ist^  meines 
^^issens  >noch  nicht  untersucht  worden,  es  könnte  möglicher  Weise  auch 
>ro8tati8cher  Saft  sein.  Das  kleinste  £nd,  bei  dem  bis  jetzt  Onanie 
»eobachtet  wurde,  war  ein  11  Monate  altes  Mädchen.  Dasselbe  schob 
(ich  nach  der  Schilderung  von  Kr  äfft  die  beiden  Händchen  abwechs- 
ungsweise  in  die  Schamspalte,  immer  heftiger  und  hastiger,  zog  die 
3eine  an  den  Leib ,  verzerrte  die  Gesichtszüge  grinsend  und  liess  ein 
autes  Schreien  vernehmen.  Es  ist  dieser  Bericht  einzie  in  seiner  Art, 
^8  iragt  sich  nur,  ob  nicht  das  Kind  einen  kleinen  Ausschlaff  oder  einen 
remden  Körper  in  der  Vagina  hatte,  in  welchem  Falle  dann  die  Be- 
vegungen  viel  einfacher  als  juckende  zu  erklären  wären. 

Bei  weitem   nicht  alle  onanirenden  Knaben  leiden  an  den  geschil- 
lerten Folgen,  sondern  viele  behalten  ein  blühendes  Aussehen  und  ge- 
leihen  körperlich  und  geistig  so  gut  wie  vorher.    Hausärzte  in  grösse- 
Vogel)  Kindwkrankheitoii,  8.  Aufl.  25 
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ren  Enabeninstitaten  yersicherten  mir,  dass  die  Mehrzahl  der  constatiiteii 
Onanisten  keinen  körperlichen  Nachtheil  davon  hatten,  und  viele  robuste 
Männer  mit  grosser  Zeugnngskrafl,  welche  mich  wegen  anderen  Unwohl- 
seins consultirten,  gestanden  häufig,  dass  sie  in  ihrer  Jugend  Jahre  hmg 
onanirten. 

Ursachen. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  ist  der  Nachahmungstrieb  der  Kna- 
ben. Es  zeigt  ein  Onanist  seine  Kiinststücke  oder  macht  sie  wohl  gsr 
am  Penis  eines  anderen  unerfahrenen  Knaben  und  von  dieser  Stnnde 
an  beginnt  der  letztere  dasselbe  Laster.  Es  kommt  desshalb  die  Onanie 
bei  Knaben ,  welche  in  Instituten  erzogen  werden,  viel  häufiger  vor,  ab 
bei  solchen,  die  in  der  Familie  bleiben  können. 

Alles ,  was  Erektion  macht ,  befördert  den  Hang  zur  Onanie.  Hie- 
her gehören  schwere  Federbetten,  zu  nahrhafte  Fleischkost,  alkoholische 
Getränke  und  unsittliche  Bilder  und  Erzählungen.  Ausserdem  kann  das 
Uebel  direkt  veranlasst  werden  durch  juckende  Ausschläge  am  Penis, 
grössere  Anhäufung  von  Smegma  präputii  und  durch  Oxyuris  vermicularis, 
welche  vom  Mastdarm  aus  unter  oie  Vorhaut  oder  in  die  Vagina  kriechen 
können. 

Behandlung. 

Nach  den  Mittheilungen  eines  erfahrenen  Institntsarztes  ist  medica- 
mentös  gar  nichts  gegen  be§^nende  Onanie  zu  machen,  sondern  man 
kaim  blos  durch  strenge  Aufsicht  die  Ausübung  des  Lasters  so  viel  als 
möglich  erschweren.  Zu  diesem  Behufe  müssen  in  den  Schlafaälen  be* 
ständig  Wachen  aufgestellt  sein,  welche  die  Bewegungen  unter  der 
Decke  controliren  und  die  Knaben  im  BetretunssfaUe  sogleich  abdecken 
und  bestrafen  müssen.  Die  Matrazen  müssen  hart  gepolstert  sein ,  die 
Zudecken  sollen  nicht  aus  Federkissen ,  sondern  aus  wollenen  Dedsen 
bestehen,  durch  welche  man  die  Gonturen  des  Körpers  viel  leichter  er- 
kennt. Die  Bestrafungen  solcher  Knaben  müssen  sehr  streng  sein,  doch 
vor  den  übrigen  geheim  gehalten  werden,  überhaupt  kommt  alles  darauf 
an,  dass  möglichst  wenig  Knaben  das  Laster  kenneu  lernen ,  wesahalb 
die  schleunigste  Entlassung  eines  Onanisten  das  beste  Mittel  gegen  wei- 
tere Verbreitung  ist.  Für  Entfernung  der  oben  angefahrten  Ursadien 
muss  ängstlich  Sorge  getragen  werden.  Es  ist  nicht  statthaft ,  dass  Kna- 
ben ,  welche  der  Onanie  verdächtig,  jedoch  nicht  überwiesen  sind,  aus- 
führlich und  öfter  am  Penis  untersucht  werden,  indeih  noch  unschuldige 
hiedurch  aufmerksam  gemacht  und  dazu  veranlasst  werden  können.  Ge- 
gen die  Folgen  der  Onanie,  Abmagerunff  und  mangelhafte  Entwicklung 
gelten  kalte  Begiessungen  und  Bäder  als  das  beste  Mittel.  Gegen  die 
zuweilen  eintret^de  Fettsucht  solcher  Kinder,  wodurch  ihnen  ein  höd^t 
auffallendes,  komisches  Aussehen  gegeben  wird,  darf  unter  keiner  Be- 
dingung mit  Jod  noch  jodhaltigen  Mineralwässern  eingeschritten  wer- 
den, da  hierauf  gewöhnlich  Abmagerung  und  rasch  Tuberkulosis  sidi 
einstellt. 

Sehr  ungeeignet  sind  übrigens  die  Drohungen  mancher  Lehrer  und 
Vorstände,  es  würde  hiedurch  die  Gesundheit  unfehlbar  untergraben  und 
der  Tod  müsse  bald  eintreten.  Die  ÜJiaben  lassen  allerdings  hierauf 
auch  oft  von  der  Onanie,  verfallen  aber  in  eine  tiefe  Mela^diolie,  die 
sie  bis  in's  Mannesalter  hinein  nicht  mehr  verlässt  Eine  tüchtige  koi^ 
perHche  Züchtigung  führt  ebenso  gut  zum  Ziele  und  dieser  tranrige  See- 
lenzustand  wird  gänzlich  vermieden. 
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II.    Hodezi. 

1)  Gryptoroliidia.    (xQvmog  verborgen)  6  oqx^,  Hode. 

Im  9.  Monat  des  Fötuslebens  steigen  die  Hoden  aus  der  Banch- 
löhle  in  das  Scrotum  herunter  und  ein  ausgetragener  Knabe  kommt  mit 
>eideii  Hoden  an  ihrer  normalen  Stelle  zur  Welt  Siebenmonatskinder 
Verden  gewöhnlich  mit  leerem  Hodensacke  geboren  und  häufig  bleibt 
kuch  bei  ausgetragenen  Kindern  der  eine  oder  andere  Hoden,  selten 
)eide  längere  Zeit  zurück,  so  dass  ungefähr  gegen  10  Procent  sämmt- 
icher  neugeborener  Knaben  in  dieser  Beziehung  Abnormitäten  zeigen. 
n  der  übergrossen  Mehrzahl  dieser  Fälle  steigt  der  Hode  in  den  ersten 
^ebenswochen  ohne  alle  Symptome  herunter  und  nur  selten  sieht  man 
^össeiB  Knaben  mit  nur  einem  Hoden;  noch  seltener  aber  mit  ganz 
eerem  Hodensack.  Man  nennt  diese  Indiriduen  Monorchides,  Testicondi, 
>yptorchides.  Die  letztere  Bezeichnung  ist  die  treffendste,  denn  sie  be- 
litzen  keineswegs  nur  einen  Hoden,  sondern  zwei,  die  aber  nicht  an 
hrer  normalen  Stelle  sich  befinden.  Kommt  ein  Gryptorchis  zur  Sek- 
ion,  so  findet  man  den  zurückgebliebenen  Hoden  nidit  an  seiner  ur- 
sprünglich physiolo^schen  Stelle,  den  Nieren.  £r  liegt  gewöhnlich  am 
iüngange  des  Canalis  vaginalis  oder  in  diesem  selbst,  oder  yor  demsel- 
ben in  der  Leistengegend,  wo  man  ihn  auch  bei  Lebzeiten  als  harte, 
elliptische  Geschwulst,  schmerzhaft  auf  stärkeren  Druck,  entdecken  kann. 

Zuweilßn  holt  die  Natur  bei  beginnender  Pubertät  das  Herabsteigen 
ies  Hodens  nach,  descensus  testicmi  serotinus,  was  nicht  immer  unter 
>e8onderen  Symptomen,  sondern  ganz  unvermerkt  geschehen  kann.  Der 
loden  steigt  jedoch  nie  mehr  in  den  Grund  des  Scrotums,  indem  der 
Saamenstrang  etwas  an  seinem  Längenwachsthum  eingebüsst  hat.  In 
indem  Fällen  soll  hiebei  ein  heftiger,  pressender  Schmerz  entstehen 
md  man  will  sogar  beobachtet  haben,  dass  Menschen  hieran  gestorben 
>iod.  Die  mechanische  Todesursache  ist  meines  Wissens  nicht  genau 
»mirt  und  dürfte  vielleicht  in  Gangrän  des  abgeschnürten  Hodens  zu 
mchen  sein. 

Nach  Ammon  kann  sich  der  Hode  auch  einen  falschen  We^  bah- 
nen und  unter  dem  Schenkelbogen ,  wo  er  mit  einer  Gruralhernie  ver- 
wechselt werden  könnte,  oder  am  Damm  zum  Vorschein  kommen.  Wei- 
tere unglückliche  Folgen  der  Cryptorchie  gibt  es  nicht ,  namentlich  ist 
sie  nicht  die  Ursache  von  Impotenz. 

Durch  Kunsthilfe  lässt  sich  dieser  Bildungsfehler  nicht  corriffiren. 
Es  gibt  kein  Mittel,  den  in  der  Bauchhöhle  zurückgebliebenen  Hoden 
tiervorzulocken  und  nur  direkten  Schaden  kann  man  anstellen,  wenn 
ooan  das  Herabsteigen  des  im  Scheidenkanale  befindlichen  Hodens  durch 
blxpulBiwerbände  bescUeuuigen  wollte.  Selbst  wenn  eine  Darmschlinge 
zugleich  mit  dem  Hoden  aus  dem  Scheidenkanale  austritt,  sind  Compres- 
rionsrersudie  nicht  rathsam.  Das  beste  in  diesem  Falle  ist,  zu  warten, 
bis  der  Hoden  im  Scrotum  angelangt  ist,  dann  die  Hernie  zu  reponiren 
and  durch  ein  gutes  Bruchband  zurückzuhalten. 

2)  Hydrooele.    Der  Wasserbrueh. 

Ein  seröser  Doppelsack,  die  Tunica  vaginalis  propria,  hüllt  den  Ho- 
den und  NebeiÄoden  ein  und  enthält  im  physiologischen  Zustande  nur 
wenig  Tropfen  Serum,  um  die  Schlüpfrigkeit  der  serösen  Flächen  zu 
ve^ttehL    Eine  Vermehrung  dieses  Serums  dehnt  den  Sack  nun  aus, 
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seine  änssere  Fläche  berührt  nirgends  mehr  die  innere  and  das  Sqrotmn 
hat  eine  sichtliche  Yergrösserung  erfahren.  Wir  nennen  diesen  Zastand 
Hydrocele. 

Bei  kleinen  Kindern  kommt  die  Hydrocele  ausserordentlich  häufig 
vor,  gewöhnlich  ist  nur  ein  Hode  erkrankt ,  zuweilen  auch  beide.  Ihre 
Entstehung  verdankt  sie  in  den  meisten  Fällen  einem  mangelhaften  Ver- 
schlusse des  Ganalis  vaginalis,  nachdem  der  Hoden  ihn  passirt  hat.  Es 
senkt  sich  nun  das  Sekret  des  ganzen  Peritonäums  in  den  Hodensacfc 
und  stellt  eine  Hydrocele  dar*  Dieselbe  ist  im  starengsten  Sinne  de 
Wortes  nicht  angeboren,  sondern  entsteht  erst  einige  Tajge  oder  Wochen 
nadi  der  Geburt.  Die  Disposition  hiezu  der  offene  Vaginalcanal  jedoch 
ist  angeboren  und  desshalb  kann  diess  auch  vom  Wasserbrache  selbst 
gesagt  werden.    Man  unterscheidet  folgende  vier  Arten: 

1)  Hydrocele  canalis  vaginalis  testiculi  aperta.  Tafel  III.  Fig.  IL 
In  ihrem  ausgesprochenen  Grade  eine  seltene  Form.  Sie  gibt  sich  za 
erkennen  als  eme  längliche  Geschwulst,  die  vom  Grunde  des  Scheiden- 
hautcanales  bis  unter  den  Hoden  reicht.  Der  Hoden  ist  gar  nicht  oder 
nur  sehr  undeutlich  zu  fühlen,  der  Saamenstrang  ist  wegen  des  ihn  um- 
spülenden Wassers  zur  Dicke  eines  Bleistiftes  ausgedehnt.  Charakte- 
ristisch für  diese  Form  ist,  dass  bei  Eintritt  der  Bauchpresse  die  Ge- 
schwulst bedeutend  grösser  und  praller,  bei  Nachlass  derselben  wieder 
kleiner  und  weicher  wird.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  den  Hodensack 
in  die  Höhe  hebt,  wodurch  sein  Inhalt  in  die  Bauchhöhle  zarückftiesst. 
was  zuweilen  bei  engerer  Communication  nur  auf  angebrachten  Druck 
gelingt.  Die  Verwechslung  mit  einem  äusseren  Leistenbruch  ist  nicht 
immer  leicht  zu  vermeiden.  Die  Form  ist  dieselbe  und  der  Inhalt  lä^t 
sich  ebenfalls  reponiren.  Die  Wassergeschwulst  jedoch  ist  gegen  Son- 
nen- oder  Kerzenlicht  entschieden  transparent,  der  Percussionsschall 
derselben  ist  matt,  während  eine  Hernie  immer  sonor  kUn^t  und  der 
Hoden  ist  bei  der  Hydrocele  nicht  zu  isoliren,  was  bei  einer  Hernie 
leicht  möglich  ist.  Dem  geübteren  Diagnostiker  genügt  zur  Sicherstel- 
lung einer  Diagnose  schon  die  Art  wie  die  Geschwulst  schwindet.  Der 
Darm  tritt  auf  Druck  meist  plötzlich  und  mit  einem  gurrenden  Geräusche 
zurück,  während  die  Hydrocele  nur  allmälig ,  durchaus  nicht  ruckweise 
sich  verkleinert. 

2)  Hydrocele  fundi  canalis  vaginalis  testiculi  clausa.  Tafel  UI. 
Fig.  12.  Bei  weitem  die  häufigste  Form.  Sie  ist  gewöhnhch  nicht  ange- 
boren, sondern  entsteht  erst  einige  Wochen  nach  der  Geburt.  Die  Ge- 
schwulst ist  rund,  durchscheinend  und  lässt  sich  durch  Druck  nicht  ver- 
kleinern. Der  Hode  liegt  nach  oben  und  hinten  und  kann  nur  dunkel 
durchgefühlt  werden.  Der  Samenstrang  zeigt  ein  ganz  normales  Verhal- 
ten. Diese  Hydrocele  ist  häufig  beiderseitig  und  wird  dann  von  den 
Angehörigen  wegen  der  gleichmässigen  Vergrösserung  beider  Hoden  we- 
niger leicht  bemerkt,  als  wenn  nur  ein  Hode  erkrankt  ist. 

8)  Hydrocele  colU  canalis  vaginalis  aperta.  Taf.  lü.  Fig.  13.  Man 
findet  hier  den  Samenstrang  von  seiner  Bauchhöhlenmündung  an  bis 
hinab  in  die  Hälfte  des  Hodensackes  erweitert  und  mit  Wasser  gefallt 
während  ein  ganz  normaler,  nicht  vergrösserter  Hode  in  der  Tiefe  dfö 
Scrotum's  deutlich  zu  fühlen  ist.  Die  Scheidenhaut  umgibt  den  Hoden 
allseitig  und  ist  erst  oberhalb  desselben  hydropisch  ausgedehnt  Ad 
Druck  verkleinert  sich  die  Geschwulst ,  das  Wasser  kann  in  die  Bauch- 
höhle zurückgedrängt  werden,  der  Samenstrang  wird  aber  wegen  der 
Verdickung  der  Scheidenhaut  niemals  so  dünn  als  der  der  gesunden 
Seite.    Zu  dieser  Hydrocele  und  zu   der  sub.    1   beschriebenen  können 
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lieh,  da  der  Vaginalkanal  offen  steht,  leicht  Hernien  ffesellen.  Von  einer 
lemie  sie  zu  unterscheiden  ist  oft  nicht  leicht,  die  Art  wie  die  Gre- 
ichwulst  schwindet,  ob  lahssam  oder  plötzlich  mit  einem  gurrenden  6e- 
äusche,  ist  hier  noch  der  beste  Anhaltspunkt.  Auch  diese  Form  ist  nur 
;ehr  selten. 

4)  Hydrocele  colli  canalis  vaginalis  clausa.  Taf.  III.  Fig.  14.  Hier 
st  der  Samenstrang  an  seiner  Austrittsstelle  aus  dem  Inguinalringe  von 
lormaler  Dünne  und  verläuft  auch  in  dieser  Weise  eine  kurze  Strecke, 
lehnt  sich  dann  plötzlich  zu  einer  ländlichen  Cyste  aus,  die  nach  unten 
ben  80  rasch  wieder  abnimmt  und  der  Hoden  ist  ebenso  wie  bei  der 
origen  Form  von  normaler  Grösse  und  Gonsistenz.  Man  unterrichtet 
ich  von  den  eben  beschriebenen  Verhältnissen  am  besten,  wenn  man 
uerst  die  beiden  Hoden  aufsucht,  sie  mit  einander  vergleicht  und  dann 
^n  dem  der  fraglichen  Seite  einen  leichten  Zug  ausübt,  wodurch  die 
Jntersuchung  des  Samenstranges  wesentlich  erleichtert  wird.  Diese  Form 
st  ziemlich  häufig ,  gewöhnlich  aber  monolateral.  Sie  lässt  sich  wohl 
erschieben ,  so  gut  wie  ein  gesunder  Samenstrang ,  wird  aber  durch 
)ruck  nicht  kleiner,  indem  der  Scheidenkanal  verschlossen  ist. 

So  viel  von  den  einzelnen  Formen.  Die  häufigste  ist  die  zweite, 
ibenfiülB  noch  häufig  die  vierte,  während  die  erste  nur  selten  und  die 
Iritte  am  seltensten  beobachtet  wird. 

Der  Inhalt  dieser  Hydrocelen  ist ,  wenn  noch  keine  eingreifendere 
Behandlung  mit  ihnen  vorgenommen  worden ,  ein  dünnflüssiges,  klares, 
tellgelbes  Serum  von  der  chemischen  Zusammensetzung  eines  mit  etwas 
Vasser  verdünnten  Blutserums.  Wenn  schon  öfter  punktirt  worden,  ein 
>etaceum  durchgezogen  oder  reizende  Salben  eingeschmiert  worden  sind, 
o  wird  die  dann  punktirte  Flüssigkeit  nulchig  trübe  und  zeigt  einen 
iemUchen  Zellenreichthum. 

Der  spontane  Verlauf  der  sämmtlichen  Formen  ist,  wenn  auch  lang- 
am ,  fast  regelmässig  günstig.  Die  ungünstigste  Complication  ist'  eine 
lurch  den  offen  gebliebenen  Inguinalkanal  mit  hervorgetretene  Hernie, 
wodurch  der  Verschluss  dieses  Canales  und  somit  die  Resorption  der 
I^drocele  sehr  retardirt  wird.  Fast  in  allen  übrigen  Fällen  stellt  sich 
Dit  der  Zeit,  wenn  auch  erst  nach  Monaten  eine  spontane  Resorption 
les  ergossenen  Serums  ein  und  es  restirt  nur  mehr  eine  Verdickung 
1er  Tunica  vaginalis  propria.  Auch  in  den  seltenen  Fällen  der  mit  der 
Bauchhöhle  communicirenden  Hydrocelen  tritt  Resorption  ein,  nachdem 
)ei  zunehmendem  Gebrauch  der  unteren  Extremitäten  der  Leistenring 
(ich  zu  schliessen  pflegt. 

Behandlung. 

Da  fast  alle  Hydrocelen  bei  Kindern,  die  das  erste  Lebensjahr  noch 
licht  überschritten  haben,  spontan  heilen,  so  handelt  es  sich  nur  darum, 
liese  Naturheilung  durch  zweckmässige  Mittel  zu  unterstützen,  als  solche 
ind  beliebt:  tro(£ene  Wärme,  aromatische  Räucherungen,  adstringirende 
'^mente,  aus  Salmiak  und  Essig,  Wein,  verdünnter  Jodtinktur  etc.  und 
ndlich  Compression  der  Geschwulst  durch  Heftpflaster  oder  CoUodium. 
)ie  angeborene,  offene  Hydrocele  heilt  am  schnellsten,  wenn  man  ihren 
nhalt  m  die  Bauchhöhle  zurückdrückt  und  hierauf  ein  Bruchband  anlest. 
)a8  einfachste  und  sicherste  Mittel  bleibt  übrigens  immer  die  Acupunlc- 
ur.  Dieselbe  kann  mit  jeder  beliebigen  Nähnadel  bewerkstelligt  werden, 
ilan  spannt  sich  den  Wasserbruch  mit  2  Fingern  und  sticht  nun  die  Nadel 
nebrmals  in  die  gespannte  Haut,  wodurch  ebenso  viele  Tröpfchen  Serum 
!um  Vorschein  kommen,  als  Einstiche  gemacht  worden  sind.  Die  äusseren 
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Haütstiche  schliessen  sich  sogleich  wieder,  die  Einstiche  in  die  Scheiden- 
haut  jedoch  klaffen  länger  und  es  entsteht  nun  durch  Austritt  des  Serums 
ein  Oedem  des  Hodensackes,  das  sich  in  einigen  Tasen  spontan  resor- 
birt  und  mitttlerweile  das  äussere  und  innere  Blatt  des  Sdieidenkanales 
so  aneinandergedrückt  hat,  dass  Verklebung  und  kein  neuer  Ei^nss  mdir 
eintritt.  Gelingt  auf  den  ersten  Versuch  noch  keine  rollständige  Heilun£, 
so  kann  diese  kleine  Operation  ohne  allen  Nachtheil  öfters  wiederholt 
werden. 

Hydrocelen  bei  älteren  Kindern  und  die  des  Samenstranges  wei- 
chen '  auch  ohne  alle  chirurgischen  £ingri£Pe  einer  länger  fortgesetzten 
Bepinselung  mit  Jodtinktur. 

D.    Welbliehe    Genitalien. 

1)  Bildungsfehler. 

Die  Bildungsfehler  der  weiblichen  Geschlechtstheile  sind  im  Allge- 
meinen seltener  als  die  der  männlichen  und  werden  mit  wenigen  Aus- 
nahmen erst  zur  Zeit  der  Pubertät  entdeckt,  indem  die  dadarcn  yeran- 
lassten  Symptome  erst  mit  der  Geschlechtsreife  sich  bemerkbar  machen. 

Zu  einem  richtigen  Verhältnisse  dieser  Entwicklunffsfehler  muss 
die  Bemerkung  aus  der  Embryologie  vorausgeschickt  werden,  dass  der 
Uterus  mit  seinen  Eileitern  und  die  Scheide  sich  in  der  Weise  ans  den 
Müllerischen  Gängen  hervorbilden ,  dass  der  untere  Theil  der  letzteren 
zum  Canalis  genitalis  yerschmilzt  und  dann  eine  quere  Einkerbung  er- 
folgt, wodurch  er  in  2  Stücke,  die  Gebärmutter  und  die  Scheide ,  getheilt 
wird.  Aus  diesem  Grunde  lassen  sich  nach  Veit  alle  diese  Missbfldungen 
in  2  Classen  bringen,  die  erste  entsteht  durch  eine  mangelhafte  Entwidc- 
lung  des  einen  oder  beider  MüUer'schen  Gänge,  die  zweite  durch  eine 
mangelhafte  Verwachsung  der  beiden  übrigens  vollkommen  ausgebildeten 
Gänge. 

1.  Glasse.  a^  Die  Müller'schen  Gänge  sind  voUständig  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgeblieben  und  es  findet  sich  demnach  weder  Sdieide 
noch  Uterus,  sondern  die  äusseren  Genitalien  münden  in  einen  ganz 
kurzen  Blindsack,  b)  Die  Scheide  ist  in  normaler  Länge  vorhanden,  es 
fehlt  aber  der  Uterus  oder  ist  nur  rudimentär  entwickelt,  c)  Schede 
und  Vagipalportion  sind  von  normaler  Grösse,  der  Uterus  jedoch  ist 
wegen  mangelhafter  Verwachsung  des  Anfangsstückes  der  Müller'schen 
Gän^e  getheilt,  Uterus  bicomis,  atrophisch  und  endigt  in  2  atrophische 
Eileiter,   d)  Nur  der  eine  Müller^sche  Gang  ist  verkümmert  oder  fehlt 

gänzlich,  wodurch   der  Uterus    unicomis    entsteht.    Das  entsprechende 
ivarium  ist  in  diesem  Falle  meist  normal  gebildet,  ausserdem  sind  bei 
Verkümmerung  des  Uterus  auch  die  Ovarien  mit  verkümmert. 

.  Diese  sämmtlichen  Missbildungen  bleiben  bei  Kindern  ohne  alle 
Symptome  und  da  sie  keine  äussere  Formveränderun{[  veranlassen,  auch 
unentdeckt.  Erst  bei  Eintritt  der  Periode  stellen  sich  Störungen  eüu 
es  bildet  sich  irgend  eine  Menstruatio  vicaria  aus. 

2.  Glasse.  a)  Der  Uterus  ist  ^t  entwickelt,  aber  seine  Homer 
sind  getrennt,  Uterus  bicomis.  b)  Die  Trennung  geht  durch  das  ganze 
Organ,  es  ra^en  2  Vaginalportionen  in  die  einfache  oder  auch  doppelte 
Vagina,  wobei  sogar  2  Hymen  bestehen  können,  c)  Es  ist  äusserlich 
am  Uterus  gar  keine  Fomiveränderung  oder  nur  eine  seichte   Furche 
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m  entdecken,  seine  Höhle  aber  ist  durch  eine  mittlere  Scheidewand 
in  2  senkrecht  nebeneinander  gelagerte  Fächer  getheilt,  Uterus  bilo- 
cnlaris. 

Auch  diese  Missbildungen  haben  durchaus  keinen  Nachtheil  fiir  die 
Entwicklung  des  Kindes  und  werden  fast  immer  nur  zufallig  bei  Sektio- 
nen gefunden.  Nur  die  getheUte  Scheide  oder  doppeltes  Hymen  werden 
der  äusseren  Besichtigung  nicht  entgehen. 

Die  als  Entwicklungsfehler  der  äusseren  Genitalien  bezeichneten 
Zustände  sind  gewöhnlich  nicht  wirklich  angeboren,  sondern  bilden  sich 
erst  im  Verlaufe  der  Jahre  aus  ursjHÜnglich  normalen  Genitalien  heraus. 
Dicss  gilt  namentlich  von  der  vergrösserten  Clitoris  und  den  Yerlänser- 
ten  grossen  Schamlefzen ,  den  sog.  Hottentottenschürzen.  Ein  partieller 
Verschluss  der  äusseren  Labien  kommt  ausserdem  noch  bei  kleinen  Mäd- 
chen vor,  welche  an  tief  gehenden,  diphtheritischen  Ulcerationen  dessel- 
ben gelitten  haben  und  n\pht  mit  der  gehörigen  Beinlichkeit  und  Sorg- 
falt behandelt  wurden. 

2)  Gatarrh  der  Genitalschleimhaut.    Fluor  albns,  Lenkorrhoea. 
Symptome. 

Unter  Fluor  albus  versteht  man  eine  derartig  vermehrte  Secretion 
der  Va^a  und  Vulva,  dass  das  Secret  tropfenweise  an  den  grossen 
Schamhppen  zum  Vorschein  kommt,  theils  üoer  die  Schenkel  und  den 
Damm  messt  und  die  Wäsche  beschmutzt ,  theils  auch  verdunstet  und 
sich  als  Krusten  an  den  Schamlippen  ansetzt.  Es  entsteht  hindurch 
eine  secundäre  Schwellung  und  Rötnun^  und  bei  geringer  Reinlichkeit 
oder  in  der  Sommerhitze  auch  Excoriation  der  äusseren  Genitalien  und 
benachbarten  Theile. 

Das  Secret  ist  Anfangs  dickflüssig,  Ifellgelb,  homogen,  später  gegen 
Ende  des  Processes ,  oder  bei  scrofulösen  Mädchen  gleich  im  Bednne, 
schleimig,  fadenziehend,  zellenarm,  nach  Art  des  catarrhaliscben  Nasen- 
schleimes. Wenn  es  einmal  zu  Excoriationen  gekommen,  so  mischt  sich 
das  daher  stammende  Blut  dem  Schleime  bei  und  verleiht  ihm  eine 
braonrothe  Farbe.  Ueber  den  Ort  der  Entstehung  des  Secretes,  ob  aus 
dem  Uterus  oder  der  Vagina  oder  aus  beiden,  kann  man  bei  kleinen 
Mädchen  nicht  entscheiden,  indem  das  Hymen  stets  geschwollen  ist  und 
eine  Erweiterung  der  Vagina  mittels  kleiner  Specula  mit  Recht  nur  un- 
gern vorgenommen  wird.  Der  raschere  Verlauf  der  kindlichen  Leukor- 
rhoe spricht  dafür,  dass  sie  von  der  Schleimhaut  der  Vagina  und  nicht 
von  der  des  Uterus  stammt ,  während  bekanntlich  die  Blennorrhöen  des 
Uterus  bei  Erwachsenen  mindestens  Jahre  lang  trotz  aller  Behandlung 
fortdauern. 

Weicht  man  die  Krusten,  welche  die  äusseren  Genitalien  verkleben, 
auf  und  untersucht  die  kleinen  Labien,  den  Eingang  der  Vadna  und 
das  Hymen,  so  findet  man  diese  Theile  ffeschwollen,  gerötnet  und 
schmerzhaft  bei  Berührung.  Urethritis,  welcne  sich  durch  Ausfiiessen 
eines  Tropfens  Eiter  aus  der  Harnröhre  und  lebhaften  Schmerz  beim 
Uriniren  zu  erkennen  gibt,  ist  zuweilen,  jedoch  nicht  häufig  zugegen. 
Grössere  Mädchen  klagen  auch  über  Schmerzen  an  den  Genitalien  und 

Shen,  namentlich  wenn  fbLCoriationen  zugegen   sind,  mit  gespreizten 
^inen,  um  jede  Reibung  möglichst  zu  vermeiden. 

Der  Verlauf  der  Leukorrhoe  ist  zwar  immer  ein  chronischer  und 
ich  erinnere  mich  keines  Falles ,  der  unter  6  Wochen  geheilt  wäre,  doch 
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steht  die  Genesxmg  immer  viel  naher  in  Aussicht  als  bei  Erwachsenen, 
indem  sie  stets  nach  längstens  einigen  Monaten  eintritt.  Nor  bei  Kin- 
dern mit  vorgeschrittener  Tuberculose  und  hektischem  Fieber  sah  ich  sie 
bis  znm  Tode  in  ungeschwächtem  Grade  fortdauern,  worauf  sich  dann 
bei  der  Sektion  jene  warzige,  granulirte  Beschaffenheit  der  Vagina  zeigte^ 
die  wir  so  häufig  bei  alten  Leukorrhöen  Erwachsener  beobachten. 

Ursachen. 

Es  kann  allerdings  nicht  geläugnet  werden,  dass  auch  schon  bei 
Kindern  von  wenigen  Jahren  Infektion  durch  Trippergift  vorkonunt.  Ein 
unglückseliger  Aberglaube  besteht  im  Volke,  dass  der  Tripper  des  mann- 
licnen  Gliedes  schwindet,  wenn  dasselbe  mit  einem  Hymen  in  Berührung 
gebracht  wird  und  auf  Grund  dieses  Gerüchtes  wird  so  manche  Verfuh- 
rung zur  Unzucht  begangen.  Wer  öfter  solche  unglückliche  Kinder  un- 
tersucht und  beobachtet  hat,  wird  deutlich  den  sonderbaren,  unlrindlidien, 
befangenen  Ausdruck  derselben  bemerkt  habfen.  Und  stellt  man  nun 
die  einfache  Frage,  wqher  denn  diese  £[rankbeit  komme,  so  yerliert  sich 
der  letzte  Rest  yon  Unbefangenheit.  Die  Kinder  betheuem  entweder 
gleich  mit  einer  auffallenden  verrätherischen  Lebhaftigkeit  ihre  Unadiuld, 
odev  sie  kommen  durch  diese  Frage  in  sichtliche  Verlegenheit  und  sagen 
nur  schüchtern  und  leise  aus,  dass  sie  nichts  darüber  wüssten.  Ist  gar 
keine  Veränderung  in  dem  Betragen  der  Kinder  zu  bemerken,  so  kann 
man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass  keine  Infektion  statt- 

f gefunden  hat  und  muss  dann  eine  spontane  oder  mechanische  Entstehusg 
ür  wahrscheinlicher  halten.  Entstehen  an  den  grossen  Schaamlippen 
und  um  den  After  herum  Condylome,  so  ist  gar  kein  Zweifel  mehr  vor- 
handen, dass  eine  wirkliche  Infektion  stattgemnden  hat. 

Spontan  entsteht  die  Leukorrhoe  besonders  oft  bei  6a*ofulosen  und 
tuberculösen  Kindern  in  feuchten  Wohnungen,  mechanisch  entweder  durch 
zufällige  Einbringung  fremder  Körper,  oder  durch  Ueberkriedien  von 
Oxyuris  in  die  Scheide  oder  endlich  durch  Onanie.  Das  in  der  gericht- 
lichen Medicin  so  sehr  urgirte  Symptom  für  stattgehiibte  Nothzucht  die 
trichterförmige  Beschaffenheit  und  beträchtliche  Scnwellung  der  äusseren 
Genitalien  ist  nur  in  ganz  exquisiten  Fällen  und  häufiger  Wiederholung 
zu  verwerthen.  Durch  eine  einfache  Berührung  der  männlichen  Eichel 
mit  dem  Hymen  kann  niemids  eine  bleibende  Formveränderung,  nicht 
einmal  eine  beträchtlichere  Quetschung  und  consecutive  Schwellung  ent* 
stehen. 

Behandlung. 

Für  die  Behandlung  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  die  Leukorrhoe 
durch  Tripperinfektion  oder  spontan  entstanden  ist  In  beiden  Fallen 
leisten  Remlichkeit  und  tägliche  ganze  Bäder  die  wesentlichsten  Dienste. 
Am  schnellsten  heilen  die  mechanisch  entstandenen.  Nach  Entfernung 
eines  Stückchen  Holz,  einer  Bohne,  einer  Glasperle  ete.,  welche  Gegen- 
stände hinter  dem  Hymen  sich  verbergen  und  nicht  ganz  leicht  wieder 
herausgezogen  werden  können,  hört  die  Röthung  und  Eiterung  in  weni- 
gen Tagen  auf. 

Fast  ebenso  rasch  gelingt  die  Heiluns  der  durch  Oxyuris  beding- 
ten Leukorrhoe,  wenn  man  täglich  mehrmals  den  Mastdarm  mit  kaltem 
Wasser  und  wegen  grösserer  Empfindlichkeit  die  Vagina  mit  wannen 
Wasser  gehörig  ausspritzt.  Schlimmer  schon  wird  die  Prognose,  wenn 
Onanie  die  Veranlassung  ist..  Die  Mädchen  hören  wegen  des  Schmerzes 
wohl  einige  Tage  lang  auf  zu  onaniren,  sobald  derselbe  aber  nachgelas- 
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sen,  beginnt  die  alte  Unart  yon  Neuem  und  erzeugt  so  fortwährend  Re- 
cidiyen,  die  nur  durch  die  strengste  Aufsicht,  welche  Tag  und  Nacht  un- 
aufliörliG^  fortzusetzen  ist,  verhütet  werden  können. 

Die  auf  Berührung  mit  Trippercontagium  entstandene  Leukorrhoe 
dauert  mindestens  6  Wochen,  kaAn  aber  auch  mehrere  Monate  währen, 
die  entzündlichen  Erkrankungen,  Böthe,  Schmerz  und  Geschymlst  sind 
Anfangs  so  bedeutend,  dass  die  Kinder  nicht  mehr  im  Stande  sind  zu 
gehen  und  das  Secret  excorürt  schnell  die  Labien  und  Schenkel.  Am 
hartnäckigsten  ist  das  Uebel  auch  ohne  Infektion  bei  sehr  scrofulösen 
oder  Torgeschrittenen  tuberculösen  Individuen.  Es  dauert  hier  Jahre 
lang  und  besteht,  wenn  hektisches  Fieber  zur  Tuberkulose  hinzutritt,  bis 
zum  Tode. 

Kräftigen,  vorher  gesunden,  durch  Infektion  erkrankten  Kindern, 
reicht  man  sehr  vortheilhaft  Laxantien,  Jalappa,  Senua,  Aloe  und  Mit- 
telsalze, längere  Zeit  fort,  dyskrasische  Individuen  hingegen  müssen 
gleich  von  vorneherein  roborirend  mit  Eisen,  China  und  Fleischdiät  be- 
handelt werden.  « 

Die  örtliche  Behandlung  erstreckt  sich  bei  den  ungünstigen  Raum- 
verhältnissen der  kindlichen  Genitalien  auf  fleissige  Injektionen  mit  kal- 
tem oder  warmem  Wasser  und  zur  Nachtzeit  auf  Einlegen  eines  Ghar- 
piebausches  in  die  Vulva.  Diese  Gharpie  wird  sehr  passend  mit  einer 
Alaunlösung  (3i  auf  Ij  Wasser)  oder  mit  einer  Tanninlösung  (^i  auf  |j 
Wasser)  getränkt.  Der  Eisenvitriol  und  der  Höllenstein  wirken  allerdings 
auch  sehr  günstig  auf  die  blennorrhoische  Schleimhaut  ein,  verderben 
aber  die  Wäsche  vollkommen,  wesshalb  sie  von  ökonomischen  Müttern 
sehr  unfern  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

Bei  scrofulösen  Kindern  leisten  Seebäder  oder  jodhaltige  Brunnen, 
Heilbronn,  Kreuznach,  sowie  der  Leberthran  die  besten  Dienste.  An  den 
äusseren  Genitalien  bestehende  Hautausschläge,  Eczem,  Impetigo  und 
Prurigo,  müssen  mit  Reinlichkeit  und  trocknenden  Salben  möglichst  rasch 
beseitigt  werden ,  indem  das  Vaginalsecret  sie  fortwährend  bespült  und 
die  beiden  Uebel  nachtheilig  aufeinander  einwirken. 

3)  Diphtheritis  und  Gangran  der  weiblichen  Genitalien. 

Diphtheritis  kommt  fast  niemals  sporadisch,  sondern  immer  nur 
in  schlecht  ventilirten  Spitälern,  Findel-  und  Waisenhäusern  vor.  Sie  ist 
bei  uns  im  Allgemeinen  selten  und  entwickelt  sich  noch  am  häufigsten 
während  und  nach  einer  bösartigen  Masernepidemie,  wo  sie  dann  auch  in 
den  überfüllten,  feuchten  Wohnungen  des  Proletariats  sich  einstellt.  Die 
Diphtheritis  ist  keine  locale,  vielmehr  eine  Allgemeinerkrankung,  wie 
diess  schon  beim  Krup  erörtert  wurde  und  aus  dem  Fieber,  dem  schnel- 
len Gollapsus  und  gewöhulich  tödtlichen  Ausgange  zur  Genüge  zu .  er- 
sehen ist. 

Das  Uebel  beginnt  wie  der  einfache  weisse  Fluss  mit  Röthung  und 
Schwellung  der  Vulva,  jedoch  stellt  sich  sogleich  heftiges  Fieber,  heisse 
Haut,  frequenter  Puls  und  Zunahme  des  Durstes  ein.  Zieht  man  nun 
die  grossen  Labien  auseinander,  so  sieht  man  die  Schleimhaut  mit  grau- 
weissen  Membranen  inselförmig  bedeckt.  Die  Gestalt  derselben  ist  bald 
kreisrund,  bald  durch  Confluiren  mehrerer  Inseln  unregelmässi^  conturirt. 
Sie  lassen  sich  Anfangs  nur  schwer  mittels  einer  Pincette  abziehen,  zer- 
fallen aber  bald  fetzig  und  hinterlassen  einen  ^raugelben  Grund,  auf 
welchem  nach  Abfall  der  ersten  Fetzen  sich  sogleich  wieder  neue,  mem- 
faranöse  Exsudate  entwickeln.    Die  von  Membranen  freie  Schleimhaut  ist 
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geschweHt  und  Bchmutzig  roth.  Der  Oeruch  des  janchigen  Secretes  ist 
ein  sehr  intensiver,  der  Tage  lang  an  den  Händen  haftet.  Das  Allge- 
meinbefinden verschlechtert  sich  hiebei  zusehends,  das  Fieber  nimmt  ein^ 
typhösen  Charakter  an,  coUiqnatiye  Diarrhöen  stellen  sich  ein,  die  Jauche 
necht  endlich  brandig,  auch  die  Membranen  und  ihr  Grund  werden  bran- 
dig und  wenige  Tage  nach  Beginn  des  Uebels  tritt  der  Tod  ein. 

Die  Oangrän  der  Vulva  entsteht  entweder  aus  der  eben  eeschil- 
derten  Diphtheritis  oder,  gerade  so  wie  Noma  bei  Kindern,  welche  dne 
fieberhafte  Krankheit,  Typhus,  Blattern,  Scharlach,  Masern,  eben  durch- 
gemacht haben.  Sie  stellt  sich  zuweilen  so  rasch  und  ohne  sabjective 
Symptome  ein,  dass  erst  der  brandige  Geruch  die  Umgebung  zu  einer 
aufmerksameren  Untersuchung  veranlasst.  Man  findet  dwn  in  derRe^ 
an  der  Innenfläche  der  grossen  Schamlippen  einige  Brandblasen,  weldie 
rasch  platzen  und  eine  brandige  Jauche  entleeren.  In  anderen  Fallen, 
wo  die  Gangrän  in  den  tieferen  Gewebsschichten  der  Labien  sich  ent- 
wickelt, beginnen  die  letzteren  ödematös  zu  schwellen,  werden,  erst  nadi 
mehrtägigen  Schmerzen  an  einzelnen  Stellen  blau  und  brechen  endlich 
auf,  wobei  dann  eine  srössere  Brandfläche  zum  Vorschein  kommt.  Der 
Brand  ist  meistens  feucht,  schreitet  rasch  vorwärts  und  endet  gewöhnlich 
mit  dem  Tode.  In  der  Leiche  findet  mau  ausser  den  örtlichen  Zerstö- 
rungen noch  einen  Catarrh  der  Schleimhaut  und  öfters  auch  pyämische 
Keile  in  den  Lungen,  der  Milz  etc. 

Therapie. 

Die  Behandlung  dieser  Processe  ist  eine  sehr  missliche.  Gegen 
Diphtheritis  wird  die  innerliche  Darreichung  des  kohlensauren  Kali's 
(t^l.  3j)  &ls  specifisch  wirkend  empfohlen.  Gewöhnlich  jedoch  kann 
audi  hiedurch  das  lethale  Ende  nicht  aufgehalten  werden.  Gegen  Gan- 
grän ist  sogleich  eine  möglichst  roborirende  Behandlung  einzuleiten. 
Oertlich  macht  man  Einpinselungen  mit  concentrirtcn  Mineralsäuren  oder 
einer  starken  Sublimatlösung.  Die  letztere  übt  auf  Diphtheritis  eine  ent- 
schieden günstige  Wirkung  aus,  während  eine  solche  in  den  von  mir 
beobachteten  Fialen  von  Gangrän  regelmässig  vermisst  wurde. 

4)    HaemQrrhagia  vaginae.    Vaginalblutung. 

Bei  neugeborenen,  oder  einige  Tage  alten  Mädchen  wird  in  seltenen 
Fällen  eine  leichte  Vaginalblutung  beobachtet.  Die  Blutung  ist  ffewöhn- 
lich  unbedeutend  und  es  sickern  täglich  nur  einige  Tropfen  zwischen  den 
Labien  hervor.  Häufig  schwellen  zu  gleicher  Zeit  die  Brustdrüsen  et- 
was an  und  entleeren  auf  massigen  Druck  einige  Tropfen  einer  milchigen 
Flüssigkeit. 

Die  Vaginalblutungen  werden  niemals  profus  und  als  solche  gefähr- 
lich. In  den  zwei  Fällen,  die  ich  bisher  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
trat  jedoch  nach  einigen  Tagen  profuser  Darmcatarrh  und  Atrophie  ein, 
was  sich  übrigens  viel  natürlicher  auf  den  Mangel  der  Mutterbrust  ak 
auf  die  vorausgegangene  Blutung  zurückführen  läfist. 

Billard  und  Ollivier  d'Angers  haben  diese  kleinen  Blutungen 
öfter  beobachtet  und  konnten  keine  nachtheiligen  Folgen  wahrnehmen. 

Therapie. 
Bei  der  Geringfügigkeit  der  Blutung  erscheint  es  nicht  angraieesen, 
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sie  durch  kalte  Injektionen  oder  Einbringang  blntetOlender  Mittel  tot- 
zdtig  zu  stillen.  Man  wartet  am  besten  bis  sie  von  selbst  sistlrt  und 
setzt  nur  während  ihres  Bestehens  die  warmei\  Bä4er  aus. 

5)  Die  Entzündung  der  Brustdrftse.    Mastitis  neonatorum. 

Als  zu  den  weiblichen  Oenitalien  gehörend  reihen  wir  hier  die  Ma- 
Biiüs  an,  obwohl  die  Stelle,  ^e  sie  dem  Systeme  zu  Lieb  findet,  nicht 
ffanz  die  geeignete  ist,  denn  sie  kommt  ebenso  häufif;  bei  neugeborenen 
Knaben  als  Mädchen  yor.  Zum  Yerständniss  dieses  eigenthümkchen,  nur 
in  den  ersten  Lebenswochen  zu  beobachtenden  Processes  muss  vorausge- 
schickt werden,  dass  die  Brustdrüsen  Neugeborener  in  den  meisten  Fäl- 
len auf  sanften  Druck  etwas  dünne  Milch  entleeren,  die  erst  nach  8-- 14 
Tagen,  beim  männlichen  Kinde  auf  immer,  beim  weiblichen  bis  zur  ersten 
Schwangerschaft,  yersiegt. 

Nach  den  Untersuchungen  Guillot's  reagirt  sie  neutral  oder  aUca^ 
lisch,  wird  nach  längerem  Stehen  sauer  und  theilt  sich  hiebei  in  zwei 
Theile.  Mikroskopisch  &idet  man  in  ihr  vorherrschend  Golostrumkugeln. 
Sie  schmeckt,  wie  ich  mich  selbst  öfters  überzeugt  habe,  durchaus  nicht 
süss,  sondern  entweder  fade  oder  sogar  etwas  ssizig. 

Diese  vorübergehende  Milchsecretion  macht  die  Brustdrüsen  der 
Neugeborenen  ebenso  zu  Entzündungen  geneigt,  als  wir  diess  oft  eenug 
bei  stillenden  Frauen  beobachten.  Ein  Druck,  eine  Quetschunff,  oie  ja 
bei  der  Geburt  schon  unvermeidlich  sind,  genügen,  die  Brustorüse  zur 
Schwellung  und  Abscedirung  zu  bringen.  Häufig;  tragen  geschäftige  Heb- 
ammen die  Schuld  an  dieser  Krankheit,  indem  sie  den  unerfahrenen  Müt- 
tern glauben  machen,  man  müsse  die  Milch  sorgfaltig  ausdrücken.  Es 
entsteht  hierauf  fast  regelmässig  eine  Schwellung  und  Röthung  der  Brust- 
drüse. Die  Kinder  erheben  ein  klägÜches  Geschrei,  wenn  man  sie  be- 
rührt, die  Geschwulst  nimmt  mehr  und  mehr  zu,  fiuktmrt  an  einzelnen 
Stellen  und  bricht  unter  Entleerung  einer  grösseren  Menge  dicken  Eiters 
auf.  Nachdem  die  Eiterung  einif^e  Tage  gedauert,  schliesst  sich  der 
Abscess,  die  Drüse  bleibt  noch  einige  Zeit  indurirt,  nach  einigen  Wochen 
aber  ist  eine  völlige  Restitutio  in  integrum  eingetreten.  Bei  kachekti- 
sehen  Kindern,  die  zu  gleicher  Zeit  an  Soor  und  Durchfall  leiden,  er- 
streckt sich  die  erysipelatöse  Böthe  über  einen  grossen  Theil  der  Brust, 
es  stossen  sich  nach  spontaner  oder  künstlicher  Eröffnung  des  Abscesses 
grössere  Fetzen  Zellgewebes  ab  und  längere  Zeit  hindurch  bleiben  Fistel- 
geschwüre zurück.  Die  einzige,  schlimme  Folge  der  eiterigen  Mastitis 
bei  Mädchen  ist,  dass  durch  die  Eiterung  die  Brustwarze  und  selbst  die 
ganze  Drüse  schrumpfen  kann,  worauf  die  so  veränderte  Mamma  zur 
Zeit,  wo  das  Geschäft  des  Stillens  beginnen  sollte,  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  funktionirt 

Therapie. 

Die  Hauptsache  ist  eine  vernünftige  Prophylaxis.  Sind  die  Brust- 
drüsen geschwellt,  jedoch  noch  nicht  geröthet  und  schmerzhaft,  so  kann 
man  den  Ueberganff  in  Eiterung  meistens  verhüten,  wenn  man  mit  Sorg- 
falt allen  Druck,  jede  Reibung  vermeidet  und  der  Verstopfung  der  Milch- 
gange  durch  sanfte  Oelbepinselungen  vorbeugt.  Zur  Erfüllung  der  er- 
steren  Indicadon  legt  man  auf  die  Brüste  eine  feine,  geölte  Leinwand 
und  über  dieselbe  etwas  Schafwolle.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  in  den 
meisten  Fällen,  die  Drüsen  ohne  Eiterung  zum  Schwinden  zu  Dringen  und 
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auf  ihre  normale  Beschaffenheit  zarfickznfuhren.  Geht  sie  dennoch  in 
Eitenine  über,  so  ist  der  Oellappen  nichts  desto  weniger  am  Platze,  die 
Schafwolle  vertauscht  man  passender  mit  trocknen,  gewärmten  Eleien- 
säckchen,  weil  hiedurch  die  Reifung  des  Abscesses  beschleunigt  wird. 
Fühlt  man  nach  2—4  Tagen  deutliche  Fluktuation,  so  ist  es  raUisamer, 
den  Abscess  zu  öffnen  als  ihn  der  Natur  zu  überlassen,  indem  in  letzte- 
rem Falle  die  Oeffnung  meistens  zu  klein  und  der  Eiterabfluss  somit  ge- 
hindert wird.  Man  hat  beim  Einstiche  die  Brustwarze  zu  meiden,  denn 
die  hierauffolgende  Narbencontraktion  muss  dieselbe  in  allen  Fällen  ver- 
kleinern und  verzerren,  was  bei  Mädchen  in  späterer  Zeit  sehr  nngünsti- 
een  Einfluss  auf  das  Stillen  ausüben  könnte.  Der  Schnitt  falle  in  einen 
Kadius  der  Mamma.  Nach  Entleerung  des  Eiters  legt  man  am  einfach- 
sten feuchte,  warme  Compressen  auf,  wodurch  Krustenbildung  und  vor- 
zeitige Verklebung  der  Wundränder  verhütet  wird.  Die  Wunde  schliesst 
sich  bei  sonst  gesunden  Kindern  nach  wenigen  Tagen,  bei  atrophischen, 
wo  durch  die  Eiterung  der  Collaps  nur  beschleunigt  wird,  wird  der  Eiter 
flockig,  dünnflüssig  und  die  Wunde  bleibt  offen  bis  zum  Tode. 


7.    Capitel. 

Krankheiten  der  Hani 

Bei  Kindern  kommen  alle  Hautkrankheiten  und  zwar  die  mei- 
sten noch  viel  häufiger  als  bei  Erwachsenen  vor.  Da  jedoch  bei 
der  Anlage  dieses  Lehrbuches  Kenntniss  der  spec.  Pathologie,  somit  auch 
dei-  Hautkrankheiten,  vorausgesetzt  wird,  so  können  wir  uns  darauf  be- 
schränken, nur  iene  Veränderungen  der  Haut  zu  geben,  welche  fast  aus- 
schliesslich bei  kindcm  beobachtet  werden,  oder,  wenn  sie  auch  bei  Er- 
wachsenen häufig  vorkommen,  bei  Kindern  wegen  grösserer  Zartheit  der 
Haut  eine  andere  Therapie  verlangen.  Einzelne  Hautkrankheiten  wurden 
schon  in  früheren  Gapiteln  besprochen,  der  Gneis  pag.  5,  die  Zellgewebs- 
verhärtung  nag.  55,  der  Wasserkrebs  nag.  79,  die  Ausschläge  während 
der  ersten  Dentition  pag.  88,  wahrena  des  AbdominaltTphus  nag.  154, 
der  Naevus  vasculosus  pag.  278,  andere  entschieden  dyskrasiscne  soUen 
noch  bei  den  Dyskrasien,  Syphilis  und  Scrofulosis  abgehandelt  werden 
und  so  bleiben  uns  für  diesen  Abschnitt  nur  die  acuten  Exantheme  und 
einzeluQ  wenige  chronische  Efflorescenzen  übrig. 

1)    Boharlaoh«    Scarlatma. 

Der  Scharlach  ist,  wie  überhaupt  alle  acuten,  contagiösen  Exan- 
theme, nicht  als  ein&che  Hautkrankheit,  sondern  vielmehr  als  eine  All- 
gemeinerkrankunff  aufzufassen,  als  deren  augenfälligstes  Symptom  aller- 
dings die  Veränderung  auf  der  Haut  gelten  kann.  Er  war  von  jeher 
der  Gegenstand  anhaltender  Aufmerksamkeit  der  Autoren,  so  dass  sich 
bei  Gan statt  allein  bis  zum  Jahre  1846  eine  Literatur  von  191  Arbeiten 
findet,  welche  bis  auf  unsere  Tage  noch  um  einige  Dutzend  Nummern 
vennehrt  worden  sind.     Der  Grand  dieser  Unzahl  von  Abhandlungen 


39T 

liegt  theÜB  in  der  Leichtigkeit  der  Beobachtung  und  dem  häufigen  Vor- 
kommen, theils  in  der  eigenüiümlichen  Erscheinung,  dass  fast  jede  Epi- 
demie kleine  Variationen  bietet,  welche  in  den  früheren  nur  wenig  und 
unTollkommen  beobachtet  wurden.  Zur  Vereinfachung  wird  hier  zuerst 
die  Beschreibung  eines  regelmässigen  Scharlachs  gegeben  werden,  worauf 
dann  sämmtliche  Variationen  undComplicationen  in  einem  speciellen  Ab- 
schnitte folgen  sollen. 

A.    Nonnaler  Scharlach.    Scarlatlna  legitima. 

« 

Symptome. 

Der  legitime  Scharlach  durchläuft  3  ziemlich  scharf  geschiedene 
Stadien:  1)  Die  Incubation  und  die  Vorläufer,  2)  der  Ausbrudi  und  die 
Blüthe  des  Exanthemes  und  3)  dessen  Schwinden  mit  endlicher  Desqua- 
mation. 

1)  Das  Inoubations-  und  Vorläuferstadium. 

Die  Incubation  dauert  vom  Tage  der  An8tec|cunff  bis  zum  Auftre- 
ten des  Fieberfrostes,  von  wo  ;an  man  das  Vorläuferstadium  rechnet.  Es 
ist  dieser  Zeitraum  durchaus  nicht  bei  allen  Kindern  gleich  lang,  in  den 
meisten  Fällen  dauert  er  6  —  8  Tage.  Hievon  bedeutend  abweichende 
Angaben  müssen  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen  werden,  indem  es 
während  einer  Epidemie  nur  sehr  selten  gelingt,  den  Tag  der  Ansteckung 
mit  absoluter  Bestimmtheit  anzugeben.  Die  Gelegenheiten  der  Ansteck- 
ung durch  persönlichen  Verkehr,  namentlich  mit  noch  desquamirenden 
Seconvalescenten,  dann  durch  Uebertrasung  von  dritten  Personen  sind 
so  mannigfach  und  schwer  controlirbar,  dass  man  wohlberechtigt  ist,  an 
Angaben,  die  yon  der  gewöhnlichen  MitteLsahl,  6  —  8  Tage,  bedeutend 
differiren,  zu  zweifeln. 

Wenn  man  nicht  weiss,  dass  die  Kinder  inficirt  sind,  so  bemerkt 
man  während  der  Incubationszeit  gewöhnlich  keine  kranldiaften  Symp- 
tome. Haben  die  Eltern  aber  in  Enahrung  gebracht,  dass  sich  ihr  Kind 
einer  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  so  beobachten  sie  von  dieser  Stunde 
an  eine  Menge,  von  Veränderungen  an  ihm,  welche  meist  subjektiver 
Natur  einen  deutlicheren  Beweis  elterlicher  Sorgfalt  als  medicinischen 
Scharfblickes  liefern.  In  der  That  kommen  aber  einige  wenige  Fälle  vor, 
wo  vom  Momente  der  Ansteckung  an  die  Kinder  sich  unwohl  fühlen, 
niedergeschlagen  sind,  unruhig  schlafen  und  geringeren  Appetit  zeigen, 
bis  endlich  deutlichere  Fiebersymptome  den  Anfang  des  Vorläuferstadi- 
ums anzeigen. 

Das  wirkliche  Vorläuferstadium  umfasst  einen  Zeitraum  von  1  —  3 
Tagen.  Die  Symptome,  die  während  desselben  eintreten,  sind  immer  so 
deutlich,  dass  die  Umgebung  sie  bemüht,  jedoch  keineswegs  desshalb 
stets  die  gleichen.  Gewöhnhch  haben  sie  mcht  viel  Charakteristisches. 
Leichtes  Frösteln,  .abwechselnde  Hitze  und  Kälte,  oder  auch  ein  wirk- 
licher Schüttelfrost,  erhöhte  Hauttemperatur,  sehr  beschleunigter  Puls, 
starker  Durst,  Appetitmangel,  Uebelkeit,  bei  plötzlichem  Eintritt  des 
Fiebers  auch  Erbrechen  sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Ein 
Symptom  macht,  namentlich  während  des  Herrschens  einer  Epidemie, 
den  Ausbruch  des  Scharlachs  mehr  als  wahrscheinlich,  es  ist  diess  eine 
Imchte  Angina,  verursacht  durch  allgemeine  Röthe  und  Schwellung  des 
ganzen  hinteren  Abschnittes  der  Mundhöhle,   des  üaomensegels ,   der 
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Mandeln  und  hinteren  Phai^nzwand.  Wichtige  Anhaltspunkte  fBr  den 
Aasbrach  eines  Scharlachs  sind  femer  der  auialknd  heisse  Athem,  die 
grosse  Pulsfrequenz,  die  Glühhitze  der  Haut  und  die  starken  abendlichen 
Exacerbationen,  welche  sich  bis  zu  Delirien  und  Convuläoneii  steigern 
können. 

Nachdem  diese  Symptome  einen,  längstens  drei  Tage  gedauert  ha- 
ben, beginnt  die  Eruption  des  Ausschlages  und  hiemit  das  zweite 
Stadium.' 

^  2)  Das  Stadium  der  Eruption  und  Floresoenz. 

Das  Exanthem  zeigt  sich  zuerst  am  Halse  und  im  Gesichte  nnd 
breitet  sich  von  da  aus  rasch  über  den  ganzen  Körper  aus,  in  12  Stun- 
den ist  gewöhnlich  der  Ausbruch  vollendet.  Es  beginnt  in  der  Weise, 
dass  sich  zuerst  kleine^  kaum  sichtbare  noch  fühlbare  Pünktchen  am 
Halse  einstellen,  auf  welche  dann  rasch  eine  deutliche  Röthe  folgt.  Wenn 
die  Röthe  nicht  gleichmässig  den  ganzen  Körper  bedeckt,  sondern  nur 
in  Form  von  grösseren,  rothen  Flecken  auf  weissem,  normalem  Grunde 
auftritt,  so  bezeichnet  man  diese  Art:  Scarlatina  variegata,  ist  der  ganze 
Körper  geröthet:  Scarlatina  levigata.  Diese  beiden  Formen  lassen  sich 
nicht  exakt  trennen,  indem  oft  an  einzelnen  Körperparthien  die  eine,  an 
anderen  die  andere  beobachtet  wird  und  noch  häufiger  die  Sc.  yariegata 
auf  der  Höhe  des  Ausschlages  zur  levigata  sich  steigert. 

Vorher  gesunde,  gutgenährte  Kinder  werden  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  krebsroth,  je  anämischer,  je  schwächlicher  die  Kranken  yorher 
waren,  um  so  weniger  intensiv  entwickelt  sich  die  Scharlachröthe.  Am 
dunkelsten  wird  die  Köthe  bei  der  abendlichen  Exacerbation  und  bei  kör- 
perlicher Anstrengung,  z.  B.  Schreien,  am  schwächsten,  wenn  die  Kinder 
sich  biossiegen  und  kühl  werden. 

Der  normale,  einfache  Scharlach  steht  deutlich  4  Tage  lang,  in  den 
ersten  beiden  Tagen  erreichen  die  Hautröthe  und  die  allgemeinen  Sym- 
ptome ihren  Gip^l,  in  den  zwei  letzten  Tagen  nehmen  sowohl  die  ört- 
lichen als  allgemeinen  Erscheinungen  wieder  ab. 

Zugleich  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthemes  steigern  sich  die  an- 
ginösen  Beschwerden  beträchtlich,  doch  ist  die  Scharlachangina  nie  so 
heftig  und  schmerzhaft,  als  eine  einfache  Tonsillitis  mit  bedeutender  An- 
schwellung, wenn  sie  eben  in  Eiterung  übergeht.  Die  sog.  Scluurlach- 
zunge  ist  auch  am  charakteristischsten  nach  der  Eruption.  Sie  ist  an 
der  Wurzel  und  in  der  Mitte  weiss  belegt,  an  den  Bändern  und  der 
Spitze  dunkelroth  gefärbt,  die  Papillae  filiformes  sind  etwas  geschwellt 
und  geben  der  Zunge  ein  granulirtes  Ansehen,  wesshalb  man  ihr  bei  der 
Aehnlichkeit  der  Farbe  nicht  unpassend  den  Namen  „Himbeerzunge''  bd- 
gelegt  hat.  Zuweilen  ist  die  Schwellung  der  Papillen  eine  so  bedeutende, 
dass  sie  auch  weiter  hinten,  wo  schon  der  weisse  Beleg  begonnen  hat, 
noch  als  rothe  Punkte  hervorragen  und  somit  die  weisse  Zunge  roth  ge- 
tüpfelt erscheinen  lassen. 

Die  Hauttemperatur  ist  in  den  ersten  beiden  Tagen  enorm  hoch, 
dem  Gefühle  nach  höher  an  jenen  Hautstellen,  welche  gehörig  geröthet 
sind.  Ich  fand  sie  einmal  am  1.  Tage  der  Eruption  in  der  Achselgrube 
bis  auf  41,ö  C.  {gestiegen.  Der  Puls  ist  ebenfalls  sehr  beschleunigt,  der 
Durst  gross.  Die  tiefe,  allgemeine  Depression,  welche  vor  dem  Aus- 
bruche des  Exanthemes  zuweilen  so  bedeutend  wird,  dass  die  lünder 
ganz  collabirt  wie  Sterbende  aussehen,  lässt  nach  erfolgtem  Ausbniche 
nach. 
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Heim  gab  zuerst  an,  dass  die  Scharlachkranken  einen  eig^tl^im- 
lichen  Gernch  verbreiteten.  Der  Geruch  wird  als  sehr  intensiv  geschil- 
dert, indem  man  ihn  mit  Häringslauge,  altem  Käse  oder  gar  mit  einem 
Mena^eriegeruche  verglichen  hat  Idi  bin  nun  mit  einem  ausserordent- 
lich leinen  Geruchsorgane  begabt  und  untersuchte  bei  vielen  Kranken 
diesen  angeblich  specmschen  Geruch  mit  aller  Aufmerksamkeit,  muss  je- 
doch gestehen,  dass  mir  ein  so  specifischer  Geruch  noch  niemals  vorge- 
kommen ist.  Sehr  viele  Kinder  riechen  allerdings  unangenehm,  was 
eben  daher  kommt,  dass  die  Angehörigen  durchaus  die  Bett-  und  Leib- 
wäsche nicht  wechseln  lassen,  die  Kinder  im  Bett  selbst  auf  den  Nacht- 
topf Seesen  und  sie  oft  über  8  Ta^e  lang  mit  keinem  nassen  Schwämme 
berühren.  Es  entsteht  hiedurch  ein  Gemisch  von  Gerüchen,  wozu  Fäces, 
Urin  und  Schweiss  die  Hauptbestandtheile  liefern.  Sobald  man  aber 
den  Anus  und  die  Genitalien  ordentlich  reinigen,  die  Wäsche  wechseln 
und  die  Kinder  in  ein  frisches  Bett  bringen  lasst,  verschwindet  in  allen 
Fällen  der  sog.  specifische  Geruch. 

Es  ist  mögbch,  dass  zu  He  im 's  Zeiten  der  Scharlach  von  einem 
solchen  begleitet  war.  in  unserer  Zeit  existirt  derselbe  nicht  mehr. 

Gegen  den  4.  Tag  zu  lassen  nun  die  örtlichen  und  aUgemeinen 
Symptome  bedeutend  nach.  Die  Angina  verschwindet  spurlos,  das  Exan- 
them erblasst,  das  Fieber  beschränkt  sich  auf  immer  schwächer  werdende 
abendliche  Exacerbationen,  die  Kinder  setzen  sich  wieder  auf,  fangen  an 
zu  spielen  und  begehren  wieder  zu  essen. 

3)  Stadium  der  Desquamation. 

Die  Hautröthe  erblasst  an  den  Stellen,  wo  sie  zuerst  bemerkt 
wurde,  also  am  Halse  und  auf  der  Brust  auch  wieder  zuerst,  und  schwin- 
det zuletzt  von  der  Lendengegend  und  der  inneren  Schenkelfläche,  wo 
die  letzten  Spuren  noch  bis  zum  6.  und  7.  Tage  vom  Ausbruche  an  ge- 
sehen werden.  Vor  der  Desquamation  stellt  sich  meist  ein  profuser 
Schweiss  und  anhaltendes,  ziemlich  heftiges  Hautjucken  ein,  worauf  dann 
die  Epidermis  rissig  wird  und  sich  in  grösseren  Schuppen  stellenweise 
in  ganzen  Fetzen  ablöst.  Die  neue  Epidermis  ist  in  den  ersten  Tagen 
schwach  rosenroth  gefärbt  und  von  besonderer  Glätte,  nimmt  aber  bald 
die  Eigenschaften  der  eben  abgeschälten  an.  Am  grossartigsten  ist  die 
Abschälung  an  den  Fingern  und  Zehen,  wo  sich  zuweilen  die  ffanze  Epi- 
dermis in  einem  Stücke  wie  ein  Handschuhfinger  abziehen  lässt.  Ein 
ähnlicher  Desquamationsprocess  geht  auch  auf  den  Schleimhäuten  vor 
sich.  Die  Kinder  räuspern  und  husten  ohne  Beschwerden  einen  trüben 
Schleim  aus,  die  Zunge  stösst  ebenfalls  ihr  Epithel  ab,  der  Harn  wird 
trüb  und  enthält  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  des  uropoetischen 
Apparates  ungeheure  Mengen  Epithelzellen.  Es  werden  endlich  auch 
eimge  grosse,  schleimige  Stühle  von  aashaft  penetrantem  Gerüche  ent- 
leert. 

Die  Desquamation  beginnt  gewöhnlich  gleich  nach  dem  Erblassen 
des  Exanthemes,  kann  sich'  aber  auch  bis  14  Tage  später  verzögern, 
was  besonders  dann  stattfindet,  wenn  die  Genesung  durch  irgend  einen 
anderen  interkurrirenden  Process,  z.  B.  die  Zahnung  oder  einen  Catarrh 
der  Bronchien,  des  Darmcanals  etc.  unterbrochen  wird.  Je  stärker  die 
Böthe,  um  so  schneller  und  grosslappiger  die  Abschuppung. 

Diese  wäre  das  Bild  des  legitimen  Scharlachs.  Die  Variatio« 
nen  davon  sind  ausserordentlich  mannigfach  und  lassen  sich  niemals 
ganz  ersöhSpfend  geben.    Sie  können  am  besten  von  folgenden  Gesichts- 
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punkten  ans  betrachtet  werden:  1)  Unvollkommenheit  oder  formelle 
Verschiedenheit  des  £xanthemes,  2)  Modificationen  der  Schleimhantbe- 
theiligung,  3)  Intensität  der  AUgemeinerkrankong  und  4)  anomale  Loca- 
lisationen.  * 


B.    Variationen  des  Scharlachs. 

1)  ünvoUkommenheit  oder  formelle  Verschiedenheit  des  Ezanthemes. 

• 
•  Zu  einem  vollkommenen  Scharlach  gehören  als  Hauptsymptome 
Röthung  der  Haut  und  Angina;  fehlt  eines  dieser  beiden,  so  haben  wir 
die  Variation  des  unvollkommenen  Scharlachs  und  zwar  je  nachdem  das 
eine  oder  andere  fehlt :  1)  Scarlatina  sine  angina  und  2)  Scarlatina  sine 
exanthemate. 

ad  1).  Diese  Form  wird  ziemlich  oft  beobachtet.  Das  Exanthem 
kann  vollkommen  zum  Ausbruch  kommen,  regelmässig  verlaufen,  aach 
die  Desquamation  sich  rechtzeitig  und  gehörig  einstellen,  und  doch  kla- 
gen die  J&inder  nie  über  Schlingbeschwerden,  und  die  Mandeln  sind  dem 
entsprechend  nicht  geschwollen  und  kaum  geröthet.  Die  allgemeinen 
Symptome  sind  hiebei  niemals  von  besonderer  Heftigkeit,  und  die  Schleim- 
hautkrisen immer  unbedeutend. 

ad  2).  So  leicht  und  sicher  die  erste  Unvollkommenheit  zu  diagno- 
sticiren  ist,  so  schwer  ist  es  die  zweite,  indem  Verwechselungen  mit  ein- 
fachen Anginen,  welche  die  Kinder  während  einer  Scharlachepidemie  ja 
auch  acquiriren  können,  kaum  zu  vermeiden  sind.  Bei  der  Scharlach- 
angina gelten  als  charakteristische  Momente:  die  weite  Verbreitung  der 
Köthe^  die  Himbeerzunge,  die  Seltenheit  der  Abscessbildung  in  den  Man- 
deln und  die  Heftigkeit  des  Fiebers,  welche  Symptome  möglicherweise 
aber  sämmtlich  auch  ohne  Scharlach  bei  der  einfachen  Angina  eines 
reizbaren  Kindes  sich  zeigen  können.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  die 
Scharlacbangina  nur  dann  diagnosticiren ,  wenn  man  dasselbe  Individuum 
schon  früher  an  einfacher  Angina  behandelt  hat  und  nun  eine  beträcht- 
liche Verschiedenheit  in  der  Form  und  dem  Fieber  wahrnimmt. 

Dass  die  Kinder  nach  Scharlach  ohne  Exanthem  auch  vollständig 
sich  häuten  sollen,  wird  mehrfach  von  Autoren  angegeben,  ich  habe  diess 
nodi  niemals  beobachtet  und  halte  es  für  räthUcher,  bei  wirklicher  Des* 
quamation  einen,  wenn  auch  nur  wenige  Stunden  stehenden  Hautaus- 
schlag anzunehmen. 

Zwischen  diesen  beiden  Formen  liegt  natürlich  eine  Reihe  von 
Uebergängen.  Es  giebt  ganze  Epidemien,  wo  das  Exanthem  verhaltni&s- 
mässig  stark,  die  Angina  schwacn  ist  und  umgekehrt  Epidemien,  wo  die 
Angina  sehr  heftige  Beschwerden  verursacht,  während  das  Exanthem  oft 
nur  ganz  kurze  Zeit  und  nur  an  einzelnen  Körperstellen  sichtbar  wird. 

Bezüglich  der  Form  des  Exanthems  haben  wir  vor  allem  1)  die 
Scarlatina  variegata,  2)  die  S.  levi^ata.  Bei  der  ersteren  ent- 
stehen zuerst  thaler-  bis  handgrosse  rothe  Flecken,  welche  durch  eine 
gewisse  Parthie  gesunder  Haut  von  einander  getrennt  bleiben.  Bei  der 
zweiten  wird  die  ganze  Haut  vom  Gesicht  bis  zu  den  Füssen  krebsroth, 
in  welchem  Falle  immer  die  Desquamation  am  beträchtlichsten  ist.  Die 
erstere  Form  geht  auf  der  Höhe  des  Exanthemes  wohl  auch  in  die 
zweite  über. 

Wenn  das  Exsudat  der  Cutis  massenhaft  wird,  so  entstehen  auf 
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er  Oberfläche  eine  Unzahl  kleiner  Knötchen,  wodurch  die  Haut  rauh, 
de  eine  Gänsehaut  sich  anfühlt 

Diese  Knötchen  entstehen  durch  Vergrösserung  der  Hautpapillen. 
lan  nennt  diese  Art  Scarlatina  papulosa. 

Bei  noch  grösserer  Exsudation  endlich  sammelt  sich  das  Exsudat 
a  Bläschen,  die  ganze  Haut  bedeckt  sich  mit  unzähligen  mohnsamen- 
rossen  Vesikeln,  welche  eine  alkalisch  reagirende,  trübe  Flüssigkeit  ent- 
alten, platzen  und  eine  mehrfache  Desquamation  veranlassen.  Scar- 
atina  miliaris,  der  Scharlachfriesel. 

In  einzelnen  Epidemien  stehen  diese  Bläschen  so  dicht,  dass  sie  zu 
r ossären  Blasen  confluiren  können,  was  man  Scarlatina  vesiculosa,  pu- 
tulosa,  pemphigoidea  genannt  hat.  Zur  Miliarenbildung  kömmt  es  ge- 
röhnlich  nur  bei  ganz  ausgesprochenen,  schweren  Fällen.  — 

2)  Modlficationen  der  ScMeimliautbetheiligung. 

Dass  der  Scharlach  keine  Hautkrankheit,  sondern  eine  Allgemein- 
rkrankung  ist,  geht  hauptsächlich  aus  den  mannigfachen  Affektionen  der 
)chleimhäute  hervor. 

An  der  normalen  Stelle,  in  der  Mundhöhle,  sind  die  Veränderungen 
on  sehr  verschiedener  Intensität.  Das  Gaumensegel  und  die  Mandeln 
ind  entweder  nur  einfach  geröthet,  oder  ^eröthet  und  beträchtlich  ge- 
chwellt,  oder  sie  bedecken  sich  in  bösartigen  Epidemien  unter  ungün- 
tigen,  äusseren  Verhältnissen  mit  grauweissen  Membranen,  es  tritt  die 
Vngina  diphtheritica  auf.  Die  diphtheritischen  Membranen  finden  sich 
im  häufigsten  auf  den  Mandeln  und  können  durch  Gurgeln  theilweise 
osgelöst  werden,  worauf  die  Schleimhaut  geröthet,  erodirt  zum  Vorschein 
commt  und  sich  nach  wenigen  Stunden  mit  einer  neuen  Membran  be- 
ieckt. Der  Geruch  aus  dem  Munde  ist  hiebei  sehr  widerlich,  das  Schiin« 
;en  ist  erschwert  und  aus  der  Nase  fliesst  ein  übelriechender  Schleim, 
venu  sich  die  Diphtheritis  nach  aufwärts  in  die  Choanen  verbreitet  hat. 
Jie  nächstgelegenen  Submaxillar-  und  Halsdrüsen  sind  dann  immer  ge- 
^hwellt  und  gehen  zuweilen  in  Eiterung  über.  Die  Allgemeinerkrankung 
st  hiebei  immer  ungemein  intensiv  und  schneller  Collaps  tritt  ein,  wenn 
lie  Diphtheritis  brandig  wird.  Dabei  wird  der  Geruch  aus  dem  Munde 
inertr^lich  aashaft,  es  stellen  sich  grosse  Schling-  und  Athembeschwer- 
len,  Diarrhöen,  Delirien  oder  Goma  und  bald  darauf  der  Tod  ein. 

Bezüglich  ihrer  Ausdehnung  zeigt  die  Angina  ebenfalls  Verschie- 
ienheiten.  Sie  beschränkt  sich  in  gutartigen  Epidemien  auf  das  Gau- 
nensegel  und  die  Mandeln,  erstreckt  sich  aber,  namentlich  wenn  die 
liphtheritische  Form  auftritt,  auch  auf  die  Eustachischen  Röhren,  die 
S^asenhöhle,  die  Highmorshöhle,  den  Pharynx  und  denLarynx,  wodurch 
e  nach  den  ergriffenen  Parthien  Schwerhörigkeit ,  Coryza,  grosse  Schling- 
leschwerdeu  oder  krupähnliche  Symptome  auftreten  können.  Die  Epide- 
nien  mit  diphtheritiscner  oder  gar  gangränöser  Angina  gehören  immer 
m  den  bösartigsten. 

3)  Intensität  der  Allgemeinerkrankung. 

Unsere  Vorfahren  nahmen  1)  einen  erethischen,  2)  einen  -  synocha- 
len,  8)  einen  torpiden  und  4)  einen  deptischen  Scharlach  an.  Wenn 
och  auch  diese  Trennung  in  verschiedene  Formen  nicht  immer  streng 
Inrchfttbren  lässt ,  indem  häufig  bei  einem  und  demselben  Falle  mehrere 
lertelben  nach  einander  beobaätet  werden,  so  muss  doch  zugestanden 
Vogel,  Kinderknukhoiten,  8.  Aufl.  26 
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werden,  dass  der  Charakter  der  allgemeinen  Reaktion  in  den  einzelnen 
Epidemien  ein  sel^  verschiedener  sein  kann.  Hiezu  kommt  noch  die 
Verschiedenheit  je  nach  der  Indiridualität.  Im  Allgemeinen  kann  ange- 
nommen werden,  je  kräftiger  und  gesunder  ein  Kind  vor  der  Au&ahme 
des  Scharlachgiftes  war,  um  so  synochaler,  entzündlicher  ist  die  Beaction 
seines  Organismus,  je  schwächlicher  und  dyskrasischer,  um  so  septischer 
wird  der  Process  verlaufen. 

Unter  orethischem  Scharlach  versteht  man  das  Erankheitsbild ,  wel- 
ches wir  als  normalen  Scharlach  obenan  gestellt  haben.  Die  Vorläufer, 
der  Ausbruch,  die  örtlichen  und  allgemeinen  Veränderungen  treten  mit 
keiner  gefährlichen  Heftigkeit  auf  und  der  Verlauf  ist  desshalb  immer 
ein  günstiger.  Es  darf  aus  einem  normalen  Vorläuferstadium  und  Aus* 
brucn  Jedoch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  einen  ebenso  normalen 
Verlauf  gerechnet  werden,  indem  zu  jeder  Zeit  der  Charakter  des  Fiebers 
sich  ändern  kann. 

Die  synochale,  entzündliche  ^orm  zeichnet  sich  durch  rasches  Auf- 
treten der  Krankheit,  heftiges  Fieber,  stark  entwickeltes  Exanthem  mit 
Frieselbildung,  beträchtliche  Angina  und  Gehirnerscheinungen,  Schlaf- 
losigkeit, DeUrien,  Kopfschmerz  und  Lichtscheu  aus. 

In  einzelnen  Epidemien  ist  die  torpide  oder  nervöse  Form  die  vor- 
herrschende. Die  Krankheit  beginnt  hiebei  sogleich  mit  grosser  Prostra- 
tion, Schwindel,  stillen  Delirien,  Ohnmächten  und  Coma.  Der  Puls  ist 
zwar  ausserordentlich  beschleunigt,  aber  klein  und  leicht  zu  comprimi- 
ren.  JDie  Angina  hat  Neigung  in  Diphtheritis  überzugehen.  Das  Exan- 
them bricht  unvollkommen,  nur  an  einzelnen  Körperstellen  aus,  die  Extre- 
mitäten sind  öfter  kühl  als  warm.  Die  Zunge  wird  trocken,  wie  bei 
Typhösen,  es  stellen  sich  wohl  auch  profuse  Diarrhöen  ein  und  die  Kran- 
ken sterben  gewöhnlich  sehr  bald  am  2.-4.  Tage  der  Erkrankung.  Bei 
der  Sektion  findet  man  in  der  Regel  keine  den  Tod  genügend  erklärende 
örtliche  Ursache,  so,  dass  man  die  Einwirkung  des  Scharlachgiftes  auf 
das  Blut  und  das  Nervensystem  als  solche  annehmen  muss.  Genesen 
solche  Kinder,  so  sind  sie  gefährlichen  Nachkrankheiten  ausgesetzt  und 
reconvalesdren  in  allen  Fällen  nur  sehr  langsam. 

Als  höchsten  Grad  der  torpiden  Form  kann  man  die  septische  gel- 
ten lassen,  wo  der  Ausschlag  gewöhnlich  gar  nicht  zum  Ausbruche 
kommt  und  die  Diphtheritis  der  Mundhöhle  scnnell  brandig  wird,  da  un« 
ter  Bildung  von  Petechien,  unter  profusen  Blutungen  der  Nasenischleim- 
haut,  des  Darmes  und  der  Nieren  der  Tod  sich  in  kürzester  Zeit  ein- 
stellt. * 

4)  Anomale  Looalisationen. 

Nicht  immer  beschränken  sich  die  örtlichen  Veränderungen  auf  die 
Haut  und  die  Mundhöhle,  sondern  in  einzelnen  Epidemien  erkranken  ne- 
ben diesen  genannten  Organen  noch  andere  be^ächtlich.  So  wird  von 
Epidemien  berichtet,  in  welchen  viele  Kinder  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit Pleuritis  oder  Pneumonie  bekamen,  und  daran  zu  Grunde  gingen; 
in  anderen  starben  sie  plötzlich  unter  tetanischen  Krämpfen  und  man 
fand  dann  in  der  Leiche  starkes  Oedem,  wohl  auch  eiterige  Ablagerung 
in  den  Gehirnhäuten.  Zuweilen  betheiligt  sich ,  namentlich  bei  beginnen- 
der Desquamation,  die  Darmschleimhaut  in  hohem  Grade  und  es  ent- 
stehen profuse  Darmcatarrhe  oder  dysenterische  Diarrhöen  mit  sehr 
schmerzhaftem  Tenesmus.  Die  häufigste  aber  unter  allen  anomalen 
Localisationen  ist  die  auf  die  Nieren,  wodurch  der  acute  farightiMhe 
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Hydrops  entsteht.  Derselbe  ist  pag.  364  schon  ausführlich  abgehandelt. 
Er  kommt  in  einzelnen  Epidemien  sehr  häufig,  in  ändern  fast  gar  nicht 
Yor.  In  den  letzten  Münchner  Epidemien  gehörte  er  zu  den  grössten 
Seltenheiten  und  stellte  sich  selbst  da  nicht  ein,  wo  in  der  ärmsten 
Glasse  der  Bevölkerung  der  Mangel  aller  Pflege  und  Aufsicht  ihn  sicher 
erwarten  liess.  In  anderen  Epidemien  werden  die  Hälfte  und  noch  mehr 
der  Erkrankten  trotz  aller  Pflege  hydropisch,  so  dass  man  einer  vorsich- 
tigen Behandlung  die  Möglichkeit  einer  Prophylaxis  zwar  nicht  abstreiten 
darf,  jedoch  bekennen  muss,  dass  die  Hauptveranlassung  in  dem  Charak- 
ter der  Epidemie  zu  suchen  ist. 

Wo  die  Angina  bedeutend  ist,  da  stellt  sich  auch  sehr  gewöhnlich 
Anschwellung  der  Lymphdrüsen  des  Halses  zuweilen  auch  Parotitis  ein. 
Das  Nähere  hierüber  findet  sich  pag.  94  im  Abschnitte  von  der  meta- 
statischen Parotitis.  Aus  gleichem  Grunde  kann  sich  auch  eine  Coryza 
oder  eine  Otorrhöe  entwickeln,  indem  die  Schleimhauterkrankung,  na- 
mentlich die  diphtheritische  Form  sich  in  die  Nasenhöhle  fortpflanzen 
kuin,  oder  durch  die  Mitleidenschaft  der  Eustachischen  Röhre  Otitis  in- 
terna varanlasst,  worauf  dann  das  Tympanum  perforirt,  und  der  Eiter 
nach  aussen  abfliesst. 

Endlich  werden  noch  Metastasen  in  das  Unterhautzellgewebe  mit 
grossartiger  Abscessbildung  beobachtet  und  bei  der  torpiden  und  septi- 
schen Form  kann  rasch  gangränöser  Decubitus  sich  einstellen.  — 

Die  Nachkrankheiten  eines  starken  Scharlachs  sind  sehr  man- 
nigfacL  Am  häufigsten  werden  beobachtet,  chronische  seröse  Ergüsse 
in  der  Pleura,  dem  Bauchfell  oder  einem  Gelenke  nach  Morbus  Brightii, 
Blödsinn,  Chorea,  Lähmungen,  Taubheit,  Blindheit  nach  heftigen  Genirn- 
erscheinungen,  bei  cachektischen  Kindern  und  unreinlicher  Pflege  auch 
Noma. 

Die  Di£ferentialdiagnose  von  Scharlach  und  Masern  wird  weiter 
unten  bei  den  Masern  gegeben  werden.  Weder  die  patholodsche  Ana- 
tomie noch  die  chemischen  Untersuchungen  des  Blutes  und  der  Excrete 
geben  irgend  eine  Aufklärung  über  das  Wesen  des  Scharlachgiftes.  Man 
findet  in  der  Leiche  mit  Ausnahme  der  Schwellung  oder  Diphtheritis 
der  Mandeln  gewöhnlich  gar  keine  constanten  Veränderungen. 

Aetiologie. 

Der  Scharlach  entsteht  durch  Contagium.  Dasselbe  haftet  am 
stärksten  an  den  Hautfetzen,  welche  während  der  Desquamation  von  der 
Haut  sich  ablösen,  wesshalb  auch  zu  dieser  Zeit,  nicht  während  der 
Blüthe  des  Exanthems,  am  häufigsten  die  Ansteckung  erfolgt,  und  eine 
Verschleppung  möglich  ist.  Uebrigens  ist  der  Zeitpunkt,  mit  welchem 
die  Ansteckungsfähigkeit  beginnt  und  wieder  erlischt,  noch  nicht  festge- 
stellt. Es  werden  Fälle  erzählt,  wo  Kinder  schon  im  Vorläuferstadium 
angesteckt  haben  sollen  und  wieder  andere,  wo  nach  längst  beendeter 
Desquamation  noch  Infection  stattgefunden  hat. 

Die  Contagiosität  ist  nicht  in  allen  Epidemien  gleich  ausgesprochen, 
in  manchen  ist  sie  so  eminent,  dass  alle  Kinder  einer  Famuie  erkran- 
ken, sobald  bei  einem  der  Scharlach  ausgebrochen,  in  andern  ist  sie  so 
gering,  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  trotz  häufiger  Berührung  mit 
Kranken  sesund  bleibt.  Die  Inoculationen  mit  Scharlachblut  oder  Serum 
der  Frieselbläschen  wurden  von  Stell,  Harwood  und  Miquel  manniff- 
fach  angestellt  und  hatten  häufig  den  Erfolg,  dass  Scharlach  entstand, 
welcher  eben  so  heftig  und  selost  heftiger  war,  als  der  zur  Impfung 
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verwendete.  Wenn  man  durch  Impfone  nur  eine  Ansteckong  aber,  kehie 
Schwächung  und  engere  Localisirung  des  Giftes  erzielen  kann,  so  eni^ 
spricht  sie  natürlich  ihrem  Zwecke  nicht.  Man  braucht  hiezu  gar  nicht 
diese  complicirtere  Manipulation ,  sondern  nur  eine  einfache  Berührung 
mit  Scharlachkranken.  Am  empfanglichsten  sind  die  Kinder  zwischen 
2  —  12  Jahren.  Kleine  Kinder  bekommen  ihn  nur  selten,  bei  ganz  hef- 
tigen Epidemien.  Die  Sterblichkeit  wechselt  zwischen  2  —  20  Procent 
Dass  ein  Individuum  zweimal  den  Scharlach  bekommen  könne,  wird  von 
einzelnen,  zuverlässigen  Autoren  versichert.  Es  scheint  sich  diess  jedodi 
so  ausserordentlich  selten  zu  ereignen,  dass  man  eher  geneigt  ist,  einen 
Beobachtungsfehler,  der  bei  den  diagnostischen  Schwierigkeiten  mancher 
Fälle  sehr  verzeihlich  ist,  anzunehmen. 

Behandlung. 

Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Epidemien  macht  es  unmöglich, 
eine  auf  alle  Scharlacherkrankungen  passende  Therapie  anzugeben,  und 
schwächt  schon  vorneherein  das  Vertrauen  auf  die  vielen  als  Spedfica 
gerühmten  Mittel  im  höchsten  Grade. 

Es  ist  überflüssig,  die  vielen  prophylaktischen  Mittel  aufzuzählen, 
da  keines  sich  in  Wirklichkeit  bewährt  hat.  Die  einzige  vernünftige 
Prophylaxe  besteht  in  einer  vollkommenen  Absperrung  der  Kinder  von 
allen  Scharlachkranken  und  allen  Personen,  die  mit  solchen  in  Berührung 
kommen.  Diese  Absperrung  muss  jedenfalls  5  —  6  Wochen  für  jeden 
Kranken  dauern,  wie  weit  aber  und  auf  welchen  Umwegen  der  Schar- 
lach durch  dritte  Personen  verschleppt  werden  kann,  ist  gar  nicht  zu 
ermitteln.  In  schweren  Epidemien,  in  welchen  ein  grosser  Theil  der  Er- 
krankten zu  Grunde  geht,  ist  es  am  sichersten,  wenn  die  Kinder  die 
Stadt  ganz  verlassen,  was,  da  die  Epidemien  oft  lange  dauern  und 
in  vielen  Städten  zugleich  herrschen,  mit  grossen  Opfern  verbunden  ist 

Die  Behandlung  des  Scharlachs  wird  entweder  mit  specifischen 
Mitteln  und  Methoden  versucht  oder  ist  eine  einfach  exspectativ  sympto- 
matische. 

Zu  den  specifischen  Mitteln  gehören:  das  kohlensaure  Ammoniak 
zu  5\  —  5jj  auf  5v  Lösung  —  das  Chlorwasser  3j  auf  Jvjjj  Lösung  — 
die  Mineralsäuren  —  die  Essigsäure  3ß— j  PJ.  die. 

Als  specifische  Methoden  waren  oder  sind  zum  Theil  noch  in  Ge- 
brauch :  Allgemeine  Blutentziehungen  —  Brech  -  und  Abfuhrmittel  —  kalte 
Begiessungen ,  die  methodischen  J^altwassercuren  haben  zwar  den  von 
den  älteren  Aerzten  eefiirchteten  Schaden  nicht  gebracht,  in  schweren 
Epidemien  jedoch  sich  wirkungslos  erwiesen  —  Fetteinreibungen,  schon 
öfter  gerühmt  und  wieder  vergessen,  von  Schneemann  neuerdings  zu- 
gleich mit  einer  kühlenden  Behandlung  dringend  empfohlen.  Schnee- 
mann lässt  die  Scharlachkranken  vom  ersten  Tage  an  drei  Wochen  lang 
Morgens,  Mittags  und  Abends,  in  der  vierten  Woche  nur  einmal  täglich 
am  ganzen  Körper,  den  Kopf  ausgenommen,  mit  Speck  einreiben.  Dabei 
soll  die  Zimmertemperatur  höchstens  13^  betragsn,  das  Bett  nur  wäh- 
rend der  Eruption  strenge  gehütet,  so  lang  das  Fieber  dauert,  kühlende 
Diät  und  innerlich  kein  Medicament  verordnet  werden.  Mit  Recht  legt 
Schneemann  ein  grosses  Gewicht  auf  gründliche,  oft  wiederholte  Ven- 
tilation, übertreibt  jedoch  seine  Abkühlung,  wenn  er  räth,  die  Tempera* 
tur  des  Zimmers  auf  10 — 12°  herunterzubringen,  und  jeden  Tag  die  Fen- 
ster des  Krankenzimmers  8  Stunden  lang  zu  öffnen.  — 

Es  bedaif  wohl  kaum  einer  besonderen  Berichtiffung,  dass  diese 
sog.   Spedfica   und  spedfischeu  MeUioden   durchaus  Keine    specifische 
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Wirkaog  haben,  sondern  in  schweren  Epidemien,  alle  mit  einander  an 
der  Virmenz  des  Scharlachgiftes  zu  Schanden  werden.  ^  In  leichten  Epi- 
demien empfehlen  sich  die  am  meisten,  wo4nrch  die  Kinder  am  wenigsten 
Sequält  nnd  an  KrIU'ten  geschwächt  werden.  Unter  den  Mitteln  wird 
esshalb  einer  yerdünnten  Mineralsäure,  unter  den  Methoden  einer  mäs- 
eigen  Fetteinreibung  der  Vorzug  zu  geben  sein.  — 

Die  exspectativ  symptomatische  Behandlung  beschränkt  sich  auf 
Abhaltung  aller  Schädlichkeiten,  welche  auf  den  Verlauf  günstig  einwir- 
ken könnten  und  auf  Minderung  einzelner  Beschwerden  und  besonders 
stürmischer  Symptome. 

Eine  gehörige  Ventilation  des  Krankenzimmers  ist  immer  die  we- 
sentlichste Garantie  eines  günstigen  Verlaufes.  Dieselbe  wird  am  voll- 
ständigsten bewerkstelligt,  ^enn  man  2  neben  einander  liegende  Zimmer 
zur  Benützung  hat,  so  dass  der  Patient  die  Hälfte  des  Tages  in  diesem, 
die  Hälfte  in  jenem  zubringen  kann.  Die  Temperatur  des  Zimmers  sei, 
während  das  Exanthem  steht,  13  GradB.,  nach  Erblassen  desselben, 
oder  wenn  es  nicht  ffehörig  zur  Entwicklung  kömmt,  eher  etwas  höher 
als  niedriger.  Die  l^eider  und  Bettdecken  des  Kindes,  müssen  so  einge- 
richtet sein,  dass  es  nicht  immer  transpirirt,  aber  doch  nicht  Yollkommen 
sich  abkühlen  kann.  Die  Diät  sei,  so  lanee  Fieber  Torhanden,  eine  an- 
tif^brile,  wo  Verstopfung  zugegen,  eine  leicht  eröffnende,  namentlich 
Compot,  das  die  Kinder  zu  jeder  Zeit  gerne  nenmen,  und  wo  Neigung 
zur  Diarrhöe  besteht,  eine  stopfende  Schleimsuppe,  schleimige  Getränke. 
Ist  das  Fieber  verschwunden,  so  verzögert  eine  so  karge  Ernährung  die 
Reconvalescenz;  mit  milden,  leicht  verdaulichen  einfachen  Nahrungsmit- 
teln braucht  man  nicht  so  ängstlich  zu. sein. 

Nachdem  die  Desquamation  schon  seit  mehreren  Tagen  gehörig  in 
Gang  gekommen,  kann  ihre  Vollendung  durch  einige,  mit  grosser  Vor- 
sicht gegebene  Bäder  beschleunigt  werden,  worauf  der  Kranke  allmälig 
wieder  an  die  freie  Luft  gebracht  werden  darf.  Um  gegen  alle  denk- 
baren Vorwürfe  sich  sicher  zu  stellen,  thut  man  gut,  die  Kinder  im  Gan- 
zen 6  Wochen  lang  nicht  aus  dem  Zimmer  zu  lassen,  was  in  den  nie- 
deren Ständen  und  bei  mangelhafter  Aufsicht  freilich  nicht  immer  durch- 
zufuhren ist.  Interne  reicht  man  bei  normalem  Scharlach  ein  indifferen- 
tes, leicht  säuerliches,  salinisches  oder  schleimiges  Medicament,  bei 
schlecht  entwickeltem  Exanthem  täglich  3ß  kohlensaures  Ammoniak  in 
5  Unzen  Vehikel. 

Bei  der  symptomatischen  Behandlung  einzelner  lästiger  oder  drohen- 
der Erscheinungen  darf  man  nicht  zu  eilig  noch  zu  energisch  veriahren. 
Das  starke  Fieber  vor  der  Eruptioa  könnte  zu  Blutentziehungen,  zu 
Calomel  oder  Brechweinstein  verleiten,  wodurch  man  jedoch  sicherer  den 
Verlauf  verzögern  als  das  Fieber  zum  Schwinden  bringen  wird. 

Eine  längere  Verzögerung  des  Ausbruches  sucht  man  durch  Senf- 
teige und  reizende  Wascnungen  mit  warmen  Essig  oder  mit  Lauge  ab- 
zukürzen. Das  bestehende  Exanthem  wird  sehr  zweckmässig  mit  Speck- 
einreibungen behandelt,  wodurch  sowohl  das  lästige  Hautjucken  gemildert, 
als  auch  ein  Schutz  vor  rascher  Abkühlung  gewährt  wird. 

Drohende  Gehimsymptome,  Delirien,  Schlafsucht  oder  C!oma  wer- 
den am  deutlichsten  durcn  intensive  kalte  Begiessungen  des  kurz  ge- 
schorenen Kopfes,  die  stündlich  wiederholt  werden  müssen,  gebessert. 
Narootica  veranlassen  zuweilen  einen  bedenklich  raschen  Collapsus  und 
werden  desshalb  in  den  ersten  Tagen  besser  gemieden.  Bei  den  torpi- 
den, septiBchen  Formen  muss  man  bald  zum  Chinin,  Campber,  Wein, 
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Moschus  und  Castoreum  greifen  und  die  Kräfte  möglichst  zu  erhalten 
suchen. 

Bei  den  bösartigen ,  dip^theritischen  Anginen  wäxe  eine  energische 
örtliche  Behandlung,  Bepinselungen  mit  concentrirter  Salzsäure  oder 
HöUensteinlösun^  sehr  erspriesslich.  Die  Prostration  der  Kinder  und  ihr 
Widerstreben  tntt  aber  meist  hinderlich '  in  den  Weg.  Aus  gleichem 
Grunde  kommen  nur  selten  Gar^arismen  in  Anwendung  und  man  muss 
sich  darauf  beschränken,  den  Kmdem  interne  Mittel  zu  geben,  welche 
als  Antidiphtheritica  gelten.  Die  besten  sind  das  kohlensaure  Natron 
und  das  chlorsaure  Kali,  das  erstere  hat  einen  wirklich  günstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Reinigung  der  Schleimhaut,  das  letztere  nimmt  den  aaabaf- 
ten  Geruch.  Man  gibt  beide  Salze  getrennt  in  wässerigen  Lösungen,  tou 
jedem  täglich  bis  zu  einer  Drachme. 

Die  Behandlung  der  Albuminurie  wurde  schon  früher  besprochen, 
ebenso  die  der  Parotitis  nadi  Scharlach.  Darmcatarrhe  müssen  durch 
Opium,  Mudlaginosa  und  Adstringentien  möglichst  rasch  beseitigt  werden. 
Lähmungen  und  Krämpfe  nach  Scharlach  erfordern  die  gegen  diese 
Uebel  schon  früher  pag.  323  angegebene  Behandlung,  consecutive  Gelenk- 
entzündungen und  seröse  Ergüsse  bessern  sich  auf  warme  schmerzstil- 
lende Umschläge  und  Resolventien. 

2)   Masern.    MorbilU. 

Unter  Masern  versteht  man  einen  acuten  ansteckenden  Hautaus- 
schlag, der  in  kleinen,  runden,  rothen  Flecken  besteht,  mit  catarrhalischen 
Erscheinungen  verbunden  ist  und  mit  kleienartiger  Abschuppung  endet. 

Da  die  einzelnen  Masemepidemien,  gerade  so  wie  die  Scharlach- 
epidemien, bedeutende  Variationen  erkennen  lassen,  in  ihrem  Verlaufe, 
ihrer  Gefährlichkeit  und  in  ihren  Nachkrankheiten  sehr  yerschieden 
sind,  so  wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  zuerst  ein  Bild  des  normalen 
Verlaufes  zu  geben  und  dann  die  Variationen  der  Reihe  nach  aufzu- 
führen. 

A.    Normale  Morbilli. 

Es  lassen  sich  mit  ziemlicher  Schärfe  1)  ein  Stadium  der  Vorboten, 
2)  Stadium  des  Ausbruches ,  3)  Stadium  der  Blüthe  und  4)  Stadium  der 
Abschuppung  unterscheiden. 

1)  Stadium  der  Vorboten.    Stadium  invasionis. 

Bei  kräftigen  Kindern  und  leichten  Epidemien  sind  die  Vorboten 
nicht  so  mächtig,  dass  die  Kinder  sich  niederlegen  und  das  Bild  einer 
ernsten  Erkranlning  bieten.  Die  gewöhnhchen  Beschwerden  sind:  Schnu- 
pfen, fliessende  Nase  und  häufiges  Niessen  mit  consecutiver  Schwellung 
der  Nasenschleimhaut,  geröthete  Conjunktiva,  Thränen  der  Augen,  leichte 
Blepharitis,  Lichtscheu,  Heiserkeit  und  trockner  bellender  Husten.  Die 
allgemeinen  Symptome  reduciren  sich  auf  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit, 
Appetitmangel,  etwas  erhöhte  Hauttemperatur,  Durst,  abendliche  Fieber- 
exacerbation,  die  bei  reizbaren  Kindern  sich  Nachts  bis  zu  Delirien 
steigern  kann.  Die  Zunge  ist  belegt,  der  Geschmack  schlecht,  Druck 
auf  den  Magen  empfindlich.  Zuweilen  lassen  auf  stärkeres  Nasenbluten 
die  Fiebersymptome  nach. 
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Diese  Zeichen  steifem  sich  Bammtlich  yon  Tag  zq  Tag  und  begin* 

nen  gewöhnlich  erst  einige  Tage  nach  geschehener  Ansteckung. 

Nach  Kerschensteiner's  genauen  Untersuchungen  verläuft  in 
Familien  mit  mehreren  Kindern,  von  denen  eines  an  den  Masern  er- 
krankt ist,  immer  ein  Zeitraum  von  10—12  Tagen,  bis  weitere  Erlaran- 
kungen  eintreten.  Panum,  welcher  auf  denFaröern  unter  äusserst  gün- 
stigen Verhältnissen  eine  Epidemie  beobachtete,  nimmt  ein  Incubations- 
Stadium  von  genau  14  Tagen  an.  Da  man  aber  weiss,  dass  das  Exan- 
them, sobald  es  auf  der  Haut  erschienen  ist,  auch  ansteckt,  so  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  später  erkrankten 
Kinder  das  Maserngift  10 — 14  Tage  mit  sich  herumtrugen.  Die  oben 
geschilderten  Vorboten  stellen  sich  erst  3—5  Tage  vor  dem  wirklichen 
Ausbruche  des  Exanthemes  ein  und  es  ist  demnach  klar,  dass  das  Ma- 
semgift  die  ersten  6 — 7  Tage  nach  seiner  Infektion  durchaus  wirkungs- 
los bleibt 

2)  Stadium  des  Ausbruches.    Stadium  eruptionis. 

Das  Exanthem  bricht  zuerst  im  Gesichte,  auf  den  Wangen  oder 
dem  Nasenrücken  aus  und  kriecht  von  da  über  den  Hals  zum  Rumpfe 
an  die  oberen  und  zuletzt  auch  unteren  Extremitäten.  Bei  vorher  se- 
Sunden  Kindern  ist  der  Ausbruch  in  24  Stunden  vollendet,  geht  im  ul- 
gemeinen  jedoch  langsamer  von  Statten  als  der  des  Scharlachs. 

Das  Exanthem  beffinnt  mit  blassrothen,  kleinen,  runden  Flecken 
von  der  Grösse  einer  Linse.  Dieselben  röthen  sich  mehr  und  mehr, 
fliessen,  wenn  sie  sehr  dicht  stehen,  auch  wohl  zu  unregelmässigen  Fi- 
guren zusammen,  lassen  aber  immer  stellenweise  normale  Haut  zwischen 
sich.  Mit  zunehmender  SöÜie  erheben  sie  sich  auch  über  das  Niveau 
der  Haut  und  werden  auf  der  Höhe  der  Erhabenheiten  etwas  gelblich, 
zu  Blasenbildung  kommt  es  jedoch  niemals.  Beim  Ausbruche  der  ächten 
Blattern  bestehen  einige  Stunden  dieselben  rothen  erhabenen  Hautstellen 
und  lassen  sich  in  keiner  Weise  örtlich  von  den  Masern  unterscheiden. 
Die  allgemeinen  Symptome  jedoch  sind  bei  diesen  beiden  Exanthemen 
sehr  verschieden  und  die  ächten  Blattern  kommen  in  civilisirten  Län- 
dern wegen  allgemeinen  Impfzwanges  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  bei 
Kindern  vor. 

Die  rothen,  erhabenen  Stellen  fühlen  sich  härter  an  als  die  normale 
Haut  und  die  darüber  streichende  Hand  bekommt  ein  ganz  eigenthüm- 
liches  Gefühl  von  ungleicher  Härte.  Auf  der  Scheimhaut  des  Mundes 
sind  wohl  auch  einzelne  ungleich  rtfthere  Stellen  zu  entdecken ,  das  Exan- 
them ist  übrigens  hier  bei  weitem  nicht  so  deutlich  als  bei  Scharlach.^ 

Die  allgemeinen  Symptome  erreichen  mit  dem  Ausbruche  des  Fie- 
bers ihren  höchsten  Grad,  die  meisten  Kinder  delinren,  sind  sehr  nn- 
ruhiff  und  machen  den  Eindruck  schwerer  Erkrankung.  Der  Stuhl  ist 
angenalten,  Urin  hochroth,  reich  an  Harnsäure  und  Harnstoff. 

3)  Stadium  der  Blfithe.    Stadium  florescentiae. 

Die  Masern  stehen  4  Tage  lang  auf  der  Haut.  Das  Fieber  und 
die  Schleimhautsymptome  dauern  gemässigt  fort,  die  allgemeine  Ver- 
stimmung jedoch  nimmt  sichtlich  ab.  Der  Ausschlag  erblasst  in  derseU 
ben  Reihenfolge,  in  der  er  erschienen  ist,  zuerst  im  Gesichte ,  dann  am 
Rumpf  und  zuletzt  an  den  unteren  Extremitäten.  Die  grösste  Schwel- 
lung und  Spannung  findet  sich  am  2.  Tage  nach  dem  Ausbruche,  am  8. 


108 

Tage  läset  dieselbe  schon  nach.  Die  Haut  wird  znweilen  gelblieh,  beror 
sie  zur  normalen  Färbnng  zurückkehrt  und  am  4.  sieht  man  bloss  mehr 
leichte  Spuren  des  erblassenden  £xanthemes.  In  gleichem  Maasse  min- 
dert sich  die  Gonjunctiyitis  und  der  Nasencatarrn,  während  der  Bron- 
chiaJcatarrh  gemäss  der  gössen  dentritischen  Ausdehnung  der  Schleim- 
hautfläche  noch  lange  Zeit  und  oft  in  höherem  Grade  als  zu  Anfang  an- 
hält. Die  Expektoration  wird  hiebei  sehr  beträchtlich«  Sobald  das 
Exanthem  am  ganzen  Körper  erblasst  ist,  beginnt  das 

4)   Stadium  der  Abschuppung.    Stadium  desquamationls. 

Ueberall,  wo  das  Exanthem  aufi^etreten  ist,  da  stösst  sich  die  Epi- 
dermis ab,  allein  nicht  so,  wie  bemi  Scharlach,  in  grösseren  Lappen, 
sondern  immer  nur  in  ganz  kleinen  Schuppen,  die  oft  wie  ein  weisser 
Staub  auf  der  Haut  liegen  und  am  besten  gesehen  werden,  wenn  man 
dieselbe  mit  einem  schwarzen  Tuche  reibt.  Je  stärker  das  Exanthem 
war,  um  so  weisser  und  staubiger  wird  das  schwarze  Tuch.  Die  Schleim- 
haut der  Nase  und  der  Augen  ist  nun  Tollkommen  frei,  die  der  Bron- 
chien aber  liefert  auch  bei  ganz  normalen  Masern  noch  mehrere  Wochen 
lang  eine  ziemliche  Menee  beeret,  die  durch  Husten  »itfemt  wird. 

Das  Allgemeinbefinden  bessert  sich  ausserordentlich  schnell,  so  dass 
es  kaum  möglich  ist,  die  Kinder  länger  als  3^4  Tage  nach  Erblassang 
des  Exanthemes  im  Bette  zu  halten.  Sie  bieten  mit  Ausnahme  eines 
sie  wenig  belästigenden  Hustens  durchaus  keine  krankhaften  Symptome 
mehr,  der  Schlaf  ist  gut,  der  Appetit  vortrefflich,  Stuhl  und  Urin  normal 
und  die  durch  das  Fieber  heruntergekommenen  Kräfte  sind  in  wenigen 
Tagen  wieder  ersetzt.  Diess  wäre  das  Bild  der  normalen  Masern,  wie 
sie  in  einer  massigen  Epidemie  bei  einem  sonst  gesunden  Kinde  ver- 
laufen. 

B.    Yariationen  und  Kachkrankheiten. 

Wir  haben  hier  zu  betrachten :  1)  Abweichungen  bezüglich  des 
Exanthemes,  2)  bezüglich  der  Schleimhäute,  3)  bezüglich  der  AUgemein- 
erkrankung  und  4)  eine  Reihe  von  häufigen,  bösartigen  Nacmkrank- 
heiten. 

1)  Modifloationen  des  Exanthemes. 

Das  Exanthem  stellt  sich  nicht  immer  in  der  oben  geschilderten 
Ordnung  ein.  Bei  reizbaren  Kindern  und  übertrieben  warmer  Bedeckung 
bricht  es  schon  am  2.  Tage  nach  Eintritt  der  Vorboten  aus  und  hält 
sich  auch  nicht  an  die  gewöhnliche  Reihenfolge.  Es  kann  statt  im  Ge- 
sichte an  den  imteren  Extremitäten  zuerst  auftreten.  An  einzelnen  Stel- 
len können  die  kleinen  rothen  Flecke  confluiren,  so  dass  man  Schwierig- 
keit hat,  das  Exanthem  vom  Scharlach  zu  unterscheiden.  Diese  grösseren 
rothen  Stellen  sind  aber  niemals  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und 
man  findet  immer  noch  hinreichend  charaläeristisches  Masemexanthem. 
Auch  zu  Masern  gesellt  sich  zuweilen  ein  Bläsdienausschlag,  der  sog. 
Ftiesel,  jedoch  viel  seltener  als  bei  Scharlach,  worauf  dann  die  Abschup- 
puns  in  grösseren  Schuppen  und  reichlicher  sich  einstellt.  In  bösartigen 
Epiaemien  wird  das  Exanthem  bläulich,  es  yerschwindet  nicht  spurlos, 
sondern  hinterlässt  Ecchjmosen  und  ist  mit  den  bösartigsten  Säileim- 
hauterkrankungen  complidrt. 
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Die  Dauer  der  Blfifbe  kann  yerschieden  lang  sein.  Znweilen  steht 
es  nur  2^3  Tage,  es  kann  aber  auch  5  —  6  Tage  lang  zu  sehen  sein, 
ja  es  mrd  sogar  berichtet,  dass  es  voUkommen  yerschwunden  war  und 
nach  einigen  Tagen  mit  neuem  Fieber  wiedergekehrt  ist. 

2)  Betheiligung  der  Sohleimhäute. 

Die  Schleimhäute  erkranken  im  Allgemeinen  bei  den  Masern  yiel 
ausgedehnter  und  intensiver  als  im  Scharlach  und  es  droht  ^n  daher 
viel  häufiger  Gefahr  als  von  der  Infektion  des  Blutes  durch  das  Ma- 
semgift. 

Die  gewöhnliche  Gonjunktivitis  kann  sich  zu  einer  bösartigen  Blen- 
norrhoe mit  starkem  Oedem  'der  Lider  steigern. 

Der  Nasencatarrh  kann  einen  so  heftigen  Beiz  der  Schleimhaut  be- 
dingen, dass  fortwährendes  Niesen,  eine  bedeutende  Gongestion  und  end- 
liche Erschöpfung  eintritt. 

Die  Entzünaung  des  Gaumensegels  und  des  Kehldeckels  yerursachen , 
znweilen  einen  unaufhörlichen  Hustenreiz,  der  zu  wahren  Paroxysmen 
nach  Art  des  Keuchhustens,  mit  Erbrechen  und  Blutungen  ausartet. 

In  bösartigen  Epidemien  bleibt  es  nicht  bei  eimacher  Gongestion 
and  bei  Gatarrh  der  Schleimhäute ,  sondern  es  entwickeln  sich  alsbald 
diphtheritische  Membranen  auf  denselben ,  wodurch  Perforation  der  Gor- 
nea  und  Gangrän  der  Lider,  aashaft  riechende  Gorvza  und  Salivation, 
bei  Ueberpeifen  auf  den  Larynx  aber  der  so  häufige  und  gefährliche 
diphtheritische  Krup  entsteht. 

Lobäre  und  lobuläre  Pneumonie  sind  bei  den  Masern  ausserordent- 
lich häufig  und  namentlich  erliegen  denselben  6ehr  yiele  kleine  Kinder 
onter  einem  Jahre. 

Der  Darmkanal  ist  viel  seltener  bei  der  Erkrankung  betheiligt  als 
die  Bespirationsorgane ,  doch  kommen  auch  Diarrhöen,  zuweilen  sehr 
pemiciöser  Art ,  vor.  Das  uropoätische  System  erkrankt  im  Gegensatz 
zu  Scharlach,  wo  Nephritis  und  Albuminurie  zu  den  häufigsten  Gompli- 
cationen  gehören,  nur  ganz  ausnahmsweise.  Bei  Mädchen  kommt  zu- 
weilen Diphtheritis  der  Vagina,  die  gewöhnlich  mit  Gangrän  der  Labien 
und  Tod  endi]^  vor. 

^  3)  Charakter  des  Fiebers. 

Bfan  nimmt  ebenso  wie  beim  Scharlach  1)  einen  erethischen,  2)  einen 
synochalen ,  3)  einen  torpiden  und  4)  einen  septischen  Gharakter  der 
Masern  an,  welcher  sowom  in  ganzen  Epidemien,  als  auch  bei  Gonstitu- 
tion  sich  geltend  machen  kann.  Es  gilt  hier  alles ,  was  beim  Scharlach 
schon  angegeben  wurde. 

Der  gewöhnliche  Gharakter  .ist  'der  erethische,  wie  er  unter 
„A.  Normale  Morbillen"  geschildert  worden  ist.  Kein  Symptom  gelangt 
zu  einer  gefahrlichen  Hone,  das  Exanthem  kommt  und  verschwindet  zu 
rechter  Zeit,  ist  von  massiger  Intensität,  die  Schleimhauterkrankungen, 
das  Fieber  und  die  Gehimsymptome  halten  sich  in  den  gehörigen  Schran- 
ken und  es  treten  keine  Nachkrankheiten  auf. 

Wenn  die  Gefassreaktion  sehr  bedeutend  wird,  so  nimmt  man  den 
synochalen,  entzündlichen  Gharakter  an.  Er  kündigt  sich  meist  schon 
durch  ein  stürmisches  Vorläuferstadium  an.  Die  entzündlichen  Affectio- 
nen  der  Sohleimhäute  sind  sehr  heftig,  die  Haut  wird  brennend  heiss 
und  dar  ganze  Körper  ist  alsbald  mit  dunkelrothen ,  prominirenden 
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Flecken  fibersäet.  Die  Gebirnsymptome  sind  hiebe!  sehr  bedrohlich,  wflde 
Delirien  wechseln  mit  tiefem  soporösen  Schlafe  ab.  Das  stark  entwickelte 
Exanthem  steht  meist  länger  als  4  Tage  und  ist  am  5.  und  6.  Tage  noch 
deutlich  zu  erkennen.  Die  Abschuppung  ist  der  Yorhergehenden  starken 
Hautcongestion  entsprechend  ziemlich  beträchtlich.  Nachkrankheiten 
werden  häufig  beobacntet. 

In  bösartigen  Epidemien  und  bei  dyskrasischen,  besonders  scrofnlö- 
sen  Kindern  ist  der  torpide  Charakter  des  Fiebers  der  vorherrschende. 
Es  zieht  sich  hiebei  scnon  das  Prodromalstadium  unter  bedenklichen 
Symptomen  in  die  Länge  und  von  Anfang  an  fällt  eine  ausserordent- 
lich schnelle  Eräfteabnahme  besonders  auf.  Die  Kinder  klagen  üb^ 
Schwindel  und  Gliederschmerzen,  haben  fortwährende  Angst,  Unruhe 
und  Schlaflosigket.  Der  Puls  ist  sehr  accelerirt ,  aber  klein  und  leicht 
zu  unierdrücken.  Erbrechen,  profuse  Diarrhöen,  krupähnliche  Husten- 
anfalle lassen  schon  vor  Ausbruch  des  Ezanthemes  eine  sehr  ungünstige 
Prognose  stellen. 

Das  Exanthem  selbst  erscheint  bei  dieser  Form  nur  selten  zur  rech- 
ten Zeit  und  gehörig  entwickelt,  es  verschwindet  bald  wieder,  zeigt  sich 
nur  an  einzelnen  Körperstellen  und  erreicht  nicht  die  gewöhnliche,  hoch- 
rothe  Farbe. 

Die  Schleimhäute  neigen  sehr  zur  diphtheritischen  Entzündung. 
Profuse  Diarrhöen,  maligne  Bronchitis,  Krup  oder  einfache  Entkräfkang 
ohne  nachweisbare  örtliche  Veränderungen  machen  dem  Leben  nur  zu 
oft  ein  Ende. 

Die  höchste  Entwicklung  dieses  Charakters  nun  ist  der  septische 
oder  putride.  Das  Exanuiem  tritt  hier  ebenfalls  unregelmässig  auf 
und  ist  sogleich  mit  Ecchymosen  complicirt.  Unter  den  Gehimsympto- 
men  sind  Coma  und  Ohnmächten  die  vorwiegenden.  Die  diphtheritischen 
Schleimhäute  neigen  schnell  zur  Gangrän,  die  sich  bei  Mädchen  bald 
auf  die  Vulva  erstreckt  Profuse  Nasen-  und  Darmblutungen  können 
in  kürzester  Zeit  einen  hohen  Grad  von  Anämie ,  einen  scorbutiBchen 
Zustand  herbeifuhren. 

Nicht  immer  muss  dieser  torpide  oder  putride  Charakter  von  An- 
fang an  zugegen  sein.  Es  kommt  auch  vor,  aass  Masern,  welche  zuerst 
synochal  auftraten,  im  Verlaufe  von  einigen  Tagen  ihren  Charakter  total 
zum  torpiden  umändern,  wesshalb  auch  diese  Trennung  in  verschiedene 
Formen  weniger  einen  streng  wissenschaftlichen  als  vielmelir  praktischen, 
therapeutischen  Werth  hat 

4)  Naehkrankheiten. 

Die  häufigste  und  zugleich  bösartigste  Nachkrankheit  der  Masern 
ist  die  Tuberculosis.  Sie  entwickelt  sich  zuweilen  sehr  rasch  und  inten- 
siv als  miliare  Tuberculose ,  so  dass  die  Kinder  gar  nicht  mehr  dm 
kommen  das  Bett  zu  verlassen,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Verschwin- 
den des  Exanthemes  fort  und  fort  fiebern,  husten  und  abmagern.  Ge- 
wöhnlich aber  wird  ein  längeres  IntervaJl  zwischen  dem  Exanthem  und 
dem  Eintritt  der  tuberculösen  Svmptome  beobachtet  Die  Kinder  stehen 
wieder  auf,  sind  fieberfrei  und  bei  gutem  Appetit  und  die  überstandene 
Krankheit  ist  längst  vergessen.  Ein  leichter  Bronchialcatarrh  jedoch  ist 
zurückgeblieben  und  lässt  sich  durch  die  sorgsamste  Pflege,  gleichmässige 
Temperatur  und  die  verschiedenen  Expen^rantien  nicht  beseitigen. 
Ganz  allmäli^  stellen  sich  abendlidie  Ibuu)erbatiouen,  dann  allgemei- 
nes Unwohlsein,  Traurigkeit  und  Abnahme   der  Kräfte   ein,  woTOi  der 
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Husten  immer  starker  und  häufiger  wird.  Die  Abmagerung  wird  nun  von 
Tag  zu  Tag  deutlicher,  die  tuberculösen  Erscheinungen  lassen  sich  als- 
bald auch  physicalisch  nachweisen  und  nehmen  in  den  meisten  Fällen 
bis  zum  Tode  zu.  Nur  ausnahmsweise  können  sie  zum  Stillstand  und 
zur  Rückbildung  gebracht  werden ,  worauf  die  Kinder  noch  Jahre  lang 
eine  Neigung  zu  Bronchitis  behalten  und  oft  genug  auch  neue  tubercu- 
löse  Insulte  erfahren.  Die  ausführlichere  Schilderung  der  hieher  gehöri- 
gen Symptome  findet  sich  bei  der  Lungentuberculose  pag.  239. 

Eine  andere  Nachkrankheit,  auch  meistens  complicirt  mit  Tubercu- 
losis, ist  Otorrhöe,  welche  der  adstringirenden  Behandlung  oft  viele  Mo- 
nate widersteht.  Sehr  gewöhnlich  auch  sind  Impetigo  und  Eczem  im 
Gesicht,  am  behaarten  Theile  des  Kopfes  und  namentlich  hinter  der  Ohr- 
muschel. Chronische  AugenentzünduDg ,  namentlich  Blepharitis,  bleibt 
bei  Bcrofulösen  Kindern  tffJire  lang  zurück. 

Die  Diphtheritis  verursacht  zuweilen  noch  sehr  spät  eine  chronische 
Heiserkeit  oder  einen  Krup,  welcher  im  Allgemeinen  eine  etwas  günsti- 
gere Prognose  bietet  als  der  rein  fibrinöse  Krup. 

Darmcatarrhe  kommen  ebenfalls  vor,  werden  aber  selten  colliquativ 
und  lassen  sich  durch  Diät  und  passende  Adstringentien  schnell  be- 
seitigen. 

Bei  schlecht  gepflegten,  dyskrasischen  Kindern  stellt  sich  zuweilen 
auch  Noma  ein. 

Die  übrigen  als  Nachkrankheiten  aufgeführten  Veränderungen,  Hy- 
drothoraz,  Ascites,  Pericarditis,  Meningitis  etc.  treten  so  selten  ein,  dass 
ncian  in  Zweifel  gerath,  ob  man  ihnen  einen  direkten  Zusammenhang 
mit  den  Masern  zuschreiben  soU. 

Bei  den  Sektionen  findet  man  lobuläre  oder  lobäre  Pneumonie, 
Diphtheritis  der  Mundhöhle  und  ihre  Folgen ,  Darmcatarrh,  Gangrän  der 
VulTa  etc.,  aber  weder  im  Blute  noch  in  irgend  einem  Organe  eme  Ver- 
änderung, welche  über  das  Wesen  der  Masern  näheren  Aufschluss  geben 
konnte. 

Diagnose. 

Die  Masern  können  vorzugsweise  mit  Scharlach  und  Erythem 
verwechselt  werden.  Sehr  viel  Neugeborene  und  £[inder  von  einigen 
Wochen  bekommen  ein  fein  punktirtes  Erythem  über  den  ganzen  Kör- 
per, das  der  Form  des  Ausschlages  nach  sich  durchaus  nicht  von  den 
Masern  unterscheidet.  Dasselbe  rührt  höchst  wahrscheinlich  von  mecha- 
nischen Ursachen  her,  indem  die  junge,  zarte  Lederhaut  gegen  den  Keiz 
der  atmosphärischen  Luft,  der  Bäder  und  Kleidungsstücke  noch  nicht 
gehörig   abgestumpft  ist  und  die  Hautpapillen  sich  entzünden  und  ver- 

frössem.  Dieses  Exanthem  besteht  meist  mehrere  Tage,  verschwindet, 
ehrt  zuweilen  wieder,  ist  aber  gewöhnlich  nicht  mit  catarrhaliscben 
Symptomen  complicirt.  Sind  diese  zufälliger  Weise  auch  zugegen,  so 
verläuft  der  ganze  Process  doch  nicht  so  rhythmisch  und  wird  nicht  von 
so  heftigem  Fieber  eingeleitet,  als  die  Masern.  Ausserdem  kommt  das 
Ervthem  der  Neugeborenen  ohne  alle  Contagion  vor  und  für  die  An- 
nahme desselben  spricht  auch  namentlich,  dass.  Neugeborene  sehr  wenig 
empfanglich  für  das  Maserncontagium  sind  und  eewöhnlich  verschont 
bleiben,  wenn  auch  wirklich  grössere  Kinder  im  selben  Hause  davon  in- 
fidrt  worden  sind. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Masern  und  Scharlach  bietet  zuwei- 
len ziemlidie  Schwierigkeiten ,  zumal  wenn  beide  Exantheme  zu  gleicher 
Zeit  in  einer  Stadt  vorkommen.    Es  wird  desshalb  nützlich  sein,  wenn 
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die  Hauptsymptome  und  üntergcbeidungsmerkmale   beider  Eraxddieiten 
nochmals  neben  einander  aufgezählt  werden. 

Differential  diagnose. 
'  Masern.  Scharlacb. 


Schon  am  2.-3.  Tage  Aus- 
bruch des  Exanthemes. 

Die  catarrhaliscben  Syniptome 
fehlen  hier   fast  gänzlich.     Hinge- 

5en  sind  deutliche  Schlingbeschwer- 
en,  beruhend  auf  Rotnung  und 
Schwellung  der  Mandeln  zugegen. 
Das  Fieber  ist  schon  Tor  Ausoruch 
des  Exanthemes  sehr  hefiiff. 

Das  Exanthem  überzieht  meist 
den  ganzen  Körper  oder  stellt  min- 
destens grosse,  platte,  unregelmäs- 
sige Flecken  dar.  Es  ist  am  stärk- 
sten an  den  von  Kleidern  bedeck- 
ten Hautstellen.  Es  beginnt  am 
Halse  und  verschont  gewöhnlich 
das  Gesicht 

Fieber  und  Angina  dauern 
ungeschwächt  während  der  Blüthe 
fort. 

Das  Scharlachexantbem  ist  in 
der  Regel  am  4.  Tage  YoUkommen 
verschwunden. 


Das  Vorläuferstadium  dauert 
8—4  Tage. 

Als  Prodromalsymptome  sind 
die  constantesten :  Conjunctivitis, 
Lichtscheu,  Nasen-  und  Bronchial- 
catarrh,  Niessen,  Schnupfen,  Hei- 
serkeit ,  Husten.  Pulsfrequenz 
und  Hauttemperatur  nur  massig 
erhöht. 

Das  Exanthem  besteht  in 
kleinen,  rothen,  rundlichen  Fle- 
cken, welche  schwach  über  der  Haut 
erhaben  sind  und  nur  an  wenigen 
Stellen  zu  grösseren  ungleich  er- 
habenen Flecken  confluiren.  Es 
bricht  zuerst  im  Gesichte  aus. 

Mit  dem  Ausbruch  des  Exan- 
themes schwinden  die  bedenklichen 
allgemeinen  Symptome. 

Das  Masemexanthem  steht  im 
Allgemeinen  etwas  länger  als  das 
des  Scharlachs.  Es  ist  am  4.  Tage 
ganz  deutlich,  am  5.  und  6.  oft 
noch  schwach  zu  sehen. 

Abschuppung  in  feinem,  weis- 
sem Pulver. 

Nachkrankheiten :  Tuberculo- 
sis ,  Bronchitis ,  Augenentzündun- 
gen, Eczem,  Krup  und  Pneu- 
monie. 

Trotz  dieser  differentiellen  Anhaltspunkte  bleibt  die  Diagnose  bei 
manchen  Fällen  zweifelhaft,  wesshalb  denn  auch  die  freilich  nichts  sagen- 
den Namen:  Scarlatina  morbillosa  und  Morbilli  scarlatinosi  geschaffen 
worden  sind. 

Die  Prognose  wird,  wie  beim  Scharlach  meist  zu  schlecht,  bei 
den  Masern  zu  günstig  gestellt,  indem  man  die  nur  scheinbar  genesenen 
Kranken  alle  für  wirklicn  geheilt  hält.  Die  Tuberculosis  jedoch ,  welche 
sich  nach  den  Morbillen  sehr  häufig  und  unaufhaltsam  entwickelt ,  rafft 
noch  viele  derselben  weg,  so  dass,  wenn  man  die  Beobachtungen  limge 
genug  fortsetzen  kann,  das  MortaUtätsverhältniss  kein  gar  so  günstiges 
mehr  ist. 

Während  der  Blüthe  des  Exanthemes  oder  unmittelbar  nadi  der 
Desauamation  sterben  allerdings  nur  sehr  wenig  Kinder,  besonders  wenn 
sie  das  erste  Lebensjahr  schon  zurückgelegt  haben,  hingegen  beiallt  die 
nachfolgende  Tuberculosis  immerhin  einige  Procente  von  Kindern  aller 
Altersklusen. 


pen. 


Abschuppung  in  grossen  Lap- 


Nachkrankheiten :     Nephritis, 
Hydrops,  Parotitis,  Otorrhöe. 
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Aetiologie. 

Die  Masern  sind  eminent  ansteckend,  so  dass  bei  uns  in  München 
wenigstens  fast  alle  Menschen,  welche  noch  nicht  durchgeseucht  sind,  da- 
Ton  ergriffen  werden.  Das  Gonta^um  ist  sehr  flüchtig  und  es  bedarf 
zur  Ansteckung  durchaus  keiner  d&ekten  Berührung  mit  Masernkranken. 
Die  Uebertragbarkeit  durch  dritte  Personen  lässt  sich  zuweilen  klar 
nachweisen. 

Die  Impfversuche  mit  dem  Blute  Masernkranker,  deren  Exanthem 
sich  in  der  Blüthe  befindet,  sollen  meistens  anschlagen  und  am  7.  — 10. 
Tage  normale  ziemlich  gutartige  Masern  erzeugen.  Da  der  Process  hie- 
durch  nidit  localisirt  wird  und  der  Verlauf  ungefähr  derselbe  ist,  als 
wenn  die  Kinder  eben  zufällig  angesteckt  worden  wären,  so  haben  diese 
Inoculationen  natürlich  gar  keinen  praktischen  Werth. 

Das  Masemcontagium  verhält  sich  gegen  andere  Infektion  nicht  ez- 
clusiy.  So  sah  man  namentlich  schon  Varicellen,  Blattern-  und  Intenflit- 
tenskranke  davon  befallen  werden.  Wenn  Erätzkranke  MorbiUen  be- 
kommen, so  heilt  die  Erätze  gewöhnlich  spontan  und  auffallend  schnell, 
was  seinen  Grund  vielleicht  darin  hat,  dass  die  Krätzmilbe  durch  das 
Contagium  oder  die  materiellen  Veränderungen  der  Cutis  zu  Gründe  geht 

Auffallend  ist  schliesslich  noch  der  Zusammenhang  der  Masern  mit 
dem  Keuchhusten.  Man  bemerkt,  dass  das  eine  Contagium  gewöhnlich 
das  andere  ablöst,  namentlich  folgt  der  Keuchhusten  oft  auf  die  Ma- 
sern, so  dass  man  eine  gewisse  Verwandtschaft  beider  Processe  anneh- 
men darf. 

Behandlung. 

Wir  haben  keine  prophylaktischen  Medicamente  gegen  das  Masem- 
contagium, alle  bisher  angegebenen  haben  nicht  Stich  gehalten.  Die 
Impfung  ist,  wie  schon  erwähnt  worden,  unpraktisch,  indem  man  mit 
vieler  Mühe  dasselbe  erreicht,  was  die  Kinder  gewöhnlich  von  selbst  ac- 
quiriren,  nämlich  einen  vollkommenen  Masernprocess.  Die  Absperrung 
von  Masemkranken  und  allen  mit  ihnen  zusammenkommenden  Personen 
ist  das  einzige  sichere  Mittel,  eine  Infektion  zu  verhüten.  Dieselbe  ge- 
lingt aber  während  des  Herrschens  einer  vdrklichen  Epidemie  nur  durch 
Ortswechsel  sicher  und  ist  hauptsächlich  angezQJgt  bei  ausgesprochen  tu- 
berculösen  Kindern,  bei  welchen  die  Masern  regelmässig  eine  rasche  Zu- 
nahme der  Dyskrasie  verursachen. 

Die  einfachen,  regelmässig  verlaufenden  Masern  erfordern  lediglich 
eine  exspektative  Behandlung.  Eingreifende  Mittel,  wie  Blutentziehungen, 
Tartarus  stibiatus  oder  Laxantien,  stören  in  vielen  Fällen  den  regelmäs- 
sigen Verlauf  ohne  die  gefahrdrohenden  Symptome,  wegen  deren  sie  in 
Anwendung  kommen,  zu  beseitigen. 

Der  Desto  Schutz  gegen  einen  unregelmässigen  Verlauf  und  gegen 
Nachkrankheiten  ist  eine  gleichmässige,  ziemlich  hohe  Zimmertemperatur, 
15^  R.  so  lange  die  Kranken  im  Bett  sind,  16^  K  wenn  sie  aufstehen 
sollen.  So  lange  eine  Spur  von  Exanthem  zu  sehen  ist,  darf  das  Bett 
nicht  verlassen  werden  und  nach  vollständigem  Verschwinden  desselben 
muss  wenigstens  noch  14  Tage,  bei  ungünstiger  Jahreszeit  noch  länger, 
das  Zinuner  gehütet  werden. 

Schwere  Federbetten,  in  welche  nach  der  alten  Mode  die  Kinder 
bis  an  das  Kinn  sich  stecken  müssen,  verursachen  eine  zu  starke  Trans- 
spiration,  auf  welche  nur  um  so  sicherer  Erkältung  eintritt    Rosshaar- 
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matrazen  und  einfache  wollene  Decken  sind  dem  Zwecke  entiprechender. 
Sehr  wesentlich  ist  eine  gründliche  Ventilation  des  Erankenzimmers,  die 
am  besten  gelingt,  wenn  der  Kranke  zwei  nebeneinander  liegende  Zim- 
mer benutzen  kann. 

Beinlich  gewöhnte  Kinder  empfinden  es  sehr  unlieb,  wenn  ihnen 
mehrere  Tage  lang  das  Gesicht  und  die  Hände  nicht  gewaschen  werden, 
wie  das  noch  von  vielen  älteren  Aerzteu  verordnet  wird.  Allen  Masern- 
kranken,  die  ich  bisher  zu  behandeln  hatte,  wurden  täglich  zweimal  das 
Gesiclit  und  die  Hände  mit  lauwarmen  Wasser  gewaschen,  ohne  dass  je- 
mals von  dieser  Procedur  schlimme  Folgen  beobachtet  worden  wären. 
Es  ist  demnach  die  unnütze  Quälerei  der  Entziehung  des  Waschwassere 
gänzlich  zu  verwerfen. 

Die  Diät  muss  streng  antifebril  sein,  so  lange  noch  Spuren  von 
Fieber  sich  regen.  Bei  erwachendem  Appetite  die  Kinder  fasten  zu  las- 
sen ist  grausam  und  verzögert  nur  die  Beconvalescenz.  An  blanden  nicht 
versüssten  Nahrungsmitteln,  wie  Milch,  Suppe  und  trockenem  Weissbrod 
essen  sich  die  Kinder  niemals  krank.  Bei  Neigung  zu  Diarrhöe  reicht 
man  stopfende,  bei  Obstipation  leicht  eröffnende  Nahrungsmittel  und 
Getränke. 

Die  Behandlung  der  unregelmässi^en  Masern,  der  Complicationen 
und  Nacbkrankheiten  ist  eine  problematische  <.  indem  man  fast  von  allen 
hier  empfohlenen  Mitteln  keine  rechte  entschiedene  Wirkung  beobachtet 

Die  Masern  mit  deutlich  synochalem,  entzündlichem  Charakter  ver- 
tragen ^j — ^rj  Salpeter  gut,  bei  ganz  robusten,  grösseren  Kindern  wer- 
den bedenkhche  Kopfsymptome  auch  ganz  passend  durch  einige  Blutegel 
gemildert.  Bei  der  torpiden,  der  nervösen  Form,  sind  Mineralsäuren, 
China  und  Wein  indicirt.  Heftiger  Hustenreiz  wird  durch  Narcotica, 
Belladonna,  Bittermandelwasser  oder  Opium  beruhigt.  Schwere  Gehim- 
symptome  erfordern  kalte  Begiessungen  des  kahlgeschorenen  Kopfes.  Zu 
rasch  verschwindendes  Exanthem  oder  eine  Verzögerung  des  Ausbruches 
muss  mit  Hautreizen,  am  besten  mit  mehrfachen  Senftei^en  behandelt 
werden.  Auch  Clystiere  mit  verdünntem  Essig  sind  zu  diesem  Zwecke 
empfohlen  worden. 

Starke  Diarrhöen  müssen  in  allen  Fällen  durch  Opiujn  und  Adstrin- 
gentien  beseitigt  werden,, schwache  Diarrhöen  üben  bei  sonst  gut  genähr- 
ten Kindern  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Gehirnsymptome  aus. 

Die  diphtheriüschen  Schleimhautaffektionen  bessern  sich  auf  inner- 
liche Behandlung  mit  grösseren  Gaben  kohlensauren  Kali's  mindestens 
9jj-9jjj  pro  die  und  müssen  örtlich  so  weit  man  zu  kann,  mit  Höllen- 
steinlösung bepinselt  werden.  Geeen  wirkliche  Sepsis,  profuse  Schleim- 
hautblutungen, gangränöse  Diphtheritis ,  Ecchymosen  der  Cutis,  muss 
man  ein  möglichst  roborirendes  Verfahren  mit  grossen  Dosen  alten  Wei- 
nes, China,  Moschus  und  Naphten  einleiten.  Äeusserlich  hat  man  Wa- 
schungen mit  Chlorwasser  empfohlen.  Ich  kann  jedoch  nicht  verhehlen, 
dass  mich  diese  Behandlungsmethode  in  wirklich  septischen  Fällen  noch 
immer  im  Stich  selassen  hat 

Die  nach  Morbillen  sich  entwickelnde  Tuberculosis  bleibt  verhalt- 
nissmässig  öfter  wieder  stille  stehen,  als  die  ganz  spontan  entstehende. 
Einen  günstigen  Einfluss  auf  diesen  Verlauf  haben  grössere  Dosen  Chi- 
nin, wovon  man  einen  Tag  um  den  andern  2  —  4  Gran  auf  einmal  gibt 
Ein  Jahr  lang  fortgesetzter  Gebrauch  des  Leberthrans  kräftigt  die  Er- 
nährung und  bewahrt  auch  vielleicht  den  Organismus  vor  neuen  tober- 
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cnlösen  Insulten.  Landluft,  Seebäder  und  eine  Temfinftige  Abhärtung 
sind  die  besten  Prophylaktica  gegen  Fortschritte  tuberculöser  Erkran- 
kungen. 

3)  Variola,  die  Blattern. 

Die  ächten  Menschenblattem  sind  das  ausgebildetste  aller  acuten 
Exantheme,  kommen  aber  jetzt  durch  den  in  fast  allen  civilisirten  Län- 
dern eingeführten  Impfzwang  ausserordentlich  selten  vor  und  werden  von 
den  leichteren  Formen  der  Variolois,  auch  Variola  modificata  genannt 
und  Ton  den  Varicellen  wahrscheinlich  ganz  verdrängt  werden. 

Man  versteht  unter  Variola  einen  fieberhaften,  contagiösen,  rhyth« 
misch  verlaufenden  Pustelausschlag,  der  sich  in  mehrere  Perioden  ab* 
theilen  lässt. 

Symptome. 

Wir  unterscheiden  3  deutliche  Stadien:  1)  Das  Stadium  der  Incu- 
bation*und  der  Vorläufer,  2)  das  des  blühenden  Ezanthemes  und  3)  das 
der  Äbtrocknung. 

1)  Stadium  incubationis  et  prodromomm. 

Die  Zeit  von  der  Aufnahme  des  Gontagiums  bis  zum  Ausbruch  des 
Ezanthemes  schwankt  zwischen  8  —  14  Tagen.  Die  ersten  Tage  dieses 
Zeitraumes  gehen  gewöhnlich  ohne  alle  Symptome  vorüber,  nur  in  den 
letzten  drei  Tagen  vor  dem  Ausbruche  werden  mehr  und  mehr  natholo- 

E'sche  Erscheinungen  beobachtet.  Indem  ich  den  Verlauf  der  Blattern 
d  Erwachsenen  als  bekannt  voraussetze,  kann  ich  mich  darauf  be- 
schränken, die  Vorboten,  welche  bei  kleinen  Kindern  unter  einem  Jahre 
Torkommen,  zu  schildern.  Da  bei  geimpften  Kindern  ächte  Variola  nicht 
vorkommt  und  bei  uns  gewöhnlich  vor  beendigtem  ersten  Lebensjahre 
geimpft  wird,  so  bekommt  man  nur  mehr  bei  kleinen  Kindern  diese  Form 
zu  sehen. 

Man  bemerkt  an  denselben,  nachdem  kie  einige  Tage  vorher  mit 
achtem  oder  auch  modificirtem  Blatterngifte  inficirt  worden  sind,  theils 
gastrische  Symptome,  Appetitmangel,  belegte  Zunge,  Erbrechen  und  Con- 
stipation,  theils  Symptome  von  Aufregung  des  Gefäss-  und  Nervensyste- 
mea,  als  heisse  naut,  frequenten  Puls,  grosse  Unruhe  abwechselnd  mit 
Schlafsucht,  Aufschreien  und  Aufschrecken  im  Schlafe,  Knirschen  mit  den 
Zähnen,  Convulsionen,  zuweilen  Ohnmächten  und  raschen  GoUapsus. 
Diese  sämmtlichen  Svmptome,  welche  durchaus  nichts  charakteristisches 
haben,  —  denn  das  bei  Erwachsenen  so  bezeichnende,  subjektive  Gefühl 
von  Racken-  und  Lendenschmerz  kann  bei  Mangel  der  Sprache  nicht  ge- 
äussert werden  —  steigern  sich  nun  3  Tage  hindurch  mit  abendlichen 
Exacerbationen,  bis  schliesslich  das  Exanthem  ausbricht. 

2)  Stadium  ernptionis  et  floresoentiae. 

Die  ersten  Spuren  des  Ausschlages  sieht  man  im  Gesichte,  von  wo 
aus  sich  derselbe  auf  den  Bumpf  und  die  oberen  Extremitäten  und  zu- 
letzt auf  die  unteren  verbreitet.  In  24  —  48  Stunden  ist  die  Eruption 
vollendet. 

Die  Blatternpustel  entsteht  in  der  Weise,  dass  zuerst  ein  rother 
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etwas  erhabener  Fleck  aaf  der  Haut  «sich  bildet,  der  in  keiner  Weise 
vom  Masemexanthem  zu  unterscheiden  ist.  Im  Centrum  dieses  rotibea 
Fleckes  entwickelt  sich  ein  kleines  hartes  Knötchen  und  auf  demselben 
ein  noch  kleineres  Bläschen,  welches  sich  aber  rasch  yergrössert,  am 
zweiten  Tage  die  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  am  dritten  die  ema 
Linse  annimmt  und  schliesslich  die  ganze  ursprünglich  rothe  Stelle  in 
eine  pralle  Blase  von  der  Grösse  einer  halben  Erbse  mit  einer  oentralen 
Delle  umwandelt. 

Nicht  alle  ursprünglichen  rothen  Flecken  gehen  diese  Metamorphose 
ein,  ein  grosser  Theil  derselben  konunt  nicht  zur  Bläschenbildang,  son- 
dern verschwindet  nach  einigen  Tagen  spurlos,  was  am  häufigsten  an  den 
unteren  Extremitäten  vorkommt.  An  den  Füssen  ist  die  Eruption  über- 
haupt immer  am  schwächsten. 

Der  Verlauf  der  Blattern  ist,  was  Form  und  Dauer  des  Exanthem» 
betrifft,  bei  Kindern  genau  derselbe  wie  bei  Erwachsenen. 

Wenn  das  Exanthem  nicht  gar  zu  ausgedehnt  über  den  ganzen  Kör- 
per aufgetreten  ist,  so  lassen  nach  seinem  Ausbruche  die  allg^neinen 
Symptome  bedeutend  nach.  Die  grosse  Unruhe  und  die  Delirien  ver- 
schwinden, der  Puls  wird  weicher  und  langsamer,  das  Athmen  regelmäs- 
siger, der  specifische  Variolageruch  aber  ist  nach  dem  Ausbruche  deut- 
licner  als  vorher.  Nur  bei  starker  Eruption  auf  den  Schleimhäuten  der 
Augen,  der  Nase,  des  Mundes  etc.  wird  keine  Minderung  der  Aufregong 
bemerkt,  indem  die  grossen,  hiedurch  veranlassten  Schmerzen  die  Kmder 
nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen. 

Am  6.  Tage  nach  der  Eruption  oder  am  9.  des  Beginnes  der  Krank- 
heit stellt  sich  auch  bei  den  Kindern  die  Febris  secundaria,  das  Eiter- 
ungsfieber ein.  Der  Entzündungshof  um  die  Pocken  vergrössert  sich,  das 
Gesicht  schwillt  bis  zur  Unkenntlichkeit  an,  die  Haut  wird  wieder  heiss 
und  es  beginnt  ein  so  unerträgliches  Hautjucken,  dass  sie  trotz  aller  Vor- 
kehrungen die  Pusteln,  die  sie  nur  mit  den  Nägeln  erreichen  können  auf- 
kratzen.   So  kommt  es  endlich  zum 

3)  Stadium.    Stadium  exsicoationis. 

Dasselbe  beginnt  nicht  am  ganzen  Körper  zu  gleicher  Zeit,  sondern 
die  Pusteln  platzen  und  vertrocknen  in  derselben  Reihenfolge,  in  der  sie 
entstanden  sind,  zuerst  die  im  Gesichte,  dann  am  Halse,  an  den  Hasd- 

f denken,  am  Rumpfe  und  endlich  an  den  unteren  Extremitäten.  Jede 
'ustel  vertrocknet  ziemlich  genau  am  9.  Tage  nach  ihrer  Entstehung,  so 
dass  also,  die  2  —  3  Tage  Prodromalstadium  eingerechnet,  am  11.-12.  ^ 
Tage  der  Krankheit  sämmtliche  Pusteln  die  Abtrocknung  begonnen  haben.  ' 
Zum  spontanen  Bersten  oder  zur  einfachen  Eintrocknung  ohne  Bersten 
kommt  es  beiEandem  £ast  niemals,  indem  sie  nicht  widerstehen  können, 
das  enorme  Jucken  durch  Kratzen  und  Reiben  zu  mildem. 

So  bilden  sich  nun  über  den  ganzen  Körper,  besonders  aber  im  Ge- 
sichte, braune,  dicke  Krusten,  welche  in  Ruhe  gelassen,  nach  4 — 5  Tasen 
abfallen  und  eine  mit  Epidermis  bedeckte  Narbe  zurücklassen,  von  den 
Kindern  aber  häufig  vor  der  Zeit  abgekratzt  imd  durch  neue  dickere  er- 
setzt werden.  Die  Blatternarben  hal^n  bei  den  Kindern  dieselbe  Beschaf- 
fenheit wie  bei  den  Erwachsenen,  nur  ist  die  Cutis  der  lünder  noch  be- 
deutend dünner,  die  Zerstörung  desshalb  seichter  und  es  sleichen  sidi 
mit  den  Jahren  auch  Unebenheiten,  die  Anfangs  sehr  beträcmtÜch  schie- 
nen, mehr  und  mehr  aas. 
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Die  Pocken  der  Mandhöhle  wwden  in  diesem  Zeiträume  zu  flachen 
Geechwüren  und  veranlassen  eine  vermehrte  Schleim-  nnd  Speichelsecre- 
tion.  Mit  der  Abtrocknnng  schwindet  die  Febris  secundaria,  der  Appetit 
stellt  sich  wieder  ein  und  die  Genesung  schreitet  rasch  vorwärts,  ^wei- 
len stossen  sich  die  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen  ab. 

Die  Proffnose  ist  oei  Kindern  unter  einem  Jahre  ausserordentlich 
nngiinstig,  indem  gegen  60  Procent  erliegen. 

Die  Hauptgefahr  für  kleinere  Sander  bringt  1)  ein  stürmisches  Vor- 
lauf erstadium,  wo  tiefer  Sopor  oder  Convulsionen  das  Leben  bedrohen 
und  2)  die  Febris  secundaria,  welche  einen  typhösen,  septischen  Charak- 
ter annehmen  kann. 

Die  Quantitativen  und  qualitativen  Verschiedenheiten  sind  bei  Kin- 
dern dieselben  als  bei  Erwachsenen.  Auch  hier  haben  wir  Variolae  dis- 
cretae,  cohaerentes,  corymbosae,  und  confluentes,  in  qualitativer  Beziehung 
Variolae  crystallinae,  siliquosae,  depressae,  cruentae,  gangraenosae  etc. 

Die  häufigsten  Gomplicationen  sind:  Laryngitis,  Pleuritis,  Meningi- 
tis, Intestindcatarrh,  beträchtliche  Augenerkrankungen,  welche  häufig  zu 
Phthisis  bulbi  führen,  Otorrhöen,  Gangrän  des  Hodensackes. 

Als  die  häufigsten  Nachkrankheiten  sind  zu  erwähnen:  Furunkel, 
Zellgewebsabscesse,  Pyämie,  Gelenkentzündungen,  Knochennekrosen  und, 
was  bei  kleinen  Kindern  am  auffallendsten  ist,  rasch  sich  entwickelnde 
Scrofulosis  in  allen  ihren  Formen  und  Localisationen.  Die  Sterblichkeit 
in  Folge  der  Blattern  ist  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  eine  sehr  grosse, 
indem  kaum  40  Proc  genesen. 

Aetiologie. 

Die  Blattern  sind  eminent  ansteckend  und  zwar  durch  die  Atmos- 
phäre, durch  Contakt  und  durch  Inoculation,  am  ansteckendsten  während 
des  Supi>urations-  und  Abtrocknungsstadiums.  Das  wichtigste  aber  für 
die  Praxis  ist,  das&  nicht  bloss  ächte  Blattern  bei  Ungeimpften  wieder 
ächte  Blattern  erzeugen,  sondern  dass  zuweilen  auch  die  Berüh- 
rung mit  Variolo'iden  und  selbst  ganz  leichten  Varicellen 
bei  einem  ungeimpften  Kinde  die  ächte  Menschenblatter 
verursachen  kann. 

Behandlung. 

Man  spricht  bei  vielen  Krankheiten  von  einer  Prophylaxis,  bei  kei- 
ner aber  lässt  sich  dieselbe  mit  solcher  Bestimmtheit  angeben  und  durch 
eine  einfache  unschädliche  Procedur  ausführen  als  bei  Variola.  Es  ist 
dÄess  die  Impfung  mit  der  Kuhpockenlymphe  die 

Vaccination. 

Bei  unseren  Hausthieren  kommen  Pustelausschläge  vor  und  beson- 
ders kennt  man  schon  seit  langer  Zeit  die  Pocken  am  Euter  der  KtUie. 
Ob  dieselben  immer  durch  ein  Gontagium  oder  auch  spontan  entstehen, 
ist  noch  nicht  genügend  entschieden ,  ihr  Verlauf  jedoch  ist  genau  beo- 
bachtet   C  anstatt  berichtet  darüber  folgendermaassen: 

Einige  Tage  vor  dem  Ausbruche  des  Exanthemes  fressen  die  Kühe 
weniger,  geben  wenig  Milch  und  haben  am  Euter  eine  erhöhte  Tempe- 
ratur. Es  zeigen  sich  hierauf  besonders  an  der  Aussenfiäche  der  Euter- 
warzen kleine,  röthliche  Knötchen,  die  sich  in  gedellte  Pusteln  verwan- 
deln nnd  am  4.-7.  Tage  in  voller  Beife  stehen.  Die  Pusteln  sind  perl- 
farbig, Anfimgs  mit  heller,  später  eiteriger  Lymphe  gefüllt  und  vonemem 
Vogel,  KinderkMÜ[hei(e&,  8.  ÄxäL  27 
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roiheii  Hofe  umgeben.  Die  Berührung  des  Euters  ▼erursacht  den  Thie- 
ren  deutliche  Schmerzen.  Am  12.  —  14.  Tage  vertrocknen  die  Pnstdn, 
üallen  ab  und  hinterlassen  eine  rundliche  Narbe. 

Dasa  die  Knechte  und  Mägde,  welche  solche  Thiere  zu  pflegen  ha- 
ben, angesteckt  werden  können,  wusste  man  schon  vor  mehr  als  hundert 
Jahren,  auch  war  schon  öfter  aufj^efallen,  dass  diese  Leute  von  den  äch- 
ten Blattern  verschont  blieben.  Eme  genaue  Prüfung  und  experimentdle 
Constatirung  dieser  Thatsache  wurde  aber  erst  von  Jenner  geliefert, 
welcher  am  14.  Mai  1796  zum  ersten  Male  ein  8  jähr.  Kind  mit  Stoff  toü 
den  Händen  eines  Melkers  impfte.  Nach  regelmässigem  Verlauf  der  Euli- 
pocke  wurde  bei  diesem  Kinde  am  folgenden  1.  Juh  die  Gegenprobe  ge- 
macht, indem  man  ihm  achtes  Blattemgift  einimpfte.  Das  Kmd  blieb  an- 
verselui;.  Dieser  Versuch  wurde  nun  oft  wiederholt  und  im  Jahre  1799 
errichtete  man  in  London  schon  die  erste  öffentliche  Impfanstalt  Von 
nun  an  verbreitete  sich  diese  heilsame  Maassregel  bald  über  die  game 
dvilisirte  Erde  und  es  gibt  jetzt  fast  kein  Land  mehr,  wo  die  Vacdnation 
im  ersten  Lebensjahre  nicht  gesetzlich  vorgeschrieben  wäre. 

Die  Vaccination  wird  am  besten  in  folgender  Weise  vorgenommen: 
Man  verschafft  sich  vor  allem  ein  vollkommen  normales,  gut  entwickeltes, 
an  keinerlei  Ausschlag  leidendes  Kind,  das  8  Tage  vorher  geimpft  wor- 
den ist  und  mehrere  legitime  Impfpusteln  an  jedem  Arme  zeigt  Man 
sticht  nun  mit  schräg  gehaltener  Impfnadel  eme  Pustel  mehnnals  so 
seicht  an,  dass  nur  reme,  nicht  mit  Blut  gemischte  Lymphe  austritt,  was 
in.  grösseren  Tropfen  erst  nach  1  —  2  Minuten  geschieht,  indem  die  Vac- 
dnepusteln  bekanntlich  nicht  einfach  blasig,  sondern  gefächert  sind.  Die 
wohl  abgetrocknete  Imp&adel  wird  alsdann  in  diese  Lymphe  setaucht, 
so  dass  sie  auf  der  Vor-  und  Bückseite  damit  benetzt  ist.  Man  fasst 
hierauf  den  Oberarm  des  zu  impfenden  Kindes  so  unter  der  Achsel,  dass 
man  sich  die  äussere  Fläche  desselben  gehörig  spannt  und  sticht  nun 
im  oberen  Drittheü  4^5  Mal  die  Nadel  seicht  ein.  Die  Stiche  dürfen 
nicht  sogleich  bluten  imd  am  sichersten  gelingt  die  Impfung,  wenn  man 
nach  derselben  nur  einen  kleinen  rothen  Tupfen  bemerken  kann.  Die 
Stiche  müssen  wenigstens  6  Linien  von  einander  entfernt  sein,  weil  sonst 
die  sich  entvdckelnden  Pusteln  confluiren. 

Man  impft  am  besten  in  den  Sommermonaten,  weil  man  inl  Winter 
eine  langsamere  Entwicklung  der  Pustel  beobachtet.  Das  beste  Alter  ist 
zwisdien  3  und  12  Monaten.  Bei  herrschenden  Blattemepidemien  ist  es 
jedoch  ratiisam,  schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  die  mpfung  vorzu- 
nehmen. Die  zu  impfenden  Kinder  müssen  vollkommen  gesund  und  nicht 
gerade  in  einer  Zahnperiode  (vide  pag.  10)  begriffen  sein. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Geimpften  ist  nicht  nöthig.  Sie 
können  vor  wie  nach  gebadet  werden,  um  Reibung  zu  vermeiden  tiint 
man  gut,  vom  4.  —  10.  Tage  den  Arm  mit  einer  feinen  Leinwandbinde 
einzuwickeln,  wodurch  das  Erythem  der  Umgebung  am  sidhersten  aof 
einem  massigen  Grade  erhalten  bleibt. 

Die  Uebertraffung  der  Dyskrasien  durch  Vaccination  von  einem 
Kinde  auf  das  andere  ist  nur  bezüglich  der  Syphilis  erwiesen.  Scrofu- 
losis  und  Kachitis  können  nicht  übergeimpft  werden,  da  im  Publicum 
jedoch  häufig  nicht  die  gehörige  Einsicht  hierin  herrscht,  so  ninunt  man, 
um  alle  späteren  Vorwürfe  abzuschneiden,  am  besten  nur  ganz  wohlge- 
bildete Kmder  ohne  allen  Ausschlag  zur  AbimpAmff. 

Die  Vorsicht  gebietet,  immer  Impfstoff  vorräöiig  zu  haben,  damit 
bei  Ausbruch  einer  Blattemepidemie  derselbe  nicht  erst  gesucht  und 
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schrieben  werden  mnss.    Er  wid  ohne  alle  Mfihe  und  Bchwierigkeit  auf 
folgende  Weise  gesammelt:  Man  sticht  eine  oder  einige  gut  entwickelte, 
8  Tage  alte  Impfpnsteln  eines  gesunden  Kindes  mehrfach  an ,  wartet  ein 
Paar  Minuten,   bis  die  ausgetretenen  Tropfen  gehörig  gross   geworden 
sind  und  hält  nun  ein  gewöhnliches  gläsernes  Capillarröhrchen  mit  sei- 
ner Mündung  in  schräser  Richtung  an  den  Tropfen.    Das  Capillarröhr- 
chen muss  desswegen  schräg,  flach  aufgesetzt  werden,  danüt  bei  allenfidl- 
sigen  Bewegungen  des  Kindes  keine  Verletzungen  stattfinden.    Ich.  erin- 
nere mich  einmal  ein  Kind  in  Behandlung  bekommen  zu  haben,  bei  dem 
während  der  Anlegung  des  Glasröhrchens  durch  ungeschickte  Hand  das- 
selbe zerbrach,  die  Glassplitter  in  die  Pustel  eindrangen  und  ein  bösar- 
tiges Erysipel  des  ganzen  Armes  veranlassten.    Nach  den  Gesetzen  der 
Capillarität  füllt  sich  das  Röhrchen  alsbald  mit  Lpnphe,  welche  man  bis 
zur  Länge  eines  Zolles  eindringen  lässt.    Man  zieht  nun  das  Böhrchen 
Zurück,  klopft  mit  der  linken  Hand  ein  Paar  Mal  auf  den  Rücken  der 
rechtai,  wodurch  bei  senkrecht  gehaltenem  Röhrchen  dessen  Inhalt  noch 
etwas  weiter  nach  innen  dringt  und  schneidet  mit  einer  Scheere  die  En- 
den so  ab,  dass  auf  jeder  Seite  das  Glas  ^li—^lt  Zoll  über  die  Lymphe 
hinausragt.    Die  beiden  Enden  werden  nun  mit  einem  Tropfen  Siegellack 
Yerschlossen  und  es  kann  der  Impfstoff  auf  diese  Weise  Jahre  lang  in 
flüssiger  Form  aufbewahrt  werden. 

Soll  mit  einem  so  conservirten  Stoffe  eine  Impfung  vorgenommen 
werden,  so  schneidet  man  mit  der  Scheere  die  beiden  Sieggellackknöpfe 
wieder  ab,  schiebt  das  Capillarröhrchen  in  ein  etwas  weiteres,  ebenfalls 
gläsernes  Röhrchen  hinein,  hält  beide  Röhrchen  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger zusammen  und  bläst  nun  den  Impfstoff  direkt  auf  die  Nadel.  Die 
Impfling  wird  hierauf,  wie  jede  gewöhnliche  von  Arm  zu  Arm,  yorge- 
Dommen. 

Die  Entwicklung  der  Vaccinepustel  geht  in  folgender  Weise  vor 
sich:  Die  kleinen  Stiche  lassen  sich  als  rothe  Tupfen  noch  einige  Stun- 
dfSD.  lang  bemerken.  Hat  gar  keine  Blutung  stattgefunden,  so  verschwin- 
det hierauf  jede  Spur  des  Einstiches,  ist  ersteres  jedoch  der  Fall  gewe- 
sen, so  bleiben  braune  Punkte  sichtbar.  Am  3.  Tage  nach  der  Impfung 
röthet  sich  die  Impfstelle  stärker  und  es  erhebt  sich  ein  kleines,  rundes, 
härtliches  Knötchen,  auf  dessen  Spitze  sich  bis  zum  5.  Tage  ein  perlfar- 
biges Bläschen  entwickelt.  Dieses  Bläschen  wächst  nun  täglich  mehr  in 
die  Breite,  bekommt  eine  deutliche  Delle,  wie  die  Variolapustel  und  ist 
am  8.  Tage  als  bläulichroth  durchschimmernde  Pustel  mit  rothem  Hofe 
in  Tollster  Blttthe. 

Die  Pusteln  haben  einen  fächerigen  Bau,  ihr  Inhalt  fangt  am  9. 
Tage  an  trüb  zu  werden,  der  rothe  Hof  vergrössert  sich  unter  zunehmen- 
der Härte  mehr  und  mehr,  die  Achseldrüsen  werden  empfindlich  und  es 
stellen  sich  allgemeine  Symptome  ein.  Die  Kinder  werden  sehr  unruhig, 
schlafen  die  Nacht  nicht,  haben  heisse  Haut,  grossen  Durst  und  sind  zu 
acuten  Krankheiten,  namentlich  Pneumonien  und  Darmcatarrhen  sehr  ge- 
neigt. Nach  2  —  3  Tagen  verschunnden  diese  Allgemeinerscheinungen 
wi^er.  Am  11.  Tage  erblasst  der  harte  rothe  Hof  mehr  und  mehr,  die 
trübe  Pustel  verliert  ihre  Delle  und  spitzt  sich  etwas  zu.  Bei  gehöriger 
Schonung  platzt  sie  nicht  sondern  trocknet  zu  einer  braunen  Kruste  ein, 
welche  in  2—3  Wochen  abfällt  und  eine  weisse,  yertiefte,  etwas  unebene 
Narbe  zurücklässt,  wenn  sie  aufj^ekratzt  wird,  so  nässt  sie  einige  Stun- 
den und  vertrocknet  dann  ebenlalls  zu  einer  grösseren,  unregelmässig 
oontorirten  Kruste. 
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Nicht  immer  ist  der  Verlauf  der  Vaccine  so  regelmässig  und  ein- 
fadi,  wie  er  eben  geschildert  worden.  Das  secnndäre  Fieber  wird  za- 
weilen  so  intensiv,  dass  Gefahr  für  das  Leben  einzutreten  scheint.  Die 
Kinder  bekommen  heftige  ConYulsionen,  coUabiren,  werden  ganz  bleich 
oder  erbrechen  anhaltend  zuerst  weissen,  dann  galUgen  MagenschleinL 
Von  einem  tödtlichen  Ausgang,  der  lediglich  durch  das  secuncuire  Fieber 
bedingt  sein  sollte,  hört  man  jedoch  niemals  und  wenn  Kinder  mit  Vac- 
cinepusteln  sterben,  so  findet  man  bei  sorgfaltiger  Sektion  gewöhnlidi 
noch  eine  anderweitige  Todesursache. 

Bei  Kindern  mit  feiner,  reizbarer  Haut  erkranken  andere  Hautsld- 
len,  es  tritt  eine  Nesselsucht  oder  ein  yaricellenähnlicher  BläBchenaiis- 
schlag  am  ganzen  Körper  ein.  Scrofulöse  Kinder  bekommen  einen  aus- 
gedelmten  Pustelausschlag,  an  welchem  namentlich  die  geimpften  Ober- 
arme sich  betheiligen,  wo  dann  die  Impfpustehi  gar  nicht  heilen,  sondern 
KU  scrofulösen  Geschwüren  sich  umwandeln. 

Die  schlimmste  Gomplication  ist  eine  erysipelatöse  Entzündung  d^ 
Oberarme,  weldie  bei  roher  Behandlung  besonders  dyskrasischer  Indivi- 
duen am  9.  — 12.  Tage  sich  entwickeln  kann.  Das  Erysipel  breitet  sich 
über  den  ganzen  Arm,  selbst  noch  über  einen  Theil  des  Rumpfes  ans, 
das  Fieber  ist  dabei  sehr  heftig,  die  Genesung  geht  nur  langsam  Ton 
Statten  und  die  Pusteln  ulceriren. 

Als  Anomalien  des  örtlichen  Verlaufes  sind  eine  zu  rasche  und  eine 
yerzö^erte  Pustelbildung  zu  erwähnen.  Bei  schlechtem  Impfstoffe,  der 
aus  emer  mangelhaft  entwickelten  Pustel  stammt,  bilden  sich  schon  nach 
2  —  3  Tagen  kleine  Bläschen,  welche,  wenig  gedellt,  kaum  die  Grösse 
einer  Linse  erreichen  und  nach  6  —  8  Tagen  schon  wieder  vertrocknen. 
Als  seltene,  der  vorisen  entgegengesetzte  Anomalie  ¥rird  erzählt,  dass 
die  Eruption  zuweilen  oedeutend  retardiren  und  die  Incubationszeit  8—10 
Tage  dauern  soll.  Bei  mehreren  Hundert  Impfungen,  die  ich  bisher  yor- 
zunehmen  Geleeenheit  hatte,  konnte  ein  solches  Betardiren  noch  nicht 
beobachtet  weroien. 

Als  wirkliche  Nachkrankheit  einer  mit  allen  Cautelen  yorjgenomme- 
nen  Impfung  ist  nur  der  plötzliche  Ausbruch  scrofulöser  Affektion  zu  er- 
wähnen, wovon  die  Kinder  tuberculöser  Eltern  oft  mit  auffallender  Schnei* 
ligkeit  und  Vehemenz  befallen  werden. 

Die  Frage,  auf  wie  lange  Zeit  die  Vaccination  segen  Variola  schützt 
wurde  schon  vielfach  ventilirt  und  die  hierüber  gepflogenen  Untersuchun- 
;en  haben  endlich  zur  allgemeinen  Einfuhrung  der  Revaccination  zur 
!eit  der  Pubertät  geführt.  Mag  man  nun  annehmen,  die  Vaccination 
schütze  auf  Zeitlebens  oder  nur  auf  10  oder  auf  20  Jahre ,  so  viel  steht 
jedenfalls  fest,  dass  Kinder,  welche  ordentliche  Vaccinepusteln  gehabt 
haben,  vor  ächter  Variola  vollkommen  geschützt  sind.  ^  Die  VaccinatioB 
ist  somit  als  ein  ^sser  Gewinn  für  die  ganze  Menschheit  zu  erachten, 
wesshalb  das  enghsche  Parlament  auch  einen  Akt  der  Dankbarkeit  aas- 
übte und  ihrem  Erfinder  Jenner  eine  Nationalbelohnung  von  90,000 
Pfd.  votirte. 

Brechen  in  einer  Familie,  in  welcher  sich  ein  nodi  nicht  geimpftes 
Kind  befindet,  die  ächten  oder  modificirten  Blattern  aus,  so  hat  man  bei 
demselben  die  Impfung  so  schnell  als  möglich  vorzunehmen,  um  den 
Verlauf  des  gewöhnlich  doch  ausbrechenden  Ezanthemes  zu  mildem.  Es 
verlaufen  dann  die  Vaccine  und  die  Blattempustel  ungestört  neben  ein- 
ander. Man  hat  jedoch  beobachtet,  dass,  wenn  die  \accine  dem  allge- 
meinen Exanthem  zuvorkommt,  das  letztere  einen  weniger  gefährlichen 
Ciharakter  anninmit 
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So  viel  von  der  Vacdnation.  Die  Behandlung  der  einmal  aus  ge- 
brochenen Blattern  ist  ebenso  ezspektativ  symptomatisch  einzuleiten, 
als  die  des  Scharlachs  und  der  Masern.  Man  sorge  für  gute  Ventilation, 
fär  eine  gleichmässiee  Temperatur  von  14^  R.  und  enthalte  sich  idler 
schwächenden  Behandlung,  namentlich  der  Blutentziehungen,  des  Galo- 
mels  und  der  Abführmittel  überhaupt.  Ist  Darmcatarrh  zugegen,  was 
bei  Kindern  unter  einem  Jahre  sehr  gewöhnlich  ist,  so  kann  man  den- 
selben in  massigem  Grade  fortbestehen  lassen,  weil  die  Gehimsymptome 
hiedurch  sichtlich  gemildert  werden,  sobald  er  aber  profus  zu  werden 
droht,  muss  er  durcn  kleine  Dosen  Opium,  alle  3 — 4  Stunden  1  Tropfen 
Tinktur,  zum  Stillstand  gebracht  werden. 

Mit  dem  Ausbruche  der  Pocken  stellt  sich  die  Indication  ein,  die 
Entwicklung  der  Pusteln  im  Gesichte  und  hiemit  die  so  traurig  ent- 
stellende Narbenbildung  zu  verhüten.  Die  zu  diesem  Zwecke  bisher  an- 
gegebenen Mittel  lassen  viel  zu  wünschen  übrig  und  es  entstehen  in  vie- 
len  Fällen  trotz  aller  Behandlung  bedeutende  liarben.  Das  sicherste  Mit- 
tel ist  eine  frühzeitige  Aetzung,  die  man  nach  Bretoüneau  am  besten 
in  der  Weise  ausfuhrt,  dass  eine  goldene,  spitze  Nadel  in  eine  concen- 
trirte  Höllensteinlösung  getaucht  und  hiemit  jede  junge  Pustel  möglichst 
früh  angestochen  wird. 

Aetzt  man  am  zweiten  Tage  nach  dem  Ausbruche,  so  tritt  ein  StiU- 
Btand  in  der  Entwicklung  der  Pustel  ein,  nach  einigen  Tagen  wird  die 
Oberhaut  durch  eine  dünne  Kruste  emporgehoben  und  nach  Abfall  dieser 
Knute  bleibt  keine  entstellende  Narbe  zurück. 

Diese  Aetzung  ist  jedoch  ziemlich  schmerzhaft  und  erfordert  bei 
conflnirendem  Exanthem  eine  läneere  Zeit,  wesshalb  man  sich  darauf  be- 
schränkt, die  Augen,  die  Augenlider,  den  Nasenrücken  und  die  Nasen- 
flügel auf  diese  Weise  zu  behandeln,  während  man  die  übrigen  Thefle 
des  Gesichtes,  die  Stirne,  die  Wangen  und  das  Bonn  mit  Quedcsilber- 
pflaster  bedeckt.  Das  Quecksilberpflaster  muss  jeden  zweiten  Tag  ge- 
wechselt und  sogleich  da  weggelassen  werden,  wo  sich  dennoch  vollkom- 
mene Pusteln  entwickelt  haben.  Ein  TheU  der  Pusteln  geht  durch  diese 
Behandlung  sicher  abortiv  zu  Grunde,  ein  anderer  kommt  nicht  zu  ge- 
körieer,  ausgedehnter  Entwicklung  und  nur  sehr  wenige  hinterlassen  bki- 
bende,  entstellende  Narben. 

Ausserdem  wurden  Waschungen  mit  Sublimatlösung,  mit  Chlorwas- 
ser und  Bepinselungen  mit  Jodtinktur  empfohlen.  Das  allgemeine  Ver- 
fiihren  beschränkt  sich  nach  der  Eruption  auf  antiphlogistische  Diät, 
Offenerhalten  des  Stuhles  und  bei  grosser  Unruhe  auf  Ueine  Dosen 
Opium. 

In  der  Periode  der  Eiterung  und  Abtrocknung  wird  es  dringend 
nöthig,  das  Eratzen  und  vorzeitige  Abreissen  der  Krusten  möglichst  zu 
^rhüteo,  zu  welchem  Zwecke  man  den  Kindern  am  besten  leinene  Faust- 
bandschuhe anzieht.  Gegen  das  heftige  Hautjucken  hat  sich  Bestreuen 
der  Haut  mit  Stärkmehl  oder  Bestreichen  mit  einem  Liniment  aus  Kalk- 
v&sser  und  Olivenöl  als  heilsam  erwiesen.  Die  gleichmässige  Zimmertem- 
P^atur  dürfen  die  Kinder  erst  verlassen ,  wenn  alle  Krusten  abgefallen 
und  die  jungen  Narben  anfangen  weiss  zu  werden. 

Wenn  das  Fieber  den  torpiden ,  septischen  Charakter  anffenommen 
hat,  so  müssen  die  Nervina  und  roborirenden  Mittel  in  Anwenoung  kom- 
inen,  wie  solche  schon  bei  der  Therapie  des  ScharUchs  ausführlicher  be- 
sprochen worden  sind. 
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4)    Die  modifleirttE  Blattern,  Variolois  und  die  Sehaftlittai, 

Yarioellae. 


Schon  lange  Zeit  Tor  Entdeckung  der  Vaccination  war  den 
und  Laien  eine  leichte  Einderkrankheit,  die  Varicellen  oder  Schafpocfaii, 
bekannt.  Von  dieser  niedrigsten  Entwicklungsstufe  der  Blattern  aber  Iiii 
hinauf  zur  entwickeltsten  Form  der  confluirenden  Variola  rabt  es  eine 
{^sse  Reihe  von  Uebergängen,  welche  man  alle  unter  dem  ifamen  Vir 
rioldis,  oder  modificirte  Blattern,  Mittelblattem,  zusammengefaBst  hit 
Sie  als  eigene  für  sich  bestehende  Exantheme  ohne  direkten  Zusammen- 
hajig  mit  den  ächten  Pocken  anzusehen,  geht  desshalb  nicht  woU  ait 
weil  es  schon  oft  vorgekommen  ist,  dass  Nicht^eimnfbe  von  leichten  Ti- 
ricellenkranken  die  schwersten  Formen  der  Variola  oekamen,  nnd  umge- 
kehrt, Geimpfte  durch  Berührung  mit  ächten  Blattemkranken  nur  die 
Varicellen  acquirirten. 

Zur  leichteren  Verständigung  bleibt  es  jedoch  rathsam,  die  alten  Be- 
zeichnungen beizubehalten,  und  es  sollen  desshalb  auch  die  beiden  aUer- 
dines  nicht  scharf  geschiedenen  Erankheitsformen  Variolois  und  Vari- 
cella e  separat  geschildert  werden. 

Symptome  der  Varioloiden. 

Bei  der  Variolois  können  ganz  dieselben  Stadien  beobachtet  werden 
als  bei  Variola,  nur  sind  sie  alle  kürzer  und  weniger  scharf  marquii 
Die  Gesammtdauer  der  Variola  vom  Beginn  der  Vorläufer  bis  zur  Yer- 
troclmung  der  Pusteln  nimmt  einen  Zeitraum  von  16 — 18  Tagen  in  An- 
spruch, die  der  Variolois  nur  von  7 — 11  Tagen. 

Die  Vorläufer  sind  die  nämlichen  wie  bei  Variola,  sie  dauern  aber 
gewöhnlich  keine  vollen  3  Tage,  sondern  nur  24  —  36  Stunden  und  sind 
im  Allgemeinen  weniger  intensiv.  Der  specifische  Pockengeruch  fehlt, 
hingegen  stellt  sich,  was  bei  Variola  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist,  ftst 
regelmässig  ein  dunkelrothes,  grossfleckiges  Hauterythem  ein,  das  nian 
mit  dem  Namen  „Rash"  bezeichnet.  Dieses  Erythem  ist  nicht  als  Anfang 
des  Pustelausschlages  zu  betrachten,  indem  die  später  sich  entwickelnden 
Pusteln  ebenso  gut  auf  vorher  von  Bash  verschonten  als  davon  be&lle- 
nen  Stellen  auftreten  können. 

Das  Exanthem  bricht  rascher  und  weniger  regelmässig  aus.  Ke 
Eruption  beginnt  nicht  im  Gesichte  allein  und  steigt  auch  nicht  gradatim 
den  Bumpf  hinab  bis  zu  den  unteren  Extremitäten,  sondern  stellt  sich 
ziemlidi  gleidizeitig  am  ganzen  Körper  ein.  Während  bei  Variola  an 
ein-  und  derselben  Körperstelle  alle  Blattern  auf  gleicher  Entwicklongs; 
stufe  stehen  und  keine  Nachschübe  beobachtet  werden,  findet  man  bei 
Variolois  sehr  gewöhnlich  Knötchen,  Bläschen  und  grosse  Pusteln  neben 
einander,  und  die  Zahl  der  Pusteln  vermehrt  sich  mehrere  Tage  lang 
noch  fort.  Bei  Variolois  kommen  allerdings  einzelne  Pusteln  vor,  welche 
sich  bezüglich  ihrer  Grösse  und  Struktur  in  keiner  Weise  von  ächten 
Blattern  unterscheiden,  die  Mehrzahl  derselben  aber  bringt  es  nicht  zur 
genabelten  Pustel,  sondern  vertrocknet  als  hanfkomgrosses,  hyalines  Bläs- 
chen zu  einem  entsprechend  dünnen  Schorfe. 

.  Die  allgemeinen  Symptome,  welche  schon  von  vorneherein  unbe- 
deutender waren,  verschwinden  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthemes  ent- 
weder gänzlich  oder  reduciren  sich  wenigstens  auf  ein  Minimnni.  Ein 
wirkliches  secundäres  Fieber  konunt  |;der  nicht  vor  imd  die  Kranken  be- 
finden sich  meist  so  wohl,  dass  sie  kaum  im  Bette  zu  erhalten  sind. 
Auch  die  entwickeltsten  PusteLoi  beginnen  spätestens  am  5.  — 6.  Tage  zn 
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▼ertrodmeii  und  zuweflen  bemerkt  man  mitten  unter  den  yertrodmenden 
noch  einzelne  Nachzügler ,  welche  sich  zu  Bläschen  erheben,  gewöhnlich 
aber  abortiv  wieder  zu  Grunde  gehen.  Die  Eiterung  der  Pusteln  wird 
nicht  so  mächtig,  dass  die  Umgeoung  sich  erysipelatös  röthet  und  dass 
die  Mehrzahl  der  Pusteln  zum  Aufplatzen  käme.  Der  ffewöhnliche  Fall 
ist,  dass  sie  rasch  eintrocknen,  dass  die  Krusten  nach  einigen  Tagen 
abfallen  und  leicht  ^eröthete,  kaum  vertiefte  Narben  hinterlassen.  Die 
Pusteln  auf  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  PhaiTnx  heilen  eben- 
fidls  in  kürzerer  Zeit  als  bei*  Variola. 

Die  Nachkrankheiten  sind  hier  selten  und  bei  vorher  gesun- 
den Kindern  wenig  gefährlich.  Zuweilen  entwickelt  sich  eine  hfio-tnackige 
Furunkulosis  oder  em  stark  nässender  Impetigo  mit  Schwellui^  der  be- 
nachbarten L^phdrüsen.  Bei  scrofulösen  Kindern  machen  die  dyskra- 
sischen  Äffektionen  meistens  beträchtliche  Fortschritte. 

Die  Prognose  ist  hier  viel  günstiger  als  bei  Variola,  indem  von 
Kindern  unter  einem  Jahre  nur  8—10  rrocent,  von  älteren  Kindern 
kaun^  5—6  Procent  erliegen. 

Die  Gefahr  beruht  besonders  auf  Betheiligung  des  Larynx,  wodurch 
Kmpsymptome  und  plötzliches  Glottisödem  entstehen,  femer  auf  rasch 
tödtenden  Convulsionen,  auf  Complication  mit  Pneumonie  oder  Meningitis 
ond  endhch  auf  dem  ausnahmsweise  sich  entwickelnden  septischen  Cha- 
rakter des  Fiebers. 

Therapie  der  Varioloiden. 

Die  Vacdnation  gewährt  keinen  Schutz  gegen  Variolois,  sondern 
sie  modificirt  das  Gontagium  der  ächten  Blattern  so  weit,  dass  dessen 
Cebertragung  auf  ein  geimpftes  Kind  nur  mehr  im  höchsten  Falle  Vario- 
lois zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Da  man  jedoch  schon  vielfach  erfahren 
hat,  dass  die  Variolois  bei  geimpften  Kindern  milder  verläuft  als  bei 
Nichtgeimpften,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Vacdnation  ab  ein 
wohlthätiges  Prophylacticum  zu  betrachten.  — 

Die  Behandlung  der  einmal  ausgebrochenen  Krankheit  ist  eine  rein 
exspektativ  symptomatische.  Es  gilt  hier  alles,  was  bei  der  Therapie 
der  Variola  schon  gesagt  worden.  Die  Aetzung  der  Pusteln  im  Gesichte 
ist  in  diesem  Falle  nicht  nöthig,  indem  die  Pusteln  weniger  tief  in  die 
Cutis  eindringen  und  nur  seichte  Narben  zurücklassen.  Eine  Bedeckung 
der  grösseren  Parthien  des  Gesichtes  mit  Quecksilberpflaster  genügt  in 
der  Kegel  zur  Verhütung  entstellender  Narben. 

Zu  Anfang  der  Krankheit  gibt  man  am  besten  verdünnte  Mineral- 
sauren,  wenn  Diarrhöe  zugegen,  Mucilaginosa.  Bei  Larjnxkrup  leisten 
intensive  Aetzungen  des  Plutrynx  und  der  Epiglottis  mit  einer  concen- 
trirten  Höllensteinlösung  (3ß— ij  Wasser)  die  besten  Dienste.  Die  Aus- 
führung  der  Gauterisation  des  Pharynx  ist  leicht,  will  man  aber  die  Ge- 
wissheit haben,  dass  der  Inhalt  des  Aetzschwämmchens  in  den  Kehlkopf 
gelangt,  so  muss  man  mit  einem  raschen  Griffe  den  Kindern  den  Zeige- 
finger der  linken  Hand  weit  in  den  Mund  hineinstecken,  den  Kehldeckel 
init  der  Fingerspitze  fassen  und  nun  den  Schwamm  auf  der  Stimmritze 
Bchnell  ausdrücken.  Der  Kopf  des  Kindes  muss  hiebei  gut  fizirt  werden. 
Diese  Prooedur  erfordert  immerhin  eine  gewisse  Uebung  und  Geschick- 
lichkeit Bei  Kindern,  welche^  schon  eine  genügende  Anzahl  Zähne  ha- 
ben, ist  es  rathsam,  das  letzte  Glied  des  einzuführenden  Zeigefingers 
mit  einem  Leinwandstreifen  zu  umwickeln,  weil  sie  ihren  Widerstand 
durch  starkes  Beissen  fortzusetzen  sich  bestreben. 

Im  Stadium  der  Abtrocknung  kann  man  bei  kleineren   Kindern 
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durch  Fanstbandsohiihe  von  Leinwand  das  nbermässig«  Kratssn  za  w&^ 
hindern  suchen,  grössere  Kinder  werden  durch  diese  Prooedur  natorlidi 
sehr  indignirt  und  beunruhigt.  Man  belügt  sich  hier,  die  Nägel  as 
Händen  und  Füssen  möglichst  kurz  schneiden  zu  lassen. 

Die  Reconvalescenz  macht  gewöhnlich  rasche  Fortschritte  und  es 
bedarf  desshalb  nur  selten  einer  speciellen  roborirenden  Nachbehand- 
lung. 

Symptome  der  Varicellen. 

Die  Varicellen ,   auch  falsche ,   Schaf- ,  Wasser-  oder  Steinpock^i 

gnannt,  sind  das  ungefährlichste,  fferingfügigsle  unter  allen  acuten 
[anthemen,  so  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle,  namentlich  wenn  eine 
ausgebreitete  Epidemie,  herrscht,  gar  nicht  in  ärztliche  Behandlung 
kommt. 

Von  Vorläufern  wird  bei  grösseren,  sonst  gesunden  Kindern  so  gut 
wie  nichts  bemerkt.    Zuweilen   gehen  einen,  höchstens   zwei  Tage  lang 

{gastrische   Symptome,  Erbrechen,   Appetitmangel,   Magenschmerz ^   ein 
eichtes  Fieber  oder  Urinbeschwerden  dem  Ausbruche  des  Ezantiiemes 
Toraus. 

Ohne  besondere  Steigerung  dieser  Vorlänfersymptome  bricht  nun 
das  Exanthem  ordnungslos  an  verschiedenen  Körperstellen  zugleich  aas. 
Kleine  rothe  Flecken  erheben  sich  rasch,  in  6— 12  Stunden,  zu  linsen- 
bis  erbsensrossen  Blasen,  welche  man  einzeln  für  sich  betrachtet  Ton 
kleinen ,  ourch  Verbrennung  entstandenen  Bläschen  nicht  unterscheideD 
kann.  Sie  sind  meist  rund  oder  etwas  oval,  und  nicht  gefächert,  so  dass 
sie  bei  einfachem  Anstechen  ihren  ganzen  Inhalt  entleeren.  Eine  Delle 
ist  gar  nicht  oder  nur  sehr  seicht  vorhanden.  Die  meisten  dieser  Bläs- 
chen finden  sich  auf  dem  Rücken  und  der  Brust,  weniger  an  den  Ex- 
tremitäten und  die  wenigsten  im  Gesicht,  nur  auf  der  Stime  kommt  im- 
mer die  eine  oder  andere  Pustel  zum  Vorschein. 

Gewöhnlich  bleibt  es  nicht  bei  einer  Eruption,  sondern  es  stellen 
sich  die  folgenden  Tage  Nachschübe  ein ,  so  dass  frische  und  ganz  ver- 
trocknete Varicellenbl&sen  nebeneinander  vorkommen  können.  Wenn 
auch  die  meisten  Bläschen  nicht  über  die  Grösse  einer  kleinen  Linse 
hinauskommen,  so  findet  man  doch  bei  allen  Varicellenkranken  eine  oder 
einige  Pusteln  am  Rücken  oder  auf  der  Stime ,  welche  schwach  gedellt 
entschieden  an  die  ächte  Variolapustel  erinnern. 

Der  Verlauf  der  meisten  Bläschen  ist  ein  sehr  rascher.  Ihr  Inhalt 
trübt  sich  schon  nach  2  —  3  Tagen  und  vertrocknet  am  vierten  zu 
einer  flachen,  blätterigen  Kruste,  welche  nach  einigen  Tagen  abfallt  und 
keine  Narbe ,  sondern  bloss  einen  rothen  Flecken  zurücUässt  Jkr 
schmale ,  rothe  Hof,  welcher  sich  zur  Zeit  des  Trübwerdens  der  Bläs- 
chen gebildet  hatte,  verschwindet  wieder,  sobald  die  Krusten  vertrodmet 
sind. 

Der   rothe  Fleck ,  welcher  noch  einige  Wochen  lang  den  vormaU- 

Sn  Sitz  der  Krusten  erkennen  lässt,  ist  nach  dieser  Zeit  nicht  mehr  zn 
den. 

Wenn  [einzelne  fieberlose  Nachschübe  den  Verlauf  nicht  besonders 
in  die  Länge  ziehen,  so  ist  die  ranze  Krankheit  bis  auf  die  rothen  Spu- 
ren der  Pustelchen  nach  8—10  Tagen  vollständig  beendet,  weldie  noch 
etwas  länger  zu  erkennen  sind.  Nachkrankheiten  -  werden  hier  nicht  be- 
obachtet, nm'  bei  scrofulösen  Kindern  entvsickeln  sich  zuweilen  direkt 
aus  den  Bläschen  chronische,  nässende  Ausschläge  und  widerstehen  dann 
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bmip  emer  anrtrocknenden  Behandlimg.  Der  ooi^taaite  Aasgang  der 
Taricellen  ist  rasche  und  ▼ollständige  Genesung. 

Als*  Variationen  dieser  gewöhnlichen  Schafpocken  werden  in  der 
Literatur  angeftihrt:  die  Varicellae  lenticulares ,  wo  gar  kein  Bläschen 
die  Grösse  einer  Linse  überschreitet  und  keines  genabelt  ist,  und:  die 
Varicellae  conifonnes  oder  acuminatae,  die  sog.  Hom-  oder  Spitzpocken, 
wo  sich  zuerst  harte  Knötchen  auf  der  Haut  erheben,  auf  welchen  dann 
am  folgenden  Tage  kleine ,  spitze  Bläschen  entstehen.  Das  Bläschen 
trocknet  schnell  urieder  ab ,  und  ihre  härtliche  Basis  schrumpft  unter 
mehrmaliger  Desquamation  ein. 

Recanituliren  wir  die  wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  Vario- 
lois  und  Varicellen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Varicellen  im  Gegensatze  zu 
ersteren  kurze  oder  gar  keine  Vorläufer  haben,  dass  das  Exanthem  ganz 
ordnungslos  mit  vielen  Nachschüben  ausbricht,  das  Gesicht  fast  gänzlich 
rerschont,  nach  2S  Tagen  schon  wieder  abtrocknet  und  keine  Narben 
binterlässt.  Lebensgefahr  oder  irgend  ein  bleibender  Nachtheil  ist  bei 
Varicellen  niemals  zu  furchten.  Vaccination  und  überstandene  ächte 
Variola  gewähren  keinen  Schutz  gegen  Varicellen. 

Behandlung  der  Varicellen. 

Wenn  bei  Variolois  schon  ein  exspektatives  Verfahren  für  ausrei- 
chend erklärt  worden,  so  gilt  diess  noch  viel  mehr  fiir  Varicellen.  Yfenn 
die  Kinder,  wie  gewöhnlich,  fieberlos  sin^,  so  ist  es  eine  schwere  Auf- 
pibe,  sie  im  Bett  zu  halten.  Die  Bettwärme  ist  übrigens  bei  diesem 
Exanthem  auch  gar  nicht  dringend  indicirt  und  selbst  von  erober  Ver- 
nachlässigung einer  gleichmässigen  Temperatur  bekommt  man  keine  üblen 
Folgen  zu  sehen. 

-  Sind  fieberhafte  Prodromalsymptome  vorhanden,  so  gibt  man  leichte 
Abführmittel,  Tamarinden  oder  Mittelsalze.  Die  Pusteln  lässt  man  mit 
etwas  Oel  oder  Coccusfett  bestreichen,  reducirt  die  Kinder  einige  Tage 
auf  blande,  vegetabilische  Diät  und  hält  sie  in  gleicher  Zimmertempera- 
tar.  Nach  Abfall  der  Krusten  wird  durch  3—4  lauwarme  Bäder  die  ge- 
störte Thätigkeit  der  Haut  passend  wieder  angeregt 

5)  Erythema  neonatorum. 

Abgesehen  von  der  physiologischen,  rothen  Hautfärbung,  mit  wel- 
cher alle  normalen  Kinder  zur  Welt  kommen,  und  die  erst  nach  einigen 
lagen  zuerst  gelbroth  und  endlich  hell  rosenroth  wird,  kommt  bei  Neu- 
geborenen nodi  sehr  häufig  ein  Erythema  papulosum  vor. 

Symptome. 

Dasselbe  ist  gewöhnlich  auf  der  Brust  und  dem  Rücken  am  stärk- 
Bt(m  entwickelt  und  besteht  aus  kleinen  dunkelrothen  Knötchen,  welche 
«u  einem  ebenfalls  rothen  Grunde  stehen.  Die  Cutis  ist  hiebei  nur 
wenig  infiltrirt,  Hautjucken  scheint  zugegen  zu  sein,  indem  alle  Kinder, 
*^ Jüige  das  Exanthem  sichtbar  ist,  weniger  ruhig  sind.  Auf  Fingerdrude 
ichwindet  die  Röthe  schnell,  um  nach  aufgehobenem  Fineer  sogleidi  in 
erhöhtem  Maasse  wiederzukehren.  Nach  einigen  Tagen  erblasst  daa  Ery- 
them Qud  die  dunkelsten  Stellen  schuppen  sich  leicht  ab. 

Es  ist  im  Verlaufe  durchaus  nicnts  typisches  zu  bemerken  und  der 
P'^  Process  kann  bald  in  8,  bald  erst  in  14  Tagen  vollendet  sein. 
^Ufih  kann  ein  und  ditsselbe  Kind  öfter  als  einmal  davon  befallen  wer- 
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den.  AUgememe  Sjmptome  werden  hiednrch  fiast  gar  nicht  leraolaast^ 
die  Kinder  haben  kein  Fieber,  keine  Schleimhautbetheiligong,  und  be- 
halten ihren  Appetit,  wodurch  sich  diess  EiTthema  schon  n&dänglidi 
von  Scharlach  und  Masern  unterscheidet.  Das  Exanthem  selbst  hat 
allerdings  oft  die  grösste  Aehnlichkeit  besonders  mit  iScharlach  und  man 
muss  in  der  That  die  begleitenden  Symptome  zu  Hilfe  nehmen,  um  oben- 
genannte acute  Exantheme  sicher  ausschUessen  zu  können.  Uebrigens 
sind  Neugeborene  für  die  letzteren  sehr  wenig  empfänglich. 

Aetiologie. 

Die  Ursachen  dieses  Erythemes  sind  höchst  wahrscheinlich  äussere, 
wofür  das  Befallenwerden  in  den  ersten  Lebenstagen  imd  die  öftere 
Wiederkehr  bei  einem  Individuum  spricht  Die  zarte  Haut  der  Neuge- 
borenen verträgt  eben  nicht  immer  gleich  von  Anfang  an  den  Reiz  der 
Kleider  und  Bäder  gut  und  gel^igt  dann  zu  jenen  hohen  Graden  von 
Hyperämie,  welche  das  Erythema  papulosum  darstellt. 

Behandlung.  * 

Da  das  Erythem  in  kurzer  Zeit  spontan  verläuft,  so  kann  ohne 
allen  Nachtheil  em  rein  exspektatives  Vemhren  eingehalten  werden.  So 
lange  es  besteht ,  muss  alle  Reibung  der  Haut  gänzlich  vermieden  wer- 
den, namentlich  nach  dem  Bade,  das  keinen  Tag  ausgesetzt  werden  darf, 
sollen  die  Kinder  einfach  in  trockne  Tücher  eingeschlagen,  aber  nicht  ge- 
rieben werden.  Leichte  Fetteinreibungen  mit  Ol.  Coccos  oder  irgend 
einem  anderen  reinen  Fette  'scheinen  die  Kinder  etwas  zu  beruhigen. 
Die  Hemdchen  und  Windeln  müssen  während  dieses  Zeitraumes  mc%lichst 
fein  und  weich  sein. 

6)  Erysipelas.  Rothlauf. 

Bei  grösseren  Kindern  von  5  —  15  Jahren  kommen  Erysipele  vor, 
welche  sich  in  nichts  von  der  Rose  der  Erwachsenen  unterscneiden,  und 
desshalb  hier  auch  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  sollen.  Das  Ery- 
sipel der  Neugeborenen  und  Säuglinge  aber  bietet,  namentlich  sympto- 
matisch und  prognostisch,  so  bedeutende  Verschiedenheiten  dar,  dass  eine 
besondere  Abnimdlune  desselben  nöthig  erscheint.  — 

Es  zeichnet  sich  diese  Art  von  Erysipel  durch  seine  grosse  und 
oonstante  Neigung  zum  Wandern  aus,  indem  ds  sich  nicht  auf  einen 
kleineren  oder  grösseren  Theil  des  Körpers  beschränkt,  sondern  über 
die  ganze  Hautoberfläche  fortkriecht  Inmier  die  zunächst  liegenden 
Theile  werden  ergriffen,  während  die  vorhererkrankten  Parthien  allmälig 
erblassen,  und  es  tritt  kein  StiUstand  der  Krankheit  ein,  bis  nicht  die 
ganze  Körperoberfläche  heimsesucht  worden  ist.  Selbst  nicht  einmal 
damit  beruhigt  sich  immer  dieser  pernidöse  Process,  sondern  beginnt 
in  seltenen  Fällen  an  einer  beliebigen  entfernten  Stelle  von  neuem,  um 
noch  einmal  eine  grössere  oder  senncere  Fläche  zu  durchwandern. 

Die  localen  Symptome  sind  nicht  verschieden  von  denen  der  ge- 
wöhnlichen Rose:  Ilothung,  Schwellung,  Wärme  und  Schmerz,  bei  Druck. 
An  ein  und  derselben  Stelle  bleibt  das  Exanthem  in  seiner  Blüthe  1—3  Tage 
lang  und  erblasst  auffallend  rasch,  so  bald  es  neue  Parthien  ergriffen  hat 

Der  nnze  Process  dauert  im  seltenen  Falle  der  Genesung  4—5 
Wochen.  Neugeborene  erUeffen  r^eknassig  nadi  einigen  Tagen,  Kin- 
der, welche  schon  mehrere  Monate  alt  sind,  genesen  auch  nur  ganz  aus- 
nahmsweise. 
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Aetiologie. 


Bei  Neugeborenen  geht  das  Erysipel  fast  regelmässig  vom  Nabel 
aus  und  wird  besonders  häufig,  während  der  Puerperalfieberepidemien 
beobachtet,  wo  es  ja  so  niemals  zu  einer  normalen  Vernarbung  des  Na- 
bels kömmt  Bei  älteren  Kindern  können  alle  möglichen  Hautverletzun- 
gen  dazu  Veranlassung  geben.  Am  häufigsten  erfolgt  das  Erysipel  auf 
Vaccine-  und  Impetigopusteln,  kann  aber  auch  von  einem  einfachen  Wund- 
sein, Intertrigo,  einer  Ha^tfaJte  ausgehen.  Bei  der  grossen  Häufigkeit 
dieser  Hautveränderungen  einerseits  und  der  Seltenheit  der  Rose  anderer- 
seits  muss  jedoch  immer  noch  eine  bestimmte  Disposition  hiezu,  ohne 
welche  alle  diese  Momente  ungefährlich  bleiben,  angenommen  werden. 

Behandlung. 

AUe  Versuche,  das  Erysipel  zu  localisiren,  sein  Weiterkriechen  zu 
yerbindem,  sind  bisher  erfolglos  geblieben.  Selbst  das  Ferrum  candens 
wurde  yersucht,  es  konnte  jedoch  auch  durch  diese  höchst  eingreifende 
Behandlung  kein  Stillstand  erreicht  werden. 

Die  interne  Behandlung  muss  jedenfalls  eine  roborirende  sein.  Die 
Engländer  woÜen  Erfolge  gesehen  nahen  von  der  Tinct.  ferri  muriatici 
oxydat,  stündl.  2  Tropfen.  Die  wenigen  Kinder,  die  ich  bisher  yon  Ery- 
sipel genesen  sah,  bekamen  yon  nur  täglich  2—3  Gran  Chinin  einige 
Tage  hindurdi  und  mehrere  Wochen  lang  stündlich  1  Caffeelöffel  Borde- 
aux.   Oertlich  wurde  nur  Ol.  Goccos  angewendet. 

7)  Intertrigo.    Frattsein. 

Unter  Intertrigo  yersteht  man  ein  Wundwerden,  einen  Epidermis- 
yerlust  zwischen  den  Hautfalten,  entstanden  durch  Reibung  zweier  ge- 
reizter, einander  gegenüber  liegender  Hautflächen.  Er  kommt  am  häu- 
figsten yor  zwischen  den  Hinterbacken,  in  der  Schenkelbeuge,  unter  den 
Achseln  und  am  Halse.  Fette  Kinder  können  bei  übrigens  yollkommener 
Gesundheit  und  sorgfältigster  Pflege  in  allen  Hautfalten  fratt  werden,  bei 
mageren  geschieht  diess  nur,  wenn  diarrhoische  Stühle  und  mit  Urin 
durchnässte  Windeln  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung  bleiben. 

Der  erste  Grad  des  Intertrigo  ist  Röthunff  und  Feuchtwerden  der 
betreffenden  Hautfalte.  Die  Epidermis  erweicht  dann  ausserordentlich 
sdinelU  und  lässt  sich  als  ein  weisser  Schleim  wegwischen,  worauf  die 
Cutis  dunkelroth  und  schmerzhaft  gegen  Berührung  zu  Tage  liegt.  Die 
nun  sich  einstellende  Secretion  ist  ziemlich  beträchtlich  und  kann  bis  zu 
leichter  Kmstenbildung  sich  steigern.  Bei  einiger  Reinhchkeit  und  pas- 
sender Behandlung  ersetzt  sich  oie  yerloren  gegangene  Epidermis  bald 
wieder,  sind  jedoch  die  Kinder  dyskrasisch  oder  atrophisch  und  dauert 
die  ursprüngliche  Veranlassung,  die  Diarrhöe,  fort,  so  nehmen  die  Ero- 
sionen den  geschwürigen  Charakter  an ,  können  sich  mit  diphtheritischen 
Membranen  besetzen  und  in  den  schlimmsten  Fällen  sogar  gangränös 
werden. 

Der  gewöhnliche  Intertrigo  der  fetten  Kinder  weicht  einem  geeig- 
neten Verfahren  in  2—3  Tagen,  der  der  atrophischen  Kinder  heilt  fast 
niemals  so  lange  Diarrhöe  besteht. 

Behandlung.  . 

Als  Prophylacticam  streut  man  bei  fetten  Kindern  ganz  passend  in 
die  Hantfalten  den  Bärlappsamen,  Semen  Lycopodii,  welcher  die  Beruh* 
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rang  nnd  Reibung  Terhindert  nnd  bei  seiner  schwadi  hygrosoopifidieii 
Eigenschaft  lange  trocken  bleibt.  Gewöhnlich  aber  wird  er  Ton  den  Laien 
auch  ah  Heilmittel  bei  schon  verloren  gegangener  Epidermis  benützt  und 
ist  hier  keinesweges  am  Platze.  Das  gelieferte  Exsudat  yerbindet  sidi 
mit  dem  Semen  Lycopodii  zu  harten,  grossen  Krusten  und  Termehrt  die 
Hautentzündung  beträchtlich.  Wo  dieses  ungeeignete  Verfahren  stattge- 
gefunden  hat,  muss  man  die  Krusten  mit  etwas  Oel  erweichen  und  ssjoft 
entfernen.  Die  vorhandenen  Excoriationen  bestreicht  man  am  besten  mit 
Blei-  oder  Zinksalbe,  welche  man  in  der  Armenprazis  durch  einfadien 
Talg  ersetzen  kann.  Tägliche,  nicht  zu  warme  Bäder,  sind  das  beste 
Präservativ  gegen  das  Frattwerden. 

8)  Furunoulosis. 

EUnder  verschiedenen  Alters  leiden  sehr  häufig  an  vereinzelten  Fu- 
runkeln' oder  Blutschwären .  weldie ,  dem  rascheren  Stoffumsatz  im  All- 
gemeinen entsprechend,  in  kurzer  Zeit  ihren  Pfropf  abstossen  nnd  ver- 
hältnissmässi^  schnell  zur  Heilung  kommen.  Anders  verhält  sich  die 
Sache  bei  kleinen  Kindern  tuberculöser  Eltern. 

Hier  stellen  sich  zuweilen  am  Hinterhaupte  und  am  ganzen  Kopfe 
überhaupt  eine  grosse  Menge  von  Furunkeln  ein,  welche  einer  nach  dem 
andern  aufgehen  und  so  mehrte  Wochen  lang  dem  Kinde  ausserordent- 
lich grosse  Schmerzen  bereiten.  Das  Exsudat  ist  gewöhnlich  kein  fester 
Pfropf,  wie  er  bei  den  vereinzelten  Furunkeln  vorkommt,  sondern  ein 
dickflüssiger,  gelber  oder  blutgemischter  Eiter,  nach  dessen  Entleernng 
sich  flache  mit  den  Haaren  verklebende  Krusten  bilden. 

Dabei  schwellen  die  Drüsen  des  Nackens  und  Halses  oonsensueD 
an ,  sind  sehr  schmerzhaft  gegen  Berührung  und  gehen  wohl  auch  hie 
und  da  in  Eiterung  über. 

Die  Zahl  dieser  Furunkel  kann  so  bedeutend  werden,  dass  endlidi 
das  ganze  Hinterhaupt  mit  confluirenden  Krusten  bedeckt  ist,  unter  wel- 
chen immer  wieder  neue  zum  Vorschein  kommen,  die  alten  Kroaten  em- 
porheben und  nach  Entleerung  ihres  Eiters  die  letzteren  verdicken  hel- 
len. So  zieht  sich  dieser  äusserst  schmerzhafte  Process  viele  Wochen 
hin,  die  kleinen  Kinder  schlafen  fast  gar  nicht,  die  grösseren  am  ehe- 
sten ,  wenn  sie  die  Wärterin  auf  den  Arm  nimmt,  wo  sie  dann  ihr  Ge- 
sicht auf  deren  Schulter  legen.  Endlic|i  trocknen  die  Krusten  ein  und 
es  erfolgen  keine  neuen  Nachschübe  mehr.  Die  Krusten  werden  locker 
und  können  nun  leidht  sammt  den  Haaren,  insofeme  selbe  nicht  schon 
vorher  ausgefallen  sind,  abgeschnitten  werden.  Die  Spuren  der  Funm- 
keln  geben  sich  noch  lange  Zeit  als  blaurotiie,  glänzende  Narben  zu  er- 
kennen. Die  consensuelle  Anschwellung  der  Gemcaldrüsen  verschwindet 
hierauf  ebenfalls.  Die  Ernährung  und  Entwi(^ung  der  Kinder  ladet 
durch  die  anhaltende  Schlaflosigkeit  in  hohem  Grade,  geht  aber,  wenn 
die  Verdauungsorgane  nicht  catarrhalisdi  afficirt  sind,  nach  geheilter 
Funmkulosis  wieder  rasch  von  Statten. 

Bei  vollkommen  gesunden  Kindern  wird  dieses  Uebel  fast  niemals 
beobachtet,  sondern  gewöhnlidi  ist  es  der  Vorbote  einer  grossen  Reihe 
von  scrofulösen  Erkrankungen. 

Behandlung. 

Abkürzen  lässt  sich  dieser  Process  nicht  Das  einzige,  was  der 
Therapeut  thun  kann ,  ist ,  dass  er  die  anhaltende  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit zu  heben  sacht,  wodurch  dem  Kinde  und  dessen  AngehSngeD 


ein  grosadr  Di«nst  gesehieht  Es  gelingt  diese  sehr  leicht  dnrdi  1  —  2 
Tropfen  Opiumünktur,  wodurch  bei  einem  jeden,  auch  dem  unruhigsten 
Kinde  einige  Stunden  lang  ein  erquickender  Schlaf  eintritt.  Nachtheilige 
Folgen  sieht  man  von  einem  massigen  Gebrauch  der  Opiumtinktur 
niemals. 

OerÜich  behandelt  man  die  Krusten  am  besten  mit  Fett.  Man  be- 
streicht sie  mehrmals  des  Tages  mit  Oel  oder  irgend  einer  milden  Salbe, 
worauf  sie  erweichen  und  bröcklig  werden.  Es  werden  hiedurch  die 
schmerzhaften  Zerrungen  an  den  mit  den  Krusten  yerklebten  Haaren 
Termieden.  Eine  Torzeitiffe  Eröffnune  der  Furunkel  bringt  keine  Erleich- 
terung. Man  muss  sich  darauf  beschränken,  die  gelb  durchscheinenden 
Eiterpunkte  mit  einer  Nadel  anzustechen,  wodurch  die  schmerzhafte 
Spannung  um  einige  Stunden  abgekärzt  werden  kann. 

9)  Scabies.    Die  Erätze. 

Da  bei  Abfassung  dieses  Gapitels  Kenntniss  der  Hautkrankheiten 
im  Alleemeinen  vorausgesetzt  wird,  so  kann  ich  die  zoologische  Beschrei- 
bung der  Krätzmilbe  fuglich  unterlassen  und  sogleich  auf  die  durch  sie 
Terursachten  Veränderungen  auf  der  Haut  kleiner  Kinder  fibergehen. 
Die  beste  Beschreibung  und  Abbildung  der  Mflbe  findet  sich  in  Simonis 
Hautkrankheiten  und  Aüchenmeister's  Parasiten. 

Symptome. 

Die  Krätzmilben  dringen  in  die  zarte  Epidermis  der  Säuglinge  mit 
besonderer  Vorliebe  und  aufifallend  rasch  ein,  und  einige  Tage  nach  er- 
folgter Ansteckung  becinnt  schon  allenthalben  das  consecutiYe  Exanthem 
zu  erscheinen.  Dasselbe  ist  bei  kleinen  Kindern  ie  nach  ihrem  Alter 
ferschieden.  Ganz  kleine,  erst  ein  Paar  Wochen  alte  Kinder  bekommen 
es  in  geringerem  Grade,  weil  sie  noch  zu  ungeschickt  sind,  sich  ordent- 
tmd  intensiv  zu  kratzen,  während  Kinder  im  Alter  von  mehren  Monaten 
fast  am  ganzen  Köri)er  damit  bedeckt  werden. 

Das  Exanthem  ist  meist  am  entwickeltsten  an  den  Händen,  am  Ge* 
8as8  und  auf  der  BaucUiaut  und  bietet  zuerst  folgende  Form.  Es  ent- 
stehen an  versdiiedenen  Stellen  des  Körpers  stark  juckende,  rosafarbige 
Pai)eln,  auf  deren  Spitze  sich  kleine  wasserhelle  Bläschen  entwickeln. 
Bleiben  diese  Bläschen  unversehrt,  so  trübt  sich  nach  einigen  Tagen  ihr 
InbaJt,  wird  eiterig  und  es  entstehen  somit  grössere  oder  kleinere  Pu- 
steln, die  spontan  platzen  und  eine  gelbe,  rundliche  Kruste  hinterlassen. 
Werden  die  Bläschen  jedoch,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  vorzeitig 
aufgekratzt,  so  bluten  die  wundgekratzten  Stellen  etwas  und  es  bilden 
sich  kleine  röthlich  schwarze  Krusten. 

Je  stärker  die  Kinder  kratzen,  um  so  ausgedehnter  wird  das  Exan- 
them. Durch  Confluiren  einzelner  Pusteln  entstehen  grössere  Geschwüre 
besonders  oft  an  den  unteren  Extremitäten  und  dem  Gesäss,  welche  lange 
der  Heilung  widerstehen.  Hat  die  Krätze  nun  längere  Zeit  fortbestan- 
den, so  nimmt  die  ganze  Haut,  auch  jene  Parthien,  welche  frei  von  Pa- 
peb  sind,  eine  schäbige,  trockene  Beschaffenheit  an. 

Das  Allgemeinbefinden  krätzkranker  kleiner  Kinder  leidet  in  Folge 
des  unaufhöruchen  Juckens  und  der  schlaflosen  Nächte  beträchtlich,  und 
die  Kinder  magern,  wenn  die  Krätze  nicht  gehörig  behandelt  wird ,  was 
leider  nodi  häufig  der  Fall  ist,  sichtlich  ab. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  sind  lediglich  die  Neugeborenen  davon 
^«tschont,  wttl  eben  die  Milbe  einige  Tage  Zeit  braucht)  bis  sie  sich  in 
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dte  Epidermis  einbohrt  und  dann  Abb  consensnelle  Ezantfaem  TemätatL 
Erst  wenn  dieses  entstanden,  wird  man  die  Gegenwart  der  Gange  ge- 
wahr; denn  yorher  hat  man  meist  keine  Veranlassung,  die  Haut  mit  so 
grosser  Aufmerksamkeit  zu  untersuchen.  Sind  die  Kinder  einmal  einige 
Wochen  alt,  so  werden  sie  für  die  Krätze  sehr  empfanglich  und  aoquiri- 
ren  sie  regelmässig,  wenn  eines  oder  das  andere  ihrer  Geschwister  sie 
in  das  Haus  gebracht  hat 

Die  Krätze  ist  an  kleinen  Kindern  schwerer  zu  diagnosticiren  als 
bei  Erwachsenen,  weil  die  Milben  nicht  wie  bei  diesen  eine  Vorliebe  für 
die  Hände  haben,  sondern  ihre  Gänge  am  ganzen  Körper  und  zwar  sehr 
vereinzelt  graben,  so  dass  man  bei  einem  Kinde  oft  lange  suchen  mnss, 
bis  man  einen  characteristischen  Gang  aufweisen  kann.  Das  Auffinden 
der  Gänge  wird  ferner  noch  dadurch  erschwert,  dass  dieselben  ganz 
weiss  bleiben  und  nur  wenig  von  der  übrigen  Haut  abstechen,  während 
die  an  den  Händen  Erwachsener  in  Folge  der '  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen bald  schwärzlich  schmutzig  werden  und  durch  einfache  Waschun- 
gen sich  nicht  mehr  weiss  waschen  lassen.  Der  Schmutz ,  der  unter  die 
Epidermis  gelangt  ist,  wird  natürlich  durch  das  Wasser  kaum  berührt 
Am  häufigsten  fiotdet  man  die  Gänge  bei  kleinen  Kindern  auf  der  Haut 
des  Bauches  und  des  Gesässes,  sie  kommen  jedoch  auch  im  Gedchte 
vor,  was  man  bei  Erwachsenen  niemals  beobachtet  Das  consensuelle 
Exanthem  ist  bei  ersteren  immer  viel  ausgedehnter  und  dichter  als  hä 
letzteren. 

Aeltere  Kinder  mit  feiner  Haut  haben  zuweilen  excessiv  grosse 
eitrige  Pusteln,  welche  die  Grösse  einer  halben  Erbse  erreichen  imd  selbst 
noch  übersteigen  können.  Es  entleert  sich  beim  Anstechen  ein  grosser 
Tropfen  Eiter  und  gewöhnlich  füllen  sich  diese  Pusteln  nach  Entleeroog 
dieses  ersten  Tropfens  noch  einigemal  wieder.  Sie  hinterlassen  meist 
dunkel  pigmentirte,  lange  Zeit  sichtbare  Narben.  Man  hat  diesen  gross- 
pusteligen  Ausschlag  auch  die  fette  Krätze  genannt 

Der  Verlauf  der  Scabies  ist  bei  Kindern  immer  ein  sehr  langwieri- 
ger, wenn  nicht  die  geeignete  Therapie  eintritt,  imd  kann  sich  anf  Mo- 
nate hinaus  ausdehnen.  Die  Pusteln  und  Excoriationen  werden  dabei 
immer  grösser  und  zahlreicher,  die  Unruhe  immer  anhaltender  und  die 
Abmagerung  macht  bedenkliche  Fortschritte.  Endlich,  wenn  fast  die 
ganze  Haut  mit  dicken  Schuppen  und  Krusten  bedeckt  ist,  scheint  auch 
eine  spontane  Heilung  ohne  direkt  antiscabiöse  Behandlung  eintreten  zu 
können. 

Behandlung. 

Die  Behandlung  scabiöser  Kinder  unterscheidet  sich  wesentUch  von 
der  der  Erwachsenen,  und  ist  verschieden,  je  nachdem  der  consensueUe 
Ausschlag  bloss  aus  Papeln  oder  auch  aus  Pusteln  und  Geschwüren  be- 
steht Bei  kleinen  Kindern,  welche  noch  wenis  kratzen  können,  ist  er 
gewöhnlich  nur  papulös,  und  man  kann  in  solchen  Fällen  ganz  zweck- 
mässig die  Schnellxur  anwenden. 

Die  Kinder  werden  am  ganzen  Körper,  das  Gesicht  allein  ausee* 
nommen,  mit  grüner  Schmierseife  eingerieben  und  eine  halbe  Stunde  da- 
rauf in  ein  warmes  Bad  gesetzt,  in  welchem  die  Seife  sich  rasch  löst 
Nachdem  sie  sanft  abgetrockiet  worden,  schmiert  man  nun  am  besten 
die  alte  Hehnerich'sche  Salbe,  bestehend  aus  1  TheU  kohlensaurem  K^ 
2  Theilen  Schwefel  und  8  Theilen  Fett,  ebenfalls  am  ganzen  Körper  ein 
und  lässt  sie  wo  möglich  24  Stunden  auf  der  Haut  Itöthet  sich  diese 
letztere  jedoch  stärker  und  werden  die  Kinder  sehr  uniuhigi  so  thut  man 
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besser,  sie  durch  ein  zweites  Bad  schon  früher  zu  entfernen.  Dass  sämmt- 
liche  Kleider  nnd  das  Bett  gewechselt  und  gehörig  mit  Lauge  gereinigt 
werden  müssen,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Zuweilen 
Terschwindet  die  Scabies  schon  auf  die  erste  Einreibung  ToUständig,  mei- 
stens jedoch  muss  diese  Procedur  noch  2—3  Mal  wiederholt  werden,  was 
Vorsichtshalber  immer  anzurathen  ist  und  um  so  leichter  auch  geschehen 
kann,  als  die  Kinder  dadurch  nur  wenig  belästigt  werden. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  Haut  sehr  Ter- 
kratzt  und  ausgedehnte^ Pustel-  oder  gar  Geschwürsbildung  sich  einge- 
stellt hat  Hier  verursacht  die  ffrüne  Seife  auf  der  entblössten  und  ge- 
schwungen Cutis  ausserordentlich  heftige  Bchmerzen,  und  es  entsteht 
sogar  Geschwulst  und  erysipelatöse  Röthe  an  einzelnen  Körperstellen! 
Man  muss  demnach  Ton  der  Anwendung  dieses  Mittels  vollständig  ab- 
stehen. Auch  die  Helmerich'sche  Salbe  brennt  wegen  ihres  Gehaltes  an 
kohlensaurem  Kali  hier  zu  heftig  und  wird  letzteres  desshalb  besser  weg- 
gelassen. Man  begnüge  sich,  solche  Kinder  mit  einer  Salbe,  bestehend 
aus  1  TJieil  Schwefelblumen  und  4  Theilen  Fett,  täglich  einmal  nach  dem 
Bade  zu  reiben  und  die  Wäsche  täglich  ganz  zu  wechseln.  Man  wird 
erfahren,  dass  auch  bei  dieser  nicht  ätzenden  Behandlung  nach  10—14 
Ta^en  das  Hautjucken  atifhört,  jüe  vorhandenen  Pusteln  abheilen  und 
keine  neuen  Nachschübe  mehr  sich  eii^stellen. 

Besonders  hohe  Temperaturgrade,  wie  sie  in  manchen  Spitälern 
noch  für  die  Krätzezimmer  Vorschrift  sind,  tragen  nur  wenig  zur  rasche- 
ren Heilung  bei  und  haben  den  grossen  Nachtheil,  dass  die  Kinder  hie- 
dnrch  sehr  verweichlicht  und  zu  Erkältungen  disponirt  werden. 

Ich  lasse  bei  dieser  letzteren  modificirten  Behandlung  mit  der  ein- 
fachen Schwefelsalbe  die  Kinder  während  der  guten  Jahreszeit  den  gan- 
zen Tag  über  im  Freien. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  in  Familien,  wo  mehrere 
Glieder  an  Scabies  leiden,  zu  keinem  günstigen  Resultat  kommt,  wenn 
man  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  einer  entsprechenden,  möglichst  energi- 
schen Behandlung  unterwirft.  In  den  unteren  Glassen  der  Bevölkerung, 
wo  nicht  Wäsche  genug  zum  Wechseln  vorhanden  und  die  Beschaffung 
der  Bäder  z^  kostspielig  ist,  sind  die  Chancen  für  eine  baldige  Genesung 
sehr  unlustig  und  werden  erst  besser,  wenn  die  älteren  Glieder  der 
Familie  in  einem  Spitale  eine  gründliche  Cur  durchgemacht  haben. 

10)  Der  angeborene  Naevus,  das  Muttermal. 

Nachdem  der  Naevus  vasculosus,  das  Gefässmal,  die  Teleangiecta- 
sie  schon  bei  den  Krankheiten  der  Gefässe  (pag.  278)  abgehandelt  wor- 
den, bleiben  nur  mehr  die  angeborenen  Pigmentmäle^,  die  Warzen  und 
die  angeborenen  Fettgeschwülste  zur  Besprechung  übrig. 

Unter  Pigmentmal,  Fleckenmal,  Spilus  versteht  man  rundliche 
oder  mannigfache  Figuren  darstellende  üautflecken  von  verschiedener 
Farbe.  Sie  sind  gelb,  braun,  schwarz  oder  grau,  und  schwanken  zwi- 
schen der  Grösse  einer  Erbse  und  einer  flachen  Hand,  ja  bedecken  in 
manchen  Fällen  sogar  einen  grösseren  Körpertheil ,  den  ganzen  Rücken, 
eine  ^anze  Extremität.  Die  Farbenveränderung  rührt  her  von  dem  im 
Malpighischen  Netz  abgelagerten  Pigmente.  Zuweilen  ist  die  Haut  an 
diesen  Stellen  etwas  (^ewulstet  und  höckerig,  so  dass  das  Mal  über  die 
gesunde  Haut  prominirt,  und  ziemlich  häufig  ist  sie^  mit  dichten  Haaren 
besetzt,  wodurch  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  oraunen  Pelze  eines  Thieres 
bekommt  Nicht  immer  ist  die  Pigmentirong  an  allen  Stellen  des  Naevus 
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gleich  Tertheilt,  bald  ist  die  Peripherie,  bald  das  Gentrom  heller.  Ei 
Tergrössern  sich  diese  Pigmentmäler  niemals  anders  al»  im  Verhaltnisse 
des  allgemeinen  Körperwachsthums  und  zuweilen  wird  sogar  ein  Yorzei- 
tiger  Stillstand  im  Wachsthum  beobachtet. 

Unter  Warzenmal  versteht  man  höhere  Prominenzen  der  Hut, 
welche  durch  Verlänserung  der  Papillen  und  fiindegewebsneubildung  eit- 
standen und  gewöhnnch  auch  braun  piementirt  sind.  Von  diesen' ai»e 
borenen  unterscheiden  sich  wesentlich  me  so  häufig  später  entstehenden 
Warzen  älterer  Kinder.  Diese  letzteren  bestehen  aus  einer  Anzahl  senk- 
recht stehender  Zapfen  der  verlängerten  Hautpapillen,  welche  von  einer 
harten  Epidermislage  bedeckt  sind.  Sie  sind  nicht  pigmentirt,  entwickeln 
sich  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Hände  und  des  Gesidites  nnd 
verschwinden  nach  einigen  Monaten  alle  spurlos  wieder,  wesshalb  sie 
auch  für  die  sog.  Sympathiecuren,  für  Dummheit  und  Betrug,  ein  belieb- 
ter Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  geworden  sind.  Die  zuerst  geschii- 
derten,  aogeborenen  Warzenmäler  verschwinden  niemsds  spontan. 

Unter  Naevus  lipomatodes,  Fettgeschwulst,  versteht  man 
rundliche  oder  cylindrische,  mit  normaler  Haut  bedeckte  Fettauswüchse, 
welche  meist  gestielt  sind,  zuweilen  aber  auch  mit  breiter  Basis  auf- 
sitzen. Sie  gehören  streng  genommen  nicht  ,^u  den  Hautkrankheiten, 
weil  die  Cutis  hiebei  vollkommen  unversehrt  ist,  sondern  beruhen  auf 
einer  abnormen  Fettwucherung  des  ünterhautfettes.  Dieselben  wachsen 
gewöhnlich  im  Verhältniss  zum  Körperwachsthum,  in  einzelnen  FaUoi 
aber  auch  schneller. 

Therapie. 

Bezüglich  der  totalen  oder  partiellen  Exstirpation  dieser  verschie- 
denen Maler  und  der  dabei  zu  berücksichtigenden  Gautelen  je  nach  üuem 
Sitze  verweisen  wir  auf  die  Lehrbücdier  der  Chirurgie.  Bei  kleineren 
Naevi  können  die  chirurgischen  Eineriffe  häufig  vermieden  werden,  in- 
dem man  die  Vaccination  in  und  auf  denselben  vornimmt.  Die  Einstiche 
der  Impfnadel  müssen  in  diesem  Falle  so  dicht  neben  einander  gemacht 
werden,  dass  die  daraus  entstehenden  Pusteln  confluiren. 

Es  erhebt  sich  hierauf  am  7.-8.  Tage  der  ganze  Naevus  zu  einer 
hohen,  schmerzhaften  Pustel,  welche  längere  Zeit  eitert  und  häufig  ulce- 
rirt,  schliesslich  aber  meist  eine  rosarothe  oder  weisse  Narbe  zurüddasst 
Wenn  bei  grossen  Mälem  auch  nicht  alles  Pigment  durch  dieses  Verfah- 
ren zerstört  werden  kann,  so  werden  jedenfalls  grössere  pigmentlose  In- 
seln in  denselben  erzeugt,  welche  spätere  Operationen  sehr  erleichtem 
können. 

Bei  Kindern,  welche  schon  geimpft  sind,  kann  man  durch  fortge- 
setzte Localbehand^png  mit  Tartär.  stibiat  oder  Sublimat  tiefe  Pastelge- 
schwüre erzeugen,  nach  deren  Heilung  auch  häufig  weisse  Narbra  za- 
ruckbleiben.  Jedenfalls  werden  bei  behaarten  Malern  die  Haarwurzeh 
hiedorch  zerstört,  was  das  Erschreckende  derselben  bedeutend  mindert 

Bei  den  einfachen,  nicht  angeborenen  Warzen  grösserer  Kuid^, 
welche  gewöhnlich  fast  mit  einem  Male  an  verschiedenen  Stellen  emp<^ 
wuchern,  sind  alle  chirurgischen  Einjpiffe,  Schneiden  und  Cauterisiien 
unnöthig,  indem  sie  eben  so  spontan  wieder  verschwinden,  wie  sie  ge- 
kommen sind.  Der  innerliche  Gebrauch  kleiner  Dosen  kohlensaurer  Al- 
kalien oder  der  kohlensauren  Magnesia  soll  das  Abfallen  der  Warzen  be- 
schleunigen. 
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11)  Verbrennimg.    Ctombnstio. 

Bei  der  Unerfahrenheit  und  ÜDgeschiddichkeit  der  Kinder  kommen 
Brandwunden  sehr  oft  yor  und  sind  sogar  sprüchwörtlich  geworden.  Ein 
gebranntes  Kind  furchtet  das  Feuer.  Am  häufigsten  brennen  sich  die 
Kinder  an  den  oberen  Extremitäten  und  im  Gesicht,  am  gewöhnlichsten 
an  heissen  Oefassen  oder  mit  heissen  Flüssigkeiten,  Milch,  Wasser  oder 
Soppe.  Es  sind  aus  diesem  Grunde  die  höheren  Verbrennungsgrade, 
▼öuige  Zerstörung  und  Schorfbildung  selten,  und  es  kommt  nur  selten 
weiter  als  zur  Blasenbildung. 

Die  Eiterung  ist  iedoch  auch  nach  diesem  geringeren  Grade  von 
Yerbrennunc  sehr  stark  und  langwierig  und  die  Narben  haben  grosse 
Neigang  sich  zu  oontrahiren.  Bei  ausgedehnterer  Verbreitung  stellt  sich 
schon  am  ;sweiten  Tage  eine  enorme  Beaktion,  heftiges  Fieber ,  bei  reiz* 
baren  Kindern  von  Gonvulsionen  bedeitet,  ein.  Gewöhnlich  sind  die 
allgenieinen  Symptome  nicht  sehr  heftig  und  schwinden  bei  geeigneter 
Lagerung  und  Behandlung  des  verbrannten  Theiles  in  wenigen  Tagen. 

Behandlung. 

Die  örtliche  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Verbren- 
nong.  Die  Schmerzen  des  einfachen  Ervthemes  werden  am  schnell* 
sten  durch  Fetteinreiben  mit  darauffolgender  Wattebedeckung  beseitigt. 
Kälte  ist  nur  bei  kleinen  Erythemen  räthlich  und  wird  bei  ausgedehnten 
Verbrennungen  von  den  erfahrensten  Chirurgen,  Walther,  Nussbaum 
u.  a.  m.,  für  gefahrlich  gehalten. 

Grrosse  Blasen  muss  man  durch  feine  Einstiche  entleeren,  darf 
aber  ja  die  Epidermis  hierauf  nicht  entfernen,  indem  sie  schneller  als 
alle  Pflaster  die  Krusten-  und  Narbenbildung  vermittelt.  Bestreichungen 
mit  concentrirter  Höllensteinlösung  (3ß — |ß)  leisten  in  diesem  Falle  die 
besten  Dienste.  Bei  ausgedehnt  biossliegender  Cutis  sind  sie  sehr 
schmerzhaft.  Bei  Eiterung  verbindet  man  Anfangs  mit, Gerat,  später  mit 
Blei-  oder  Zinksalbe.  Von  Epidermis  entblösste  Flächen,  z.  B.  zwischen 
den  Fingern  und  Zehen,  dürfen  sich  nie  berühren,  sondern  müssen  durch 
Ceratlappen  und  Heftpflaster  sorgfältig  getrennt  werden. 

Die  bei  ausgedehnten  Verbrennungen  zuweilen  sich  einstellende 
Diarrhöe  wird  am  besten  durch  Opium  gestillt.  Die  Behandlung  der 
allgemeinen  Symptome  ist  eine  antiphlogistische,  antifebrilo.  Gegen  an- 
haltende Unruhe  und  Schlaflosigkeit  ist  wieder  das  Opium  als  souveränes 
Mittel  zu  empfehlen. 

Bei  tieferen  Verbrennungen  der  Hände  und  Arme  stellen  sich  mit 
der  Vemarbung  beträchtliche  Verkürzungen  der  Sehnen  ein,  was  man 
durch  geeignete  Streckverbände  zu  verhmdern  suchen  muss. 

12)  Erfrierung.    Congelatio. 

So  lange  die  Kinder  noch  nicht  laufen  können ,  kommen  Erfrierun- 
ffen  der  Extremitäten  nicht  leicht  vor.  Werden  sie  in  so  zartem  Alter 
&ngere  Zeit  der  Kälte  ausgesetzt,  so  entsteht  alleemeine  Cyanose  und 
die  Kinder  schlafen  sehr  schnell  ein,  um  nicht  mehr  zu  erwachen.  Es 
mag  dieses  verbrecherische  Verfahren  wohl  öfter  ausgeübt  werden,  als 
es  zu  Ohren  der  Behörde  kommt;  denn  der  Nachweis  an  der  Leiche  ist 
kaum  möglich. 

Bei  grösseren  Kindern,  welche  schon  gerne  mit  Schnee  spielen  und 
kalte  nasse  Füsse  nur  wenig  respektiran,  sind  Frostbeulen  im  Winter 
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ansserordentlich  häufig  zu  beobachten.  Man  unterscheidet  auch  hier,  wie 
bei  den  Verbrennungen,  drei  Grade.  1.  Grad:  Röthuns,  leichte  Schwd- 
lune,  Jucken  und  Stechen,  namentlich  in  der  Wärme,  Pernio,  die  Frost- 
beule. 2.  Grad :  Blutige  Blasen,  welche  zum  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  Kälte,  zum  Theil  aber  auch  durch  den  Druck  der  Schuhe  entstehen 
und  desshalb  vorzugsweise  an  den  Zehen  und  Fersen  Yorkommen.  3. 
Grad :  Gangrän  der  Haut  oder  ganzer  Extremitäten.  Die  ersten  bdden 
Grade  sind  es  hauptsächlich,  welche  bei  Kindern  sich  einstellen. 

Behandlung. 

Erfrierungen  ersten  Grades  werden,  wenn  sie  noch  frisch  sind,  am 
besten  mit  Schnee  einige  Zeit  gerieben.    Bestehen  dieselben  schon  län- 

5er,  so  ist  deren  rasche  Beseitigung  nicht  möglich  und  das  Uebel  ist  in 
er  Regel  zu  unbedeutend,  als  dass  die  Kinder  desshalb  Wochen  lang 
einer  consequenten  Cur  unterworfen  werden  müssten.  Mit  Eintritt  der 
warmen  Jahreszeit  rergehen  die  Pernionen  meist  spontan.  Gegen  das 
lästige  Hautjucken  haben  sich  Bepinselungen  mit  concentrirter  HöUai- 
Steinlösung  oder  Jodtinktur  als  das  erspriesslichste  erwiesen.  Als  Volks- 
mittel werden  verschiedene  Fette  und  Salben,  gleiche  Theile  Talg  und 
Branntwein  etc.,  besonders  auch  der  Tischlerleim,  von  dem  man  zuwei- 
len frappante  Wirkung  sehen  kann,  empfohlen. 

Die  tonischen,  missfärbigen  Geschwüre,  welche  im  2«  Grade  aus 
den  Blutblasen  entstehen,  widerstehen  der  Heilung  geraume  Zeit.  Sie 
müssen  öfter  mit  Höllenstein  cauterisirt  und  mit  Digestivsalbe  so  lange 
fort  verbunden  werden,  bis  schöne  rothe  Granulationen  im  Niveau  der 
gesunden  Haut  sich  zeigen.  Aller  Druck  muss  natürlich  fem  gehaltra 
werden.  — 

Diess  wären  im  wesentlichsten  die  Hautkrankheiten,  welche  in  der 
Form' oder  Behandlung  von  denen  Erwachsener  sich  unterscheiden.  Alle 
übrigen,  z.  B.  Favus,  Ichthyosis,  Pityriasis,  Liehen,  Zoster,  Urticaria, 
Poliosis  etc.  verhalten  sich  bei  Kindern  ebenso  wie  bei  Erwachsenen, 
wesshalb  sie  hier  keine  weitere  Berücksichtigung  finden  können.  Von 
einzelnen  entschieden  dyskrasischen  wird  in  den  Abschnitten  von  der 
Syphilis  und  der  Scrofulosis  noch  speciell  gehandelt  werden.  — 

Es  lag  ursprünglich  im  Plane  dieses  Werkes,  auch  den  Krankhei- 
ten der  Bewegungsorgane,  der  Knochen  und  Muskeln  ein  eigenes  Capitel 
zu  widmen.  Bei  genauerer  Prüfuns  ergibt  sich  aber,  dass  der  grösste 
Theil  derselben  rem  chirurgisch-orthopädischer  Hilfe  bedtuf  und  dass  die 
hierauf  sich  verlegenden  Specialisten  schon  eine  grosse  Literatur  geschaf- 
fen haben.  Wir  müssten  desshalb  entweder  sehr  ausföhrlich  werden  oder 
uns  begnügen  einen  einfachen  Auszug  der  neueren  Chirurgen  und  zahl- 
reichen  oruiopädischen  Aufsätze  zu  hefern  und  ziehen  es  daher  vor,  lie- 
ber gleich  auf  diese  zu  verweisen.  Es  gehörten  in  dieses  Capitel  die 
Hemmungs-  und  Missbildungen  an  Händen  und  Füssen,  der  Klumpfuss, 
PlattfusfiL  Pferdefuss,  die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  die  trauma- 
tischen Luxationen  und  Frakturen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Dyskrasien  wird  die  Veränderung  der 
Knochen  durch  Bachitiüs  und  Scrofulosis  gegeben  werden. 
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8.    Capitel. 

illgemeine  Erkrankniigeii  der  Säftemasse.    Dyskrasien. 
1)  Raohltls.    Englisclie  Krankheit,  Zweiwuchs,  doppelte  Glieder. 

Unter  Rachitis  versteht  man  eine  Entwicklungskrankheit  des  Ske- 
tes,  als  deren  Hauptsymptom  eine  Abnahme  der  Kalksalze  in  den 
Qochen  zu  betrachten  ist.  Die  ersten  genaueren  Angaben  datiren  aus 
T  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  wurden  Yon  den  eng- 
ichen  Aerzten  Whistler,  Boot  und  Glisson  gemacht  Es  gingen 
ImUch  um  diese  Zeit  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Englands  Be- 
chte  über  eine  neue  Einderkrankheit  ein,  zu  deren  genauerer  Erfor- 
hung  eine  Commission,  bestehend  aus  den  genannten  Aerzten,  gewählt 
orde. 

Seit  jener  Zeit  wurde  die  Einsicht  in  den  rachitischen  Process  nur 
n  weniges  klarer,  bis  endlich  vor  15  Jaluren  Elsässer  die  Bachitis 
»  Schleis  entdeckte.  Die  pathologische' Anatomie  wurde  durch  die 
ntersuchungen  Kölliker^s,  Virchow's  und  Herrmann  Meyer's 
edeatend  aufgeklärt  und  bereichert. 

Pathologische  Anatomie. 

Zum  richtigen  Yerständniss  der  rachitischen  Veränderungen  muss 
as  physiologische  Wachsthum  der  Knochen  in  Kürze  recapitulirt  wer- 
en.  Jeder  Röhrenknochen  wächst  in  die  Länge  und  in  die  Dicke.  In 
ie  Länge'  wächst  er ,  indem  sich  zwischen  dem  Epiphysenknorpel  und 
em  Ende  des  Knochens  immer  neue  Schichten  von  Knorpelzellen  bü- 
en,  in  welche  sich  dann  Knochenerde  ablagert.  In  die  Dicke  wächst 
r  in  der  Weise,  dass  sich  unmittelbar  unter  dem  Periost  aus  dem  Ge- 
ebe,  womit  die  Beinhaut  an  die  Knochenoberfläche  Rolöthet  ist,  neue 
chichten  von  Knochenmasse  ansetzen.  Da  das  Wachsthum  in  die  Dicke 
iel  unbedeutender  ist  und  langsamer  von  Statten  seht  als  das  in  die 
änge,  so  sind  auch  Störungen  des  phvsiologischen  Wachsthums  an  den 
norpeleuden  viel  auffallender  und  leichter  ersichtlich. 

Während  der  Knochen  an  seiner  Aussenseite  sich  nach  allen  Rich- 
msen  vergrössert,  indem  sich  neue  Gewebselemente  ansetzen,  nimmt 
i  dessen  Innerem  auch  der  Baum  der  Markhöhle  an  Umfang  zu.  Wir 
aben  also  nach  aussen  fortwährend  Knochenneubildung,  nach  innen 
Jiochenresorption.  Der  Femur  eines  Kindes  kann  mit  Leichtigkeit  in 
ie  Markröhre  desselben  Knochens  eines  Erwachsenen  hineingelegt  wer- 
sn,  80  dass,  bis  das  Kind  ausgewachsen  ist,  der  ursprünglicne  Kinder* 
iK)chen  jedenüedls  vollständig  regenerirt  wird. 

Das  physiologische  Wachsthum  eines  Knochens  besteht  also  darin, 
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1^  an  seiner  Oberfläche  sich  neue  Gewebselemente  ansetzen, 

2)  in  denselben  sich  alsbald  Verknöcherung  einstellt  und 

3)  hn  Centrum  des  Knochens  Besorption  stattfindet. 

Das  Wesen  der  Bachitis  besteht  nun  einfach  darin,  dass  der  1. 
pd  3.  Akt  vollkommen  normal,  der  2.  iedoch  nur  unvollständig  oder  gar 
ickt  von  Statten  geht ,  wodurch  verschiedene ,  sehr  augenfällige  Verän- 
vuDsen  seiner  Farbe,  Form  und  Consistenz  zum  Vorschein  kommen. 

Was  die  Farbe  betrifft,  so  zeichnen  sich  die  rachitischen  Knochen 
Moudert  durch  dunklere  Böthe,   welohe  am  Schädeldache  sogar  in's 
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Blanrothe  spielen  kann,  ans.  Je  röther  der  Knochen,  nm  so  l&nger  und 
intensiver  nat  der  rachitische  Process  schon  gedauert  Auch  an  dn- 
und  demselben  Skelet  sind  nicht  alle  Knochen  gleichmässig  gerothet 
sondern  die  einen  sind  dunkler,  die  anderen  heller  gefärbt,  woraus  aUein 
schon  hervorgeht,  dass  die  Rachitis  kein  einfacher,  chemischer  Process 
ist,  sondern  auf  einem  complicirteren  pathologisch  anatomischen  Tor- 
gange  beruht 

Kein  rachitischer  Knochen  behält  eine  normale  Form.  Alle  schar- 
fen Knochenkanten  stumpfen  sich  hiebei  ab ,  die  Röhrenknochen  verkor- 
zen  sich  in  allen  Fällen,  resp.  wachsen  nicht  weiter  mehr  in  die  Länge, 
schwellen  an  den  Epiphysen  kolbig  an^  was  am  besten  an  den  Steiml- 
enden  der  Rippen  zu  studiren  ist  und  krümmen  sich  nach  verschiedenen 
Richtungen.  £s  kommen  an  dem  Röhrenknochen  einfache  Krümmungen, 
z.  B.  regelmässig  an  den  Rippen,  vor,  sehr  häufig  aber  ereignen  sich 
besonders  an  den  Extremitäten  wirkliche  Fracturen  oder  genauer  gesagt 
Knickungen.  Wie  wir  bei  der  Untersuchung  des  Knochengewel^  es 
noch  ausführlicher  schildern  werden,  enthalten  nämUch  bei  vorgeschritte- 
ner Rachitis  die  äusseren  Knochenschichten  so  wenig  Kaliksalze,  dass  sie 
gar  iiicht  mehr  im  Stande  sind,  vollständig  zu  brechen. 

Die  inneren,  der  Markhöhle  zunächst  gelegenen  Parthien  des  Kno- 
chens, welche  schon  vor  Eintritt  d6r  Rachitis  vorhanden  waren,  können 
allerdings  brechen  und  brechen  we^en  ihrer  Verdünnung  in  Folge  der 
von  innen  fortschreitenden  Resorption  auch  sehr  häufig,  die  äusseren 
weichen  jedoch,  welche  nur  knicken  aber  nicht  sich  trennen  können,  ge- 
statten kein  Auseinanderweichen  der  Bruchenden.  Die  nach  Art  eines 
Federkieles  oder  einer  Weidenruthe  geknickten  Knochen  heilen  dann  im- 
mer in  einem  stumpfen  Winkel,  was  durch  das  üebergewicht  der  Flexo- 
ren  sich  erklärt. 

Die  Spitze  des  Winkels  am  Vorderarm  sieht  in  diesem  Falle  nadi 
aussen  und  vorne,  die  des  Oberarms  fast  gerade  nach  aussen,  die  des 
Oberschenkels  nach  vorne  und  aussen  und  die  der  Tibia,  welche  gewöhn- 
lich nahe  am  Fussgelenke  knickt,  gerade  nach  vorne. 

Durchsägt  man  nach  vollendeter  Heilung  eine  solche  Infraktion  der 
Länge  nach,  so  findet  man  an  der  convexen  Fläche  nur  compiücte,  an 
der  concaven  eine  breite  Schichte  spongiöser  Substanz.  Die  Markhöhl^ 
ist  an  der  Stelle  des  Bruches  durch  dicke  Knochenwucherungen,  die 
sich  später  wohl  wieder  verdünnen,  aber  niemals  mehr  vollständig  ver- 
schwinden, gänzlich  verschlossen.  Wir  werden  bei  der  Symptomatologie 
noch  ausführlicher  auf  die  Formveränderungen  der  einzelnen  Skelet- 
theile zurückkommen. 

Sehr  aufifallend  ist  die  Abnahme  der  Gonsistenz  bei  rachitischen 
Knochen.  Man  kann  ohne  besondere  Anstrengung  linientiefe  Einschnitte, 
bei  sehr  entwickelter  Krankheit  sogar  vollständige  Durchschnitte  machen, 
ohne  dass  das  Messer  hiedurch  Scharten  bekäme.  Diess  'wären  die  grö- 
beren pathologisch  anatomischen  Merkmale  eines  rachitischen  Enodiens. 

Untersucht  man  nun  ein  so  erkranktes  Skelet  genauer,  so  ergeben 
sich  folgetide,  an  allen  Knochen  mehr  oder  weniger  erkennbare  ^rän- 
derungen:  Das  Periost  ist  dicker  als  gewöhnlich,  an  vielen  Stellen  mil- 
chig getrübt,  von  rosenrother  Farbe.  Versucht  man  dasselbe  vom  Kno- 
chen abzuziehen,  so  bleiben  kleine  zuweilen  selbst  ^össere,  duiücelrotbe 
Knochenfiragmente  daran  hängen  und  der  Knochen  ist  immer  donkelroüi 
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md  Ton  beflonders  rauher  Oberfläche.  Man  beobachtet  dieses  Verhalten 
les  Periostes  am  deutlichsten  an  den  Stirnbeinen  bei  Craniotabes.  Das 
Schädeldach  lässt  sich  in  diesem  Falle  sehr  leicht  durchsägen  oder  gar 
nit  dem  Messer  abschneiden ,  an  den  hinteren  Parthien  jedoch  kann  ^die 
iäge  gar  nicht  in  Anwendung  kommen,  indem  die  zur  Diinne  eines  Kar- 
enblattes geschwundenen  Stellen  nachgeben,  sich  eindrücken  und  bei 
örtgesetzteh  Sägezügen  unregelmässig  zerreissen.  Aus  der  Yorderen 
lälfte  des  Durchschnittes,  den  Stirnbeinen,  sickern  kleine  Tropfen  eines 
»lutigen  Serums  aus,  der  Durchschnitt  der  Schläfen-  und  Parietalknochen 
st  schon  trockner  und  der  des  Hinterhauptes  ist  von  einer  hellrosa  Farbe 
ihne  eine  Spur  blutigen  Serum's.  Die  Stirnbeine  sind  immer  etwas,  oft 
im  d^  Doppelte,  verdickt,  ebenso  die  Seitenwandbeine,  vomehmlich  ihre 
ordere  an  die  Eronennant  anstossende  Parthie,  die  hintere  hingegen 
ii  ebenso  häufig  verdünnt  als  normal,  gegen  die  Lambdanaht  aber  und 
.nf  dem  Durchschnitt  des  Occiput  trifft  man  häutige ,  bewegliche  Stellen 
on  gelbrötUicher  Farbe,  der  übrige  nicht  ganz  geschwundene  Knochen 
st  unverhältnissmässig  dünn ,  von  heller  Farbe  und  enthält  gar  keine 
poDg^iöse  Substanz.  Hält  man  das  Schädeldach  gegen  das  Licht,  so 
ibersieht  man  mit  einem  Blicke  die  Ausdehnung  und  den  Grad  der 
Verdünnung,  den  die  Rachitis  des  Schädels,  die  Craniotabes,  erreicht 
At. 

Betrachtet  man  das  Schädeldach  von  innen,  so  findet  man  lediglich 
m  Hinterhaupte  den  Imprössiones  cUgitatae  ähnliche  Eindrücke ,  die  je- 
lesmal  einem  Gjrus  entsprechen  und  eine  Verdünnung  der  Knochen- 
abstanz,  einen  Knochensdiwund  bedingen.  Zuletzt  berühren  sich  die 
Iura  mater  und  das  Pericranium,  wodurch  im  getrockneten  Präpa- 
ate  die  knöchernen  Hüllen  durch  einfache ,  häutige  Membranen  durch- 
irochen  erscheinen.  Zuweilen  sieht  man  in  diesen,  den  getrockneten 
'ontanellen  gleichenden  Membranen  noch  einzelne  weisse,  undurchsich- 
ige  Punkte,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Reste  der  noch  nicht 
;aiiz  resorbirten  Knochenerde  herausstellen.  Elsässer  hat  in  seiner 
ahnbrechenden  Abhandlung  „der  weiche  Hinterkopf^  eine  Schädelkappe 
oit  circa  30  Löchern  abgebildet,  was  schon  zu  den  exquisitesten  Fällen 
;erechnet  werden  muss.  Das  Pericranium  ist  überall,  wo  es  die  Löcher 
berzieht,  sowie  in  deren  Umgebung  undurchsichtig  und  verdichtet. 
'af.  VL  Fig.  4. 

Der  ganze  Process  des  weichen  Hinterkopfes  lässt  sich  in  zwei 
^te  zusammenfassen: 

1)  Die  gewöhnliche,  mangelhafte  Phosphatablagerung  in  den  äusse- 
en  Knochenschichten  des  ganzen  knöchernen  Schäoels  und 

2)  Resorption  der  durch  die  Schwere  des  Gehirnes  gedrückten,  er- 
reichten Knocnenparthien  des  Hinterhauptes. 

An  den  fipiphysen  der  Röhrenknochen  sind  weitere,  c&arakteristi- 
cbe  Merkmale  zu  beobachten.  Auf  einem  Längsdurchschnitt  durch  den 
afgetriebenen  Gelenkkopf ,  z.  B.  des  Oberschenkels,  sieht  man  eine  viel 
ttächtigere  Knorpelschichte  als  im  Normalzustande  Taf.  VI.  Fig  1 — 3a 
tnd  die  Linie  zwischen  Knochen  und  Knorpel  ist  statt  gerade  sehr  ver- 
chieden  zackig  und  wellenförmig,  Taf.  VL  Fig.  J  — 8b.  Die  Spitzen 
ler  vom  Knochen  in  den  Knorpel  sich  erhebenden  Wellen  sind  stark  in- 
icirt  und  markiren  sich  scharf  von  dem  bläulichen  Knorpel  ab.  Die 
üicroscopische  und  chemisehe  Untersuchung  der  breiten,  bläulichen 
Jebetgangsschichte  zwischen  Knochen  und  Knorpel  lehrt,  dass  wir  es 
nit  einem  in  der  Verkalkung  zurückgebliebenen  Knochen  zu  thun  haben, 
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in  welchem  sich  gar  keine  Knochenkörperchen  und  fiberhaopt  nur  ge- 
ringe Spuren  'Von  Ealkablagerong  finden. 

An  den  Diaphysen  der  Röhrenknochen  treten  ebenfalls  bedeutende 
Veränderungen  auf.  Das  Periost  ist  beträchtlich  verdickt  und  läast  sidi 
nicht  glatt  vom  Knochen  abziehen,  sondern  reisst  immer  einzelne  an 
seiner  Innenfläche  haftende,  poröse  Enochenfragmente  mit.  Unmitlel- 
bar  unter  dem  Periost  finden  sich  breite,  weisslicne  oder  röthliche  Sdiicfa- 
ten,  an  welchen  man  einen  fein  porösen,  bimsteinartigen  Bau  erkennt 

Nach  Yirchow  stehen  die  Balken  dieser  bimsteinartigen  Masse  als 
senkrechte  Radien  auf  der  Enochenfläche.  Noch  tiefer  sieht  man  diese 
Radien  durch  eine  erste  weisse  und  derbere  Linie  von  Rindenschicht, 
welche  der  Enochenoberfiäche  parallel  ist,  unterbrochen.  Dann  folgt 
eine  neue  Lage  bimsteinartiger,  röthlicher  Masse  mit  stärkeren  Radien, 
die  wieder  durch  eine  compaktere  Parallellage  durchsetzt  wird.  So  wie- 
derholen sich  diese  Schichtungen  verschieden  oft,  nur  werden,  je  näher 
der  Markhöhle,  die  Radien  der  spongoiden  Lage  immer  dicker  und  ihre 
Zwischenräume  grösser  und  röther,  während  die  Parallellagen  compakter 
und  fester  werden. 

Der  rachitische  Röhrenknochen  ist  unmittelbar  unter  dem  Periost 
am  weichsten  und  porösesten  und  wird  gegen  das  Gentrum  zu  immer 
fester.  Aus  der  Verdickung  des  Periostes  und  dem  Weichbleiben  der 
äusseren  Schichten  erklärte  sich  auch  der  sonderbare  Vorgang  der  In- 
fractionen  und  die  Unmöglichkeit,  hiebei  wirkliche  Verschiebung  der 
Bruchenden  und  Grepitation  zu  entdecken.  Diess  wären  die  wesentlich- 
sten Angaben  über  die  pathologische  Anatomie  der  Enochenveränderung 
Am  austiihrlichsten  und  gründlichsten  werden  dieselben  von  Virchow 
'^geschildert  in  dessen  Archiv  Bd.  5. 

Die  chemische  Untersuchung  rachitischer  Enochen  hat  stets  eine 
bedeutende  Verminderung  des  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalkes 
ergeben,  so  dass  die  Enochenerde  statt  ^/s  oft  nur  ^/^  des  getrockneten 
Enochens  ausmacht.  Im  Harne  hingegen  findet  man  die  Phosphate  um 
das  Drei-  bis  Fünffache  vermehrt. 

Man  hat  sich  diese  Zunahme  der  Phosphate  im  Harne  und  ihre 
Abnahme  in  den  Enochen  nicht  so  zu  denken,  als  ob  in  den  Enochen 
schon  deponirte  Salze  wieder  gelöst'  und  dann  durch  den  Urin  ausge- 
schieden würden.  Die  in  den  Knochen  schon  abgeschiedenen  Salze  blei- 
ben in  demselben,  nur  eine  geringe  Quantität  mag  in  Folge  der  Resorp- 
tion zunächst  der  Markhöhle  wieder  in  den  Ereislauf  kommen  —  die 
neuen  Vergrösserungen  aber  im  Längs-  und  Dickendurchmesser  erhalten 
keine  Enochenerde  mehr  und  die  mit  den  Nahrungsmitteln  eingeführten 
Ealksalze  finden  desshalb  keine  Verwendung  im  Organismus ,  sondern 
werden  sogleich  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden. 

Waruln  die  Ablagerung  der  Ealksalze  in  die  Enochen  mit  einem 
Male  total  aufhört,  ist  noch  m  ein  vollständiges  Dunkel  gehüllt,  nur  so 
viel  ist  gewiss,  dass  wir  es  mit  keiner  einfachen  chemischen  Wiederauf- 
lösung des  schon  fertigen  Enochens  durch  eine  Säure  zu  thun  haben, 
indem  sonst  das  Gewebe  desselben  an  allen  Stellen,  an  der  Peripherie 
und  im  Gentrum  gleich  arm  an  Enochenerde  sein  müsste,  was  durchaas 
nicht  der  Fall  ist.  Die  der  Markhöhle  der  Röhrenknochen  zunächst  lie- 
genden Schichten  sind  viel  compakter  und  saJzreicher  als  die  periphe« 
rischen. 

Untersucht  man  das  Skelet  mehrjähriger  Einder,  welche  die  Ra- 
chitis überstanden  haben,  so  findet  num  die  Enochen  noch  mannigfach 
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ffekrBmmt,  den  Schädel  grose,  sein  Dach  Ter  dickt  nnd  die  einzelnen 
Knochen  sind  auffallend  schwer  am  Gewicht.  Alle  die  weiche,  spongiose 
Knochenmasse ,  welche  sich  während  der  Sachitis  angesetzt  hatte,^  ist 
zn  dichtem,  compaktem  Knochengewebe  geworden  und  es  übersteigt  diese 
nadiiträgliche  Ossification  an  Härte  noch  die  normale  Knochenbeschaffen- 
heit, wesshalb  man  sie  auch  Sklerosis  und  in  den  exquisitesten  Fällen 
sogar  Ebumeatio  genannt  hat. 

In  den  übrigen  Organen  findet  man  keine  constanten  Veränderun- 
gen, nur  die  Lungen  zeigen  in  allen  Fällen  von  beträchtlicherer  Thorax- 
rachitis erworbene  Atelektase  und  starken  Bronchialcatarrh,  wovon  schon 
im  Gapitel  der  Lungenkrankheiten  pag.  229  ausfuhrlicher  gesprochen 
wurde.  Die  Muskeln  sind  blass  und  welk  und  lassen  an  Verschiedenen 
Stellen  namentlich  auch  am  Herzen  beginnende  Fettdegeneration  erken- 
nen.   Die  Leber  zeigt  häufig  einen  beträchtlichen  Reichthum  an  Fett. 

Symptome. 

Die  Bachitis  entwickelt  sich  meist  ziemlich  acut  und  zwar  zuerst 
die  des  Kopfes ,  immer  Yor  ScÜuss  des  ersten  Lebensjahres,  dann  die 
der  Kippen,  einige  Wochen  nach  beginnender  Schädelrachitis  erkennbar 
nnd  zuletzt  die  der  Extremitäten,  des  Beckens  und  der  Wirbelsäule. 

Man  hat  früher  ein  eigenes  Vorläuferstadium  angenommen  nnd  hiezu 
gestörte  Verdauung ,  Säure  der  ersten  Wege  und  überhaupt  fehlerhafte 
Beschaffenheit  der  Excrete  mit  allgemeinem  Unwohlsein  gerechnet.  Es 
muss  hiegegen  erinnert  werden,  dass  man  vor  Entdeckung  des  weichen 
Hinterkopfes  durch  Elsässer  1848  die  Anfangszeit  der  Rachitis  gar  nicht 
gekannt  hat  und  dass  nun  die  meisten  Zeichen  des  sog.  Vorläuferstadiums 
weit  in  die  Krankheit  selbst  hineinfallen. 

Die  Rachitis  ist  eine  sichtbare  und  greifbare  Krankheit  und  es  ist 
desshalb  nöthig,  die  bei  Lebzeiten  sich  ergebenden  Veränderungen  der 
einzelnen  Körpertheile  naher  zu  untersuchen. 

A.    Raehitis  des  SehSdels. 

Die  Schädelrachitis  mit  ihrer  eigenthümlichen  Erscheinung  des  wei- 
chen Hinterkopfes  ist  eine  Entdeckung  Elsässer 's.  Vor  Veröffentlichung 
der  Elsässer 'sehen  Arbeit  hatte  unbegreiflicher  Weise  kein  Arzt  eine 
Ahnung  von   den  so  grossen  und  leicht  zu  untersuchenden  Veränderun- 

Sen  des  Hinterhauptes.  So  sagt  z.  B.  Neumann:  Nie  erweichen  die 
^opfknochen  durch  Rachitis ,  im  Gegentheil ,  sie  wachsen  sogar  oft  auf 
Kosten  anderer  Körpertheile;  Mi  es  eher:  Alle  Knochen  erweichen,  nur 
der  Kopf  nicht,  vielmehr  entstehen  an  ihm  anderweitige  Veränderungen, 
sein  Wachsthum  nimmt  nämlich  über  die  Maassen  zu;  Schnitzer  und 
Wolff :  Die  Kopfknochen  erweichen  nie,  sie  wachsen  sogar,  scheinbar 
auf  Kosten  des  Wachsthums  aller  anderen  Theile. 

Ueber  die  allgemeinen  Veränderungen  am  rachitischen  Schädel 
ist  folgendes  zu  berichten: 

Die  grosse  Fontanelle,  welche  sich  bei  einem  normalen  Kinde  spä- 
testens bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Jahres  schUesst,  bleibt  hier  3  —  4 
Jahre  offen  und  kann  sogar  bis  ins  6.  Jahr  knorpelige  Textur  behalten. 
Die  Pfeilnaht,  die  wir  sonst  schon  zu  Ende  des  ersten  Jahres  geschlos- 
sen finden,  ist  oft  im  dritten  Jahre  noch  nicht  verwachsen.  Die  Kronen- 
naht bleibt,  statt  4  Monate,  2  Jahre,  und  die  Lambdanaht,  statt  3  Monate, 
IV«  Jahr  geöffiiet.  Ruf  z  hat  genaue  Messungen  des  Schädels  angestellt; 
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die  Längen-  und  QnerdnrcIuneBeer  zeigten  nur  geringe  Abweidian^ 
vom  Normalen,  allein  das  eigentfaümliche,  eckige  Heirorstehen  der  Stim- 
nnd  Scheitelbeinhöcker  raubt  dem  Schäde^ewölbe  die  gewöhnliche 
Eügelform  und  gibt  ihm  eine  Tiereddge,  unbeholfene  Geatalt  {iäbe 
CBrree). 

Längs  der  Kronennaht  bildet  sich  nach  Ablauf  der  Krankheit 
wohnlich  eine  Vertiefung,  die  dem  Schädeldache  von  oben  betrachtet 
Form  eines  Flaschenkürbisses  yerleiht  und  von  einer  Hypertrophie  der 
Stirnbeine  herrührt  Es  entstehen  überhaupt  durch  die  Kachitis  mannig- 
fache Gruben  und  Höcker,  die  der  Cranioskopie  ein  weites  Feld  der 
Discussion  eröffnen  können. 

Der  weiche  Hinterkopf  kommt  schon  Tom  dritten  Lebensmonat 
an  vor  und  wird  nur  selten  bei  Kindern,  welche  das  zweite  Jahr  über- 
standen haben,  mehr  aufgefunden.  Constante  Vorboten  lassen  sidi 
nicht  angeben.  Es  haben  wohl  viele  Kinder  einen  Bronchial-  oder  Darm- 
catarrh  vorher  durchgemacht,  andere  aber  erfreuen  sich  bis  zum  Eintritt 
der  Graniotabes  des  besten  Wohlseins,  sind  gut  genährt,  firisch  und 
munter. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  profusen  Kopfschweissen ,  die  oft  das 
ganze  Kissen  durchnässen  und  zugleich  macht  sich  eine  gradatim  zuneh- 
mende, nächtliche  Unruhe  bemerklich.  Kinder,  die  sonst  mehrere  Stun- 
den ununterbrochen  im  Schlafe  lagen,  wachen  nun  alle  Viertelstanden 
mit  Weinen,  Reiben  des  Kopfes  und  Bohren  in  das  Kissen  auf.  Eine 
Lageveränderung  des  Kopfes  beruhigt  sie  schnell,  doch  immer  nur  auf 
kurze  Zeit.  Das  beständige  Reiben  verursacht  eine  complete  Kahlheit 
des  ganzen  Hinterhauptes. 

Nach  einiger  Zeit  nimmt  auch  bei  Tage  die  Weinerlichkeit  und 
Unzufriedenheit  zu  und  aufmerksame  Kindsmägde  beobachten  bald,  dass 
das  ganze  Unbehagen  sich  nach  den  verschiedenen  Stellungen  des  Kopfes 
richtet.  Die  Kinder  schreien  nämlich  unter  fortwährendem  Reiben  und 
Bohren  beständig,  wenn  man  sie  horizontal  auf  beide  Arme  nimmt,  um 
sie  zu  füttern  oder  einzuschläfern,  werden  hingegen  schnell  wieder  ruhig, 
wenn  man  sie  aufhebt  und  das  Hinterhaupt  von  allem  Drucke  befreit. 
Sie  lassen  sich  dann  mit  crossem  Wohlbenagen  futtern  und  ziehen  es 
auch  vor,  das  Gesicht  auf  die  Schulter  der  Wärterin  gestützt,  mit  freiem 
Hinterhaupte  einzuschlafen.  Die  meisten  Kinder  werden  in  dieser  Lage 
sogleich  ruhig;  etwas  ältere  drehen  sich  in  ihrem  Bettchen  gerne  auf 
den  Bauch  und  bohren  mit  der  Stirne  ins  Kissen. 

Bei  genauerer  Besichtigung  des  Schädels  fällt  der  schwache  Haar- 
wuchs überhaupt  und  die  Kahlheit  des  Hinterhauptes  sogleich  auf,  das 
Hinterhaupt  ist  meist  abgeflacht  und  die  Tubera  sind  eckiger  als  gewöhn- 
lich. Zum  Behufe  einer  genaueren,  manuellen  Untersuchung  nimmt  man 
das  Hinterhaupt  auf  beide  Hände  und  beginnt  nun  mit  den  Tingerspitzen 
zu  tasten. 

Ich  untersuche  die  ganze  Hinterhauptsgegend  vom  Lambdawinkel 
bis  zu  den  Zitzenfortsätzen  mit  allmäligjer  Beucung  der  Fingerspitzen 
zweimal.  Das  erste  Mal  darf  der  Vorsicht  halber  nur  ein  ganz  gelin- 
der Druck  mit  flachem  Finger  ausgeübt  werden,  um,  wenn  grosse,  sehr 
weiche  Stellen  sich  vorfanden ,  keine  zu  grosse  Gewalt  auf  das  unge- 
schützte Gehirn  auszuüben.  Das  zweite  Mal  beuge  ich  die  Finger  etwas 
mehr  und  drücke  nun  derb  auf  alle  einzelnen  Stellen  des  ganzen  Occi- 
put  imd  der  Parietalknochen.  Durch  dieses  Verfahren  wird  auch  die 
Kleinste,  liniengrosse  Verdünnung  und  Eindrückbarkeit  sicher  und  rasch 
entdeckt. 
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Die  eincbückbaren  Stellen 'finden  sich  am  häuflgeten,  linsen*  bis 
ohnengross,  in  der  Nähe  der  Lambda-  und  dem  hinteren  Theile  der 
feilnaht  Yor  und  unterbrechen  zuweilen  die  Kontur  der  Nähte.  Nur 
ie  Protuberantia  externa  oss.  occipit.  bleibt  immer  verschont.  Die  er- 
rankten Enochenparthien  sind  elastisch,  lassen  ihre  ursprüngliche  Gon- 
exität  in  eine  ebenso  grosse  Goncavität  verwandeln  und  riihlen  sich  wie 
in  Eartenblatt  auf  hohler  Unterlage  oder  eine  aufgeblasene,  getrocknete 
chweinsblase  an.  Der  Schmerz  ist  bei  einer  nicht  zu  vehementen  Un- 
ersuchung  von  keiner  Bedeutung. 

Als  häufigste  Complication  sind  Krämpfe  der  verschiedensten  Mus- 
:elparthien  zu  erwähnen.  Am  häufigsten  und  gefährlichsten  ist  der 
Spasmus  glottidis,  dessen  thatsächlicher,  jedoch  kemeswegs  physiologisch 
rklärter  Ziusammenhang  mit  Graniotabes  schon  pag.  206  ausfuhrlich  er- 
»rtert  wurde. 

Ausser  am  Schädeldache  macht  die  Bachitis  sich  hauptsächlicb  noch  - 
n  den  Kieferknochen  bemerkbar.  Die  Zähne  bleiben  im  Wachsthum 
nrück,  so  dass  die  Kinder  12  und  18  Monate  alt  werden,  bis  die  ersten 
Schneidezähne  durchbrechen.  Nachdem  dieselben  endlich  zum  Vorschein 
;ekommen ,  werden  sie  alsbald  wieder  schwarz  und  zerbröckeln  wegen 
Jangel  an  Schmelz.  Fehlt  der  Schmelz  vollständig,  so  verschwindet  auch 
ler  Zahn  bis  zum  Niveau  des  Zahnfleisches,  zuweilen  fehlt  er  nur  an 
1er  Spitze  und  es  begrenzt  sich  nun  die  Schwärze  da ,  wo  der  Schmelz 
^ängt.  Zur  Zeit  der  zweiten  Dentition  ist  die  Rachitis  längst  abgelau- 
en,  wesshalb  an  den  bleibenden  Zähnen  dergleichen  Erscheinungen  nicht 
)eobachtet  werden. 

Das  stellenweise  Fehlen  des  Zahnschmelzes  bei  älteren  Kindern 
oll  nach  Angabe  mehrerer  Autoren  vom  Gebrauche  der  C^uecksilbernrä* 
)arate,  namentlich  des  Calomel,  herrühren.  Sollte  sich  in  WirklicüKeit 
statistisch  nachweisen  lassen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Kinder  Galomel 
)ekommen  haben,  so  müsste  in  Zukunft  die  Indication  desselben  in  engere 
jrenzen  gezogen  werden. 

B.    Rachitis  des  Thorax. 

Schon  Glisson  und  seine  Zeitgenossen  erkannten  in  der  Hühner- 
brust richtig  den  rachitischen  Process  und  die  späteren  Autoren  beschäf- 
tigten sich  viel  mit  ihrer  Entstebungsweise,  so  dass  wir  viel  ausführlichere 
Angaben  über  den  Thoraxrachitis  als  über  Graniotabes  haben. 

Sie  stellt  sich  gewöhnlich  etwas  später  als  der  weiche  Hinterkopf 
?in  und  es  erkranken  an  ihr  noch  viele  Kinder,  die  letzterem  glücklich 
Bptgangen  sind  und  schon  aufrecht  getragen  werden.  Deutlich  greifbare 
Veränderungen  beobachtet  man  selten  bei  Kindern  unter  6  Monaten, 
während  man  die  Graniotabe?  oft  schon  im  8«  Lebensmonat  nachweisen 
Kann.  Wenn  einzelne  Gompendien  lehren,  die  Hühnerbrust  entstände 
^om  ersten  bis  vierten  Jahre,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  dass  man  auch 
noch  vierjährige  Kinder  mit  diesem  Uebe>  zu  Gesicht  bekommt.  Nach 
mendeter  erster  Dentition  tritt  aber  bei  einem  bisher  intakten  Kinde 
keine  Rachitis  mehr  auf. 

Das  erste  Symptom  der  Rachitis  der  Rippen  ist  ein  deutlicher 
öchmerz  bei  Berührung  oder  Druck  auf  die  Thoraxwandung.  Die  Wart- 
irauen  klagen  häufig :  „Das  Kind  schreit  jedesmal ,  wenn  wir  es  auch 
J^och  80  sanft  aufheben."  Man  gibt  gewöhnlich  von  ärztlicher  Seite  auf 
welche  Ansahen  nicht  viel ,  weil  die  meisten  derselben  auf  Vorurtheilen 
und  unricntigen  Anschauungen  beruhen.    Die  Häufigkeit  dieser  Klagen 
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fiel  mir  jedoch  schon  Tor  langer  Zeit  anf  nnd  ich  fiberzengte  mich  selbst 
zu  wiederholten  Malen,  dass  viele  Kinder  zwischen  5  und  10  Monaten 

Slötzlich  schmerzliche  Schreie  ausstossen,  wenn  man  sie  mit  beiden  Hän- 
en  unter  den  Achseln  ergreift  und  sanft  aufhebt.  Sobald  man  sie  hin- 
legt, beruhigen  sie  sich  schnell  wieder.  Man  braucht  sie  übrigens  olt 
nicht  aufzuheben,  ein  leichter  Fingerdruck  in  die  Achselhöhle  oder  die 
Seitenfläche  des  Thorax  überhaupt  gentigt  zur  Erzeugung  des  Schmerzes. 
Hebt  man  ein  solches  Kind,  mit  einer  Hand  den  Hals,  mit  der  anderen 
das  Becken  stützend,  sanft  auf,  so  bleibt  es  ruhig,  als  ob  es  auf  dem 
Kissen  läge  und  gestattet  einen   schmerzlosen  Wechsel  seiner  Unterlage. 

Zu  dieser  Zeit  ist  am  Stemalende  der  Rippen ,  auf  der  (xrenze 
zwischen  Rippenknorpel  und  Knochen,  noch  gar  käme  oder  nur  eine  un- 
bedeutende Anschwellung  zu  fühlen.  Erst  nach  einigen  Wocheu  treten 
die  Stemalenden  der  Rippen  kolbig  abgerundet  hervor  und  sind  dem 
Finger,  später  auch  dem  Auge  deutlich  erkennbar.  So  entstdien  zu  bei- 
den Seiten  des  Thorax  am  Ende  der  Rippenknorpel  zwei  regelmassige 
Reihen  von  Knöpfen,  der  sog.  rachitische  Rosenloranz.  Die  äosserlioi 
schon  deutlich  fühlbaren  Knöpfe  ragen  an  der  Innenfläche  der  Rippen 
als  noch  viel  grössere,  eckige  Knoten  in  den  Brüstraum  hinein. 

Haben  diese  Anschwellungen  der  Stemalenden  einmal  längere  Zeit 
bestanden,  so  erfolgt  in  allen  Fällen  eine  Missbildung  des  Thorax.  Das 
ebenfalls  weich  werdende  Stemum  entfernt  sich  mehr  und  mehr  yon  der 
Wirbelsäule  und  wölbt  sich  nach  aussen,  der  Schwertfortsatz  wird  sehr 
beweglich ,  steht  nach  aussen  und  begrenzt  eine  tiefe  Grube  im  Scrobi- 
culo  cordis.  Bei  den  höchsten  Graden  der  Hühnerbrust  gehen  die  Rip- 
penknorpel unmittelbar  hinter  dem  Brustbein  gerade  nach  hinten,  so 
dass  sie  verlängert  die  Querfortsätze  der  Wirbelsäule  treflFen  worden 
und  die  Rippen  bilden  an  ihrem  vorderen  Ende  statt  einer  C!onyezitat 
eine  Goncavität. 

Der  Durchmesser  des  Thorax  wird  kleiner  von  einer  Seite  zur  an- 
dern und  ^össer  von  vorne  nach  hinten,  wie  aus  einem  schematischen 
Durchschmtt  Taf.  V.  Fig.  2  erhellt.  Der  Querdurchschnitt  des  Thorax 
nimmt  die  Gestalt  einer  Birne,  deren  Stiel  in  das  Stemum  gedacht  wird, 
an.  Der  rachitische  Rosenkranz  findet  sich  hauptsächlich  von  der  zwei- 
ten bis  achten  Rippe,  die  falschen  Rippen  werden  rechts  durch  die  Le- 
ber ,  links  durch  den  Magen  und  die  MUz  mächtig  herausgedrückt.  Der 
Bauch  ist  in  Folge  des  constanten  Meteorismus  und  einer  Verkürzung 
und  Krümmung  der  Wirbelsäule  zu  einer  grossen  Kugel  angeschwollen, 
auf  welcher  der  Thorax  gleich  einer  dreiseitigen  abgestumpften  Pyra- 
mide, eine  Kante  gerade  nach  vorne  gerichtet,  aufsitzt.  Die  Wirbelsäule 
krümmt  sich  in  sitzender  Stellung  am  meisten  und  es  tritt  desshalb  auch 
in  dieser  Position  die  Kugelform  des  Abdomens  am  auffalligsten  hervor. 
Legt  man  diese  Kinder  ai^  den  Bauch  und  hebt  sie  in  dieser  Laee  mit 
zwei  Händen  auf,  so  verschwindet  die  Krümmung  nach  aussen  Tollstan- 
dig  und  die  Wirbelsäule  nimmt  wieder  ihre  normale  Form  an.  Bei  Vei^ 
nachlässigung  und  mehrjährigem  Bestehen  der  Rachitis  tritt  endlich  auch 
bleibende  Bo{;en-,  niemals  Angularverkrümmung  der  Brustwirbel  nach 
hinten  und  seitwärts  ein. 

Die  Entstehung  der  Hühnerbrust  erklärt  sich  theils  durch  den  Drack 
der  äusseren  Luft  auf  die  weichen  Rippen,  theils  durch  den  Zag  des 
Diaphragmas,  dem  dieselben  als  Insertion  dienen  und  nun  nadi  Verlust 
der  gehörigen  Festigkeit  den  fortwährenden  Zerrungen  nach  innen  nicht 
mehr  widerstehen  können. 
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Dnrdi  die  Rachitis  des  Thorax  entsteht  also  1)  eine  Verände- 
rang  der  Krümmung  der  Rippen  nnd.2)  was  als  das  wichtigere 
zu  betrachten  ist,  ein^Stiilstana  im  Längenwachsthum  nnd  somit 
imausbleiblich  eine  Verkleinerung  des  Brustraumes.  Die  Er- 
krankung der  Lungen,  die  erworbene  Atelektase  hat  hierin  ihren  trifti- 
gen Grund,  wie  solches  schon  ausführlich  pag.  229  erörtert  worden  ist. 

Die  Prognose  richtet  sich  ausschliesslich  nach  der  Erkrankung  der 
LuDffen.  Wenn  ein.  grosser  Theil  derselben  atelektatisch ,  unwegsam  ge- 
worden, so  genügt  natürlich  ein  bedeutender  Gatarrh  im  restirenden, 
normalen  Gewebe,  die  grösste*  Athemnoth ,  Erstickungszufalle  und  den 
Tod  herbeizuführen.  In  der  That  ist  auch  in  diesem  Umstände  die  ge- 
wöhnlichste Todesursache  rachitischer  Kinder,  wie  schon  Romberg,  Guer- 
sant  u«  Andere  bemerkt  haben,  zu  suchen. 

C.    Rachitis  des  Beckens  nnd  der  Extremit&ten. 

Das  Becken  verkrümmt  sich  erst,  wenn  das  rachitische  Kind  gehen 
kann  und  zwar  entweder  in  Folge  einer  Scoliosis  oder  einer  Ungleichheit 
der  unteren  Extremitäten  nach  Art  der  Beckenverschiebung  bei  Cozar- 
throcace.  Die  wichtigen  Gonsequenzen  dieser  Veränderung  für  das  weib- 
liche Geschlecht  finden  in  der  Geburtshilfe  eine  genügende  Erörte- 
rung. — 

Die  Rachitis  der  Extremitäten  wird  zuerst  an  einer  Anschwel- 
lung der  Epiphysen  des  Radius  und  der  Ulna  am  Handgelenke  erkannt. 
Die  Anfangszeit  fällt  etwas  später  als  die  der  Rippen,  in  die  letzten  Mo- 
nate des  ersten  Lebensjahres.  Den  Grad  der  rachitischen  Erkrankuuj; 
erkennt  man  immer  am  deutlichsten  am  Handgelenk,  weil  hier  die  Epi- 
physen im  Normalzustand  fast  gar  nicht  prominiren  und  bei  ihrer  ober- 
flächlichen Lagerung  leicht  untersucht  werden  können. 

lo  der  Leiche  findet  man  die  unteren  Extremitäten  ebenso  stark 
rachitisch  als  die  oberen,  da  aber  hier  auch  bei  gesunden  Kindern  am 
Knie-  und  Fussgelenk  bedeutende  Verdidkungen  vorkommen,  so  verur- 
sacht die  Rachitis  keine  so  ^ufifallende  Formveränderuüg  als  am  Hand- 
felenke.  Wenn  es  freilich  einmal  zu  Krümmungen  und  Knickungen  ge- 
ommen,  so  erkennt  man  die  Rachitis  der  unteren  Extremitäten  schon 
am  Gange,  ohne  die  Kinder  vorher  entkleiden  zu  müssen.  Die  Knöpfe 
an  den  Enden  der  rachitischen  Röhrenknochen  stellen  eigentlich  deren 
Längswachsthum  vor.  Es  setzt  sich  an  den  Epiphysen  immer  neuer 
Knorpel  an,  die  Verknöcherung  der  neuangesetzten  Masse  kommt  aber 
nicht  zu  Stande  und  so  wird  der  weiche  Knorpel  durch  den  Zug  der 
Muskeln  und  den  Druck,  welchen  cUe  Knochen  aufeinander  ausüben, 
breit  gedrückt.  Die  Kolbenfonn  wird  in  der  Folge  immer  ausgespro- 
chener, indem  sich  nun  wieder  neuer  Knorpel  in  der  neugegebenen  Rich- 
tung ansetzt 

Aus  diesem  Aufhören  des  Längswachsthumes  resultirt  ein  verhält- 
nissmässiges  Kleinbleiben  aller  Röhrenknochen.  Dasselbe  giebt  sich  am 
deutlichsten  an  den  Rippen  zu  erkennen  und  hat  eine  Obsolescenz  n'ös- 
serer  Lungenparthien ,  die  erworbene  Atelektase ,  zur  Folge.  Die  Ver- 
kürzung der  unteren  Extremitäten  ist  nodi  Jalu*e  lang  nach  überstande- 
ner  Rachitis  bemerkbar  und  solche  Kinder  sind  immer  kleiner  als  ihre 
gesunden  Altersgenossen. 

Die  einfachen  Verkrümmungen  gleichen  sich  im  Laufe  der  Jahre 
wieder  aus,  die  Hühnerbrust  kann  sich  voUständ^  wieder  ausdehnen 


444 

und  die  krummen  Säbelbeine  können  wieder  ^anz  gerade  werden.    Die 
Infraktionen  aber  hinterlassen  eine  lebenslängliche  Formverändening. 

Was  die  Funktionen  der  rachitischen  Extremitäten  betrifft,  so  bld- 
ben  dieselben  sehr  zurück.  Solche  Kinder  lernen  erst  im  zweiten  oder 
dritten  Lebensjahre  stehen,  und  noch  später  laufen.  Zuweilen  kommt 
es  vor,  dass  Kinder,  welche  schon  gestanden  sind,  die  Rachitis  noch  ac- 
quiriren,  und  dann  erst  viele  Monate  später  wieder  anfangen  zu  stehen. 

Die  Rachitis  ist  nahezu  die  einzige  Krankheit,  welche  die  Kinder 
80  langsam  auf  die  Beine  kommen  lässt.  Mögen  die  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  auch* noch  so  kränklich  gewesen  sein,  sobald  sie  sich  ein- 
mal ernolt  haben  und  nicht  rachitisch  eeworden  sind,  was  freilich  sehr 
häufig  sich  ereignet,  fangen  sie  dennocn  spätestens  mit  18  Monaten  an 
zu  stehen. 

Die  Entstehung  der  Infraktionen  konnte  ich  einmal  genau  beobach- 
ten. Ein  4  Monate  altes  Kind  bekam  Convulsionen,  ich  untersuchte  das 
Skelet  genau  und  fand  die  Röhrenknochen  gerade,  jedoch  einen  rachiti- 
schen Rosenkranz  und  am  Handgelenke  angeschwollene  Epiphysen. 
Nachdem  sich  die  Convulsionen  in  der  Nacht  gesteigert  hatten,  waren 
am  folgenden  Tage  ein  Vorderarm  und  ein  Unterschenkel,  beide  am  un- 
teren Dritttheil  in  einen  stumpfen  Winkel  geknickt,  die  Umgebung  etwas 
geschwollen  und  äusserst  schmerzhaft.  Die  Bruchenden  crepitirten  natür- 
lich nicht,  waren  jedoch  in  geringem  Grade  beweglich.  Die  Bezeichnung 
„Bruchenden''  passt  streng  genommen  hier  nicht,  indem  gar  keine  voll- 
ständige Gontinuitätstrennung,  sondern  nur  eine  Knickung  zu  Stande  ge- 
kommen ist. 

So  viel  von  den  Symptomen ,  welche  durch  die  Veränderung  der 
Knochen  bedingt  werden.  Ausser  diesen  besonders  charakteristischen 
Zeichen  finden  sich  aber  auch  noch  andere  nicht  minder  constante  in 
andern  Organen.  Mit  dem  Erscheinen  der  Rachitis  oder  einige  Zeit 
nachher  treten  regelmässig  heftige  Kopf-,  dann  allgemeine  Schweisse 
ein,  in  Folge  deren  mehrfache  Hautkrankheiten  sich  entwickeln.  Es 
bilden  sich  wirkliche  Sudamina,  oder  noch  häufiger  die  sog.  Sudamina 
rubra,  ganz  kleine ,  trübe  Bläschen  mit  rothem  Hofe ,  welche  so  dicht 
stehen,  dass  oft  der  ganze  Rumpf  und  die  Beugeseite  der  Extremitäten 
geröthet  und  feinhöckeri^  erscheint.  Später,  wenn  die  Kinder  anfangen 
abzumagern ,  erblasst  die  Haut ,  bedeckt  sich  mit  einem  kleienartigen, 
squamösen  Exanthem  und  die  Schweisssecretion  sistirt  fast  vollständig. 

Die  Bänderapparate,  namentlich  das  Kapselbahd  des  Hüftgelenkes, 
sind  ausserordentlich  erschlafft,  so  dass  die  Kinder  leicht  ihre  Füsse  in's 
Gesicht  bringen  können,  und  mit  besonderer  Vorliebe  die  Zehen  in  den 
Mund  nehmen. 

Im  Bereich  der  Respirationsorgane  finden  sich  sehr  häufig  die  Glot- 
tiskrämpfe, deren  schon  bei  der  Uraniotabes  gedacht  wurde,  und  con- 
stante ßronchialcatarrhe,  welche  bei  zunehmender  Gamification  einzelner 
Lungenparthien  sich  ebenfalls  beträchtlich  steigern. 

Die  Verdauung  kann  während  der  ganzen  Krankheit  sehr  wohl  in- 
takt bleiben ,  stellen  sich  aber  Diarrhöen  ein ,  so  verschlimmert  sich  so- 
wohl der  Knochenprocess  als  das  Allgemeinbefinden  in  bedenklicher 
Weise.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erschemung,  dass  kleine,  hochgeradig 
rachitische  Kinder  mit  verminderter  Esslust  dennoch  den  Leberthran  ver- 
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tragen  und  während  dessen  Anwendung  sogar  eine- bessere  Verdauimg 
bekommen. 

Noch  einige  Worte  über  den  Zusammenhang  unserer  Krankheit  mit 
Tnberculose  und  Scrofulose.  Man  pflegte  früher  die  Rachitis  „die 
Serofulosis  der  Knochen^'  zu  nennen  und  betrachtete  sie  als  eine  der  vie- 
len Localisationen  der  scrofulösen  Dyskrasie.  Erst  Kufz  bewies  durch 
20  Krankengeschichten  und  Sektionen  rachitischer  Kinder,  dass  die  Mehr- 
zahl derselben  gar  nicht  scrofulös  war  und  seit  jener  Zeit  lernte  man 
mehr  und  mehr  die  Rachitis  als  eine  selbständige  Allgemeinerkrankung 
betrachten. 

Sie  ist  nach  meinen  mannigfachen  Beobachtungen  an  vielen  Hun- 
derten von  Fällen  eine  ganz  unabhängige  Krankheit,  die  man  in  einem 
gewissen  Alter  und  unter  gewissen  Bedingungen  fast  willkührlich  an  je- 
dem Kinde,  an  einem  mehr,  am  andern  weniger,  hervorrufen  kann.  Scro- 
fulöse  Kinder  acquiriren  sie  nicht  öfter  als  gesunde,  und  wenn  bei  uns 
in  München  nur  selten  in  einem  Individuum  Rachitis  und  Serofulosis  ver- 
eint vorkommen,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  b6i  uns  die  Mehrzahl  der 
Kinder  dieses  Alters  nicht  scrofulös  ist. 

Aetiologie. 

Ueber  die  Ursachen  der  Rachitis  ezistiren  auffallend  wenig  sichere 
Daten.  Bei  einer  grösseren  Zahl  von  Kranken  ist  die  Erblichkeit  nicht 
zu  verkennen.  Ich  kenne  mehrere  Familien,  deren  Kinder  bei  aller  mög- 
lichen Sorgfalt  und  rationellen  Prophylaxis  stets  in  einem  gewissen  Alter 
*  rachitiBch  werden  und  Jahre  lang  es  bleiben.  Vater  und  Mutter  zeigen 
dann  gewöhnlich  die  eigenthümliche  rachitische  Schädelform  mit  den  stark 
prominirenden  Stirn-  und  Scheitelbeinhöckem.  Elsässer  und  Andere 
rühren  ebenfalls  viele  sichere  Beispiele  hiefiir  an.  Von  Seite  des-  Vaters 
ist  mir  schon  öfters  Syphilis,  die  jedoch  längst  abgelaufen  war,  gestanden 
worden.  Vielleicht  kann  auf  diese  Weise  die  Rachitis  mancher  Kinder 
ans  der  besitzenden  Klasse  erklärt  werden. 

In  andern  Fällen  sieht  man  dieselbe  auf  acute  Krankheiten,  Ma- 
sern, Pneumonie,  Diarrhöe  etc.  schnell  und  mit  Bestimmtheit  sich  ent- 
wickeln. 

Von  äusseren  Ursachen  lässt  sich  nur  eine  einzige  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  nämlich  der  Mangel  an  frischer  Luft,  der  von  allen  Be- 
obachtern einstimmig  als  häun^tes  Gausalmoment  angeführt  wird.  Hier- 
aus erklärt  sich  auch,  warum  die  Rachitis  am  häufigsten  und  exquisitesten 
im  Frühling,  am  seltensten  im  Herbste  beobachtet  wird. 

Der  lange  Aufenthalt  im  geschlossenen,  meist  schlecht  ventilirten 
Zimmer  zur  Winterzeit  hat  sie  veranlasst,  der  Aufenthalt  unter  freiem 
Himmel  während  des  Sommers  sie  wieder  geheilt  Aus  gleichem  Grunde 
kommt  die  Rachitis  in  südlichen  Climaten  fast  gar  nicht  vor. 

Prognose. 

Die  Rachitis  als  einfache  Knochenveränderung  ist  niemals  gefahr- 
]^h  und  kommt  in  vielen  Fällen  nach  Beendigung  der  ersten  Dentition 
zum  Stillstand  und  schlüsslich  zur  Heilung.  Ihre  Gomnlicationen  aber 
sind  höchst  pemidös  und  durch  sie  wird  ein  grosser  Theil  der  rachiti- 
sdien Kinder  hinweggerafft. 

Schon  deich  im  Be^nne  der  Rachitis  bei  kaum  bemerkbarem,  wei- 
diem  HiaterKopfe  stellt  sich  häufig  der  Spasmus  glottidis  ein  und  tödtet 
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di^  Mehrzahl  der  davon  befaUenen  Kinder.    Bei  zunehmender  Thonucra- 

chitis  ist  die  Verödung  einzelner  Lnngenläppchen  unTermeidlich,  indem 
die  Lungen  sich  vergrössem,  der  Brustkorb  aber  sich  nicht  erweitert, 
sondern  durch  das  Hineinragen  des  rachitischen  Rosenkranzes  yielmehr 
kleiner  wird.  Wenn  diese  Verödung  oder  Gamification  oder  erworbene 
Atelektase  grösseren  Umfanff  gewinnt,  so  entsteht  beträchtliche  Athem- 
notl\  und^  eine  leichte,  catarrnalische  Erkrankung  des  restirenden,  gesun- 
den Gewebes  fuhrt  fast  regelmässig  zum  Tode. 

Die  Knickungen  und  YerdickwDgen  der  Röhrenknochen  endlich  kön- 
nen bleibende  Difformi täten,  Verkürzung  einer  oder  der  anderen  Extre- 
mität, BeckenTerengerung  und  Verschiebung  und  beträchtliche  Funktions- 
störungen veranlassen. 

Behandlung. 

Vor  der  Einführung  des  Leberthranes  in  die  Therapie  war  eine  Un- 
zahl von  Mitteln  in  Gebrauch.  Man  empfahl  vornehmlich  Gort.  Aurant, 
Rad.  Gentian.  rubr.,  Herb.  Absinth.,  Rasura  lig.  Quassiae,  CiJam.  aro- 
mat.,  Ghina,  Golombo  und  Eisenpräparate.  Aeusserlich  wurden  Bäder, 
Waschungen  und  Räucherungen  mit  allen  möglichen  aromatischen  Kräu- 
tern und  deren  Präparaten  angewendet.  Später  kam,  hauptsächlich  von 
Feiler  und  Wendt  angeregt,  die  Färberröthe  in  Gebrauch,  deren  ro- 
ther Farbstoff  bekanntlich  in  den  Knochen  theilweise  abgelagert  wird. 
Eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Knochen  ist  somit  nicht  abzuleugnen, 
allein  die  Veränderung  der  Farbe  bringt  keine  Zunahme  des  Kalkes 
mit  sich. 

Meissner  glaubte  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Vaccination  die 
Fortschritte  der  Rachitis  aufhalte,  was  Rufz  jedoch  entschieden  und  zwar 
mit  Recht  verneinte.    De  la  Fontaine  meinte  dasselbe  von  der  Kratze! 

Andere  kamen  auf  den  Gedanken,  es  fehle  wirklich  an  Material  zur 
Knochenbildung  und  versuchten  die  Einfuhrung  desselben  durch  den 
Darmkanal.  In  dieser  Richtung  machte  Wurzer  mit  Phosphorsäure 
Versuche,  die  ganz  erfolglos  blieben,  und  in  neuerer  Zeit  machte  Be- 
neke  den  phosphorsauren  Kalk  als  Antirachiticum  geltend.  Die 
Berichte  über  die  jetzt  allenthalben  damit  angestellten  Experimente  lau- 
ten keineswegs  günstig  und  man  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  davon  zuriidk- 
gekommen. 

Im  Jahre  1824  endlich  wurde  von  Schütze,  Schenk  und  Tour- 
tual  in  Deutschland  auf  den  Leberthran  aufmerksam  gemacht,  während 
die  Franzosen  ihn  erst  5  Jahre  später  durch  Bretonneau,  dem  ein  Laie 
aus  Holland  darüber  berichtete,  kennen  lernten.  Seit  dieser  Zeit  haben 
sich  die  günstigen  Berichte  über  dab  Ol.  jecor.  Asell.  in  einer  Weise  ge- 
häuft, dass  aUe  bisher  angeführten  Mittel  hierdurch  verdrängt  worden 
sind. 

lieber  den  eigentlich  wirksamen  Stoff  im  Leberthran  ist  schon  viel 
gestritten  worden.  Die  Einen  glauben,  er  wirke  einfach  als  Respirations- 
mittel durch  seinen  Fettgehalt,  Andere  suchen  seine  Wirksamkeit  in  den 
Spuren  von  Jod  und  Brom,  Andere  endlich  in  seinen  Fettsäuren  und 
den  Beimischungen  faulender  Leberbestandtheile,  welche  in  jedem  Leber^ 
thrane  sich  finden. 

Da  die  Versuche  mit  reinem  Fette,  sowie  auch  die  mit  kleinen  Do- 
sen Jod  odec  Brom  nicht  den  gewünschten,  Erfolg  hatten,  so  scheint  vor- 
derhand die  letzte  Ansicht  die  stichhaltigste  zu  oleiben. 

Man  gibt  den  braunen  Leberthran»  am  besten  pur,  in  steigender 
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Dosis,  zuerst  kaffeelöffel-,  später  esslöffelweise,  1—8  Mal  im  Tage.  Die 
meisten  Kinder  gewöhnen  sick  in  wenigen  Tagen  so  gut  daran,  dass  sie 
ihn  als  Leckerbissen  betrachten  und  mehrere  Unzen  auf  einmal  austrin- 
ken, wenn  sie  über  das  Leberthranfläschchen  kommen  können.  Der  6e* 
nuss  des  Thranes  allein  heilt  die  Rachitis  sogar  bei  sonst 
ungünstigen  Verhältnissen.  Durch  möglichste  Verbesserung  der 
Wohnung  und  Nahrung  wird  die  Cur  jedenfalls  beschleunigt  und  ge- 
sichert.   Es  ist  hiebei  folgendes  zu  bemerken. 

Frische,  reine  Luft  ist  vor  Allem  nothwendig.  Kinder  in  feuchten, 
dumpfen  Wohnungen,  welche  im  Winter  viele  Wochen  lang  nicht  gelüf- 
tet werden,  acquiriren  die  Rachitis  am  schnellsten  und  stärksten,  und 
auf  diese  Individuen  hat  auch  der  Leberthran  nur  eine  langsame,  nicht 
constante  Wirkung. 

Als  zweites  Adjuvans  ist  eine  sorgsame  Hautpflege  anzuführen. 
Die  Kinder  müssen  taglich  ein  Bad  mit  aromatischen  Kräutern  bekom-. 
men  und  die  gekrümmten  Glieder  werden  ausserdem  täglich  mit  Brannt- 
wein gewaschen. 

Auch  kleine  Kinder  mit  Craniotabes  yertragen  meistens  den  Leber- 
thran gut,  die  Unruhe  derselben  wird  am  besten  durch  kalte  Waschun- 
gen des  Kopfes,  welche  alle  2  —  3  Stunden  repetirt  werden,  beseitigt. 
Das  von  El  s  äs  s  er  angegebene  Kopfkissen,  indem  ein  birnförmiges  Loch 
mit  nach  unten  gerichteter  Spitze  sich  befindet,  gewälurt  manchen  Vor- 
theiL  Wegen  der  starken  Transpiration  sollen  rachitische  Kinder  nie- 
mals auf  Federn,  sondern  immer  auf  Rosshaaren,  Stroh  oder  Seegras 
liegen. 

Kinder,  welche  noch  an  der  Brust  sind,  sollen  möglichst  lange  fort- 
gestillt, nebenbei  aber  mit  Brei  gefuttert  werden.  Die  Kuhmilch  ist  für 
Kinder  bis  zu  8  Jahren  das  beste,  durch  nichts  zu  ersetzende  Nahrungs- 
mittel und  muss  so  reichlich  wie  nur  immer  möglich  gesehen  werden. 

Eine  orthopädische  Behandlung  lässt  sich  während  der  Krankheit 
selten  durchführen,  erst  nach  Ablaut  derselben  können  passende  Maschi- 
nen und  Verbände,  wie  sie  jetzt  von  den  Specialisten  m  grösster  Man- 
nigfaltigkeit gefertigt  werden,  in  Anwendung  kommen. 

Grössere  rachitische  Difformitäten  können  zuweilen  noch  bei  Erwach- 
senen durch  richtig  berechnete  Aussägung  von  Knodienkeilen  und  An- 
legung eines  passenden  Verbandes  beseitigt  werden. 

2)  Tuberculosis  und  Sorofolosls. 

lieber  den  Unterschied  zwischen  Tuberculosis  und  Scrofulosis  wurde 
schon  yiel  debattirt.  Die  Einen  betrachten  diese  beiden  Zustände  als 
vollkommen  identisch,  die  Andern  finden  wieder,  dass  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  zwischen  ihnen  besteht. 

E%  kommt  nur  darauf  an,  von  welchem  Standpunkte  aus  man  den 
Vergleich  anstellt.  Vom  pathologisch  anatomisdien  Standpunkte  aus  kann 
mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  die  Goxarthrocace  und  die 
scrofulösen  Gelenkentzündungen,  der  Winddom,  die  Spondilitis,  die  Er- 
krankungen der  Conjunctiva  und  Cornea,  die  Otorrhöen  und  die  scrofu- 
lösen Hautkrankheiten  gewöhnlich  auf  keiner  Tuberculosis  der  er- 
griffenen Theile  beruhen.  Der  Kliniker  aber  sieht  viele  hundert-,  ja 
tausendmal,  dass  die  eben  genannten  Erkrankungen  1)  keineswegs  locale 
sind,  sondern  theils  altemirend,  theils  an  verschiedenen  Stellen  zugleich 
anftretend  vorkommen,  2)  dass  solche  Kinder  immer  von  tubercmösen 
Eltern  stammen  und  d)  dass  sie  nachAblauf  der  scrofulösen Affdrtioneni 
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welche  gewöhnlich  gegen  die  Zeit  der  Pubertät  hin  Terschwindeni 
oder  weniger  deutlich  tuberculös  werden. 

Der  Kliniker  dso  kann  nicht  anders,  er  muss  einen  innigen  Zusam- 
menhang zwischen  den  beiden  Dyskrasien  annehmen.  Der  pathologisdie 
Anatom  aber,  der  mehr  mit  den  fertigen  Krankheitsprodukten  als  deren 
Entstehung  sich  abgibt,  kann  sehr  wohl  die  entstandenen  Veränderungen 
gesondert  betrachten.  Doch  weist  auch  die  pathologische  Anatomie  in 
sehr  vielen  Fällen  den  materiellen  Zusammenhang  nach.  Man  findet  näm- 
lich fast  bei  allen  Kinderleichen,  welche  scrofulöse  Veränderungen,  Kno- 
chen- oder  Lymphdrüsenerkrankung  zeigen,  auch  irgendwo  im  inneren,  ge- 
wöhnlich in  den  Bronchialdrüsen,  einen  oder  einige  grosse  gelbe 
käsige  Tuberkel,  welche  als  die  Wurzel,  als  der  Herd  der  mehrfach^ 
peripherischen,  scrofulösen  Erkrankungen  anzusehen  sind. 

Nach  dieser  Gonstatirung  des  Zusammenhanges  können  wir  nun  über- 
gehen zur  Betrachtung  A)  der  Tuberkidosis  und  B)  der  Scrofolosis. 

A)    TaberculOse  Dyskrasie. 

Da  der  canzen  Anlage  dieses  Lehrbuches  entsprechend  die  Krank- 
heiten nach  den  einzelnen  Organen'  und  nicht  nach  dem  Wesen  der  ps- 
thologischen  Veränderungen  zusammengefasst  worden  sind,  so  ist  auch 
der  Tuberculosis  schon  mehrfach  gedacht  worden.  Wir  können  desshalb, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  frühere  Abschnitte  verweisen.  Die 
Tuberculosis  der  Lungen  findet  sich  pag.  239 ,  die  der  Bronchialdrüsen. 

Sag.  241,  die  des  Gehirnes  pag.  281,  die  des  Gehöres  pag.  361,  die  der 
[esenterialdrüsen  pag.  181,  die  der  Nieren  pag.  371,  die  tuberculöse  Pe- 
ritonitis pag.  181  abgehandelt.  Es  erübrigt  nur  mehr  die  Besprechung 
der  allgemeinen  Symptome  der  Tuberculosis  und  ihrer  Aetiologie.  Die 
Behandlung  kann  schliesslich  mit  der  der  Scrofulosis  zusammengefasst 
werden.  Die  allgemeinen  Anschauungen  des  Tuberkels  aber,  seine  Ent- 
stehung und  Rückbildung  werden  als  bekannt  vorausgesetzt 

Allgemeine  Symptome  der  Tuberculosis. 

Wenn  die  Tuberculosis  einzelne  Organe  besonders  intensiv  befallt, 
so  treten  natürlich  die  Functionsstörungen  desselben  deutlicher  hervor 
und  verdrängen  die  der  Dyskrasie  eigentnümlichen  Symptome,  wie  dies, 
besonders  häufig  bei  Tuberculöse  der  Lunten,  des  Gehirnes  und  des  Pe- 
ritonäums  beobachtet  wird.  Sehr  gewöhuhch  aber,  wenn  dieses  Prävali- 
ren  eines  einzelnen  erkrankten  Organes  weniger  ausgeprägt  ist,  treten 
folgende,  ziemlich  constante,  allgemeine  Symptome  auf. 

Die  Gesichtsfarbe  ist  im  Allgemeinen  blass,  fahl  und  anämisch, 
die  Wangen  zeigen  häufig  eine  einseitige  circumscripte  Röthe,  welche 
nach  wenigen  Stunden  wieder  schwindet  Wenn  grosse  Circulationsstö- 
rungen  in  den  Lungen  oder  sehr  voluminöse  Bronchialdrüsen  zugegen 
sind,  so  kann  auch  Cyanose  entstehen,  worauf  gewöhnlich  bald  das  Ende 
erfolg  Der  Gesichtsausdruck  tuberculöser  Kinder  ist  meist  weh- 
müthig  traurig,  die  trägen  Bewegungen  der  Augenlider  und  des  Bulbus, 
dessen  Sdera  entschieden  bläulich  wird,  verleihen  ihm  etwas  überschweng- 
liches. 

Das  Fieber,  bestehend  in  Erhöhung  der  Hauttemperatur  und  be- 
schleunigtem Pulse,  ist  ein  constantes  Symptom  bei  allgemeiner  Tuber- 
culöse. Man  muss  unterscheiden  zwischen  der  gewöhnlichen,  oft  ezacer- 
birenden  Gefässaufregong  der  chronisch  Tuberculosen  und  awiaohen  dem 
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wUiflchen  Fieber,  das  im  letzten  Stadium  sich  einstellt  und  bis  zum 
Tode  währt.  Alle  tuberculösen  Kinder  haben  oft,  namentlich  gegen  Abend, 
leisse  trockne  Stime  und  Hände,  vermehrten  Durst  und  eine  allgemeine 
«Irhöhung  der  Hauttemperatur,  nach  einigen  Stunden  aber  yerscbwinden 
liese  Symptome  sämmtlich  und  kehren  oft  Wochen  lang  nicht  wieder. 
3ei  diesen  vorübergehenden  Gefassaufregungen  leidet  die  Ernährung  der 
(inder  nicht  wesentlich  und  sie  können  auch  vollständig  sistiren,  wenn 
ceine  neuen  tuberculösen  Insulte  eintreten. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  hekti^sche  Fieber.  Der  Puls  an- 
iuigs  hart,  später  klein  und  leicht  zu  unterdrücken,  beschleunigt  sich  hie- 
)ei  bis  zu  150  und  mehr  Schlägen,  ieden  Abend  tritt  eine  Exacerbation 
dn,  niemals  aber  mehr  ein  vollständig  fieberloser  Zustand.  Dieses  Fie- 
«r  kann  Monate  und  selbst  Jahre  lang  dauern,  ist  im  letzteren  Falle 
latürlich  weniger  intensiv,  führt  eine  Abmagerung  bis  zum  Skelete  her- 
lei  und  verlässt  die  Kinder  nicht  mehr  bis  zum  Tode.  Dem  Gefühle 
lach  steigt  die  Hauttemperatur  gegen  das  Ende  zu  nicht  mehr  im  gera- 
ten Verhältniss  zur  Pulsbeschleunigung,  sondern  sinkt  vielmehr  an  den 
Eminenzen  unter  die  normale. 

Am  Anfange  der  Tuberculosis,  oder  wenn  das  kranke  Kind  noch 
licht  lange  genug  beobachtet  wird,  kann  dies  Fieber  leicht  zu  Verwech-^ 
düngen  Veranlassung  geben.  Die  abendlichen  Exacerbationen  können 
ine  Intermittens  simuliren,  welche  l*äuschung  durch  den  mangelhalken 
Srfolg  grösserer  Gaben  Chinin  leicht  aufgeklärt  wird.  Zuweilen  schwankt 
lie  Diagnose  mehrere  Wochen  lang  zwischen  acuter  Tuberculosis  und  Ty- 
phus, was  bei  Kindern  um  so  leichter  möglich  ist,  als  der  Kindertyphus 
»ei  weitem  weniger  ausgesprochene  Symptome  hat,  wie  der  der  Erwach- 
enen.  Sind  die  tuberculösen  Lungensymptome  etwas  vorherrschender, 
0  ist  man  auch  häufig  in  Zweifel,  ob  nicht  eine  abnorm  verlaufende  Pneu- 
Qonie  das  anhaltende  Fieber  unterhalten  könnte. 

Die  Ernährung  leidet  bei  allen  tuberculösen  Kindern  beträchtlich 
üd  es  tritt  eine  erschreckende  Abmagerung  ein,  welche  jedoch  diagnos- 
isch von  seringerer  Bedeutung  ist,  da  alle  fieberhaften,  länger  dauern- 
len  Kinderarankheiten  dieselbe  ebenfalls  veranlassen.  Nur  die  acute  Tu- 
erculosis  kleiner  Kinder  unter  einem  Jahre  macht  hievon  eine  Ausnahme. 
^  behaJten  nämlich  diese  Kinder,  namentlich  wenn  sie  an  der  Mutter- 
rast sind,  ihre  Fettpolster  fast  bis  zum  Tode,  die  anhaltend  heisse  Haut 
ind  der  fortwährenae  Husten,  mit  welchem  viel  weisser  Schaum  aus  dem 
(unde  beiordert  wird,  liessen  schon  bei  Lebzeiten  die  Diagnose  aller 
^ahrscheiiüichkeit  nach  auf  Tuberculosis  acuta  stellen  und  die  Sektion 
lestätigt  in  den  meisten  Fallen  diese  Approximativdiagnose.  — 

Bildet  sich  bei^össeren  tuberculösen  Kindern  Soor  der  Hundhöhle, 
0  kann  man  fast  nut  Gewissheit  ein  baldiges  lethales  Ende  prognostici- 
en.  Die  Zunge  bietet  wenig  charakteristisches.  Der  Appetit  ist  selbst 
lei  Febris  hectica  oft  noch  sehr  gut,  man  bemerkt  übrigens  nicht,  dass 
üese  Kinder  weniger  abmagerten ,  und  länger  lebten,  als  andere,  welche 
ü  anhaltender  Dyspepsie  leiden.  Diarrhöen  sind  häufig,  beruhen  jedoch 
lur  selten  auf  tuberculösen  Darmgeschwüren,  sondern  meist  auf  einfachen 
yatarrhen  der  Darmschleimhaut. 

Die  Haut  bleibt  in  der  chronischen  Tuberculosis  niemals  normal, 
ie  verliert  ihre  ursprüngtiche  Glätte  und  wird  in  Folge  der  Abnahme 
les  Unterhautfettes  welk  und  runzlich.  Häufig  stellt  sich  am  Rumpf  und 
lalse  eine  kleienartige  Abschuppung  ein,  welche  auf  einige  Zeit  ver« 
ichwindet,  bald  aber  wiederkehrt  und  sich  zuweilen  mit  Pityriasis  varsi- 
Vogel,  Kinderkrankheiten,  8.  Aufl.  29 
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oolor  complicirt  Die  stark  deBaoamirenden,  rauhen  Hautstellen  sohwitseo 
wenig,  die  übrigen  dafür  um  so  oedeutender.  Am  Kopf  namentlich  dringt 
der  ^weiss  in  grossen  Tropfen  hervor,  so  dass  die  Haare  und  das  Kopf- 
kissen häufig  ganz  nass  werden.  Sudunina  werden  demgemäss  ^el£ftch 
beobachtet 

Allgemeine  Hautwassersucht  kommt  bei  einfieu^er  Tuberculosis 
nicht  vor,  nur  um  die  Knöchel  herum  und  auf  dem  Fussrücken  finden 
sich  im  letzten  Stadium  leichte  Oedeme.  Bei  kleinen  Kindern  sind  diese 
Oedeme  sichere  diagnostische  Anhaltspunkte,  indem  sie  der  Tuberculosis 
fast  ausschliesslich  zukommen  und  die  physicalische  Untersuchung  der 
Brusthöhle  gewöhnlich  keine  genügende  Aufklärung  gibt  Zuweilen  ent- 
steht ein  partielles  Oedem  des  Gesichtes  und  der  oberen  Extremitäten, 
was  auf  locale  Girculationsstörungen  zurückzuführen  ist  Man  hat  beo- 
bachtet, dass  stark  vergrösserte  Bronchialdrüsen  einen  Druck  auf  die  V. 
Cava  desoendens  ausüben  und  somit  Stauung  in  deren  Gefassgebiet  yer- 
ursachen  können. 

Die  chronische  Tuberculose  behält  entweder  ihren  Charakter  bis  zum 
Tode  bei  und  die  Kinder  sterben  an  den  Folgen  des  Fiebers,  der  Abma- 
gerung und  der  Erschöpfung,  oder  es  wird  das  lethale  Ende  noch  durch 
acute  Miliartuberculose  und  Hydrocephalus  acutus  beschleunigt. 

Die  Prognose  darf  auch  bei  ziemlich  Yorgesdirittener  Tuberculose 
nicht  unbedingt  lethal  gestellt  werden,  indem  es  Fälle  gibt,  in  wdchen 
trotz  aller  schlechten  Zeichen  noch  einmal  Stillstand  und  nach  Jahre  lan- 

Em  Siechthum  endlidi  wieder  YoUkommene  Ernährung  und  Fortentwick- 
Qg  eintritt 

Aetiologie. 

Keine  Krankheit  ist  so  bestimmt  erblich  als  die  Tuberculosis  und 
diese  Erblichkeit  lässt  sich  in  vielen  Fällen  so  edatant  nachweisen,  dass 
ich  fast  vermuthe,  sie  ist  die  einzige  und  allein  wahre  Ursache  der  Djs- 
crasie.  Die  Kinder  bringen  keine  vollendeten  Tuberkeln  mit  auf  die  Welt, 
und  man  findet  sie  bei  Sektionen  Neugebomer  meines  Wissens  niemals. 
Aber  schon  in  den  ersten  Lebenswochen  kann  die  Tuberculosis  sich  voll- 
kommen entwickeln,  so  dass  man  bei  einem  Kinde,  das  nur  2  —  3  Mo- 
nate gelebt  hat,  miliare  zuweilen  auch  sogar  grosse  gelbe  Tuberkel  fin- 
den kann. 

Die  Grade  der  Intensität  sind  sehr  verschieden  je  nach  der  Art  der 
elterlichen  Constitution.  Ist  nur  der  eine  Theil  der  Eltern  tnberculös, 
der  andere  aber  aus  einer  vollkommen  gesunden  Familie,  so  brauchen 
durchaus  nicht  alle  Bender  dieser  Ehe  tuberculös,  nicht  einmal  scrofolös 
zu  werden.  Es  geht  mit  der  Erblichkeit  der  Tuberculosis  wie  mit  der 
äusseren  Körnerbeschaffenheit.  Wenn  der  Vater  schwarze  Haare  und 
braune  Iris,  die  Mutter  blonde  Haare  und  blaue  Iris'  hat,  so  bekommen 
die  Kinder  gewöhnlich  kein  Gemisch  dieser  Farbennüancen,  aondeni 
meist  schlägt  ein  Theil  derselben  ganz  dem  Vater,  ein  anderer  ganz  der 
Mutter  nach.  Ist  nun  der  Vater  tuberculös,  die  Mutter  aber  ffesund 
oder  umgekehrt,  so  kann  es  sehr  wohl  sein,  dass  ein  Theil  der  Kinder 
l^z  gesund,  ein  anderer  ganz  tuberculös  wird.  Häu%  bemerkt  man 
jedoch  einerseits  eine  Abschwächung  der  Dyskrasie,  welche  in  milderen, 
mehr  scrofulösen  Formen  sich  äussert  und  andererseits  bei  den  schein- 
bar gesunden  Kindern  leichte  scrofulöse  Affektionen  und  eine  Neigung 
zu  Bronchial -Catarrhen,  chronischer  Blepharitis  und  phlyctanöser  uNh 
junoUvitia. 
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Durch  Ereazniig  zwischen  Starktubercalösen,  Schwachtuberculösen 
imd  Gesanden  entsteht  nnn  eine  Menge  von  Abstufiingen  und  bei  der 
unendlichen  Verbreitung,  welche  die  Dyskrasie  jetzt  erfahren  hat,  wird 
es  nur  wenige  Familien  geben,  welche  von  aller  Neigung  zur  Tuberculose, 
von  allen  dieselbe  andeutenden,  scrofulösen  Symptonien  gänzlich  frei  ge- 
blieben wären.  Die  Hauptschwierigkeit,  welche  man  zu  überwinden  hat, 
wenn  man  die  Entstehung  der  Tuberculosis  nur  durch  Erblichkeit  zu  er- 
klären strebt,  ist  die,  dass  eben  leichtere  Grade  von  Tuberculosis,  ein- 
zebe  beschränkte,  yielleicht  schon  verkalkte  Tuberkel  nicht  zu  diag- 
nosticiren  sind.  Man  findet  ja  oft  genug  bei  Sektionen  der  kräftigsten, 
wohlgenährtesten  Individuen,  welche  an  einer  beliebigen,  acuten  £&uik- 
heit  gestorben  sind,  in  einer  Lungenspitze  oder  den  Sronchialdrüsen  die 
Reste  eines  früheren  tuberculösen  rrocesses,  von  dem  niemand  etwas  ge- 
ahnt hatte.  Es  kann  desshalb  auch  niemals  bestimmt  behauptet  werden, 
dass  keine  hereditäre  Anlage  zugegen,  und  dass  in  einem  geffebenen 
Falle  die  Tuberculose  lediglich  durch  andere ,  äussere  Ursachen  bedingt 
sein  müsse. 

Zu  den  äusseren  Veranlassungen  der  Tuberculosis  rechnet  man  all- 
eemein:  schlechte  Luft,  Aufenthalt  in  engen,  nicht  ventilirten,  staubigen 
Zimmern,  feuchte  Wohnung  imd  schlechte  Kost,  worunter  man.  nament- 
lich den  ausschliesslichen  Genuss  von  Schwarzbrod  und  Kartoffeln  und 
die  Entbehrung  der  Fleischkost  versteht.  Wenn  man  aber  aus  einer  gros- 
sen Armenpraxis ,  wie  sie  mir  seit  mehreren  Jahren  geworden,  seine  Er- 
fahrungen oezüglich  dieser  äusseren  Veranlassungen  resümirt,  so  stellt 
sich  deutlich  heraus,  dass  eben  unendlich  oft  hiedurch  keine  nachweis- 
bare Tuberculosis  erzeugt  wird,  und  andererseits  dass  bei  vollständigem 
Mangel  dieser  äusseren  iFrsachen  dieselbe  sehr  häufig  gefunden  wird. 

Am  frappantesten  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  Kinder  von 
Terschiedenen  Eltern  in  einer  Familie  zusammen  aufwachsen,  was  man 
hier  sehr  häufig  findet,  indem  die  illegitimen  Kinder  nicht  bei  ihrer  Mut- 
ter bleiben  dürfen,  sondern  in  die  Kost  gegeben  werden  müssen.  Hat 
nnn  die  Familie,  welche  das  Kostkind  aufgenommen  hat,  ebenfalls  Kin- 
der, so  leben  alle  Kinder  mit  einander  unter  ganz  denselben  Bedin^n- 
gen.  Sie* schlafen  in  demselben  Zimmer,  sie  essen  aus  derselben  Schüs- 
sel, sie  bekommen,  resp.  vermissen  die  Hautpflege  in  gleichem  Maasse 
and  dennoch  wird  viele  Dutzend  Mal  beobachtet,  dass  das  Kostkind  voll- 
kommen gesund  bleibt,  während  die  eigenen  Kinder  das  ganze  Jahr  hin- 
durch an  scrofulösen  Affektionen  in  Behandlung  stehen,  oder  dass  der 
nmgekehrte  Fall  eintritt.  Wenn  sich  nun  diese  Thatsachen  so  oft  repe- 
tiren,  dass  jeder  beschäftigte  Arzt  ganze  Reihen  davon  aufzählen  kann, 
so  wird  der  Glaube  an  die  äusseren  Ursachen,  schlechte  Kost,  Wohnung 
nnd  Hautpflege  mehr  als  schwankend  gemacht  und  die  Tuberculosis 
müsste  bei  der  grossen  Masse  von  Proletariat,  welches  in  den  Städten 
beisammen  wohnt,  noch  viel  häufiger  vorkommen,  als  diess  in  der  That 
der  Fall  ist.  Es  müssten  ganze  Häuser  und  selbst  Strassen,  in  welche 
diese  armen  Leute  eingepfercht  sind,  tuberculös  sein^  eine  Beobachtung, 
die  meines  Wissens  noch  ih  keiner  Stadt  gemacht  worden  ist. 

Für  Kinder,  welche  den  Keim  der  Tuberculosis  in  sich  tragen,  mö- 
gen diese  äusseren  Ursachen  von  grosser  Bedeutung  sein  und  die  Art 
sowie  die  Anzahl  der  einzelnen  Insulte  vergrössem  und  verschlimmern. 
Wo  aber  der  erstere  nicht  vorhanden,  da  entwickeln  sich  die  Kinder 
wohl  langsamer,  bleiben  blass,  mager  und  klein,  zeigen  jedoch  keine  Tu- 
berculose, nicht  einmal  Scrofulose. 
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betrachten  wir  die  Sache  von  der  Kehrseite.  Bei  den  Kindern  der 
wohlhabenden  Beyölkeran^  fehlen  die  äusseren  Ursachen,  und  es  müss- 
ten  also  um  so  viel  weniger  wohlhabende  Kinder  tuberculös  sein,  als 
arme  Kinder  diess  durch  ihre  schlechten  Verhältnisse  geworden  sind. 
Nun  sind  aber,  soweit  der  allgemeine  Ueberbhck  reicht  (in  Procenten 
lassen  sich  diese  Verhältnisse  nicht  berechnen)  die  Kinder  wohlhabender 
Leute  durchaus  nicht  seltener  tuberculös  als  die  der  Armen,  vielmehr 
scheint  die  Krankheit  besonders  häufig  und  verheerend  in  dem  ersteren 
Stande  vorzukommen.  Aus  dieser  Anschauung  resultirt  ebenfalls,  dass 
auf  die  Kost,  Wohnung  und  Hautpflege  bei  weitem  weniger  Grewicht  zu 
legen  ist  als  auf  die  hereditäre  Anlage. 

Wenn  die  äusseren  Ursachen  bezüglich  der  Erzeugung  von  Tuber- 
culosis in  ganz  gesunden  Individuen  von  nur  geringer  Beaeutung  sind, 
so  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  sie  ein  mächtiges  Agens  werden, 
wo  hereditäre  Anlage  vorhanden.  Viel  wichtiger  jedoch  in  dieser  Bezie- 
hung sind  vorausgegangene  andere  Krankheiten,  namentlich  Masern,  Sy- 
philis ,'  Keuchhusten  und  Typhus.  Nach  diesen  acuten  Processen  entwi- 
ckelt sich  bei  Kindern,  welche  früher  dem  Anscheine  nach  ganz  gesund 
waren,  plötzlich  Tuberculose.  Am  häufigsten  stellt  sie  sich  nach  Masern 
ein,  wo  sie  eine  so  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  die  Annahme  gerechtfer- 
tigt erscheint,  es  erkranke  gar  kein  mit  hereditärer  Anlage  behaftetes 
jSnä  an  Masern,  ohne  hierauf  nicht  wirklich  tuberculös  oder  wenigstens 
scrofulös  zu  werden.  Diese  nach  Masern  eintretende  Tuberculose  zeich- 
net sich  vor  der  spontan  eotstehenden  auch  dadurch  aus,  dass  bei  ihr 
ein  Stillstand  und  endhch  sogar  entschiedene  Besserung  viel  häufiger  zu 
beobachten  ist,  als  bei  letzterer. 

B.   Scrofiiltse  Dyskrasie. 

Man  versteht  unter  Scrofulosis  eine  Reihe  entzündlicher  Processe 
auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten,  an  den  Sinnesorganen  des 
Gesichts-  und  des  Gehöres,  in  den  Lymphdrüsen,  an  den  Kno- 
chen und  Gelenken,  welche  pathologisch  anatomisch  gar  keinen  Zu- 
sammenhang haben,  in  ihrem  Verlaufe  jedoch  von  einfachen  traumati- 
schen Entzündungen  dieser  Theile  sich  wesentlich  unterscheiden  und  sel- 
ten ganz  vereinzelt,  sondern  meist  an  mehreren  Körperstellen  zugleich 
oder  nach  einander  vorkommen. 

l)ie  Untersuchung  der  erkrankten  Theile  ohne  Berücksichtigung  des 
gesammten  Organismus  ergibt  häufig  schon  solche  Eigenthümlichkeiten, 
dass  man  mit  Bestimmtheit  zum  entzündlichen  Process  das  Beiwort 
„scrofulosus^^  zusetzen  kann.  Es  gilt  diess  namentlich  für  einzelne  Er- 
krankungen der  Aueen,  für  die  verschwärenden  Ljrmphdrüsen  und  die 
Knochen-  und  Greleiudixankheiten ,  während  die  meisten  Hautansschläee, 
die  Schleimhautcatarrhe  und  der  Ohrenfluss  erst  durch  die  Hartnäckig- 
keit ihres  Verlaufes  und  die  gleichzeitige  Complication  mit  deutlichen 
scroMösen  Affektionen  anderer  Organe  als  dyskrasisch  erkannt  werden 
können. 

Die  Gegner  der  scrofiilösen  Diathese,  welche  ihr  Auge  gegen  den 
so  nahe  liegenden  und  täglich  zu  beobachtenden  innigen  Zusammenhang 
der  eben  genannten  Affektionen  hartnäckig  verschliessen,  berufen  sidi 
namentlich  darauf,  dass  die  Dyskrasie  im  Blute  nicht  nachgewie- 
sen sei.  Unbegreiflicher  Weise  vergessen  sie  hiebei,  dass  man  über- 
haupt noch  in  gar  keiner  Dyskrasie,  weder  in  der  Syphüis  noch  im  Krebs, 
noob  in  der  Tuberculosis  etwas  Specifisches  im  Blute  hat  finden 
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können;  dass  aber  hier  Allgemeinerkraiikimgen  Torliegen,  hat  doch  noch 
jeder  denkende  Arzt  zugestanden. 

Vom  klinischen  Standpunkte  ist  an  folgenden  Sätzen  festzuhalten: 

1)  Es  gibt  gewisse,  chronische  Entzündungen,  welche  einen  innigen 
ätiologischen  Zusammenhang  haben. 

2)  Die  daran  erkrankenden  Kinder  stammen,  zum  grössten  Theile  nach- 
weisbar, von  tuberculösen  Eltern  und 

3)  Diese  Kinder  werden  sehr  häufig  nach  Eintritt  der  Pubertät,  wenn 
die  scrofulösen  Erscheinungen  ^zurückgetreten,  selbst  wieder  tuber- 
cnlös. 

Es  erscheint  denmach  die  Scrofulosis  als  der  Anfang,  vielleicht  auch 
als  eine  Abschwächung  der  Tuberculosis.  Nach  meinen  Beobachtungen, 
die  leider  wegen  des  schwierigen  Nachweises  der  elterlichen  Tuberculosis 
niemals  zu  präcisen  Zahlen  tuhren  können,  kommt  sie  hauptsächlich  in 
Familien  vor,  wo  ein  Theil  der  Eltern  gesund,  der  andere  aber  tubercu- 
lös  ist.  Wo  Vater  und  Mutter  tuberculos  sind,  gehen  die  Kinder  mei- 
stens in  den  ersten  Lebensjahren  an  wahrer  Tuberculosis  zu  Grunde  und 
überspringen  diese  milderen  Uebergänge. 

Was  die  allgemeinen  Symptome,  den  sog.  scrofulösen  Habitus,  be- 
trifft, so  sind  die  meisten  hieför  angegebenen  Zeichen  nur  die  einfachen 
Folgen  der  örtlichen  Processe  und  beruhen  nicht  auf  gewissen  ererbten 
Constitutionsanomalien.  Es  ist  diess  auch  der  Grund,  warum  die  Schil- 
derungen des  sog.  scrofulösen  Habitus  nicht  in  ein  Bild  zusammengefasst 
werden,  sondern  in  zwei  Formen,  der  erethischen  und  der  torpiden  ge- 
geben werden  müssen. 

Bei  genauerer  Präfunc  reduciren  sich  diese  beiden  Formen  auf  höchst 
▼SjSe  Angaben.  So  sollen  die  erethisch  scrofulösen  Kinder  einen  gradlen 
Körperbau,  schwache  Muskulatur,  scharfes  Fassungsvermögen,  z^i»  Ge- 
sichtsbildung, schöne  Augen,  bläuliche  Sclera  und  erweiterte  Pupillen 
baben.    Der   torpide  Scrofelhabitus  hingegen  soll   zu  erkennen  sem  an 

E'oben  Gesichtszüffen ,  grossem  Kopfe,  breiten  Kinnbacken ,  aufgeschwol- 
ner  Nase  und  Oberlippe,  gerötheten  Augen,  geschwollenen  Lymphdrü- 
sen und  grossem  Bauche. 

Es  sind  ungeeigneter  Weise  in  diesen  Schilderungen  allgemeine 
constitutionelle  Veränderungen  mit  örtlichen  Krankheitsprocessen  zusam- 
mengeworfen worden.  Die  allgemeinen  Charaktere  sind  höchst  unbe- 
stimmt und  überdiess  vollkommen  unrichtig,  die  örtlichen,  geschwollene 
Nase  und  Oberlippe,  geröthete  Augenlider,  Drüsenhvpertrophien  und 
meteoristisch  aufgetriebener  Unterleib,  sind  allerdings  Theilerscheinungen 
der  Scrofulosis,  allein  sie  sind  nicht  so  constant,  dass  sie- den  Habitus 
bedingen  können  und  ihr  Fehlen  oder  Wiederverschwinden  beweist  noch 
lange  nicht,  dass  die  Kinder  nicht  mehr  scrofulös  sind. 

Die  Kinder  können  ihren  scrofulösen  Habitus ,  ihre  Adenitis  mei- 
Wiana,  ihre  seschwollene  Nase  und  Oberlippe,  welche  eben  nur  local 
dorch  chroniscnen  Gatarrh  der  Nasenschleimhaut  und  dessen  ätzendes 
Sekret  bedingt  sind,  sehr  wohl  vollkommen  wieder  verlieren  und  nach 
emi^en  Monaten  dieselben  oder  andere  scrofulöse  Affektionen  wieder  ac- 
qainren.  Es  wird  also,  je  nachdem  diese  lokalen  Entzündungen  se- 
tade  zugegen  oder  verschwunden  sind,  der  Habitus  vorhanden  sem  oder 
mcht. 

Was  nun  die  örtlichen  Processe  anlangt,  so  sind  sie  sämmtlich 
diirch  langwierigen  Verlauf,  häufige  Recidiven  und  hartnäcÜffen  Wider- 
'^^  gegen  alle  Localbehandlung  mit  Cauterisationen,  Umschlägen  und 
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Sftlben  aUer  Art,  ansgeseiclmet    Sie  bieten  grSflBteniheilfl  so  diiniktei> 
Büsche  Symptome,  dass  sie  eine  gesonderte  Betrachtang  yerdieiieii. 

a)   Haut. 

Am  häufiesten  finden  sich  hier  die  nässenden  Ausschlage ,  Eczem, 
Impetigo  und  Ecthyma. 

Die  Furunculosis,  welche  ebenfalls  nur  Kinder  tubercolöser  EUeni 
befällt,  wurde  schon  pag.  428  eingehend  besprochen. 

Unter  Eczema  versteht  man  eine  Uautentzundunff,  bei  wddier 
ein  flüssiges  Exsudat  unter  die  Epidermis  ausschwitzt,  und  in  Form  Ton 
kleinen,  dicht  aneinander  stehenden  Bläschen  eine  grössere  Flache  der 
Haut  einnimmt  Je  nachdem  der  Grund  und  die  zunächst  gelegenen 
Hautparthien  schwach  oder  stark  geröthet  und  geschwollen  sind ,  unter- 
scheidet man  Eczema  simplez  u.  rubrum.  Wenn  die  Bläschen  grös- 
ser werden  und  von  Eiter  strotzen,  bezeichnet  man  diese  Abart  als  Ec- 
zema impetig  in  ödes.  Es  sind  hier  natürlich  keine  besonderen  For- 
men anzunehmen,  sondern  es  können  sehr  wohl  an  einem  Individuum 
zu  gleicher  Zeit  oder  wenigstens  nach  einander  alle  3  Formen  beobach- 
tet werden. 

Symptome. 

In  allen  Fällen  bilden  sich  durch  Platzen  und  Eintrocknen  der  Bläs- 
chen und  Pusteln  gelbe  Krusten ,  welche  durch  nachdringendes  flüssiges 
Exsudat  inuner  wieder  aufgehoben  werden,  worauf  dann  der  frühere  Ein- 
trocknungsprocess  in  derselben  Weise  von  Neuem  beginnt.  Am  bdiaar- 
ten  Theue  des  Kopfes  werden  die  Krusten  wegen  des  Anklebens  an  die 
Haare  beträchtlich  dicker  als  an  unbehaarten  Körperstellen.  Zuweilen 
wird  die  Sekretion  so  bedeutend,  dass  aus  einzelnen  Rissen  und  Sprangen 
der  vorhandenen  Krusten  grosse  Perlen  eines  trüben  Serums  aussickern 
und  so^ar  abfliessen  können.  Dieses  Exsudat  erodirt  auch  femer  gele- 
gene, bisher  ganz  verschonte  Hautstellen  und  es  kann  daselbst  ebenMk 
ein  nässender  Ausschlag  entstehen. 

Das  Eezem  hat  weder  mit  dem  Follikel  -  noch  dem  Drüsenapparate 
spedellen  Zusammenhang,  sondern  ist  eine  reine  Cutisentzündung ;  am 
häufigsten  kömmt  es  bei  scrofulösen  Kindern  am  Kopfe  und  im  Gesichte 
vor,  (Kopfgrind,  Tinea  capitis,  Porrigo),  verschont  übrigens  gar  keine 
Hautstelle  gänzlich.  Es  kömmt  gewöhnlich  in  4 — 8  Wochen  spontan  zur 
Heilung  und  nässt  nur  höchst  selten  länger  als  ein  halbes  Jahr  an  ein- 
und  derselben  Stelle  fort 

Wenn  es  länger  als  4  Wochen  bestanden  hat ,  so  schwellen  fiist 
regelmässig  die  nächst  gelegenen  Lymphdrüsen  an,  besonders  die  des 
Halses,  indem,  wie  schon  bemerkt,  das  Eczem  am  häufigsten  am  Konfe 
sich  etablirt.  Diese  Drüsenanschwellungen  haben  das  Eigenthümlicbe, 
dass  sie  fast  niemals  in  Eiterung  übersehen,  sondern  nach  Heilung  des 
Ausschlages  sich  wieder  gänzlich  verkleinern  oder  auch  schwach  indunrt 
noch  längere  Zeit  fortbestehen  können. 

Das  Eczem  heilt  ohne  Substanzverlust,  nur  bleibt  an  den  nicht  be- 
haarten Stellen  eine  dunklere  Pigmentirung  der  Haut  zurück ,  weldbe 
nach  einigen  Monaten  jedoch  sicher  schwindet.  Recidiven  kommen  sehr 
häufig  vor. 

Behandlung. 

Es  soll  hier  nur  von  der  örtlichen  Behandlung  die  Rede  sein,  indem 
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die  aHgraaeiiie  am  Sehlusse  des  ganzen  AbechnitteB  folgen  wird.  Nach 
meiner  tausendfachen  Beobachtung  genügt  die  einÜEiche  Beinlichkeit  nnd, 
fsr  die  behaarten  Stellen ,  die  Entfernung  der  Haare  Yollkosunen  zur 
Heilung.  Selbst  diese  letztere  Procedur  ist  nicht  dringend  nothwendig, 
sondern  beschleunigt  nur  das  Abti*ocknen  und  ist  eine  grosse  Wohlthat 
für  die  Kinder,  welche  durch  die  mit  den  Haaren  dick  verklebten  Krusten 
im  höchsten  Grade  belästigt  werden. 

Eitle  Mütter  entschliessen  sich  aber  höchst  ungeme  dazu,  ihren  Töch- 
tern die  Haare  abzuschneiden.  Die  Kinder  werden  durch  das  Waschen 
und  Auskänunen  der  yerklebten  Krusten  allerdings  yiel  gequält,  allein  es 
ist  nicht  zu  yerkennen,  dass  auch  bei  dieser  irrationellen,  zuweilen  sogar 
nrausamen  Behandlung  endlich  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  keine  neue 
Exsudation  mehr  erfolgt  und  nach  Abfall  der  gänzlich  vertrockneten  Kru- 
sten eine  normale  Haut  zum  Vorschein  kommt. 

Die  Entfernung  der  Krusten  wird  am  besten  vorgenommen,  wenn 
man  sie  erst  mit  Oel  tränkt,  worauf  sie  weich  werden  und  schmerzlos 
wegffenommen  werden  können.  Es  lässt  sich  nicht  verhüten,  dass  die 
Kinder  kratzen,  den  hiedurch  entstehenden  beträchtlichen  Hautreiz  aber 
kann  man  mildern,  wenn  man  ihnen  die  Fingernägel  zweimal  die  Woche 
so  kürz  als  möglich  schneidet.  — 

Unter  Impetigo  versteht  man  eine  Hautentzündung,  bei  welcher 
sich  auf  geröthetem  Grunde  kleinere  und  grössere  Pusteln  erheben,  die 
zu  dicken,  gelben  oder  braunen  Krusten  vertrocknen.  Die  Ezsudation 
danert  unter  den  Krusten  fort,  hebt  sie  empor,  und  es  li^  for  einige 
Standen  das  geröthete  Gorium  zu  Tage,  das  jedoch  schnell  wieder  mit 
neuen  Krusten  sich  bedeckt.  Der  Verlauf,  die  übrigen  Symptome  und 
die  örtliche  Behandlung  unterscheidet  sich  in  nichts  vom  Eczema. 

Unter  Ecthyma  und  Rupia  versteht  man  vereinzelte  grosse 
Pasteln ,  welche  nur  vorübergehend  braune  Krusten  veranlassen  und  ge- 
wöhnlich in  torpide  Geschwüre  übergehen.  Der  Entzündungshof  ist 
meistena  unbedeutend ,  wird  aber ,  wenn  die  Gachexie  sehr  ausgeprägt 
ist,  livid  -  bläulichroth.  Die  nach  dem  Abfallen  ^ier  Krusten  entstellenden 
Geschwüre  liefern  fast  gar  kein  Secret,  sind  nahezu  trocken,  heilen  aber 
nichtsdestoweniger  nur  sehr  langsam  und  bestehen  häufig  bis  zum  Tode 
fort  Es  kömmt  dieser  Ausschlag  nur  bei  mageren,  atrophischen  Kin- 
dern vor. 

Behandlung. 

Man  muss  versuchen,  durch  reizende  Salben,  Ung.  digestivum  oder 
Sabinae,  oder  durch  leichte  Bestreichungen  mit  Höllenstein  mehr  Reak- 
tion in  die  torpiden  Geschwüre  zu  bringen.  Die  örtliche  Behandlung 
bleibt  aber  in  der  Regel  erfolglos,  wenn  nicht  eine  oonstitutionelle  Bes- 
^mng  erzielt  werden  kann.  Die  hier  angezeigten  Mittel  sollen  am 
Schlüsse  angeführt  werden. 

Ausser  diesen  Bläschen-  und  Pustelausschlägen  ist  namentlich  noch 
der  Scrofulosis  eigen  die  fressende  Flechte,  der  Lupus. 

Symptome. 

Der  Lupus  kömmt  bei  Kindern  in  allen  4  Formen  vor,  welche 
die  Dermatoloffie  lehrt.  Wir  haben  1)  einen  L.  ezfoliatus  2)  L.  tu- 
berosus,  3)  L.  exulcerans  und  4)  L.  serpiginosus  oder  am- 
b  Ulan  8. 

Der  Lupus  exfoliatus  besteht  in  kleineren  und  ffrösseren  Haut* 
«Tpertrophien  von  glänzender,  abgeschliffener  Oberfläcne,  welche  fort* 
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während  sich  abschuppen  und  lästiges  Hautjucken  yerursaehen.  Die 
Farbe  dieser  Hypertrophien  schwankt  zwischen  der  rosenrotben  bis  >ar 
blaurothen.  Die  Härte  ist  charakteristischer  als  die  Herrorragung  über 
das  Niveau  der  gesunden  Hautparthien. 

Der  Lupus  tuberosus  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  Form  nur 
durch  sti^rkere  Prominenz  der  Knoten ,  welche  durch  Aggre^tion  ni 
grossen,  blaurothen  Tumoren  anschwellen  können,  und  zuweilen  sehr 
hart,  zuweilen  aber  auch  schwach  fluktuirend  sich  anfühlen.  Die  Ab- 
schuppung und  die  Farbe  verhält  sich  wie  bei  dem  ersteren. 

Der  Lupus  exulcerans,  auch  phaffedaenicus  genannt,  entsteht  seUea 
primär  als  solcher,  sondern  entwickelt  sich  aus  einer  der  beiden  eben 
beschriebenen  Formen.  Er  charakterisirt  sich  durch  ein  hartes  Cutis- 
exsudat,  welches  rasch  schmilzt  und  tiefe,  unebene  Geschwüre  zurüdE- 
lässt.  Diese  Geschwüre  sondern  keinen  dickflüssigen  Eiter ,  sondern  eine 
bräunliche  Jauche  ab  und  heilen  ausserordentlich  langsam,  sie  greifen 
besonders  in  die  Tiefe  und  verschonen  nicht  einmal  die  Knochen.  Die 
Krusten,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  momentane  Abnahme  der 
Secretion  sich  bilden,  werden  gewöhnlich  bald  wieder  abgestossen« 

Der  Lupus  serpiginosus  endlich  zeichnet  sich  aus  durch  Bildung 
tiefer  Geschwüre,  welche  durch  immer  neue  Exsudation  in  die  Geschwürs- 
ränder  grösser  und  grösser  werden,  während  die  erst  ergriffenen  Stellen 
sich  contrahiren,  abflachen  und  zur  Heilung  anschicken.  Die  Narben 
bleiben  stets  vertieft,  weiss,  strahlig  und  die  Substanzverluste,  nament- 
lich wenn  der  Lupus  an  der  Nase  oder  den  Augenlidern  gesessen  hatte, 
sind  sehr  entstellend. 

Diese  sämmtlichen  4  Formen  finden  sich  niemals  bei  eesunden  Kin- 
dern, sondern  nur  bei  dvskrasischen  und  zwar  hauptsächlich  bei  aus- 
gesprochen scrofulösen,  seltner  bei  syphilitischen.  Ihr  Sitz  ist  Vorzugs* 
weise  im  Gesicht,  am  häufigsten  an  der  Nase,  dann  an  den  Wangen 
und  den  Lippen,  viel  seltner  finden  sie  sich  am  Rumpfe  und  den  Ex- 
tremitäten. 

Der  Verlauf  ist  ein  sehr  chronischer  und  die  Heilung  lä^t  meist 
Jahre  lang  auf  sich  warten,  die  Substanzverluste  sind  immer  beträchÜich 
und  die  Narben  das  ganze  Leben  durch  zu  erkennen. 

Behandlung. 

Die  örtliche  Behandlung  des  Lupus,  namentlich  fressender  Form, 
ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Es  ist  dringend  nothwendig,  dem  Fort- 
schreiten des  Uebels  durch  systematische  Cauterisation  ein  Ziel  zu  setz^ 
Der  Höllensteinstift  ist  für  cbese  Fälle  nicht  eingreifend  genug,  man  muss 
zur  Arsenik-  oder  Chlorzinkpaste  greifen.  Das  Dupuytren'sche  Arsenik- 
pulver (98  oder  99  Theile  Galomel  und  2  oder  1  Theil  weisser  Arsenik) 
ist  besonders  geeignet  zu  oberflächlichen  Aetzungen,  nicht  zu  nahe  am 
Munde  und  der  Nasenhöhle.  Es  wird  in  Pulverform  Vs— Vi  Linie  dick 
auf  die  gereinigte  Geschwürsfläche  gestreut  und  mit  einer  Schichte  von 
Gummipuiver  bedeckt,  wodurch  bei  Feuchtwerden  der  Paste  eine  feste 
Verklebun^  entsteht.  Nach  8 — 10  Tagen  fallt  die  Paste  ab,  muss  aber 
meistens  emige  Male  repetirt  werden. 

Weniger  gefahrlich  wegen  mögticher  Vergiftung  und  dennoch  sehr 
zuverlässig  wirkt  die  Chlorzinkpaste.  Man  mischt  1  Theil  Ghlorzink  mit 
2—3  Theuen  Stärkmehl  und  bringt  nun  mit  eini^n  Tropfen  Wasser  die 
Paste  auf  das  gereinigte  Geschwür.  Das  Chlorzmk  ätzt  ebenso  tief  ab 
die  Dicke  der   aufgellen   Schichte  ist    Nach  Abfallen    des    Schorfes 
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mfiBsen  die  Aetsimgeii  so  lange  enieaert  werden,  bu  schone  gnmulirende 
Flächen  erzielt  worden  sind. 

Ohne  interne  Behandlung  mit  Leberthran,  welche  Jahre  lang  fort- 
gesetzt werden  muss ,  kann  auch  durch  die  stärksten  Aetzungen  kaum 
ein  Torübergehendes  Zuheilen  bewirkt  werden.  Es  bedarf  keiner  beson- 
deren Erinnerung,  dass  die  Auftragung  des  Chlorzink  ohne  Chloroform- 
narkose  kaum  durchfuhrbar  ist 

b)    Schleimhäute  und  Sinnesorgane. 

Wir  fugen  hier  die  Veränderungen  der  Sinnesorgane  gleich  an  die 
der  Schleimhäute  überhaupt  an,  weil  bei  den  scrofulösen  Erkrankungen 
der  Organe  des  Gesichts  und  Gehöres  sich  regelmässig  und  hauptsächüch 
deren  Schleimhaut   betheiligt. 

Die  Schleimhaut  des  Mundes  und  des  Emährun^schlauches  zeigt 
keine  charakteristische  scrofulöse  Erkrankung.  Die  bei  scrofulösen  Kin- 
dern so  häufigen  und  langwierigen  Bronchialcatarrhe  sind  viel  wahr- 
scheinlicher durch  wirkliche  Lungentuberkulose  als  durch  Scrofulöse  be- 
dingt Im  uropoetischen  Systeme  kommen  ebenfalls  keine  besonderen 
Veränderungen  vor ,  in  der  Vagina  aber  findet  sich  bei  scrofulösen  Kin- 
dern oft  eine  langwierige  Leukorrhoe,  deren  genauere  Schilderung  schon 
pag.  391  ^effeben  wurde. 

Deutlich  scrofulöse  Localisationen  etabliren  sich  nur  auf  der  Schleim- 
haut der  Nase,  des  Avges  und  des  Ohres. 

Nase. 

Sehr  häufig  kömmt  in  den  Nasenlöchern  an  der  üeberffangsstelle 
der  Schleimhaut  zur  Cutis  ein  nässender  Ausschlag,  Eczem  oder 
Impetigo,  Yor,  in  Folge  dessen  die  ganze  Schleimhaut  sich  verdickt  und 
ein  ätzendes  Sekret  in  grösserer  Menge  liefert.  Die  Nasenlöcher  werden 
durch  immer  dickere  Krusten  endlich  ausgefüllt,  die  ganze  Nasenspitze 
schwillt  an ,  und  das  über  die  Oberlippe  nerunterfliessende  scharfe  Se- 
kret Terursacht  eine  chronische  Röthung  und  Infiltration  dieser  Haut- 
parthie.  Die  Ansdiwellungen  der  Nase  und  Oberlippe  kommen  so  häufig 
TOr,  dass  man  aus  ihr  den  scrofulösen  Habitus  zu  entnehmen  pflegt 

Wenn  allerdings  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  so  beschaffene 
Kinder  stets  scrofmös  sind  und  noch  weitere  scrofulöse  Erkrankungen 
aufweisen,  so  geht  hieraus  noch  keineswegs  hervor,  dass  Kinder,  welche 
keine  geschwollene  Nase  und  Oberlippe  haben,  nicht  auch  scrofulös  sind. 
So  häufig  ist  diese  Affection  in  keinem  Falle,  dass  man  sie  mit  dem  dys- 
krasischen  Habitus  identificiren  könnte. 

Die  Heilung  lässt  viele  Monate,  selbst  Jahre  auf  sich  warten,  und 
nach  endlichem  Verschwinden  des  Ausschlages  bleibt  noch  lange  Zeit 
die  Infiltration  der  Cutis  zurück.  Mit  Lupus,  Polypenbildun^  und  eitriger 
Corvza,  Ozaena,  haben  diese  einfachen  Ixzeme  nichts  gemem  und  geben 
auch  nicht  in  solche  Zustände  über. 

Die  scrofulöse  Ozaena  besteht  in  einem  eiterig  blutigen  Aus- 
flusse aus  einem  oder  beiden  Nasenlöchern  und  unterscneidet  sich  von 
der  eben  geschilderten  Schleimhauterkrankung  durch  den  nie  fehlenden, 
penetranten  Geruch  des  abfliessenden  Eiters.  Sie  ist  ebenfalls  sehr  lang- 
wierig, sistirt  zuweilen  einige  Wochen  und  kehrt  hierauf  mit  früherer 
HeftiRkeit  wieder.  Es  liegt  ihr  meistens  eine  Periostitis  eines  Theils 
der  Nasenhöhlenwandung  zu  Grunde ,  auch  wird  zuweilen  das  Abgehen 
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Uerner  Knochenstfickehen  beobachtet.    Es  erU&rt    sieh    hjeraiis    hm- 
länglich  der  mtensiye  Geruch  des  Eiters  und  der  chronische  Verlauf. 

Behandlung. 

Wenn  die  Kinder  schon  etwas  grösser  werden  und  Temiinftij^  siiid, 
leisten  Injektionen  mit  kaltem  Wasser  oder  mit  schwachen  Adstnngentien 
vortreffliche  Dienste.  Bei  kleinen  Kindern,  welche  sich  gegen  diese 
Procedur  gewaltig  sträuben,  muss  man  sich  damit  begnügen  eine  schwache 
Salbe  aus  rothem  Präcipitat  (gr.  jjj  auf  3j  Fett)  mittels  eines  dünnen 
Bourdonnet's  einzufuhren.  Die  allgemeine  Behandlung  bleibt  auch  hier 
wieder  die  Hauptsache. 

Auge. 

An  den  Lidern  yerschwären  häufig  die  Meibom^schen  Drüsen.  Es 
bilden  sich  mehrere  Hordeola,  welche  tbeils  in  Eiterung  theils  in  In- 
duration übergehen.  Die  nächstgelegenen  Theile  des  Augemides  sind  hie- 
bei*  geschwollen  und  excorüren  schnell  in  Folge  der  Anätzung  des  ver- 
mehrten Secretes.  Diese  Erkrankung  dauert  ebenfalls  viele  Monate  und 
endet  häufig  mit  theilweisem  oder  gänzlichem  Verlust  der  Cilien. 

Am  häufigsten  jedoch  localisirt  sich  die  D^skrasie  auf  der  Conjnnc- 
tiva  bulbi. 

Bei  der  Conjunctivitis  scrofulosa  entstehen  auf  der  Sderoti- 
kalbindehaut  fast  regelmässig  Phlyktänen,  flache,  weissgelbe  Pasteb, 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Linse ,  welche 
von  dick  angelaufenen,  blaurothen  Gefässen  uingeben  sind.  Die  Haupt- 
masse der  Gefasse  geht  gewöhnlich  in  Form  eines  strangartigen  Bündels 
von  einem  Augenwinkel  gegen  die  Phlyktäne  zu. 

Nach  einigen  Tagen  platzen  die  Phlyktänen  und  collabiren,  die  zu- 
führenden Gefasse  verkleinern  sich  und  verschwinden  bald  darauf  ganz- 
lich. Wenn  der  Process  vollständig  abgelaufen,'  ist  durchaus  kein  blei- 
bender Nachtheil  für  das  Auge  noch  ein  sichtbarer  Rückstand  mehr  zn 
bemerken.  Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  Cornea  er- 
griffen wird.  ' 

Die  Keratitis  scrofulosa  stellt  sich  dar  entweder  als  einfache 
Weiterentwicklung  der  Gefasse  der  SÜerotikalbindehaut  auf  die  Cornea, 
so  dass  an  einzelnen  Stellen  oder  an  der  ganzen  Peripherie  der  Horn- 
haut radiale  Gefässchen  in  ihren  Rand  hineingehen,  oder  es  bilden  sich 
an  irgend  einer  Stelle  der  Cornea  grössere  oder  kleinere  Geschwüre. 

Diese  Homhautgeschwüre  entstehen  ebenfalls  aus  Pusteln,  welche 
den  Phlyktänen  der  Sklera  entsprechen,  dieselben  platzen  aber   hier  un- 

femein  schnell  und  man  sieht  in  kurzer  Zeit  nach  Besinn  des  Leidens 
eine  Pustel  auf  der  Cornea,  sondern  einen  Substanzverlust,  eine  kleine, 
seichte  Grube,  in  deren  Umgebung  die  Cornea  rauchig  oder  milchig  ge- 
trübt ist.  Die  so  entstandenen  Greschwüre,  deren  sich  oft  mehrere  zudeich 
vorfinden,  bedürfen  nun  längerer  Zeit  bis  zur  vollständigen  Vemarbung. 
Die  Stelle,  wo  sie  sassen,  sieht  zuweilen  aus  wie  abgeschliffen  —  Facetten- 
bildung, —  die  rauchige  Trübung  des  Geschwürsgrundes  aber  nnd  seiner 
Umgebung  verliert  sidi  erst  nach  vielen  Jahren  oder  bleibt  Zeit  Lebens 
sichtbar  —  Macula  comea.  — 

Bei  stark  dyskrasischen  Individuen  können  die  Geschwüre  tiefer 
und  immer  tiefer  greifen  und  endlich  nerforiren.  Wenn  das  Geschwür 
central  gesessen,  so  dass  nach  Abfluss  des  Wassers  der  vorderen  Augcm- 
kammer  die  Perforation  nicht  durch  die  Iris  verlagert  werden  kann,  tritt 
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gewaiudiöh  PhOiris  bnlbi  ein.  War  das  Gesehw&r  aber  mehr  periphe- 
risch, so  fallt  die  Iris  vor,  bedeckt  sich  mit  Exsudat  und  die  Kinder 
kommen  mit  einer  verzerrten  Pupille  davon,  wodurch  das  Sehvermögen 
nnr  wenig  behindert  wird.  Es  bleibt  hier  an  der  Verwachsungsstelle  der 
Iris  mit  der  Cornea  ein  weisser  Fleck  mit  einem  schwarzen,  centralen 
Punkte  ttbrig,  von  welchem  aus  sich  nachträglich  ein  Staphylom  entwi- 
ckeln kann. 

Die  Perforation  scrofiilöser  Hornhautgeschwüre  ereignet  sich  ttbri- 
gens  selten,  es  perforirt  kaum  eines  von  hundert  und  unter  den  perfo- 
rirten  Gesch?niren  tritt  der  günstige  Ausgang  der  Irisvorlagerung  noch 
yerhaltnissmässig  oft  ein. 

Sehr  charakteristisch  für  die  scrofulöse  Augenentzündung  ist  der 
Blepharospasmus,  der  Krampf  der  Lider.  Derselbe  ist  bedingt 
durch  eine  grosse  Lichtscheu,  welche  nur  in  den  allerwenigsten  Fällen 
fehlt  Die  Kinder  öfiPnen  das  leidende  Auge  den  ganzen  Tag  mcht,  sie 
suchen  am  Tage  dunkle  Ecken  und  Kammern  auf,  halten  die  Hände  vor 
das  Gesicht  und  verhindern  so  gut  als  möglich  das  Einfallen  der  Licht-^ 
strahlen.  Wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  willfährige,  freund- 
liche Kinder  sich  auf  vieles  Zureden  oft  entschliessen,  das  Auge  zum 
Behuf  einer  ärztlichen  Besichtigung  momentan  zu  öffnen  oder  sich  wenig- 
stens gutwillig  öffnen  zu  lassen,  so  verursacht  doch  in  anderen  Fällen 
das  einfallende  Licht  eine  so  heftige  Reizung,  dass  mit  dem  besten  Wil- 
len des  Kindes  eine  Eröffnung  des  Auges  unmöglich  ist.  Man  kimn  wohl 
ein  solches  Kind  fixiren  lassen  und  mit  grosser  Gewalt  beider  Hände  die 
Lider  auseinander  reissen,  es  entsteht  luber  hiedurch  immer  eine  .kleine 
Blutung  am  äusseren  Augenwinkel  und  eine  beträchtliche  Schwellung  der 
Lidec 

Therapeutisch  bringt  dieses  gewaltsame  Aufreissen  keinen  Nutzen, 
indem  die  ^handlung  dieselbe  bleibt,  ob  Geschwüre  vorhanden  sind  oder 
nicht,  wohl  aber  deutlichen  Schaden  durch  die  beträchtliche  Schwellung 
und  unvermeidliche  Quetschung  der  Lider.  Wichtiger  kann  diess  Ver- 
fiihren  für  die  Prognose  sein;  denn  man  kann  den  tiefbekümmerten  Eltern 
mit  Bestimmtheit  eine  vollkommen  günstige  Prognose  stellen,  wenn  gar 
kein  oder  nur  ein  peripherisches  Hornhautgeschwür  entdeckt  wird. 

Die  Lichtscheu  steht  nicht  immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  ma- 
teriellen Veränderung  der  Cornea,  die  erstere  ist  oft  im^  höchsten  Grade 
vorhanden  und  die  letztere  nichts  destoweniger  intakt.  Die  Thränense- 
cretion  ist  bei  der  Lichtscheu  immer  profus  und  die  vielen  Thränen  ver- 
ursachen gemeinschaftlich  mit  den  mecnanischen  Eeibungen  und  dem  fort- 
währenden Zuhalten  des  Auges  bald  einen  nässenden  Bläschenausschlag 
der  ganzen  Gesichtshälfte. 

Die  scrofulösen  Aueenentzündungen  recidiviren  ausserordentlich 
häufig,  ja  man  kann  beinflme  sagen,  regelmässig.  Es  dauert  mindestens 
ein  halbes  Jahr,  oft  aber  viele  «fahre,  bis  die  armen  Kinder  endlich  dazu 
kommen,  sich  ihres  Lebens  wieder  gehörig  freuen  zu  können.  Die  hef- 
tigen, anhaltenden  Schmerzen,  von  welchen  diese  Affektionen  bedeitet 
werden,  bedingen  gewöhnlich  auch  etwas  Fieber  und  Appetitmaneel,  wo- 
rauf eine  sichtliche  Abmagerung  des  ganzen  Körpers  sich  einstellt. 

Eiffenthümlich  ist  die  Veränderung  der  Cilien  bei  chronischen,  scro- 
fulösen Entzündungen.  Sie  entwickeln  sich  zuerst  zu  einer  besonderen 
Länse  und  Dicke,  verlieren  aber  dabei  ihre  einfach  geschwundene  Bo- 
gemorm  und  werden  wellenförmig,  fast  gelockt.  Später  fallen  diese  ent- 
arteten Wimpern  sämmtlich  aus  und  werden  für  die  ganze  Lebenszeit 
durch  kleine,  spärlich  stehende  ersetzt. 
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An  den  scrofolSmn  Ophthalmien  rieht  man  am  aHerdeuOkiMtai 
das  Alterniren  der  verschiedenen  lokalen  Ausdriicke  der  Dyskrasie. 
Trotz  aUer  örtlichen  und  allgemeinen  Behandlung  können  sich  die  Hon- 
hautgeschwfire  viele  Monate  hindurch  mehren  und  verschlimm^n,  da 
tritt  plötzlich  ein  Eczem  am  Kopfe,  eine  Otorrhöe,  eine  Bronchitis  oder 
eine  scrofulöse  Knochenerkrankung  ein  und  die  hartnäckigste  Aagenest- 
Zündung  ist  in  wenigen  Tagen  vollkonunen  verschwunden.  Lichtsdieo, 
profuse  Thranensecretion  und  GeüLssiniection  ist  wie  weggeblasen,  es 
restirt  nichts  als  die  Trübung  der  Hornnaut,  welche  mit  Ausnahme  des 
verminderten  Sehvermögens  nicht  weiter  belästigt. 

Behandlung. 

Trotz  aller  rationellen  und  irrationeUen,  schmerzhaften  und  achm^z- 
losen,  alten  und  neuen  Mittel,  welche  die  Ophthalmologen  in  grosso 
Menge  angepriesen  haben,  besteht  noch  keine  Behandlungsweise ,  wdche 
deutlich  abkürzend  und  mildernd  auf  den  Verlauf  eines  widerspenstigen 
Debels  einwirkte. 

Man  verbiete  das  Zubinden  des  Auges  mit  einem  grossen  Tuche 
und  gestatte  nur  das  Verhängen  mit  einem  gewöhnlichen  Augenläppchen. 
Alle  Salben  und  Einträufelungen  in  das  Auge  mit  adstringirenden  An* 
genwässern  sind,  solange  Böthung  und  Schmerz  besteht,  schädlich  und 
vermehren  die  Reizung.  Es  passt  in  diesem  entzündlichen  Stadium  nichts 
besser  als  lauwarmes,  destiUirtes  Wasser,  womit  stündlich  das  Auge 
leicht  betupft  oder  übergössen  werden  kann.  Durch  Kälte  und  kaltes 
Wasser  wird  in  den  meisten  Fällen  Schmerz  und  Köthe  vermehrt. 

Das  Bestreben  der  Kinder,  dem  Lichte  sich  gänzlich  zu  entzaehen, 
darf  nicht  unterstützt  werden.  Sie  sollen  mit  einem  einfachen  Augen- 
lappen, Umbraculum,  versehen  in  einem  nicht  verdunkelten  Zimmer  sich 
aufhalten.  Einigen  Nutzen  sieht  man  von  der  täglich  einmal  zu  wieder- 
holenden Einträufelung  einer  concentrirten  Atropinlösung  (gr.  j— 5J3  Was- 
ser) und  von  dem  innerlichen  Gebrauch  des  BelladonnaeadLraktes,  wovon 
in  24  Stunden  gr.  ß  gegeben  werden  kann.  Die  Untertauchungen  des 
Kopfes  in  kaltes  Wasser  haben  eine  entschieden  günstige,  jedoch  nur 
einige  Stunden  währende  Wirkung  auf  den  Blepharospasmus.  Die  Ma- 
nipulation kann  nur  unter  heftigem  Sträuben  der  kinder  und  deren  Eltern 
vorgenommen  werden  und  der  gewöhnliche  Erfolg  ist,  dass  sie  sich  zur 
zweiten  Untertauchung  nicht  menr  einfinden.  Ich  oin  desshalb  seit  Jahren 
von  dieser  etwas  brutalen  Behandlung  abgestanden  und  kann  von  keiner 
Verschlechterung  meiner  jetzigen  Resultate  berichten. 

Wenn  die  Kinder  nicht  ausgesprochen  tuberculös  sind,  was  in  da* 
Regel  nicht  der  Fall  ist,  so  vertragen  sie  Einreibimgen  mit  grauer  Salbe 
selu-  gut  und  man  bemerkt  bei  dieser  Behandlung  einen  ziemlich  gün- 
stigen, wenn  auch  nicht  immer  schnellen  Verlauf.  Die  graue  Salbe  wird 
auf  die  Stime  eingerieben,  täglich  3ß-7-9d ,  worauf  ein  breites  Band  über 
die  Stirne  gebunden  werden  muss,  weil  me  Kinder  sie  sonst  überall  hin- 
schmieren und  die  Augenentzündung  sich  verschlimmert,  wenn  graue 
Salbe  auf  die  Conjunctiva  kommt. 

Gegen  grosse  Schmerzen,  Schlaflosigkeit  und  allgemeine  Aufregung 
ist  Morphium  ein  souveränes  Mittel.  Ich  lasse  stets  gr.  ß  in  Jnj  Was- 
ser lösen  und  gebe  von  dieser  Lösung  nach  Bedarf  kafFeelönelweise. 
Ueble  Nebenwirkungen  kann  man  von  so  kleinen  Dosen  Morphium  nicht 
wahrnehmen,  wohl  aber  von  den  ebenfalls  schmerzstillenden  Blut^eto, 
welche  früher  oft  in  Gebrauch  gezogen  wurden  und  durch  consecatiTe 
Anämie  viel  Schaden  anrichteten. 
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Bei  hartnäckigem  Verlaufe  und  Abwesenheit  alles  Hautausschlages 
sieht  man  zuweilen  durch  Erzeugung  von  Brechweinsteinpusteln  eine 
rasche,  auffallende  Besserung  des  Augenleidens  eintreten.  Die  Anten- 
riethische  Salbe  ist  jedoch  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ein  ganz  un- 
geeignetes Präparat.  Die  Kinder  jucken  sich  an  den  eingeschmierten 
Hantstellen  und  reiben  sich  dann  mit  ihren  verunreinigten  Fingern  die 
Angen,  wodurch  sie  ihre  Ophthalmie  sichtlich  yerschlimmem.  Ich  be- 
diene mich  seit  Jahren  einer  Mischung  aus  1  Tbl.  Tartar«  stibiat.  und 
3  Thln.  Emplastr.  citrin.,  welche  in  der  Grösse  eines  Thalers  messer- 
rückendick auf  lange  Heftpflasterstreifen  bestrichen  und  am  Nacken  be- 
festigt wird.  Nach  4  Tagen  wird  dieser  Verband  abgenommen ,  worauf 
eine  Menge  grosser  und  kleiner  Pusteln  zum  Vorschein  kommt.  Wenn 
diese  Pusteln  sich  nach  einigen  Tagen  zur  Heilung  anschicken,  so  kann 
man  sie  durch  Ung.  Sabinae  noch  lan^e  offen  erhalten. 

Gegen  die  Blepharitis  und  Adenitis  meibomiana  bedient  man  sich 
austrocknender  oder  schwach  reizender  Salben.  Es  ist  hier  namentlich 
der  weisse  Prädpitat  (gr.  jj— iy  auf  3j  Fett)  und  das  Ung.  Zinci  zu  em- 
pfehlen. 

Wie  schon  erwähnt  haben  alle  diese  örtlichen  Mittel  keine  entschie- 
dene, deutliche  Wirkung  und  die  Hauptsache  bleibt  immer  eine  Jahre 
hmg  fortgesetzte,  umsichtige,  allgemeine  Behandlung. 

Ohr. 

Die  Scrofulosis  liefei*t  das  Hauptcontingent  für  Ohrenkrankheiten; 
namentlich  die  chronischen  Otorrhöen,  die  Ausgänge  der  Otitis  externa 
und  interna,  dann  die  Enochenerkrankungen  des  Gehörganges  und  des 
Felsenbeines  kommen  fast  nur  bei  Kindern  tuberculöser  Eltern  vor  und 
sind  combinirt  oder  altemiren  mit  anderen  Localisationen  der  Dyskrasie. 
Die  hieher  gehörigen  Zustände  sind  pag.  353  —  360  bereits  ausführlich 
geschildert. 

c)  Lymphdrüsen  und  Unterhautzellgewebe. 

Bei  scrofulösen  Kindern  kommen  ausserordentlich  häufig  Drüsen- 
anschwellungen vor,  welche  meistens  durch  benachbarte  Haut-  oder 
Schleimhauterkrankungen  veranlasst  sind.  Weitaus  am  häufigsten  schwel- 
len die  Lymphdrüsen  des  Halses,  seltener  die  in  der  Achsel-  und  Ingui- 
nalgegend  an. 

Man  unterscheidet  in  der  pathologischen  Anatomie  die  einfache 
Hypertrophie  und  die  Tuberculosis  der  Lymphdrüsen.  In  Praxi  lässt  sich 
dieser  Unterschied  nicht  aufrecht  erhalten.  Man  kann  oft  genug  sehen, 
dass  ein  Kind  in  Folge  eines  Eczemes  am  Kopfe  Drüsenschwellungen 
am  Halse  bekömmt,  und  dass  diese  Drüsen,  welche  ursprünglich  einfach 
hypertrophisch  waren,  nach  längst  geheiltem  Eczeme  dennoch  in  Eiterung 
übergehen  und  tuberculisiren.  Die  Trennung  der  scrofulösen  Drüsen 
Ton  den  tuberculösen  ist  kaum  möglich,  indem  der  Uebergang  der  erste- 
ren  Form  in  die  letztere  allmälig  geschieht  und  nicht  durch  pracise  Symp- 
tome sich  äussert. 

Pathologische  Anatomie. 

Zahlreiche  Exstirpationen  vergrösserter  Drüsen  und  manni^ache 
Leichenuntersuchungen  haben  ergeben,  dass  an  demselben  Individuum 
einfache  Hypertrophien  und  tuberculöse  Infiltrationen  der  Lymphdrüsen 
Torkommen  Iköimen* 
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Bei  den  einfachen  Hypertrophien  ist  die  Veränderung  der 
Struktur  nur  unbedeutend.  Je  länger  sie  bestanden,  um  so  festerTderber 
wird  die  Substanz.  Die  Oberfläche  ist  meist  sehr  gefassreich,  auf  dem 
Durchschnitt  kann  man  durch  Druck  einen  trüben  Saft  entleeren^  welcher 
unter  dem  Microscop  die  bekannten  Drüsenelemente,  viele  Kerne,  wenig 
Zellen  und  einzelne  Bindegewebsstränge  erkennen  läset.  Zuweilen  findet 
man  auch  kleinere  und  grössere  Hohlräume  mit  klarem  Inhalt  im  Drusen- 
parenchym  zerstreut  vor. 

Die  tuberculösen  Drüsen  sind  immer  zugleich  auch  yergrossert 
und  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  entweder  kleine,  hyaline,  grane  Miliar- 
tuberkel oder  es  ist  schon  zur  Bildung  grösserer  gelber  Tuberkel  und 
Tuberkelaggregate  gekommen.  Im  höchsten  Grade  des  Uebels  ist  fast 
das  ganze  Drüsenparenchvm  verschwunden  und  durch  Tuberkelmasse 
verdrängt  worden.  Erweichung  ist  der  gewöhnliche  Ausgang  der  Drüs^* 
tuberculose,  Verkalkung  scheint  bei  Kindern  selten  einzutreten.  Bei  fort- 
schreitender Erweichung  entzündet  sich  das  Parenchym  und  nächstgele- 
gene Zellgewebe,  es  kömmt  zum  Abscesse  und  zu  den  bekiumten,  so 
langsam  heilenden,  fistulösen  und  unterminirten  Geschwüren. 

Symptome. 

Der  häufigste  Sitz  der  Drüsentuberculose  ist  am  Halse,  und  üast 
niemals  erkrankt  eine  einzelne  Drüse,  sondern  in  der  Regel  fühlt  man 
grössere  Convolute  zu  beiden  Seiten  des  Halses,  unter  dem  Kinne,  hinter 
und  unter  dem  Ohre.  Wenn  die  Drüsen  ganz  langsam  und  ohne  Schmer- 
zen sich  vergrössert  haben,  so  bleiben  sie  gewönnlich  ziemlich  beweg- 
lich, im  entgegengesetzten  Falle  und  namentlich  wenn  sie  in  Eiterung 
übergehen,  werden  sie  prall  und  unbeweglich.  Es  tritt  alsdann  in  allen 
Fällen  ein  lebhafter,  auf  Druck  zunehmender  Schmerz  ein,  die  Hautdecke 
wird  immer  röther  und  dünner,  bricht  endlich  auf  und  es  entleert  dcfa 
dann  ein  flockiger,  dünnflüssiger  Eiter,  mit  welchem  zuweilen  grössere 
Tuberkelkömer  ausgeschieden  werden.  Gewöhnlich  brechen  mehrere 
Drüsen  an  verschiedenen  Stellen  zugleich  oder  nacheinander  auf  und  die 
Eiterung  ist  stets  ausserordentlich  langwierig.  Es  entstehen  ganz  eigen- 
thümliche  Geschwüre  mit  callösen,  gewulsteten  Rändern  und  spedkigem 
Grunde,  aus  welchem  einzelne  Drüsen  höckerig  hervorragen. 

Endlich  nach  vielen  Monaten  erweichen  die  callösen  Ränder,  die 
Geschwüre  reinigen  sich  imd  heilen  freilich  nur  unter  Bildung  entstellen- 
der Narben  zu.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Allgemeinbefinden  biebei  ge- 
wöhnlich gar  nicht  leidet,  sondern  die  Kinder  blühend  aussehen  und  ge- 
deihen, vorausgesetzt,  dass  die  Tuberculosis  auf  die  Drüsen  isolirt  bl^t 
und  nicht  gleichzeitig  die  Lungen  ergreift.  Der  Verlauf  ist,  die  ent- 
stellenden Narben  abgerechnet,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  günstiger, 
und  es  stellen  sich,  wenn  einmal  alle  Geschwüre  vollkommen  geheut 
sind ,  gewöhnlich  keine  neuen  Anschwellungen  und  Vereiterungen  mehr 
ein. 

Was  die  Gomnlicationen  betrifft,  so  gesellt  sich  nach  Leber t*s 
bekannten  Untersucnungen  bei  ^/je  ^Uor  Kranken  scrofulöse  Ophthalmie 
dazu  oder  geht  voraus,  2/5  der  Fälle  compliciren  sich  mit  Knocnenkrank- 
heiten,  V4  i^t  Hautkrankheiten,  ebenfalls.  V«  ^t  Gelenkkrankheiten, 
und  Va  ^i^  oberflächlichen  Geschwüren  und  Abscessen.    Nach  den  An- 

Kben  desselben  Autors  ist  die  Drüsentuberculose  zwischen  dem  1.  —  5. 
ibensjahre  sehr  selten,  1/12  seiner  Fälle,  häufiger  zwischen  dem  5. — 10. 
Jahre,  Vs  &n^  häufigsten  zwischen  dem  10.  — 15.  Jahre,  üast  ^/,  seiner 
sämmtlichen  Fälle,    vom  15.— 20«  Jahre  ist  die  Frequenz  «och  iioch  be- 
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deiteid,  ^/j.  Von  da  an  wird  die  Krankheit  iniBier  seltener ;  denn  die 
TubercuIosiB  ergreift  nach  dieser  Zeit  yiel  häufiger  die  Lungen  als  die 
Lymphdrüsen. 

Die  Lymphdrüsentuberculose  ist  an  und  für  sich  ungefährlich ,  die 
Tuberculosis  der  Lungen  stellt  aber  nach  Eintritt  der  Pubertät  sehr  ge- 
wöhnlich sich  ein  und  es  muss  desshalb  prognostisch  immer  diese  Gefalir 
auch  angedeutet  werden. 

Behandlung. 

Bei  der  einfachen  und  der  entzündlichen  Drüsenhypertrophie  muss 
vor  allem  das  causale  Moment  berücksichtigt  werden.  So  lange  die  sie 
veranlassende  scrofulöse  Haut-  oder  Schleimhauterkrankung  noch  be- 
steht, verkleinern  sich  die  Drüsen  niemals.  Erst  wenn  dieselbe  geheilt 
ist,  und  die  Drüsengeschwülste  noch  nicht  geschwunden  sind ,  kann  man 
versuchen,  sie  durch  Bepinselung  mit  Jodtinktur,  2—3  Mal  wöchentlich, 
zu  beseitigen.  Einfache  Drüsenschwellungen  schwinden  auf  solchen  län- 
gereu Gebrauch  der  Jodtinktur,  tuberculöse  entzünden  sich  aber  hiedurch 
schneller  und  kommen  rascher  zum  Aufbruch.  Es  darf  jedoch  dieser 
letztere  Process  nicht  als  ein  ungünstiges  Ereigniss  betrachtet  werden, 
indem  die  tuberculösen  Massen  auf  diese  Weise  wirklich  aus  dem  Körper 
eliminirt  werden,  und  nicht  weiter  resorbirt  werden  können. 

Die  tuberculöse  Erweichung  geht  zuweilen  erstaunlich  langsam  yon 
Statten;  bleibt  aber  fast  niemals  aus,  indem  Verkalkung  im  landlichen 
Alter  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt.  Alle  Reizmittel  der  Haut  schei- 
nen sie  zu  befördern  und  es  ist  desshalb  rationell,  solche  anzuwenden. 
Es  gehören  hieher  alle  die  Haut  rothmachenden  Salben  und  Pflaster, 
deren  in  der  Volksmedicin  eine  grosse  Menge  cursirt 

Die  einmal  aufgebrochenen  Geschwüre  werden  nach  den  allgemein 
gültigen  Grundsätzen  der  Chirurgie  behandelt.  Wenn  die  Heilung  gar 
zu  limge  auf  sich  warten  lässt,  kann  durch  rothe  Präcipitatsalbe  ein 
merUidier  Fortschritt  erzielt  werden.  Gegen  einfache  Indurationen  ist 
Jod  das  souveräne  Mittel.  Nur  muss  man  mit  dessen  innerlichem  Ge- 
brauch sehr  vorsichtig  sein,  indem  die  immer  zu  vermuthende  Lungen- 
tuberculose  hiebei  zuweilen  sichUiche  Fortschritte  macht.  Am  geeignet- 
sten ist  der  längere  Gebrauch  Jod-  und  Brom -haltiger  Mineralwasser, 
unter  welchen  die  Heilbronner  Quelle  oben  an  steht.  Oertlich  kann  man 
durch  fortgesetzte  Bepinselungen  mit  Jodtinktur  hypertrophische  Drüsen 
bald  verkleinern,  jedoch  nur  selten  ganz  zum  Schwunde  bringen. 

Von  Exstirpation  der  Drüse  kann  erst  die  Rede  sein,  wenn  die 
entzündlichen  Erscheinungen  längst  eeschwunden  und  nur  einzelne  Drü- 
sen hypertrophisch  geblieoen  sind.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  man 
zu  gewärtigen,  dass  die  Operationswunde  statt  zu  heilen,  den  Charakter 
eines  scroiulösen  Drüsengeschwüres  mit  den  bekannten  callösen  Rändern 
annimmt. 

d)   Knochen. 
Entzündung  der  Beinhaut.    (Periostitis  scrofulosa.) 

Die  Entzünduug  der  Beinhaut  ist  nicht  selten  Ausdruck  der  Scro- 
fulöse oder  Theilerscheinung  anderweitiger  scrofulöser  Leiden  und  tritt 
entweder  als  acute  Entzündung  auf  oder  hat  einen  chronischen^  schlei- 
chenden mitunter  sehr  heimtückischen  Verlauf.  Umwandlung  einer  ur- 
sprünglich chronischen  Periostitis  in  eine  acute  hat  man  in  manohen 
Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit 
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Die  Erkrankrm^  erstreckt  dch  bald  in  mehr  oder  wenimr  groBser 
Ausbreitung  über  einen  Theil  des  Knochen,  bald  befällt  dieselDe  die 
Beinbaut  eines  Knochen  in  ihrem  ganzen  umfange.  Der  Sitz  sind  vor- 
zugsweise die  langen  Röhrenknochen  der  Extremitäten  (Tibia,  Femor, 
Humerus)  und  compacte  Knochen,  selten  werden  spongiöse  Knochen  er- 
griffen. 

Der  anatomische  Charakter  der  acuten  Peritonitis,  welche  in  ziem- 
lich gleicher  Häufigkeit  wie  die  chronische  vorkommt,  ist  ausgezeichnet 
durch  lebhafte  Injection  der  Knochenhaut  meist  in  Form  einer  gleich- 
mässisen  Röthuns,  durch  Schwellung,  Auflockerung  und  schwammiges 
Aussehen,  späterhin  ist  das  Periost  mit  einer  schleimigen,  zähflüssigen 
Exsttdationsnüssigkeit  durchsetzt  und  leicht  abzuziehen.  Bei  der  schlei- 
chend auftretenden  Periostitis  ist  die  Hyperämie  geringer,  mehr  in  Form 
einer  streifigen  oder  fleckigen  Köthe,  die  Beinhaut  stellt  eine  speckige, 

gauröthliche  oder  srauweissliche  Masse  dar,  die  sich  weniger  leicht  vom 
lochen  und  den  benachbarten  Weichtheilen  abtrennen  lässt.  Letztere 
wie  das  veränderte  Periost  selbst  enthalten  bei  längerer  Dauer  hänfig 
Knochensplitterchen  oder  kleine  Knochenlamellen  von  neugebildeter 
Knochensubstanz,  da  Neubildung  dieser  stets  bei  Periostitis  von  einiger 
Dauer  einzutreten  pflegt. 

Die  weiteren  Veränderungen,  welche  das  entzündete  Periost  bei 
Scrofulösen  eingeht,  sind  folgende:  ' 

Vollständige  Zertheilung  und  Rückkehr  zur  normalen  Textur 
ist  äusserst  selten;  etwas  häufiger,  doch  im  Ganzen  ebenfalls  selten, 
kommt  bleibende  Verdickung  und  Volumszunahme  mit  Organisation 
der  Entzündungsprodukte  zu  stabilem  Gewebe  vor,  überwiegend  häufig 
ist  der  Ausgang  in  Eiterung  oder  Jauchung.  Es  bildet  sich  bei 
letzteren  Vorgängen  in  dem  entzündeten  Perioste,  sowie  zwischen  Pe- 
riost und  Knochen  Eiter,  es  entstehen  in  den  benachbarten  W^eichtheilen 
nicht  selten  Abscesse,  die  sich  mit  dem  Eiterherde  am  Knochen  verei- 
nigen, und  so  eine  grössere  Höhle  bilden  können.  Ist  Aufbruch  nach 
Aussen  erfolgt  und  war  die  Periostitis  auf  einen  kleineren  Umfang  be- 
schränkt, so  kann  wohl  Heilung  und  Vemarbung  erfolgen,  doch  sind 
diess  seltene  Vorkommnisse,  in  der  Reeel  ist  das  Periost  auf  eine  grössere 
Strecke  vom  Knochen  weggehoben  und  unterminirt,  letzterer  ausserhalb 
der  zu  seiner  Existenz  nothwendieeil  Ernährungsverhältnisse  gebracht 
worden,  so  dass  die  nächste  Folge  ^^ecrose  des  Knochens  ist.  In  ande- 
ren Fällen  nimmt  unter  dem  fortdauernden  Einflüsse  der  Scrofulose  die 
Eiterung  den  Charakter  der  Jauchung  an,  welche  auch  auf  den  unter- 
liegenden Knochen  sich  erstrecken  und  in  demselben  den  gleichen  Pro- 
cess  —  Caries  —  hervorrufen  kann,    f S.  Caries  und  Necrose.) 

Seltener  als  die  scrofulose  Knochenentzündung  hat  die  scro- 
fulose Knochenhautentzündung  die  Bedeutung  der  Tuberculose, 
indem  als  Entzündungsproduct  tuberculose  Massen  zum  Vorschein  kom- 
men. Die  Symptome  cier  scrofulösen  Knochenhautentzündung  sind  im 
Allgemeinen  die  der  Periostitis  überhaupt  und  verschieden  je  nach  dem 
acuten  oder  chronischen  Verlauf.  Im  Anfange  besteht  meist  ein  örtlicher 
nicht  genau  umschriebener  Schmerz,  welcher  sich  längst  des  Knochens 
ausbreitet  und  eigenthümlich  dumpfer  Natur  ist,  bei  Druck  sich  ver- 
stärkt. Bald  wird  der  im  Beginne  nur  zeitweise  Vorhandene  Schmerz 
anhaltender,  stärker,  besonders  bei  schlechten  Witterungsverhältnissen, 
häufig  auch  zur  Nachtzeit.  Das  leidende  Glied  schwillt  je  nach  dem 
Charakter  der  Entzündung  schneller  oder  langsamer  an,  die  Haut  wird 
prall  gespannt,  kann  nicht  mehr  in  Falten  erhoben  werden;  die  An- 
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Bckwellang  ist  in  den  ersten  Stadien  hart  und  derb,  tritt  Eiterung  ein, 
so  entStent  an  einer  oder  mehreren  Stellen  Weichheit,  deutliche  Fluc- 
tuation  und  der  Aufbruch  erfolgt,  nachdem  die  Cutis  blau-röthlich  ge- 
färbt wurde,  die  Epidermis  sich  erhoben  hatte.  Aus  den  entstandenen 
Oeffuungen,  die  sich  oft  rasch  yergrössern,  wuchern  schwammige  üranu- 
lationen,  welche  leicht  bei  der  Berührung  bluten.  Der  aus  ihnen  zum 
Vorschein  kommende  Eiter  richtet  sich  in  seiner  Beschaffenheit  nach  den 
in  der  Tiefe  yerlaufenden  Processen.    (Caries  oder  Necrose.) 

Das  Allgemeinbefinden  nimmt  bei  chronischem  Verlaufe,  wenn  das- 
selbe nicht  durch  (gleichzeitige  andjerweitige  scrofulöse  Affectionen  gestört 
ist,  manchmal  wemgAntheil:  bei  acutem  ningegen  sowie  bei  Eiterbildung 
ist  dasselbe  in  Form  von  Fieberbewegungen  wohl  immer  ergriffen,  wel- 
che bei  ausgebreiteter  reichlicher  Eiterung  bei  der  ohnehin  häufig  yor- 
handenen  Scnwäche  des  Individuum  zum  nectischen  Fieber  sich  ausbil- 
den können.    Dasselbe  endigt  mit  Aufreibune  des  Kranken. 

Die  Diagnose  wird  nach  der  angegebenen  Symptomatologie  kei- 
nen besonderen  Schwierigkeiten  unterliegen. 

Die  Prognose  ist  wegen  der  so  häufig  nachfolgenden  Necrose  oder 
Caries  linj^ünstig  zu  nennen ,  ebenso  kann  £e  Periostitis  ehe  noch  diese 
Processe  sich  deutlich  ausbilden,  durch  die  reichliche  Eiterung  dem  Le- 
ben des  Kranken  gefährlich  werden. 

Therapie. 

Die  Behandlung  hat  sich  im' Anfange  auf  zertheilende  Mittel  zu  er- 
strecken, obwohl  diese  in  wenigen  Fällen  zu  dem  gewünschten  Ziele  fuh- 
ren werden,  nächstdem  sind  bei  grösster  Buhe  des  befallenen  Gliedes 
schmerzstillende  Medicamente  (innerlich  gegeben,  und  ö;iiich  applidrt) 
in  Gebrauch  zu  ziehen:  Cataplasmen  heben  die  Schmerzen  in  der  Regel 
am  schnellsten  und  daueiiidsten,  besonders  bei  beginnender  Eiterbildung. 
Kann  diese  constatirt  werden,  so  ist  mit  Einschnitten  nicht  zu  zögern, 
da  durch  den  meist  rasch  zunehmenden  massenhaften  Eiter  das  Periost 
immer  weiter  losgewühlt  und  der  Knochen  in  grösseren  Strecken  ausser 
Ernährung  gebradit  wird. 

Entzündung  des  Knochenmarkes.    (Osteomyelitis,  Endostitis). 

Die  Entzündung  des  Knochenmarkes  —  in  dem  Markkanale  —  der 
Röhrenknochen  kommt  bei  scrofulösen  Individuen  vor,  und  zwar  in  be- 
deutender Häufiffkeit.  Der  j^athologisch -anatomische  Befund  dieser  Er- 
krankung ist:  Hyperämie  mit  dunkelrother  Färbung  des  Markes,  neben 
welcher  sich  auch  hie  und  da  kleine  Blutextravasate  finden,  folgende  Ei- 
terbildung anfanglich  in  kleinen  zerstreuten  Herden,  die  sich  mehr  und 
mehr  ausbreiten,  während  die  Hyperämie  nachlässt.  Das  Mark  erhält 
eine  schmutzig  braun-gelbe  Färbung,  wird  zerfliessend,  die  Knochenwände 
erscheinen  entweder  missfärbig  mit  Granulationen  und  Jauche  durchsetzt, 
in  fortschreitender  Resorption  begriffen,  werden  cariös,  oder  bei  rascher 
Zunahme  der  Eiterung  des  Markes  werden  dieselben  ihres  Blutzuflusses 
beraubt  und  fallen  der  Necrose  anheim  (Caries  und  Necrosis  centralis). 
Die  Erkrankung  kann  nach  und  nach  den  Anochen  in  seiner  ganzen  Dicke 
befallen,  das  Periost  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  die  nämlichen  Pro- 
cesse hervorrufen,  welche  bei  der  Entzündung  des  Knochengewebes  und 
ihren  Ausj^ängen  näher  betrachtet  wurden.  Auch  hinsichtlich  der  S^p- 
tomatologie  und  der  Therapie  kann  auf  diese  Erkrankung  yerwiesen 
werdon. 
Yogei,  Kindwknnkheiton,  8.  Aufl.  30 
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Eine  bei  Scrofulösen  häufiger  in  die  Erscheinung  tretende  Entacon- 
dung  des  Knochenmarkes  ist  diejenige,  bei  welcher  das  Mark  in  dem 
Markraume  und  den  Knochenmaschen  yom  Röhrenknochen,  besonder 
der  kleinen  Knochen  der  Hand  und  des  Fusses,  entzündet  sich  zeigt: 
dabei  ist  stets  Entzündung  des  Periostes  yorhanden.  Der  Process,  Wel- 
cher in  seinen  späteren  Stadien  als  Osteoporosis,  Osteospongiosis,  Spina 
yentosa  bekannt  ist,  yerhält  sich  in  seinen  ersten  Perioden  in  der  Weise, 
dass  man  sämmtliche  Maschenräume  und  die  Markhöhle  mit  dunkelrothem, 
blut-  und  zellenreichem,  selbst  manchmal  eitrig  zerfliessendem  Marke  ge- 
füllt findet,  während  das  Periost  hyperämisch,  geschwollen  sich  erweist 
Im  weiteren  Verlaufe  findet  im  Inneren  des  Knochen  durch  den  ^entzünd- 
lichen Vorgang  eiterige  Schmelzung  und  Resorption  von  Knochensnbstanz 
statt,  wodurch  die  Markräume  eine  abnorm  grosse  Weite  erlangen,  wäh- 
rend sich  aussen  yom  gleichfalls  entzündeten  rerioste  her  unregeimässige 
dünne  Knochenlamellen  bilden,  die  ebenfalls  zum  Theil  wiederum  durdi 
den  yon  Innen  her  fortschreitenden  Resorptionsprocess  zerstört  werden. 
Auf  diese  Art  kann  der  Knochen  im  bedeutenden  Maasse  yergrössert  sein, 
während  seine  Substanz  doch  abgenommen  hat,  indem  das  Innere  aus 
ganz  grobmaschigen,  grossen  Räumen  oder  unregelmässigen  Zellen  besteht, 
ffleichsam  als  wäre  der  ganze  Knochen  stark  aulgeblasen  worden  (daher 
die  Benennung  Spina  yentosa.)  Eine  Trennung  in  Markhöhle  und  ma- 
schiges Gewebe  ist  im  entwickelten  Zustande  nicht  mehr  möglich. 

Die  Erkrankung  kommt  bei  scrofulösen  Kindern  häufig  an  den  Hän- 
den und  Füssen,  und  zwar  an  den  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen 
oder  den  Phalangen  yor,  welche  oft  eine  unförmliche  Ausdehnung  erhal- 
ten und  grosse  kolbige  oder  rundliche  Geschwülste  darstellen.  (Aehnlich- 
keit  mit  Enchondromen  an  den  Fingern,  mit  welchen  der  in  Rede  stehende 
Process  auch  darin  übereinstimmt,  dass  bei  ihm  in  der  Regel  die  Gelenke 
frei  bleiben).  Aufbruch  erfolgt  nicht  immer,  ziemlich  häufie  fehlt  der- 
selbe, während  im  Falle  eines  Aulhrechens  zwar  zahlreiche  I^istelöffimn- 
gen  bestehen  können,  dieselben  jedoch  meist  klein  sind. 

Therapie.    ,  * 

Durch  den  Gebrauch  der  passenden  gegen  die  Grund  -  Krankheit 
gerichteten  Miftel,  sowie  durch  Bäder  der  leidenden  Glieder  (entweder 
m  lauem  odär  mit  Alkalien  yersetztem  Wasser)  und  einem  länger  fort- 
gesetzten Compressiyyerband  erfolgt  nicht  selten  Heilung  mit  nur  ge- 
ringer Deformität. 

Entzündung  des  Knochengewebes.    (Ostitis  sorofulosa.) 

Die  Entzündung  des  Knochengewebes  kommt  bei  scrofulösen  Kin- 
dern häufig  yor  und  hat  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  spongiösem  Knochen- 
gewebe (den  unregelmässigen  und  kurzen  Knochen  der  l^tremitäten,  in 
den  Epiphysen  langer  Knochen,  den  Wirbeln  etc.)  doch  kommt  dieselbe 
auch  in  glatten,  compacten  und  Röhrenknochen  yor,  wie  überhaupt  kein 
Knochen  des  Skeletes  ausgenommen  ist.  — 

Unter  mehr  oder  weniger  deutlicher  Hyperämie,  die  sich  bis  zum 
Austritte  yon  Blut  steigern  kann,  bildet  sich  an  irgend  einer  Stelle  des 
Knochengewebes  ein  Entzündungsherd,  der  rasch  an  Ausbreitung  ge- 
winnt, oder  es  sind  deren  mehrere  entstanden,  welche  sich  vereinigop. 
Die  Kjiochenräume  strotzen  yon  einer  fettig -gallertigen  Flüssigkeit,  die 
bald  durch  Granulationen  ersetzt  wird,  die  grossen  Reichthum  an  Zel* 
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lengebilden  zeigen:  die  Maschen  des  Knochengewebes  werden  grösser, 
indem  knöcherne  Substanz  durch  die  Wucherung  der  Granulationen  zur 
Besorption  gebracht  wird.  (Osteoporose).  Der  Knochen  selbst  erscheint 
an  den  entzündeten  Stellen  voluminöser,  obgleich  seine  Masse  nicht  zu- 

f;enommen  hat,  im  Gegentheile  weniger  geworden  ist.  Besonders  auffal- 
end  gibt  sich  dieses  Verhältniss,  wenn  die  Entzündung  nahe  der  Ober* 
fläche  des  Knochens  ihren  Sitz  hat,  kund.  Häufig  bemerkt  man,  wenn 
die  Entzündung  auch  in  der  Tiefe  des  Knochens  ist  und  denselben  nicht 
bis  zur  Oberfläche  einnimmt,  dass  die  benadibarten  Weichtheile  bereits 
Abscessbildung  erkennen  lassen. 

Eine  bei  Scrofulösen  häufig  yarkommende,  besonders  die  spongiö- 
Ben  Knochen  und  Epiphysen  befallende  Form  der  Entzündung  ist  die 
tu  bereu  löse.  Es  bilden  sich  unter  Hyperämie  entweder  ein  oder  jneh- 
rere  Herde  von  rundlicher  I'orm  oder  eine  gleichförmige  Infiltration  der 
Kcochenmassen  mit  einem  halb  durchscheinenden,  graugelblichen,  gal- 
lertigen Exsudate.  Sind  einzelne  Herde  vorhanden,  so  sind  dieselben  hie 
und  da  mit  einer  Art  Balg  umgeben,  welcher  jenes  Exsudat  gleichsam 
einkapselt,  bei  den  weiteren  Veränderungen  desselben  jedoch  schwindet. 
Es  tritt  bald  Erweichung  ein,  die  Herde  bekommen  eine  gelbliche  Fär- 
bung, in  einer  dickflüssigen,  breiähnlichen  Masse  finden  sich  bröcklige 
käsige  Theile  imd  bei  rascherer  Vergrösserung  nicht  selten  kleine  Kno- 
chenfragmente. Durch  diesen  Vorgang  entstehen  Höhlen  im  Knochen, 
welche  durch  Zusammenstoss  mehrerer  oft  rasch  eine  bedeutende  Grösse 
einnehmen  können,  so  dass  der  Knochen  morsch  ^rd  und  gleichsam  in 
sich  zusammenbricht.  Heilung  kann  in  den  ersten  Stadien  durch  Resorp- 
tion des  flüssigen  Inhaltes  der  Herde  und  Verkreidung  oder  Verkalkung 
des  Restes  desselben  entstehen,  während  sich  in  der  Nähe  desselben  Ver- 
dichtung des  Knochengewebes  bildet,  wodurch  Abkapslung  manchmal  zu 
Stande  kommt;  häufiger  ist  aber  Durch bruch  und  Entleerung  des  tuber- 
culösen, Eiters  mit  Fortdauer  des  Processes  als  tuberculöse  Caries,  die 
dann  ilu'e  verschiedenen  Metamorphosen  durchmacht.    (S.  Caries). 

Die  tuberculöse  Infiltration  befallt  entweder  einen  ganzen  Kno- 
chen (z.  B.  Wirbel)  oder  einen  Theil  desselben;  bald  finden  sich  in  dem 
von  graugelblichem  Entzündungsprodukte  durchsetzten  Knochen,  gelb- 
liche Streifen  und  Flecken,  die  sich  rasch  vergrössern,  zusammenfliessen 
und  aus  eitriger  mit  bröckligen  Körnchen  untermischter  Flüssigkeit  be- 
stehen, die  bald  den  Charakter  der  eitrig -jauchigen,  saniösen  annimmt. 
Unter  ihrem  Einflüsse  geht  das  Knochengewebe  in  grösseren  und  klei- 
neren Partikeln  zu  Grunde  und  findet  sich  zuweilen  in  dem  zum  Vor- 
scheine kommenden  jauchigen  Fluidum.  Geht  der  Process  weiter,  so 
kann  er  auch  auf  das  Periost  übergreifen,  Zerstörung,  Verjauchung  und 
Absterben  desselben  bedingen.  In  anderen,  selteneren  Fällen  begrenzt 
sich  die  Krankheit  nach  Abstossung  der  infiltrirten  Parthien  und  es  tritt 
Heilung  ein  durch  Ausfüllung  der  Lücken  mit  Granulationen,  ausgehend 
von  einer  benachbarten  noch  gesunden  Knochenparthie  oder  vom  Perio- 
ste  und  dessen  Nachbarschaft.  Die  Ausgänge  der  Entzündung  der  Kno- 
chensubstanz, nachdem  dieselbe  längere  oder  kürzere  Zeit  ids  solche  be- 
standen hat,  sind: 

1)  Zertheilung.  Vollkommene  Zertheilung  ist  bei  Scrofulösen  nur 
äusserst  selten  und  nur  bei  Entzündungen  weniger  umfangreicher  Kno- 
chenparthien  beobachtet  worden.  — 

2)  Eiterung  mit  nachfolgender  Heilune  ohne  Uebergang  in  Ca* 
ries.    Der  Uebergang  in  Eiterung  findet  zienuich  häufig  statt,  seltener 
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ist  jedoch  die  Heilung,  nachdem  Aufbruch  und  Entleerunff  stattgefondeD 
hat,  meistens  erfolgt  dann  unter  dem  Einflüsse  der  kranluaften  DiiUhese 
Verjauchung  und  langwierige  Caries.  Die  Knochenräume  sind  bei  diesem 
Ausganffe  ausgedehnt,  vergrössert  und  voll  yon  Eiter,  es  bilden  sich 
durch  Zugrundegehen  des  massigen  Knochengewebes  kleinere  und  gros- 
sere Höhlen:  ein  Process,  welcher  so  weit  führen  kann,  dass  sich  an 
Knochen  nur  Eine  Höhle  befindet,  welche  yon  einer  ffewöhnlich  immer 
dünner  werdenden  Knochenschale  und  dem  Perioste  begleitet  ist  —  Kno- 
chenabscess.  —  Hat  sich  der  Eiter  einen  Weg  bis  zu  den  Weichtheilen 
gebahnt,  so  kann  er  denselben  entweder,  besonders  wenn  in  diesen  be- 
reits auch  Abscessbildung  nach  vorhergegangener  Entziindunff  stattgefun- 
den hat,  in  gerader,  dem  Sitze  der  Erkrankung  entsprechender  Bichtune 
durchbrechen  oder  er  wandert  eine  Strecke  zwischen  denselben  fort  und 
erscheint  in  mehr  oder  weniger  grosser  Entfernung  yon  der  Ursprungs^ 
stelle.  Der  Eiter  ist  gelb  oder  gelblich  weiss,  ohne  üblen  Geruch,  meist 
etwas  dünn,  ohne  ätzende  Eigenschaften.  (Derselbe  soll  eine  grössere 
Menge  phosphorsauren  Kalks  ('/|2o —  Vno)  enthalten,  als  der  in  Weich- 
theilen  gebildete  Eiter  (Vaoo)*  Nach  Entleerung  desselben  hört,  nadidem 
der  Ausnuss  noch  längere  oder  kürzere  Zeit  angehalten  hat,  die  Eite- 
rung in  günstigen  Fällen  auf,  die  OefFnungen  schliessen  sich,  die  Höfale 
fUUt  sich  mit  dranulationen,  in  welchen  mit  der  Zeit  Knochenneabüdnn- 
gen  auftreten. 

8)  Caries. 

4)  Ne.crose. 

Beide  Entzündungsausgänge  bieten  so  beträchtliche  Eigenthümlich- 
keiten,  dass  sie  gesondeit  betrachtet  werden  müssen.  Die  bymptome 
der  Knochen -Entzündung  sind  yerschieden  ie  nach  dem  Sitze  und  der 
Ausbreitung  derselben,  je  nachdem  die  Weicntheile  in  den  Entzündunes- 
process  gezogen  sind.  Die  Schmerzen  fehlen  nie.  Bisweilen  sind  sie  nz, 
m  anderen  Fällen  ausstrahlend. 

Die  Anschwellung  des  leidenden  Theiles  ist  ebenfalls  yerschieden 
und  es  ist  in  der  Regel  schwierig  zu  entscheiden,  wie  yiel  der  Anschwd- 
lung  den  Weichtheilen,  yrie  yiel  der  Anschwellung  dem  Knochen  und 
seinem  Perioste  zukommt.  Die  Haut  ist  meist  sehr  empfindlich,  gerö- 
thet,  besonders  wenn  Abscesse  durchzubrechen  drohen:  SSolche  Abscesse 
entstehen  nicht  selten  ohne  mit  dem  Leiden  des  Knochen  in  Berührung 
lu  stehen  in  den  Weichtheilen,  brechen  auf,  yemarben  wieder  und  las- 
sen unregelmässige,  yertieile  Stellen  zurück. 

Das  Allgemeinbefinden  kann  bei  chronischer  Knochenentzfindung 
nur  wenig  gestört  sein  und  erst  bei  beginnender  Eiterung  durch  Fieber- 
erscheinungen  etc.  Theil  nehmen,  bei  acut  auftretender  Ostitis  fehlea 
immerwährendes  Fieber,  Abmagerung,  Kraltlosigkeit,  Störung  des  Schla- 
fes, Appetitmangel  und  Diarrhöen  selten. 

Behandlung. 

Bei  langsamem  Verlaufe  und  bei  massiger  Schmerdiaftigkeit  kann 
man  zum  Zwecke  der  Rückbildung  Jodsalben,  Mercnrialpflaster  (wenn 
das  Allgemeinleiden  letzteres  Mittel  erlaubt)  oder  Vesicatore,  Haiu-seUe 
als  Ableitungsmittel  anwenden,  bei  acutem  Vorgange  müssen,  da  die 
Schmerzen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  FäUe  sehr  hef^g  sind 
und  dabei  an  eine  ZertheUunff  etc.  nicht  zu  denken  ist,  neben  &l>8olnter 
Rnhe  des  Gliedes,  schmerzstillende  Mittel  gebrandit  werden:  Cataplas- 
ZMii,  eine  grössere  öfters  wiederholte  Anzahl  too  Blutegeln;  bei  hemger 
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Ezaoerbatioii'  Eis,  kalte  Irrigatioiien,  Mittel,  welche  besser  Tertragen  wer- 
den als  diese  nach  der  gewöhnlidieii  Ansicht  der  Fall  ist. 

Sind  die  Enochehabscesse  nach  Aussen  aufgebrochen,  so  erfordert 
die  Behandlung,  dass  dem  Eiter  gehöriger  Ausfluss  gegeben  werde :  Aus- 
spritzen der  Fistelgänge  und  der  Höhle  etc. 

Caries,  Ulceratio  ossis. 
Verschwärung  des  Knochen: 

Caries  entwickelt  sich  bei  scrofulösen  Indiyiduen  am  häufigsten  aus 
einer  primären  Enocbenentzüudung  eines  oder  mehrerer  Knochen  und 
zwar  iiberwiegend  häufig  in  spongiösen  Knochen,  seltener  ist  sie  in  Folge 
von  Periostitis  durch  Uebergreifen  der  Verschwärung  der  Beinhaut  auf 
den  Knochen,  bedingt.  Die  Caries  breitet  sich  demnach  yom  Centrum 
pgen  die  Peripherien  yon  innen  nach  aussen  (Caries  centralis,  C.  pro- 
unda)  oder  von  aussen  n^ch  innen,  von  der  Peripherie  gegeu  das  Cen- 
trum aus,  Caries  peripherica,  C.  superficialis.  Bald  ist  dieselbe  circum- 
script  und  stellt  so  das  eigentliche  Knochengeschwür  dar,  bald  difiPus, 
bala  nur  auf  ^nzelne  Theile  des  Knochens,  bald  auf  den  ganzen  Umfang 
desselben  sich  erstreckend,  Caries  partialis  und  totalis. 

Die  Caries  entwickelt  sich  nach  den  erwähnten  Entzündungserschei- 
nungen dadurch,  dass  die  Granulationen  eine  röthlich-braune  Flüssigkeit 
absondern,  welche  im  Verein  mit  den  zerfallenden  Fett2ellen  und  den 
nur  spärlich  vorhandenen  Eiterkörperchen  die  jauche  darstellen,  mit  wel- 
cher sich  die  Maschenräume  füllen;  dann  kommt  allmälig  Schwund  der 
Knochenbalken  zum  Vorschein,  wodurch  der  so  erkrankte  Knochen  weich, 
zusammendrückbar  wird,  bis  derselbe  durch  die  Schicht  für  Schicht  fort- 
schreitende Zerstörung  voUetändig  verschwindet. 

Häufig  geht  aber  die  Knochensubstanz  nicht  allein  durch  allmäli- 
gen  Schwund  und  Verfall  zu  Grunde,  sondern  auch  durch  Necrose,  in- 
dem noch  an  und  für  sich  normale  Knochentheile ,  welche  den  cariösen 
Stellen  zunächst  liegen  oder  bereits  ulcerirende  Partien  ausser  Ernäh- 
rung gebracht  werden,  absterben  und  kleinere  oder  grössere  Sequester 
bilden  (Caries  necrotica). 

Die  Verschwärung  des  Knochen  breitet  sich  auch  auf  die  umgeben- 
den Theile,  welche  in  der  Regel  schon  durch  die  vorhergehende  Entzün- 
dung in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  aus:  das  Periost  erfahrt  Zer- 
störung durch  Verjauchung  aer  Weichtheile,  besonders  das  Zellgewebe 
wird  da,  wo  das  Periost  zerstört  ist,  von  Verschwärung  ergriffen,  es  bil- 
den sich  in  ihm  grössere  und  kleinere  Eiterherde,  Fistelgänge  und  end- 
lich erfolgt  nach  Perforation  der  entzündlichen  Haut  Durchbruch  nach 
Aussen,  worauf  die  cariöse  Jauche  abfliesst.  •  Häufig  findet  man  in  den 
Weichtheilen,  besonders  in  der  Nähe  des  Periostes  Osteophytenbildunffen. 

Das  Secret  ist  meist  dünnflüssig,  von  fadem,  widrigem  Gerüche  (fau- 
lendem Fleische  ähnlich)  mit  Knochenpartikelchen  oder  bei  tuberculöser 
Caries  mit  käsigen  Krümmchen  und  Flocken  (sowie  ebenfalls  mit  Kno- 
chenstückchen) vermischt.  Um  die  Fistelöffnung  wuchern  weiche,  schwam- 
mige Granulationen,  welche  den  Eingang  in  dieselbe  häufig  verlegen  und 
bei  der  Berührung  sehr  leicht  bluten.  Die  Fistelgänge  laufen  in  der 
Regel  in  gerader  oder  schiefer  Richtung  gegen  den  erl^ankten  Knochen, 
doch  manchmal  auch  erst  nach  mehreren  Biegungen,  selbst  Knickungen, 
indem  die  Jauche  nicht  direct,  sondern  erst  auf  Umwegen  zur  Körper- 
oberfläcbe  gelangt.    Je  nach  dem  Verlaufe  der  Fistelgänge  kommt  man 
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Irithtcr  oder  schwieriger  mit  der  Sonde  zur  erkrankten  KnochensteDe 
ttjxd  {uhh  diese  rauh,  uneben,  wie  wurmstichig  und  leicht  eindrückbar. 
(Vi»  SiMide  färbt  sich  häuficc  durch  die  Schwefelverbindungen  der  Jaudie 
Schwan,  ebenso  die  mit  der  letzteren  in  Berührung  kommende^  Blei- 
pib&ter  etc.). 

Das  Allgemeinbefinden  leidet  bei  Caries  wenig,  im  Falle  kleinere 
Tom  Körperstamme  entferntere  Knochen  ergriffen  sind.  In  anderen  Fäl- 
len t*  B.  Wirbelcaries  etc.  ist  dasselbe  in  höherem  Grade  alienirt.  (S. 
SpondyUrthrocace.)  Heilung  ist  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Beobach- 
tungen nicht  möglich,  wenn  nicht  die  zu  Grunde  liegende  Djpkrasie  ge- 
tilgt ist  und  auch  dann  schreitet  oftmals  die  Caries  noch  weiter  bis  zur 
Zerstörung  des  befallenen  Knochen  fort,  auch  wohl  noch  auf  benachbarte 
übergreifend.  —  Soll  Heilung  zu  Stande  kommen,  so  muss  die  Jauche- 
bildung un4  der  Schwund  der  Knochensubstanz  sistiren.  die  Granulatio- 
nen werden  dann  fester,  consistenter,  faserreicher;  von  ihnen,  wie  von 
den  benachbarten  Gebilden,  vorzüglich  dem  verdickten  Perioste  beginnt 
dann  Verknöcherung,  durch  welche  der  Substanzverlust  ausgeglichen  vnrd 

Die  Diagnose  ergibt  sich,  ebenso  wie  die  Prognose^  grösstentheils 
aus  dem  Erwähnten.  Kann  man  auch  mit  der  Sonde  den  cariösen  Kno- 
chen wegen  complicirten  Verlaufes  der  Fistelgänge  nicht  erreichen  und 
die  Diagnose  ganz  sicher  feststellen,  so  wird  die  Beschaffenheit  des  Ei- 
ters, das  Aussehen  der  Oeffnungen  der  Fistelgänge,  die  ganze  Entste- 
huDgsweise  im  Einklang  mit  der  Localität  der  Natur  der  Knochentheile 
—  spongiöse  Knochen  —  und  dem  Allgemeinleiden  genügenden  Auf- 
sohluBS  geben. 

Behandlung  der  Caries. 

Der  Verband  geschieht  am  besten  durch  feuchte  Compressen  oder 
feuchte  Charpieballen  und  Bäuschcbcfn ,  welche  fleissi^  erneuert  werden, 
während  das  betreffende  kranke  Glied  so  gelagert  wird,  dass  der  Aus- 
fluss  am  leichtesten  vor  sich  geht.  Bei  Blutungen  ans  den  schwammi- 
gen Granulationen  können  diese  mit  Höllenstein  betupft  und  mit  leichten 
Adstringentien  verbunden  werden.  Oertliche  Bäder  smd  empfehlenswerth 
und  sollen,  wo  immer  die  Oertlichkeit  ihre  Anwendung  gestattet  (Hand, 
Fuss  etc.)  gebraucht  werden.  Man  verordnet  am  häufigsten  ausser  den 
Warmwasserbädern  der  Reinlichkeit  wegen  alkalische  und  schwefiiche 
Bäder,  denen  man  bei  grösserer  Schmerzhaftigkeit  narkotische  Aufgüsse 
susetzen  kann. 

Allgemeine  Bäder  sind  ebenfalls  von  Nutzen,  doch  darf  kein  zu  gros- 
ser Schwächegrad  vorherrschend  und  mit  dem  Bade  nicht  etwa  Gefahr 
verbunden  sein  (z.  B.  bei  V\^irbelcaries).  Abscesse,  die  unmittelbar  mit 
der  fiieinhaut  oder  dena  Knochen  in  Verbindung  stehen  und  deutliche 
Fluctuationen  zeigen,  sind  zu  eröffnen,  Congestions  -  Abscesse  so  wenig 
und  so  spät  als  möglich  anzugreifen. 

Hinsichtlich  operativer  Eingriffe  kann  bei  Caries  die  Resection  klei- 
nerer und  grösserer  Knochenpartien,  die  Amputation  oder  Ezarticulation 
in  Betracht  kommen.  Doch  richten  sich  die  Indicationen  hitffür  so  ge- 
nau nach  dem  einzelnen  'Falle  bezüglich  seines  localen  Lioidens  und  sei- 
nes Allgemeinbefindens  gegenüber  dem  Nutzen,  den  ein  operatives  Ver- 
fahren gewähren  kann,  dass  keine  allgemeineren  Anhaltspunkte  aufge- 
stellt werden  können. 
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Brand,  Absterben  einer  Enochenpartbie. 

Necrosis. 

Die  Necrose  der  Knochen  kann  bei  der  Scrofolose  zn  Stande  kom- 
men durch  Entzündung  des  Periostes,  der  Enochensubstanz  oder  des 
Markes,  wobei  der  Enochen,  durch  Loswühlung  des  Periostes  oder  der 
Markbaat,  durch  Unwegsamkeit  meiner  Gefasse  in  Folge  von  Versto- 
pfung oder  Druck  massenhafter  Exsudate  ausser  seine  gewöhnlichen  Er- 
nährungsverhältnisse  gebracht,  absterben  muss.  Auf  diese  Weise  können 
alle  Ursachen  und  Veranlassungen  zur  Caries  auch  Necrose  heryorrufen. 

Die  Necrose  befällt  gewöhnlich  nur  einen  Theil  des  Enochens  und 
zwar  entweder  die  äussere  Enochenlamelle  als  Necrosis  externa  (N.  su- 
perficialis) oder  die  innere  Lamelle  einer  Markröhre  oder  eines  Stackes 
schwammiger  Enochensubstanz  in  der  Tiefe  als  Necrosis  interna  (N.  cen- 
tralis); sie  kann  auch  den  Enochen  in  seiner  ganzen  Dicke,  selbst  in 
seiner  YoUkommenen  Totalität  betreffen  (Necrosis  totalis). 

Die  Necrose  kommt  zwar  bei  der  Scrofulose  an  allen  Enochen  vor, 
jedoch  sind  gewisse  Enochen  überwiegend  häufig  ergriffen,  besonders 
die  Diaphysen  langer  Röhren-Enochen  (Tibia,  Femur,  Humerus^  ülna, 
Radius),  nächstdem  die  platten  Scbädelknocben.  Im  Verein  mit  Garies 
kommt  sie  in  den  spongiösen  Enochen  vor,  ausserdem  werden  diese  sel- 
tener von  Necrose  ergriffen.  Der  Vorgang  der  Necrose  gestaltet  sich 
nach  dem  Sitze  einigermassen  verschieden. 

a)^ei  centraler  Necrose  (Necr.  interna)  findet  sich  das  ausser  Er- 
nährung gebrachte,  abgesonderte  Enochenstück  —  der  Sequester  —  in 
einem  von  Granulationen  ausgekleideten  Raum  —  Sequestralkapsel, 
Todtenlade,  —  die  Wände  dieses  Raumes  bestehen  aus  alten  EnocheiT 
und  aus  neuen,  der  sowohl  in  der  Markhöhle  als  auch  der  Oberfläche 
des  Enochen  durch  die  hier  bestehenden  Entzündungsprocesse  gebildet 
wurde  und  nach  und  nach  in  den  compakten  Zustand  übergeht,  der 
Enochen  erscheint  dadurch  dicker,  plumper.  Von  der  Sequesterkapsel 
entstehen  Oeffnungen  in  verschiedener  Anzahl,  welche  mit  Granulationen 
ausgekleidet  sind  und  im  Hohlgange  sich  fortsetzend,  nach  Aussen  mün- 
den. —  Cloaken.  — 

Die  Oeffnungen  am  Enochen  sind  rund,  oval,  vonr  verschiedener 
Grösse,  aussen  mit  einem  Granulationswalle  umgeben;  aus  ihnen  kommt, 
so  lange  der  Sequester  seinen  Sitz  in  der  Eapsel  hat,  Eiter  zum  Vor- 
scheine, und  wenn  sie  auch  vorübergehend  zuheilen,  brechen  sie  doch  in 
der  Rej^el  bald  wieder  auf. 

Wird  der  Seouester  entfernt,  so  füllt  sich  das  Cavum  durch  Gra- 
nulationen und  sofort  durch  compacte  Enochenmasse  —  vorausgesetzt, 
dass  der  Allgemeinzustand  nicht  sehr  herabgekommen  ist  —  und  die  Fi- 
stelgänge schliessen  sich  meist  mit  Hinterlassung  narbiger  Einziehungen. 

b)  Bei  superficialer  Necrosis  —  in  Folge  von  Periostitis  —  ist  der 
Sequester  in  der  Regel  in  keine  vollständige  Eapsel  eingeschlossen.  Der- 
selbe gibt  die  günstigsten  Bedingungen  zur  Heilung,  da  er  leichter  aus- 
gestossen  oder  entfernt  werden  kann,  die  Scheide,  in  der  derselbe  lag,^ 
wird  mit  Granulationen  ausgenillt  und  die  Oeffnung  schliesst  sich  zu  einer 
auf  dem  Enochen  aufsitzenden  Narbe. 

c)  Bei  Nerosis  totalis  kommt  es  ebenfalls  selten  zur  Herstellung 
einer  vollständigen  Todtenlade  durch  die  peripherische  Enochenneubil- 
dong  an  der  Grenze  des  Sequesters,  sondern  dieselbe  ist  mangelhaft 
dura  Lücken  unterbrochen,  die  Weichtheile  sind  von  Fistelgängen  meist 
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# 
▼on  beträchtlicher  Grosse  nnd  Weite  durchzogen.    Ist  der  Knochen  ab- 

Sestossen,  so  wird  die  grosse  Lücke  durch  fortgesetzte  Granulationsbfl- 
ung  von  der  Sequestramäche,  dem  Perioste  und  sonstigen  Weichgebil- 
den ausgefüllt,  in  welchen  freilich  bald  langsam  bald  schneller  sich  Kno- 
chensubstanz neu  entwidcelt. 

d)  Die  Necrose  ganzer  Knochen  kommt  bei  Scrofulose  an  der  Hand 
und  dem  Fusse  bisweilen  vor  und  ist  stets  Folge  einer  intensiven  Pe- 
riostitis und  Ostitis.  Der  aus  dem  ganzen  Knochen  bestehende  Seonester 
zeigt  daher  meist  Spuren  der  Entzündung,  ist  zuweilen  sogar  in  nohem 
Grade  cariös  osteoporotisch  und  lagert  in  einer  weiten  mit  Eiter  und 
•Jauche  gefüllten  Höhle.  Nach  Entfernung  des  Sequesters  kann  sich  die 
Höhle  mit  Granulationen  füllen  und  aus  dem  verdickten  Perioste  nnd 
den  Weichtheilen  können  neue  Knochenspangen  sich  bilden. 

lieber  die  Symptomatologie  der  Necrose  gilt  wesentlich  das  bei  der 
Betrachtung  der  Periostitis  und  Ostitis  angegebene.  Ist  Aufbruch  der 
Geschwulst  erfolgt  oder  ist  dieselbe  geöfiPnet  worden,  so  gelaust  man, 
wenn  der  Process  bereits  zur  Necrose  vorgeschritten  ist,  durch  die  Oeff- 
nung  auf  den  abgestosbenen  Knochen.  Derselbe  bietet  in  den  meisten 
Fällen  bei  der  Berührung  einen  häxtlichen  Ton,  fühlt  sich  glatt  und  fest 
an,  doch  ist  derselbe  auch,  z.  B.  bei  der  totalen  Necrose  spongiöser  Kno- 
chen rauh,  uneben,  brüchig,  einen  dumpfen  Ton  beim  Anstossen  gebend. 
In  solchen  Fällen  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Caries  und  Necrosis 
sehr  schwierig,  zumal  da  das  Secret  der  Sequesterkapsel  auch  ein  jauche- 
ähnliches sein  kann. 

Was  die  Prognose  betrifft,  so  ist  diese  am  günsti^ten  bei  ober- 
flächlicher Necrose,  bedenklicher  ist  dieselbe,  wenn  der  Sitz  in  der  Tiefe 
und  die  Erkrankung  weit  ausgedehnt  ist,  insbesondere  sich  durch  die 
ganze  Dicke  eines  Knochens  erstreckt.  Die  Heftigkeit  und  Ausdehnung; 
der  Entzündung,  weiterhin  der  Eiterung  lassen  bei  scrofulösen  Indivi- 
duen die  Gefahr  des  hektischen  Fiebers  nahetreten.  Um  so  wichtig 
ist,  dass  bei  derartigen  Fällen  in  der  Regel  nur  durch  operative  Eingriffe 
geholfen  werden  kajin,  die  an  und  für  sich  nicht  gefahrlos  sind. 

Die  Behandlung  soll  ausser  der  Bekämpfung  der  zu  Grunde  liegen- 
den Dyskrasie  vorzüglich  darauf  gerichtet  sein,  dass  die  Ausstossung 
oder  künstliche  Entfernung  des  Sequesters  möglichst  bald  vor  sich  gehe. 
Bei  oberflächlicher  Necrose  ist  dieser  Indication  leicht  Genüge  zu  lei- 
sten, man  hat  entweder  den  sich  bildenden  Abscess  zu  öffnen  oder  die 
bereits  bestehende  Oeffnung  zu  erweitem  und  den  Sequester,  yorausse- 
setzt,  dass  er  vollständig  gelöst  ist,  auszuziehen,  sollte  diess  nicht  der 
Fall  sein,  so  ist  Abwarten  unter  einem  geeigneten  einfachen  Verbände 
jedem  eingreifenden  Verfahren,  Brennen,  Aetzen,  Ausschneiden  vorzu- 
ziehen. Bei  der  eingekapselten  Necrose  (der  centralen  und  häufig  der 
totalen)  hat  man  mechanische  Hindernisse,  welche  die  Ausstossung  des 
Sequesters  unmöglich  machen  oder  wenigstens  auf  lange  Zeit  verzögern, 
durch  mechanische  Eingriffe  zu  beseitigen,  da  das  längere  Verweilen  zn 
den  ungünstigsten  Zufällen  Veranlassung  geben  kann.  Die  Hittel  zur 
#  Befreiung  des  Sequesters  aus  der  ihn  umschliessenden  Sequestralkapsel 
bestehen  in  einer  hinlänglichen  Eröffnung  *  letzterer  mittels  des  Trepan, 
des  Osteotoms,  kleiner  Stichsägen  oder  des  Meiseis  und  Heransnalmie 
des  todten  Knochenstückes  mit  der  Komzange  etc.  Die  Ausfallung  der 
Höhle  mit  Granulationen,  die  Vemarbung  u.  s.  w.  wird  unter  einem  ein- 
fiu^hen  Deckverband  abgewartet  und  durch  zweckmässige  Behandlung  des 
Allgemeinleidens  zu  beschleunigen  gesucht 
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Entzfindnag  der  Wirbel  bei  Scrofujosen. 

Tnbercolöse,  destructive  Wirbelentzündun^,  Tuberculose  der  Wirbel, 
Spondylarthrocace'*'),  Malum  Potii,  Eyphosis  paralytica. 

Dieses  bei  scrofulöBen  Kindern  so  häufig  yorkommende  Uebel  ent- 
steht entweder,  ohne  alle  nachweisbare  äussere  Ursache  als  Theilerschei- 
Dung  der  Scrofulose,  wird  aber  auch  in  manchen  Fällen  nach  traumati- 
schen Einflüssen:  Stoss,  Fall  etc.  bei  scrofulösen  Individuen  hervorgeru- 
fen. Das  Wesen  der  Krankheit  ist  Entzündung  Eines  oder  mehrerer 
Wirbelkörper  mit  dem  Charakter  der  tuberculösen  und  der  entschiedenen 
Neigung  zur  Jauchung  und  ulcerösen  Zerstörung  des  Knochen.  In  der 
Regel  tritt  die  Erkrankung  in  der  Form  der  infiltrirten  Tuberculose  — 
nach  dem  oben  beschriebenen  Vorgange  —  auf,  seltener  als  abgekapsel- 
ter Tuberkelknoten  und  zwar  meistens  in  der  Mitte  oder  nahe  der  Mitte 
des  Wirbelkörpers.  Seltene  Fälle  sind  diejenigen,  in  welchen  der  Wir- 
belbogen, Quer-  oder  Schrägfortsätze  das  primär  Ergriffene  sind,  noch 
seltener  die  Gelenkfortsätze.  Die  Zwischenwirbelscheiben  erfahren  zwar 
auch  Zerstörung,  allein  erst  secundär,  wenn  die  Erkrankung  auf  diesel- 
ben überschreitet  oder  die  Wirbelkörner  zusammenknicken.  Letzteres 
geschieht ,  nachdem  der  Körper  des  Wirbels  ganz  oder  zum  grössten 
Tbeile  infiltrirt  ist,  wenn  sich  durch  Schmelzung  der  Tuberkelmassen 
Cavemen  gebildet  haben,  so  dass  der  Wirbel  der  Last  der  oberhalb  lie- 

f;euden  Theile  nicht  mehr  Widerstand  leisten  kann.  Die  Knickung  er- 
ölgt  zumeist  nach  rückwärts  (Kyphosis,  Pott'scher  Buckel),  ist  aber  in 
der  Regel  mit  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Seitenkrümmung 
verbunden,  (Scoliose,  Kyphosis  scoliotica^,  sie  entsteht  meist  allmälig, 
seltener  schuell  (bei  sehr  rascher  Erweicnung,  bei  einem  auf  die  kranke 
Stelle  wirkenden  Trauma  etc.)  und  geht  nothwendiger  Weise  mit  Ver- 
änderungen im  Rückenmarkskanfd  und  seinem  Inhalte  einher:  Hyperä- 
mie, Entzündung  und  Erweichung  der  Rückenmarkshäute  und  des  Rücken- 
marks, Compression  dieser  Theile,  ohne  dass  jedoch  in  allen  Fällen  hef- 
tigere Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen,  in  manchen  sind  im  Ge- 
gentheile  dieselben  sehr  gering.  Der  Nervus  sympathicus  muss  bei 
Knickung  der  Wirbelsäule  eine  Zerrung  erfahren ,  doch  ist  über  die  da- 
durch bedingten  Symptome  nichts  sicheres  bekannt. 

Die  erkrankten  Wirbel  erregen  und  unterhalten  in  der  Nachbar- 
^baft  einen  Entzündungsprocess,  welchem  bald  reichliche  Eiterung  folgt. 
Es  bilden  sich  Eiteransammlun^en ,  die  meist  sls  Senkungsabscesse 
an  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  nach  abwärts  sich  erstrecken 
^  sieb  über  die  Schenkelbeuge  oder  in  das  kleine  Becken  herabbege- 
ben können.  Auch  nach  rückwärts  —  an  der  Rückenfläche  —  kommen 
solche  Abscesse,  die  oft  sehr  bedeutende  Grösse  erreichen  können,  zum 
Vorschein;  seltener  erfolgt  ein  Durchbruch  in  den  Wirbelkanal.  Die 
Abscesse  enthalten  dünnflüssigen  Eiter  oder  Jauche  mit  zersetzten  oder 
zerfallenen  Tuberkelmassen  gemischt,  auch  wofal  kleine  Knochenfragment- 
eben und  Bandreste;  der  Inhalt  hat  meist  einen  sehr  intensiv-üblen  Ge- 
nich, färbt  Sonden  schwarz  etc.  (S.  Caries.) 

Mit  der  Zerstörung  der  Wirbel  kann  andererseits  in  den  benach- 
barten Theilen  Knochenneubildung  verbunden  sein  und  man  findet  aiich 


*)  Der  Name  Spondylarthrocace^  der  fQr  diese  Krankheit  gebrftachlichste ,  i6t 
nicht  gnt  gewfthlt,  da  die  Tlieilnahme  der  Wirbelgelenke  erat  eine  secundäre 
ist,  4iese  auch  ganz  frei  bleiben  können. 
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binfig  die  nächsten  Wirhel  oder  die  Zwischenrftnme  zwischen  den  Bogen 
nnd  Fortsätzen  mit  zackiser,  unregelmässiger  Enochensabatanz  besetzt 
und  ausgefüllt  Spontane  Luxation  von  Wirbeln  ist  ausser  bei  den  beiden 
obersten  Halswirbeln  sehr  selten  beobachtet  worden. 

Die  ersten  Zeichen  der  Krankheit  beziehen  sich  auf  die  Wirbel- 
säule und  bestehen  in  schmerzhaften  Gefühlen  von  dieser  ansäend. 
Kleinere  Kitader  sind  unruhig,  bieten  Aeusserungen  von  Unbebagkchkeit, 
weinen  bei  Berührung  des  Rückens  oder  schneller  Bewegung,  ^össere 
vermeiden  diese  sorgfältig  und  klagen  über  bald  fixe  bald  wandernde 
Schmerzen  an  der  erkrankten  Stelle  oder  deren  Nachbarschaft. 

Schon  bei  den  ersten  Angaben  über  Schmerzhaftigkeit  ist  eine  ge- 
naue Untersuchung  des  Rückens  und  der  Wirbelsäule  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen;  dieselbe  muss  durchtastet,  percutirt  werden,  der  Kranke  soU 
verschiedene  Körperbewegungen  machen,  da  oft  bei  solcher  genauere 
Angaben  über  den  Sitz  des  Schmerzes  möglich  sind.  Nebst  diesen  ört- 
lichen Symptomen  fehlen  allgemeine  Erscheinungen  bei  einigermassen 
vorgeschrittenem  Uebel  nie:  es  entstehen  Appetitlosigkeit,  Fieberbewegun- 
gen, Schlaflosigkeit,  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten. 

Im  weiteren  Verlaufe  sieht  man  wichtige  örtliche  Veränderungen 
entstehen,  nämlich:  die  Knickung  der  Wirbelsäule  nach  hinten  nnd  zur 
Seite,  mit  welcher  Hand  ib  Hand  eine  Difformität  des  Thorax  geht,  in- 
dem die  Rippen  auf  der  Seite  der  Krümmungsconvexität  weitere  Abstände 
bilden ,  als  auf  der  concaven  Seite.  Dabei  zeigen  sich  in  den  weiteren 
Erscheinungen  Modificationen  je  nach  der  Localität,  welche  die  Erkran- 
kung einnimmt. 

1)  Die  Spondylarthrocace  thoracica  beginnt  in  der  geschilderten 
Weise,  dabei  klagen  die  Kinder  über  Schmerzen  in  den  Beinen,  über 
Kribbeln  und  über  das  Gefühl  von  Ameisenlaufen  in  den  Waden  und 
Schenkeln,  über  Druck  in  der  Herzgrube  und  dem  ünterleibe,  es  gesellöQ 
sich  nicht  selten  krampfhafte  Affektionen  in  den  genannten  Theilen 
hinzu,  Verstopfung  und  Schwierigkeit  der  Harnentleerung.  Bewegungen 
der  Wirbelsäule  werden  sorgfältig  vermieden ,  der  Hals  wird  möglichst 
nach  rückwärts  gezogen  und  verkürzt,  so  dass  der  Kopf  tief  zwischen 
den  Schultern  zu  stecken  scheint,  die  Ellenbogen  werden  an  den  Leib 
gehalten  und  die  Hände  auf  den  Schenkel  gestützt  Hierauf  kommen 
Senkungsabscesse,  es  stellen  sich  Lähmungserscheinungen  ein,  die  allge- 
meinen Symptome  nehmen  die  Bedeutung  des  hectischen  Fiebers  an, 
nicht  selten  von  Brigbt'scher  Nierendegeneration  begleitet  und  der  Tod 
erfolgt  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Doch  kann  der  Kranke,  wenn 
sich  die  Kräfte  desselben  nicht  in  zu  hohem  Grade,  erschöpft  haben,  in 
allen  Stadien  des  localen  Leidens  in  allerdings  nicht  bäufigen  Fällen  mit 
dem  Leben  davon  kommen,  freilich  mit  einer  unheilbaren  Verkrünunung 
der  Wirbelsäule  und  des  Thorax,  nebst  den  Lähmungserscheinungen  der 
unteren  Extremitäten,  des  Mastdarms  und  der  Blase,  die  in  der  Regd 
ebenfalls  jeder  Behandlung  Trotz  bieten. 

2)  Spondylarthrocace  cervicalis,  Angina  Hippocratis. 

Je  weiter  die  Erkrankung  nach  abwärts  gegen,  die  Brustwirbelsanle 
ihren  Bitz  hat,  um  so  mehr  hat  das  Krankheitsoild  Aehnlichkeit  mit  dem 
eben  erwähnten,  nur  kommen  noch  die  Erscheinungen  von  Seite  der 
oberen  Extremität  in  Form  von  spasmodischen  bis  zu  paralitiscben  Stö- 
rungen in  Betracht,  je  weiter  nach  aufwärts  gegen  das  Hinterhaupt  zu, 
um  so  mehr  zeigen  sich  S3rmptome  von  Seiten  der  Schling-,  Stimm-  und 
Brustorgane.  (Daher  auch  die  alte  Benennung  Angina  Hippocratis.)  Bei 
dieser  I«orm  findet  sich  häufig  Anschwellung  der  Nackengege^d  von  bis- 
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reflen  bedeutender  Grösse,  so  dass  dadurch  selbst  die  Enickunffsstelle 
er  nntersuchenden  Hand  verdeckt  bleiben  kann.  Diese  Schwellungen 
ind  meist  fest,  prall,  derb  und  haben  zu  der  Benennung  „Tumor  albus 
uchae"  (analog  dem  Tumor  albus  der  Gelenke)  Veranlassung  gegeben, 
.m  gefahrdrohendsten  ist  der  Sitz  der  Krankheit  am  ersten  und  zweiten 
lalswirbel,  weil  es  an  dieser  Stelle  leicht  zur  Compression  der  MeduUa 
blongata,  und  wegen  der  Wichtigkeit  dieses  Organes  zum  sofortigen 
i>dtlichen  Ausgang  kommen  kann.  Ursache  ist  die  grosse  Beweglichkeit 
er  Gelenkverbindungen ,  sobald  nur  das  Ligamentum  transversum  Atlan- 
18  zerstört  oder  bedeutender  alienirt  ist. 

Die  Bewegung  des  Kopfes  ist  schmerzhaft,  dieselbe  wird  möglichst 
emieden  und  der  ifacken  und  Hals  steif  gehalten ,  oder  bei  Bewegungen 
[er  Kopf  und  der  Nacken  mit  der  Hand  gestützt.  Die  Kopfschmerzen 
ind  meist  lebhaft  und  foltern  den  Kranken  besonders  bei  Nacht  viel- 
su;h,  die  Schlingbeschwerden  nicht  selten  sehr  beträchtlich,  be8ondei:3 
renn  die  Krankheit  zur  Bildung  der  Retro-Pbaryngeal-Abscesse  vorge- 
chritten  ist,  die  dem  Kranken  die  Einführung  von  Speise  und  Trank 
ehr  erschweren,  da  sie  eine  bedeutende  Grösse  erreichen  können.  Diese 
*orm  der  Wirbelcaries  tödtet  bei  einiger  Intensität  der  Erkrankung  ent* 
reder  durch  die  oben  erwähnte  Luxation  der  oberen  Halswirbel,  oder 
urch  Uebergreifen  derselben  auf  die  Hirnhäute  und  das  Gehirn,  oder 
Ater  colliquativen  Erscheinungen»  Leiehtere  Grade  können  zur  Heilung 
elangen:  m  der  Regel  mit  bleibender  oder  schwer  zu  verbessernder 
Hfformität  in  der  Haltung  des  Kopfes.  (Eine  Art  des  Caput  bbstip.  leitet 
Ire  Entstehung  von  dieser  Krankheit  ab.) 

8)  Spondylarthrocace  lumbalis  und  sacralis. 

Der  Sitz  dieser  Form,  der  bei  scrofulösen  Kindern  am  wenigsten 
läufig  auftretenden,  ist  der  untere  Abschnitt  der  Lendenwirbelsäule,  das 
ü-euzbein,  in  seltenen  Fällen  auch  eine  benachbarte  Partie  des  Darm- 
beines. Den  eigentlichen  Schmerzen  gehen  nicht  selten  unangenehme 
Empfindungen  —  in  der  Form  der  Ischias  —  in  den  Schenkeln  voraus. 
)as  Kind  liegt  mit  angezogenen  Schenkeln  seitwärts  im  Bette,  kann 
ich  nur  mühsam  erheben,  wobei  es  die  Gesäss-  oder  Hüftgegend  mit 
len  Händen  stützt.  (Einige  Aehnlichkeit  mit  Coxitis.)  Eitersenkungen 
inden  in  das  Becken  statt  und  können  sich  durch  das  Hüftloch  oder 
ogar  in  den  Mastdarm  entleeren,  selten  kommen  sie  in  der  Leisten^e- 
;end  zum  Vorschein.  Lähmuns  des  Sphincter  und  der  Harnblase  ist 
m  dem  tiefen  Sitze  selten,  weil  die  diesen  Organen  vorstehenden  Ner- 
en  bereits  oberhalb  des  Krankheitssitzes  sich  befinden.  Das  Leben  ist 
lurch  die  Eitepmg  mit  ihren  Folgen  bedroht,  auch  ist  schon  öfters  le- 
hale  Meningitis  oder  Myelitis  beobachtet  worden. 

Behandlung. 

Die  Therapie  sollte  ausser  der  Bekämpfung  der  Dyskrasie  vor- 
üglich  darauf  gerichtet  sein,  die  Ausbreitung  der  Erkrankung  auf  edle 
jeoilde ,  Hirn ,  Hirnhäute ,  Rückenmark  zu  verhindern.  Sorgsam  muss 
ede  mechanische  Gewalt  und  jeder  Insult  auf  die  Wirbelsäule  beson- 
lers  —  aus  erwähnten  Gründen  —  wenn  die  Krankheit  in  dem  ober- 
tten  Abschnitte  derselben  sich  befindet,  vermieden  werden.  Daher  ist, 
10  lange  der  Krankheitsprocess  noch  nicht  vollständig  abgelaufen  ist, 
nhig^e  horizontale  Lage  auf  dem  Rücken,  oder  wenn  diess  nicht  möglich 
st,  in  einer  Seitenlage  auf  einer  gut  gepolsterten  Matraze  adzuordnen 
ind  der  Patient  allenralls  durch  Vorrichtungen  in  derselben  zu  erhalten. 
Um  den  Kindern  den  Genuss  der  frischen  Luft  nicht  zu  entziehen,  sind 
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diasdbeB,  wo  es  nvr  imoMr  ennogliclit  werden  kann,  auf  ihrem  Lager 
in  das  Freie  ra  Terbringen. 

Gegen  die  heftigen  Schmerzen  ist  ausser  mit  Narcoticis ,  innerM 
oder  SrUich  in  Form  von  Opinm,  Morphium-Salbe  angewendet,  mit  Ab- 
leitungen zn  Terfahren.  Von  Vorthefl  smd  kleine  Vesicantien  rrerbundeD 
mit  Einstrenen  Ton  Morphium).  Eingreifender  jedoch  ebenfSülB  gegen 
die  Sehmerzhaftigkeit  nicht  selten  Ton  Vortheil  ist  das  Haarseil. 

Senkungsabscesse  sind,  so  lange  sie  nicht  Toluminoasind,  moglicfasl 
lange  nicht  zu  öffnen ,  da  die  Erimmkung  nach  deren  Eröffnung  meist 
raschere  Fortschritte  macht :  haben  dieselben  dnen  grossen  Umfang  ^- 
reicht,  gehen  sie  mit  lebhaften  Schmerzen  einher,  steht  Aufbrach  nadi 
Röthung  und  Entzündung  der  Haut  in  Bälde  doch  zu  erwarten,  so  kann 
die  Entleerung  Torgenommen  werden. 

e)  Gelenke. 

Gelenkentzündungen  finden  sich  bei  scrofulösen  IndiTidaen  sehr 
häufig  als  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Erkrankung,  ohne  dass  eine 
weitere  äussere  Ursadie  nachzuweisen  wäre  und  sind  m  der  Regel  mit 
anderweitigen  Erscheinungen  der  Scrofulose  rerbunden.  Anatomisch 
unterscheiden  sich  diese  Entzündungen  durch  nichts  Wesentliches  tod 
anderen,  durch  IVaumen,  rheumatische  Einflüsse  etc.  entstandenen,  be- 
kommen jedoch  eben  durch  das  Allgemeinleiden,  welches  ihnen  zn  Grun- 
de lie([t,  hinsichtlich  ihrer  Erscheinungen  einen  eigenthümlichen  Charakter. 
—  Sie  beginnen  und  verlaufen  entweder  acut  oder  chronisch,  und  neh- 
men entweder  ihren  Ursprung  tou  den  das  Gelenk  bildenden  Knodien- 
enden,  oder  von  der  das  Gelenk  auskleidenden  Membran  der  SynoTial- 
haut  »  (manchmal  von  beiden  zugleich)  und  stellen  auf  diese  Weise  in 
ersterem  Falle  das  klinische  Bild  der  Arthrocace,  in  letzterem  dasjenige 
der  fungösen  Entzündung  (des  Tumor  albus)  dar. 

L    Arthrocace. 

Die  spongiösen  Gelenkenden  werden  Ton  Entzündungen  befallen, 
welche  nach  der  bei  Ostitis  etc.  beschriebenen  Weise  ihren  Ausgang  in 
Suppuration  und  Caries  nimmt.  Es  tritt  Vereiterung,  Verjauchung  ein, 
die  Knochenriade  wird  in  den  caiiösen  Process  gezogen ,  perforirt,  es 
entstehen  in  den  umgebenden  Weichtheilen  Abscesse,  während  gj^^ 
die  Gelenkhöhle  hin  nach  Zerstörung  der  knorpligen  Theile  der  Eiter 
oder  die  Jauche  sich  Bahn  macht  und  in  derselben  rasch  suppuratire 
Entzündung  heryorruft.  Nach  Zerfall  der  knorpligen  Gelenkubcrzöge 
und  Destruction  der  Synovialhaut  und  des  ßandapparat^  ragen  die  ca- 
riösen  Gelenkenden  der  Knochen  in  das  erweiterte  mit  Jaucne  gefüllte 
CaTum,  wobei  nicht  selten  Abstossung  einzelner  Knochenpartikelcben 
stattfindet.  Lageyerändemng  der  Gelenkenden  ist  bei  der  Aufhebung 
des  zusammenfügenden  Apparates  sehr  leicht  möglich. 

Diese  Art  der  Entzündung  befallt  vor  Allem  näufig  das  Hüftgelenk 

n.    Funsus  articuU. 

In  anderen  Fällen  findet  sich  Torzugsweise  Vüe  SvnoTialmembriii 
erkrankt.    Dieselbe  zeict  sich  in  den  Anfengsstadien   der   Entzündung 

Selockert,  injidrt,  mit  kleinen  Hervorracungen  —  Granulationen  —  be- 
eckt, von  filzigem  oder  warzigem  Ansehen,  späterhin  wuchern  die  G»- 
nulationAi  zu  zottigen,  kolbigen,  verästigten,  in  die  Gelenkhöhle  ragen- 
den Excrescenzen,  die  Membran  ist  verdickt,  infiltrirt,  mit  Eiter  durch- 
setzt.   Ebenso  mmmt  auch  die  Nachbarschaft  des  Gelenkes  an  der  Ent^ 
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9ndiuiff  Antheil :  das  Zellgewebe ,  die  Gelenkbänder  etc.  sind  gaUert- 
rtig  oder  speckig  infiltrirt ,  mit  üppigen  Bindegewebswucherungen  in 
'orm  schwammiffer  Massen  durchzogen.  In  Folge  von  Abscessbildung 
rerden  die  Weichtheile  nicht  selten  von  Fistelgängen  durchbohrt,  die 
ich  häofiff  bis  in  die  nächste  Nähe  des  Gelenkes  begeben,  um  nach 
)archbrecbunff  der  Kapsel  entweder  von  Aussen  nacn  Innen  oder  in 
imgekehrter  Weise  in  dasselbe  zu  münden.  Das  Unterhautzellgewebe  ist 
seist  serös  infiltrirt  und  im  Zustande  der  Hypertrophie,  die  Haut  ge- 
pannt  und,  so  lange  kein  Aufbruch  erfolgt  ist,  (eine  Erscheinung,  welche 
ilers  lange  auf  sicn  warten  lässt),  weisslich  glänzend:  daher  die  ältere 
tenennung  Tumor  albus.  Die  in  der  Nähe  des  Gelenkes  befindlichen 
loskeln  werden  meist  welk,  atrophisch  und  entarten  fettig.  Die  Ge* 
Bokknorpel  werden  entweder  von  den  fungösen  Wucherungen  überzogen 
md  gehen  in  denselben  unter  oder  sie  zerfasern  durch  den  abnormen 
nhalt  der  Gelenkhöhle  rasch  und  zerfallen  zu  einer  pulpösen,  fettigen 
lasse.  Die  Knochen  nehmen  im  weiteren  Verlaufe  ebenfalls  Antheil 
ind  zwar  werden  dieselben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  cariös,  so  dass  im 
^dresultate  diese  Form  der  Entzündung  mit  der  ersteren  die  grösste 
Heimlichkeit  zeigen  kann.  Bei  beiden  hat  man  nicht  selten  Geleffen- 
leit  in  der  Umgebung  des  Gelenkes,  entweder  an  den  knöchernen  Par- 
ien  oder  in  den  Weichtheilen  neugebiidete  Knochensubstanz  in  Gestalt 
OQ  unregelmässigen  Hervorragungen ,  Splitterchen  etc.  zu  finden. 

In  selteneren  Fällen  geht  die  Entzündung  gleichzeitig  vom  Kno- 
keil  und  der  Synovialis  aus:  es  kommt  jedoch  mebei  nicht  sowohl  zu 
massenhaften  Wucherungen,  von  letzterer  entspringend,  sondern  es  wird 
aeist  rasch  Eiter  in  die  Gelenkhöhle-  producirt.  Im  Uebrigen  ist  das 
erhalten  der  Weichtheile  etc.  das  Gleiche. 

Die  fungöse  Entzündung  kommt  hauptsächlich  am  Kniegelenke  zur 
eobachtung. 

Symptome. 

Die  scrofulöse  Gelenkentzündung  kann  als  eine  acute,  selbst  sehr 
cute  auftreten  und  als  solche  verlaufen  oder  späterhin  in  den  chroni- 
:lien  Zustand  übergehen ;  der  Beginn  kann  jedoch  auch  chronisch  sein, 
er  fernere  Charakter  chronisch  bleiben  oder  die  Entzündung  sich  zur 
cuten  steigern.  Bei  letzterer  treten  —  wenn  nicht  etwa  eben  an- 
erweitiffe  durch  Scrofulose  bedingte  fieberhafte  Erscheinungen  vorhan- 
en  sind  —  Frostschauer,  abwechselnd  mit  Hitzegefuhl,  Appetitlosigkeit, 
rosse  Unruhe  auf,  mit  welchen  Symptomen  entweder  sogleich  oder  in 
urzer  Zeit  darauf  Schmerzen  im  erkrankten  Gelenke  und  in  dessen 
[fichbarschaft  nicht  selten  bis  in  ziemlich  weite  Entfernung  sich  kund 
eben.  Dieselben  sind  Anfangs  meist  intercurrirend,  dumpf,  sich  bei 
Bewegungen  und  Druck  tigernd,  werden  jedoch  bald  anhaltend  inten- 
iT  und  erfahren  bei  Bewegungsversuchen  des  ergriffenen  Gelenkes  häu- 
g  eine  derartige  Steigerung,  dass  die  Kinder  laut  aufschreien.  Desshalb 
at  auch  das  entzündete  Gelenk  sehr  häufig  eine  gewisse  Tendenz,  eine 
estimmte  Lage  anzunehmen,  und  zwar  eine  solche,  welche  die  um  das 
|elenk  herumliegenden  Bänder  und  Muskeln  In  das  grösstmöglichste 
Gleichgewicht  bringt  und  so  wenig  als  möglich  Spannung  verursacht, 
^eil  die  dadurch  vermiedene  Zerrung  der  Theile  den  Schmerz  noch  am 
besten  erträglich  macht.  So  z.  B.  wird  der  Schenkel  bei  Coxitis  in 
lexion,  Adduction  und  massige  Rotation  nach  Innen,  beim  entzündeten 
^enbogengelenke  der  Vorderarm  in  die  Mitte  zwischen  Pro  -  und  Sa- 
»ioation  gebracht.    Oertlioh  zeigt  sich  in  der  Begel  bald  Anschwellung 


478 

der  Gelenkgeffend,  die  est^eder  auf  diese  beschrankt  ist  oder  sidi  in 
weiterer  Ausdehnung  verbreitet,  eine  runde,  spindelförmige,  unreRelmis- 
sige  Grestalt  und  lorm  hat,  weich  und  teigig,  oder  hart,  prall,  fest, 
derb  ist  und  erst  späterhin  Weichheit  und  Fluctuation  erkennen  lässt. 

Die  Haut  ist  oald  geröthet,  gespannt;  mit  kleineren  und  grösseren 
Gefassen,  (besonders  Venennetzen)  durchzogen,  in  ihrer  Temperatur  et* 
höht,  heiss  oder  sie  bietet  keine  Farbreränderung  dar,  lässt  sich  in  mehr 
oder  minder  grosse  Falten  erheben,  ist  ohne  yermehrtes  WärmegefoU. 
Kommt  Aufbruch  der  in  der  Tiefe  und  im  Gelenk  entstandenen  £ot- 
zündungsproducte ,    so  röthet  sich  die  Haut,  wird  nicht  selten  bläulich 

gefärbt,  die  Epidermis  hebt  sich  ab.  Nach  der  natürlichen  oder  künst- 
chen Eröffnung  lassen  in  der  Regel  die  Schmerzen  einige  Zeit  nach, 
so  dass  die  Patienten  ruhiger  werden,  dieselben  beginnen  jedoch  in  Bälde 
wieder^  wenn  auch  nicht  leicht  mehr  in  dem  bedeutenden  Grade.  In 
der  weiteren  Folge  gestaltet  sich  das  Krankheitsbild  yerschieden ,  je  nach- 
dem die  Krankheit  den  acuten  Verlauf  durchmacht  oder  sich  dem  chro- 
nisdien  nähert.  Im  ersteren  Falle  erfolgt  in  der  Regel  der  Tod  einige 
Zeit  nach  dem  Aufbruche  unter  den  Erscheinungen  eines  pyämischen 
oder  Consumptionsfiebers ;  beim  zweiten  Falle  kann  das  Siechthom  lange 
Zeit  dauern  und  der  Tod  erst  späterhin  durch  Erschöpfung  oder  bei 
einer  neuen  Exacerbation  der  Entzündung  eintreten ;  oder  es  kann  der 
Process  sich  zum  günstigen  wenden  und  einen  der  zu  erwähnenden  an- 
derweitigen Ausgänge  nenmen. 

Die  chronische  Form  der  Entzündung  beginnt  meist  mit  massi- 
gem Fieber,  der  Schmerz  ist  in  der  Regel  ebenfalls  anfangs  gering  und 
wird  nur  durch  ausgedehntere  Bewe^ngen,  durch  stärkeren  Druck  anf 
das  Gelenk  gesteigert  oder  jorfahrt  bei  nasskalter  Witterung  eine  Ver- 
mehrung. Auf  diese  Weise  kann  der  Process  einen  längeren  Zeitraum 
durchmachen,  bis  Aufbruch  eintritt,  wobei  dann  die  Erscheinungen  sich 
ändern,  je  nachdem  eine  ausgebreitetere  Entzündung  auftritt  oder  die 
Krankheit  auch  jetzt  noch  ihren  chronischen  Gharacter  beibehält  Ist 
erstere  Thatsache  der  Fall ,  so  können  auch  dann  noch  alle  Symptome 
einer  acuten  Gelenkentzündung  mit  rapidem  Verlaufe  zum  Vorschein 
kommen.  Nebst  den  erörterten  ungünstigen  Ausgängen  kann  die  Ge- 
lenkentzündung ,  besonders  wenn  dieselbe  auf  die  geeignete  Weise  all- 
gemein und  local  behandelt  wird,  folgende  Resultate  darbieten: 

1}  Genesung  ohne  bedeutendere  Störung  der  Function  des  Gelen- 
kes. Dieser  Ausgang  setzt  voraus,  dass  die  Erkrankung  keinen  zu  hohen 
Grad  erreicht  hat,  dass  die  Gelenkknorpel  und  Bänder  keine  ausgebrei- 
tete Zerstörung  erfahren  haben.  Da  jedoch  diese  günstigen  Vorbedin- 
gungen nur  in  wenigen  Fällen  gegeben  sind,  so  gehört  dieser  Ausgang 
auch  zu  den  selteneren. 

2)  Heilung  jedoch  mit  Beeinträchtigung  der  Function  des  Gelenkes, 
indem  der  entzündliche  Process  bereits  derartige  Veränderungen  gesetzt 
hat,  dass  eine  vollkommene  Wiederherstellung  nicht  mehr  ermöglicht 
werden  kann»  Es  kommt  in  derartigen  Fällen,  wenn  die  knorpeligen 
und  knöchernen  Theile  verhältnissmässig  weniger  gelitten,  die  Kapsel 
die  Gelenkbänder  und  umliegenden  Weichgebilde  hingegen  grössere  Zer- 
störung erfahren  haben  und  der  Heilungsprocess  mit  Zusammenziehungen, 
Verwachsungen,  Anlöthungen  einhergegangen  ist,  zur  Steifigkeit  mit  ge- 
hinderter Bewegung  (falsche  Ankylose),  oder  wenn  auch  die  knöchernen 
Theile  und  die  Knorpel  intensiver  ergriffen  worden  und  bei  der  HeUoxig 
durch  Knochenneubildung  gegenseitig  verwachsen  sind,  zur  wahren  An* 
kylose«    Letzteres  Resultat  bezwecken  auch  eine  Reihe  von  Operations- 
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TerfiEÜiren,  —  während  Bettung  mit  wenigstens  einiger  Beweglichkeit  — 
für  gewisse  Fälle  vortheilhafter  ist  iipd  ebenfalls  durch  operative  Ver- 
fahren Ton  den  Chirurgen  angestrebt  wird.  Die  falsche  Ankylose  gibt 
nicht  selten  in  der  eben  erwähnten  Absicht  Veranlassung  zu  operativen 
Eingriffen,  während  wiederum  die  wahre  Ankylose,  wenn  sie  mit  be- 
deutenderen Difformitäten  verbünden  ist,  Gegenstand  ^manueller  Behand- 
lung wird. 

3)  HeUung  jedoch  mit  Lageveränderung  der  das  Gelenk  zusam- 
mensetzenden Knochen,  wenn  im  Laufe  der  Entzündung,  nach  Zerstö- 
rung der  Haltbänder  und  Befestigungsmittel,  sowie  nach  Eröffnung  der 
Gelenkkapsel,  durch  irgend  einen,  meist  geringfügigen  Anlass,  Auswei- 
chen eines  oder  mehrerer  Knochen  aus  der  natürlichen  Lage  erfolgt  ist 
(Luxatio  spontanea).  Hat  eine  derartige  Lageanomalie  länger  bestan- 
den, so  wird  sie  selten  ein  erfolgreiches  Objekt  für  chirurgische  Eingriffe 
geben,  nur  hie  und  da  wird  bei  abgelaufener  Entzündung  und  bei  nicht 
zu  lange  bestehender  Lageveränderung  ein  solches  Verfahren  mit  gun- 
stigem Besiütate  vorgenommen  werden  können. 

Therapie. 

Die  Behandlung  zerfallt  in  zwei  Theile :  1)  In  eine  allsemeine  ge- 
gen die  Grund-Krankheit  und  2)  In  eine  örtliche  gegen  die  Local-Affec- 
tion  gerichtete. 

In  letzterer  Beziehung  ist  eine  vollkommen  ruhige  und  passende 
Lage  des  kranken  Theiles  von  grösster  Wichtigkeit  und  erste  Bedin- 

Sung  jeder  Behandlung,  die  von  Erfolg  gekrönt  sein  soll.  Es  ist  bereits 
araui  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  Kranken  instinctmassig 
eine  gewisse  Lage  des  Gliedes  aufsuchen  und  beibehalten ,  da  jedoch 
diese  Lage  und  Stellung  des  betreffenden  Gelenkes  im  Laufe  der  Ent- 
zündung meist  eine  bldftende  wird,  dieselbe  aber  in  manchen  Fällen 
für  die  Function  imgünstig  erscheint,  so  muss  möglichst  darauf  gäsehen 
werden,  dass  die  Lageruns  eine  solche  ist,  welche  beim  Ausgang  in  An- 
kylose die  Gebrauchsfahigkeit  in  nicht  zu  hohem  Grade  beeinträchtigt. 
Der  Kranke  gewöhnt  sich  in  der  Kegel  bald  an  die  dem  Gliede  gege- 
bene Sichtung ,  wenn  dieselbe  auch  von  der  durch  ihh  selbst  aufgesuch- 
ten entgegengesetzt  sich  verhält. 

So  lange  die  Entzündung  noch  besteht,  muss  ununterbrochen  Ruhe 
eingehalten  werden  und  erst  nach  Abfluss  derselben  darf  unter  Anwen- 
dung jeder  Vorsicht,  und  unter  möglichster  Schützung  des  Gliedes  mit 
Bewegungen  begonnen  werden. 

Geeen  die  Schmerzen  sind  Narcotica  sowohl  innerlich,  als  äusser- 
lich  in  f^orm  von  Morphiumsalbe  etc.  anzuwenden  und  haben  dieselben 
einen  bedeutenden  Grad  erreicht,  so  hat  man  sich  nicht  vor  dem  Ge« 
brauch  der  Kälte  selbst  der  Application  des  Eises  zu  scheuen. 

Als  zertheilende ,  Resorption  befördernde  Mittel  hat  man  vielerlei 
empfohlen:  am  meisten  werden  die  Jodpräparate  (Jodkalisalbe,  Richter'- 
sche  Jodlösung  zum  Einpinseln :  Jod.  pur. ,  Kali  hvdrojod.  ana  3]  i  Gly* 
cerin  3jj)  angewendet;  Quecksilberpräparate  erfordern  viel  Vorsicht. 

J  0  b  e  r  t  empfahl  neuerdings  das  salpetersaure  Silber  als  ein  treff- 
liches Mittel  bei  chronischen  Gelenkentzündungen.  Man  beginnt  iiit 
einer  Salbe  aus  salpetersauren  Silber  3j  auf  Sj  Fett  und  lässt^  davon 
zweimal  täglich  in  der  Menge  von  3(i— 3j  einreiben,  allmälig  steigt  man 
mit  dem  salpetersauren  Silber  bis  zu  3jjj  t^^f  Jj  Fett.  Als  Ableitungs* 
mittel  sind  üaarseile,  Fontanellen,  Moxen,  das  Glüheisen  angewendet, 
besonders  hat  letzteres  duioh  Rast  grossen  Ruf  sich  erworben.  —  Doch 
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entspricht  der  Erfolg  bei  Weitem  nicht  immer  den  gehegten  Erwarton* 
gen. 

Gegen  £e  Dyskrasie  sowohl  als  segen  die  örtliche  Affection  finden 
vielfach  Bäder  ihre  Anwendung,  dieselben  sind  jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung  zu  gebrauchen,  dass  dem  Kranken  die  Lageveränderung 
und  die  Belegung  nicht  grösseren  Schaden  verursachen  würde,  als  das 
Bad  Nutzen  stiften  möchte.  Vorzüglich  sind  es  Jod-  und  Brombäder, 
welche  sich  eines  gewissen  Rufes  erfreuen ;  ihrer  Einfachheit  und  Wohl- 
feilheit  wegen  verdienen  Bäder  mit  Kochsalz  empfohlen  zu  werden.  Hier 
schliesst  sich  die  Priessnitz'sche  Methode  bei  Gelenkleiden  Scrofulöser 
an,  welche  zwar  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  über  den. Körper  weeen 
der  geringen  Menge  von  Kräften ,  die  das  Kind  bei  der  erschöpfenden 
Kur  zu  verausgaben  hat,  zu  verwerfen  ist,  iedoch  local  an  dem  kranken 
Gelenke  volle  Berücksichtigung  verdient.  Bei  vorhandener  Eiterung  ist 
für  guten  Abfluss  des  Eiters,  sowie  für  einfachen  nicht  reizenden  ver- 
band der  Fistelöffnungen  zu  sorgen.  Bei  Abscessen,  die  sich  in  der  Nach- 
barschaft des  Gelenkes  entwickeln,  gegen  die  Haut  vordringen,  braucht 
mit  der  Eröffnung  nicht  gezögert  zu  werden,  hingegen  sollen  solche  Ei- 
teransammlungen,  welche  mit  dem  Gelenke  zusammenhängen,  oder  nach 
Durchbohrung  der  Gelenkkapsel  bis  unter  die  Haut  gelangt  sind,  mög- 
lichst spät  geöffnet  werden ,  wenn  die  Kräite  des  Kranken  im  Sinken 
sind,  da  der  Process  dann  in  der  Regel  rascher  seinem  letbalen  Ende 
zugeht. 

Tritt  Vereiterung  im  Gelenke  ein  und  ist  bei  der  geeignetsten  lo- 
calen  und  allgemeinen  Behandlung  nicht  zu  hoffen ,  dass  sich  Ankylose 
bildet,  sondern,  verschlimmern  sich  die  Zufalle  und  ist  hectische  Con- 
sumption  zu  befürchten,  so  kommen  die  chirurgischen  Eingriffe  als  das 
letzte  zur  Lebensrettung  mögliche  Mittel  in  Frage,  vorausgesetzt,  dass 
iefr  Zustand  des  Kranken  —  worüber  natürlich  jeder  einzelne  Fall  Auf- 
schluss  geben  muss  —  überhaupt  noch  ein  operatives  Verfahren  zulässt 
Bei  denselben  kann  es  sich  um  Entfernung  der  kranken  Knochenpar- 
tien —  Resection  —  oder  um  Wegnahme  des  kranken  Gliedes,  Am- 
putation oder  Exarticulation  handeln  (vergl.  darüber  die  einzelnen  Er- 
krankungen der  Gelenke). 

Bei  vollkommen  chronisch  gewordenen  Gelenksentzündungen  eig- 
nen sich  in  manchen  Fällen  die  Druckverbände  um  das  betreffende  Gliä 
mit  oder  ohne  gleichzeitige  Anwendung  von  Resorption  befordernden 
Mitteln ,  besonders  Jodpräparaten.  Die  Compression  kann  durch  Lein- 
wand- oder  Flanellbinden  ausgeübt,  oder  in  dieser  Absicht  ein  Gyps- 
oder  Kleisterverband  um  das  Gelenk  applicirt  werden,  wodurch  dieses  aach 
am  besten  in  der  gewünschten  Lage  erhalten  wird.  Fistelgänge  und 
Geschwüre  um  das  Gelenk  geben  keine,  Gontraindication :  der  Verband 
ist  dann  mit  Fenstern,  üeffnungen  zu  versehen  und  öfters  zu  erneuen. 
Bieten  Ankylosen  in  so  ferne  sie  den  Gebrauch  des  betreffenden  Gliedes 
in  bedeutenderem  Grade  behüidem,  Veranlassung  zur  Behandlung,  so 
wird  man  je  nach  der  Natur  derselben  einfachere  und  gelindere,  oder 
gewaltsamere  und  selbst  operative  Verfahren  einzuschlagen  haben.  Zn 
ersteren  sind  zu  rechnen :  Locale  und  allgemeine  Bäder,  Douche,  Fomenta- 
tionen,  unterstützt  durch  passive  Bewegungsversuche,  Apparate  und  Ma- 
schinen ,  die  successive  wirken ;  zu  letzteren  gehören  die  gewadtsamen 
Zerreissungen  und  Extensionen ,  entweder  mit  Hilfe  von  Maschinen  — 
oder  in  der  Narcose  nach  dem  Vorgange  von  Langen  heck.  Als  er- 
leichternder Act  kann  die  subcutane  Durschneidung  von  verdickten 
aponeurotischen,   sehnigen  Gebilden,  fiindegewebssträagen  etc.  voraus- 
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Mcfaickt  werdra.  Äk  operative  Eingriffe  werden  bei  knöcherner  An« 
kylose  die  einfache  Dnrchschneidung  des  Knochens  oder  die  Auschnei- 
dnng  oder  Besection  von  verschieden  gestalteten  Stücken  yorgenommen. 

Die  scrofulöse  Entzündung  im  Hüftgelenke. 

(CoxitiB  scrofiilosa,  Coxarthrocace,  Gozalgia,  Morbus  Coxanim,  Lnxatio 
spontanea.    Freiwilliges  Hinken.) 

Dieae  Krankheit  kommt   unter  den  Gelenkentzündungen  bei  Wei- 
tem am  häufigsten  vor  und  befällt  die  scrofulösen  Kinder  in  den  verschie- 
denen Lebensaltem,  sehr  oft    zur  Zeit   der  zweiten  Dentitionsperiode. 
Dieselbe   geht  meist  von  den  knöchernen  Theilen  des  Gelenkes  —  am 
häufigsten  vom  Hfiftbeinkopfe  — ^us,  seltener  von  der  Svnovialmembran 
oder   den  umgebenden  Weichthemn  und  bietet,  je  nachdem  der  Verlauf 
einen  acuten  oder  chronischen  Charakter  hat,  Verschiedenheiten  in  ihren 
Stadien.    Bei  der  acuten  Entzündung  entstehen  schnell  im  Hüftgelenke 
und  dessen  Nachbarschaft  heftige  Schmerzen,  welche  sich  vorzugsweise 
an  der   inneren  Seite  des  Schenkels  bis  zum  Knie  ausbreiten,  und  bei 
Berührung  des  Hüftgelenkes  oder  bei  Bewegungsversuchen  sich^  vermeh- 
ren.   Letztere  werden  sorgfältig  gemieden ;  die  Schenkel  gegen  \len  Un- 
terleib angezogen  und  etwas  nach  Innen  cewendet   Die  Schmerzen  neh- 
men meist  bei  der  Nacht  zu  und  stören  den  Schlaf  oft  vollkommen ,  da- 
bei sind  in  der  Regel  lebhafte  Fieberbewegungen  .vorhanden,  welche  die 
Kräfte  oft  auffallend  rasch  herabbringen.    Das  Stehen   und  Gehen  ist 
dem  Kinde  höchst  beschwerlich  oder  auch  ganz  unmöglich,  es  stützt  da- 
bei das  ganze  Gewicht  des  Körpers  auf  die  gesunde  Extremität,  zieht 
die  Hüfte  der  leidenden  Seite  in  die  Höhe  und  droht  umzufallen.    Die 
Gegend    des  Hüftgelenkes,  besonders   die  Hinterbacke  erscheint  mehr 
oder  weniger  angeschwollen,  die  Falte  derselben  meist  tiefer  stehend ; 
beide  Extremitäten  sind  entweder  gleich  lang  oder  die  kranke  Extremi- 
tät scli  eint  etwas  verkürzt  oder  verlängert.    Zertheilt  sich  die  Entzün- 
dung; nicht  —  der   seltenere  Fall  —   so   geht  sie  unter  heftiger  Ver- 
schhmmerung  der  allgemeinen  und  örtlichen  Zufälle  in  Eiterung  über ; 
es  kommen  Absoesse  in  der  Nähe  des  Hüftgelenkes  oder  in  einiger  Ent- 
fernung von  demselben  zum  Vorschein ,  communiciren  mit  der  im  Ge- 
lenke gebildeten  Eiteransammlung,  brechen  nach  Röthung  der  äusseren 
Haut  auf  und  geben  zu  einer  intensiven  Eiterung  und  Jauchung  Veran- 
lassung.   Bei  rasch  fortschreitender  Zerstörung  der  knöchernen  Theile, 
wodurch   der  Gelenkkopf  kleiner,  der   Pfannenraum  grösser    wird  und 
also  ein  räumliches  Missverhältniss  zu  Stand  kommt,  kann  der  Schen- 
kelkopf sich  leicht   dislodren  und  zu  einer  wirklichen  Veränderung  sei- 
ner Längenverhältnisse  gegenüber    dem  anderen  VeranlMSung   geben. 
Das  Fieter  nimmt  bald  nach  dem  Aufbruche  den  Charakter  des  necti- 
sdien  an,  die  Kriite  sinken,  die  Kinder  maffem  beteutend  ab,  die  Mus- 
keln der  Hüfte  und  des  Oberschenkels  werden  schlaff.    Oft  unterliegen 
nun  die   Kinder  dem  fortdauernden  Consumptionsfieber,  welches  auch 
nut  pyämischen  Erscheinungen  einhergohen  kann  und   sterben,  indem 
der  ganze  Process  nur  sehr  kurze  Zeit  gewährt  haben  kann  —  nur  in 
seltenen  Fällen  mindert  sich  die  Eiterung,  es  stossen  sich  Knochenstücke 
los  und  die  Abscessöffnunffen  schliessen  sich. 

Beim   chronischen   Verlaufe    der    Hüftgelenksentzündung  bemerkt 
mau  im  Anfange  ein  oft  nur  ganz  unbedeutendes  Schleppen  oder  Nach* 
Vogsl,  KiaderknnUidtai,  8.  Aufl.  81 
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schleifen  der  Extremität  beim  Gehen  des  Kindes,  dabei  stellt  sich  leidite 
Ermüdunff  mit  Klagen  über  Schwäche  und  Steifheit  im  Beine  ein ,  der 
Gang  wird  bei  stärkeren  Anstrengungen  unsicher,  wobei  *das  Körperge- 
wicht ebenfalls  meist  auf  der  gesunden  Beckenseite  und  Extremität  ruht 
Der  Schmerz  ist  nicht  bedeutend  und  nicht  anhaltend,  ist  meist  vage  im 
Schenkel  herumziehend  und  gleicht  dem  rheumatischen;  nicht  selten  ist 
derselbe  am  Morgen  vorhanden,  schwindet  im  Laufe  des  Tages  und  zeigt 
sich  Abends  unter  leichten  Fieberbewegungen  wieder.  Am  Hüftgelenke 
bemerkt  man  wenig  Krankhaftes.  Lässt  man  den  Patienten  die  kranke 
Extremität  in  die  Höhe  heben ,  so  bemerkt  man  hie  und  da  schon  eine 
ceringe  Rotationsbewegung  des  Schenkels  nach  Innen  nebst  leichter  Ad- 
auction  desselben.  Diese  Zufälle  können  bei  schleichendem  Verlaufe  des 
Uebels  Monate  (selbst  Jahre)  lang  dauern,  wechseln  auch  wohl  häufig 
in  Besserung  und  Verschlimmerung. 

Nach  einem  gewissen  Zeitraum^  ändert  sich,  ohne  dass  oft  eine 
bestimmte  äussere  Ursache  nachzuweisen  wäre ,  das  Krankheitsbild,  und 
neigt  sich  mehr  und  mehr  der  acuten  Form  zu.  Es  stellen  sich  die  be- 
kannten Schmerzen  im  Knie  ein,  welche  meist  sehr  heftig  sind ,  ohne  je- 
doch durch  die  Berührung  und  durch  Druck  vermehrt  zu  werden.  Die 
Knieschmerzen  hat  man  durch  Reizung  der  äussersten  Hautzweige  des 
Nerv,  obturat.  oder  des  Saphenus  internus  zu  erklären  gesucht.  Der 
Gang  wird  stärker  beeinträchtigt,  es  entsteht  Hinken,  der  Fuss  berührt 
nur  mit  der  Spitze  den  Boden,  während  das  Gewicht  des  Körpers  auf 
dem  ausgestreckten ,  gesunden  Beine  zu  ruhen  kommt.  Beim  Sitzen 
wird  nur  die  Hinterbacke  der  gesunden  Seite  auf  die  Unterlage  gebracht 
und  will  der  Patient  irgend  einen  Gegenstand  vom  Boden  aufheben,  so 
beugt  derselbe  nur  das  gesunde  Knie,  während  die  kranke  Extremität 
steif  schalten  wird. 

im  weiteren  Verlaufe  treten  Symptome  ein ,  welche  zu  den  yer- 
schiedensten  Annahmen  und  Deutungen  Veranlassung  gegeben  haben 
und  deren  bereits  oben  Erwähnung  gethan  wurde:  nämlich  eine  Verlan- 

Serung  oder  Verkürzung  des  kranken  Schenkels  im  Vergleiche  zum  all- 
eren, ohne  dass  eine  Lageabweichung  der  das  Gelenk  zusammensetzen- 
den Knochen  vor  sich  gegangen  wäre.  Man  nahm  früher  hauptsächlich 
an,   dass    der  Schenkelkopf  durch  das  Exsudat  aus  der  Pfanne  heraas 

fedrückt  wurde,  wodurch  Verlängerung  des  Schenkels  zum  Vorschein 
äme  oder  dass  derselbe  durch  stärkere  Muskelcontraction  in  die  Pfanne 
gepresst  und  dadurch  die  Verkürzung  der  Extremität  hervorgebracht 
würde.  Es  hat  sich  jedoch  mit  aller  Evidenz  herausgestellt,  dass  die 
angenommene  Verkürzung  oder  Verlängerung  keine  reelle,  wirkliche, 
sondern  nur  eine  scheinbare  ist,  bedingt  durch  das  Herabsinken  der 
Beckenhälfte  der  kranken  Seite,  oder  durch  das  Verschieben  des  Beckens 
auf  der  leidenden  Seite  nach  Aufwärts  mit /nachfolgender  Krümmang 
der  Wirbelsäule.  Um  diese  Verhältnisse  genau  zueruiren  und  um  nicht 
in  sehr  leicht  mögliche  Täuschungen  zu  verfallen,  muss  man  genaue 
Messungen  anstellen  und  zu  diesem  Zwecke  beide  Spinae  anteriores  sn- 
periores  im  Liegen  des  Kranken  in  eine  möglichst  gerade  Linie  bringen, 
auf  welche  eine  vom  Schwertfortsatz  des  Brustbeines  direct  nach  Abwärts 
gezogene  rechtwinklig  aufiPallt.  Dann  sucht  man  die  beiden  Extremitä- 
ten m  ganz  gleiche  Lagerungsverhältnisse  zu  setzen,  und  misst  dann 
mit  einem  aus  festem  l£kteriale  gearbeiteten  Maassstabe,  von  der  Spina 
bis  zum  Condylus  internus  tibiae  und  Maleolus  internus. 

Die   Krankheit  kann  auch  auf  diesem  Stadium  zum  Stillstand  und 
cur  Heilung  gelangen:  es  schwinden  dann  auch  die  Erscheinungen  der 
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Yerlfingennig  oder  Verkürzung,  vorausgesetzt,  dass  in  der  Gonfiguration 
des  Beckens  und  der  Wirbelsäule  nicht  sehr  wesentliche  Veränderungen 
▼or  sidi  gegangen  sind,  welche  die  gerade  Stellung  des  Beckens  nicht 
mehr  gestatten. 

Macht  hingegen  die  Krankheit  weitere  Fortschritte,  so  tritt  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Anschwellung  in  der  Gefass-  und  Hüfb- 
gelenkgegend  ein,  die  Haut  röthet  sich,  es  zeigt  sich  Weichheit  und 
Fluctuation,  welchen  Erscheinungen  in  der  Regel  bald  Aufbruch  folgt. 
Dieser  findet  jedoch  nicht  immer  in  der  Nähe  des  Gelenkes  statt,  der 
Eiter  kann  sich  vielmehr  weit  nach  Abwärts  einen  Weg  bahnen  und  in 
der  Eniegelenkregion  oder  noch  weiter  abwärts  zum  Vorschein  kommen. 
Wird  4ie  Gelenkkapsel  vom  £iter  durchbrochen,  so  geschieht  diess  meist 
an  ier  hinteren  oder  unteren  Seite,  woselbst  einerseits  jene  die  geringste 
Dichtigkeit  zeigt,  andererseits  auch  der  stärkste  Andrang  des  Gelenkkop- 
fes, besonders  wenn  man  den  Kranken  die  Lagerung  der  Extremität 
selbst  überlässt,  stattfindet  Gar  nicht  so  selten  bemerKt  man,  dass  der 
Eiter  aus  der  Gelenkhöhle  durch  die  Communicationsstelle  mit  dem 
Schleimbeutel  unter  dem  Muscul.  Ilio-psoas  in  letzteren  und  von  da  aus 
in  die  Beckenhöhle  dringt,  wiewohl  er  auch  durch  Perforation  des  Darm- 
beines von  der  Glutäalmuskulatur  aus  in  den  Beckenraum  gelangen  kann. 
Die  durch  den  Durchbruch  der  äusseren  Haut  gebildeten  Fistelöffnungen 
Bind  meist  von  schwammigen,  leicht  blutenden,  das  Niveau  der  Haut 
überragenden  Granulationen  umgeben,  nicht  selten  bilden  sich  auch  ent- 
sprechend der  Perforationsstelle  ausgebreitete  Geschwüre  in  der  Haut  und 
dfem  Unterhautzellf^ewebe. 

Bei  fortschreitender  Zerstörung  der  Knochensubstanz  an  den  das 
Gelenk  a^usammensetzenden  Knochen  entsteht  Verkleinerung  des  Schen- 
kelhalses  und  Vergrösserung   des  Pfannenraumes,   also   ein   räumliches 
Missverhältniss,  welches  die  Grundbedingung  zu  der  sog.  Luxatio  spon- 
taneaist,  die  mit  wirklicher  Verlängerung  oder  Verkürzung  desScnen- 
kels  im  Vergleiche  zu  dem  gesunden  einhereeht.    Die  Ausweichung  des 
Schenkelkopfes  oder  des  Restes  desselben  selbst  erfolgt  bei  vorgeschritte- 
nem cariösem  Processe  oft  sehr  leicht  durch  die  Veränderung  der  Lage 
im  Bette,  durch  Aufheben  des  Ejranken,  durch  energische  Contrticturen 
der  Streckmuskeln  und  kann  verschiedene  Richtuns  einschlagen.    Am  häu- 
figsten findet  jedoch  die  Luxation  nach  oben  und  hinten  auf  die  äussere 
Fläche   des  Darmbeines  statt,  weil  der  Kopf  durch  die  Lacre  des  Schen- 
kels meist  gegen   den  hinteren  Pfannenrand  drückt  und  dessen  cariöse 
Zerstörung  am  ehesten  vollendet  ist,  auf  welche  Art  der  Gelenkkopf  ein 
oft  äusserst  geringes  Hindemiss  zu  überwinden  hat.    Wird  die  Stelle  des 
Darmbeines,  welches  dem  ulcerirenden  Schenkelkopf  entspricht,  auch  in 
diesen  Process  gezogen,  so  kann  Durchbruch  der  Darmbeinfläche  und  Ein- 
dringen des  Kopfes  in  die  Beckenhöhle  vor  sich  gehen,  obwohl  diese  Mög- 
Uchkeit  auch  ohne  Luxation  durch  Zerstörung  des  Bodens  der  Pfanne 
stattfinden  kann. 

Neben  dieser  gewöhnlichen  Form  der  Ausweichung  des  Hüftbeinko- 

Sfes  sind  auch  solche  in  das  Foramen  ischiadicum  oder  obturatorium,  auf 
en  horizontalen  Schambeinast,  wiewohl  seltener  beobachtet  worden.  Ab- 
Btossung  des  laranken  Kopfes  und  Elimination  desselben  durch  eine  grös- 
sere Fistelöffnung  hat  die  Erfahrung  gezeigt :  im  günstigsten  Falle  kann 
durch  diesen  Vorgang  die  Heilung,  firemch  mit  grösserer  Difformität,  ein- 
geleitet und  ermöglicht  werden. 

Erfolgt  Stillstand  des  Uebels  und  Genesung  von  in  Rede  stehenden 
Leiden  nach  geschehener  Luxation,  so  bleiben  die  Folgen  derselben  in 
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der  erwähnten  Weise  zurück  und  stören  den  Gebrauch  der  Extremitit 
meist  in  hohem  Grade.  In  glücklichen  Fällen  bildet  sich  in  weiterer  Zeit 
eine  Art  von  Gelenkhöhle  neben  der  alten ,  in  welcher  der  Kopf  einige 
Beweglichkeit  hat,  meist  aber  ist  derselbe  in  seiner  neuen  Stelle  dura 
Adhäsionen,  Verwachsungen  festsitzend. 

Häufiger  ist  jedoch  die  Ausweichung  des  Schenkelkopfes  Vorbote  der 
letzten  Stadien  der  Krankheit.  Die  Eiterung  wird  immer  profuser,  die 
Haut  wird  nicht  selten  in  grösseren  Parthien  necrotisch,  die  Extremität 
durch  Gerinnungen  in  den  Venen  oder  mechanischen  Druck  auf  diese  öde- 
matös.  Das  Fieber  nimmt  mehr  und  mehr  den  hectischen  Charakter  an, 
es  entstehen  Frostschauer  bis  zu  Schüttelfrösten  und  die  Kinder  sterben 
unter  dem  Bilde  allgemeiner  Consumption. 

Bei  der  acuten  Form  der  Hüftgelenkentzündung  sowie  bei  deiwaus- 
gebildeten  Krankheit  unterliegt  die  Diagnose  nicht  der  mindesten  Schwie- 
rigkeit: bei  dem  chronischen  Verlaufe  hingegen  kann  sie  in  den  Anfangs- 
stadien entweder  mit  anderen  Processen  verwechselt  oder  ganz  übersehen 
werden.  Verwechslung  mit  rheumatischen  Affectionen,  mit  Hüftweh,  sind 
im  Anfange  der  Krankheit  nicht  unmöglich,  doch  wird  eine  genaue  Beo- 
bachtung der  geschilderten  Symptome,  das  Fehlen  von  Erscheinungen, 
den  genannten  Processen  eigenthümlich,  bald  die  richtige  Diagnose  tref- 
fen lassen,  wenn  auch  nicht  das  Allgemeinleiden  schon  aufmerksam  ma- 
chen müsste. 

Therapie. 

Bei  der  Coxitis  ist  vor  Allem  auf  strengste  Ruhe  der  untern  Extre- 
mität und  des  Hüftgelenkes  zu  sehen  und  zwar  soll  dieselbe  in  gestreck- 
tem Zustande  bei  fixirtem  Becken  gelagert  sein.  Zu  diesem  Zwecke 
bedient  man  sich  mit  Vortheil  der  Verbände,  wie  dieselben  für  Schen- 
kelhals- oder  Schenkelfracturen  angeeeben  wurden,  am  besten  mit  zwei 
Schienen  für  die  äusseren  Seiten  der  Beiden  Extremitäten,  welche  bis  ge- 
gen die  Schultern  reichen,  durch  ein  Fussbrett  vereinigt  sind,  während  mr 
das  Becken  ein  Riemen  oder  Gurt  am  Apparate  angebracht  ist.  So  sehr 
sich  Kinder  Anfangs  gegen  diesen  Apparat  wehren  und  sträuben,  beson- 
ders wenn  sie  schon  eine  Zeit  lan^  oie  von  ihnen  selbst  aufgesuchte  ge- 
bogene und  adducirte  Lagerung  des  Schenkels  inne  gehabt  hatten,  so 
leicht  gewöhnen  und  vertragen  sie  denselben,  besonders  wenn  man  den- 
selben Anfangs  nur  einige  Zeit  lang  anlegt  und  dann  erst  allmäUg  wei- 
ter steigt,  bis  er  fast  immer  gebraucht  wird. 

Auch  der  Gyps-  oder  Kleisterverbände  bedient  man  sich  mit  Vor- 
theil zur  Ruhighsdtung  der  Gelenkgegend  und  der  Extremität :  besonders 
mö^en  dieselben  bei  leichteren  Fällen  gebraucht  werden,  da  sie  der  Ver- 
schiebung des  Beckens,  wie  dieselbe  in  schweren  üst  immer  eintritt, 
nicht  genue  Widerstand  entgegensetzen. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  auch  die  Resektion  des  Gelenkkopfes  mit 
Vortheil  ausgeführt.  Durch  die  Zerstörung  der  Gelenkbänder  und  der 
Kapsel  wird  die  Operation  bedeutend  erleichtert,  so  dass  man  mit  einem 
einfachen  Längenschnitt  meist  ausreicht,  durch  welchen  man  <^ftnw  in 
der  Regel   sogleich  den  Schenkelkopf  erreicht  und  denselben  mit  einer 

Sewöhnlichen  oder  der  Kettensäge  abschneidet.  Andere  Operationsme- 
loden  gründen  sich  auf  Anlegung  eines  drei -viereckigem,  halbmondför- 
migen Lappens,  obwohl  sich  keine  bestimmte  SchnittBihrung  wegen  der 
bestehenden  Fistelgänge  angeben  lässt,  sondern  jeder  Fall  seine  eigene 
Vorschriften  gibt. 

Ist  die  Heilung  mit  Ausweichung  des  Schenkelkopfes  erfolgt,  so  hat 
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die  bedeutende  Diffonnität  und  Behindening  des  Gebrauches  des  Schen- 
kels zu  Heilrersuchen  geführt.  Man  hat,  wenn  die  Luxation  nicht  zu 
lange  bestand,  die  Einrichtung  unter  den  nothwendigen  Vorsichtsmaass- 
regeln  zu  erreichen  gesucht  und  dadurch  in  manchen  Fällen  wenigstens 
eine  bessere  Richtung  des  Schenkels  erzielt,  die  sich  unter  längerer  An- 
wendung von  Maschinen  noch  veryollkommnete. 

Die  scrofulöse  Entzündung  im  Kniegelenke. 
Gonarthrocace,  Gonalgia,  Tumor  albus  genu,  weisse  Eniegeschwulst. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Erkrankung  sind  entweder  die  knöcher- 
nen Theile  des  Gelenkes  und  vorzugsweise  die  Gelenkknorren  des  Ober- 
schenkels, seltener  der  Kopf  des  Schienbeines  oder  —  und  zwar  häufiger 
—  die  Synovialkapsel  mit  oder  ohne  die  Gelenkbänder.  Die  Erscheinun- 
gen sind  verschieden,  je  nachdem  das  Leiden  acut  oder  chronisch  auf- 
tritt; im  ersteren  Falle  können  dieselben  äusserst  rapid  und  stürmisch 
sich  zeigen  und  in  kurzer  Zeit  mit  Vereiterung  des  Gelenkes  und  selbst 
tödtlich  endigen  —  im  letzteren  sind  sie  häufig  Anfangs  geringfügig  und 
fast  unmerklich,  erst  nach  und  nach  sich  steigernd. 

Symptome. 

Das  Leiden  beginnt  mit  dem  Gefühle  von  Steifigkeit  und  etwas  ge- 
hinderter Bewegungsfähigkeit  im  Gelenke,   die  Beugung  fällt   schwerer, 
während   das  Strecken  meist  weniger  behindert  ist.    Frühzeitig  erkennt 
man  die  Anschwellung  des  Gelenkes,  die  durch  vergleichende'  Messungen 
leicht   festzustellen  ist,  und  durch  welche  die  Gruben  zu  beiden  Seiten 
des  Patellaibandes,  sowie  die  Kniekehle  ausgefüllter,  voller  erscheinen. 
Die  Temperatur  des  Gelenkes  meist  etwas  erhöht.    Mit  dem  Fortschrei- 
ten  der  Erkrankung   stellt  sich   allmälig  der  Unterschenkel  mehr  und 
mehr  in  Beu^ng  zum  Oberschenkel,   die  Bewegungen  sind  schmerzhaf- 
ter, namentlich  jetzt  auch  die  Beugung.    Es  entstehen  Schmerzen  auch 
ohne  Bewegungsversuche:    dieselben,    anfangs  dumpfer  Natur,  gewinnen 
nach  und  nach  an  Lebhaftigkeit  und  breiten  sich  bis  zum  Fusse  aus, 
die  Geschwulst  wird  grösser,  fühlt  sich  meistens  eigenthümlich  elastisch 
an,  ohne  jedoch  das  Gefühl  von  Fluctuation  zu  geben,  die  Haut  behält 
ihre  Farbe,  ist  meist  gespannt  und  glänzend.    Beginnt  Eiterung  in  der 
Gelenkhöhle,  Abscessbilduug  in  dem  Umfange  des  Gelenkes,  so  nimmt 
das  Volumen  desselben  rasch  zu,  die  Haut  röthet  sich  und  man  bemerkt 
in  dem  Grade  als  sich  die  Eiteransammlung  der  Haut  nähert,  deutliche 
Fluctuation,.  meist   mit   starker   Vermehrung   der  Schmerzen,    die  dem 
kranken  Kinde  nicht  selten  jede  Ruhe  rauben.    Aufbruch  erfolgt  entwe- 
der im  Umfange  des  Gelenkes  oder  der  Eiter  senkt  sich  längs  des  Un- 
terschenkels herab  und  kann  in  manchen  Fällen  erst  in  der  Gegend  des 
Fussgelenkes  zum  Vorschein  kommen:  übrigens  ist  Aufbruch  an  jeder 
Stelle  des  Unterschenkels,  jedoch   sehr   selten  an   der  vorderen  Fläche 
beobachtet  worden.    Auch  eine  Strecke   weit  nach  Aufwärts   am  Ober- 
schenkel ist  der  Eiter,  begünstigt  durch  die  Lage  der  Extremität,  zum 
Vorschein  gekommen.    Schreitet   der  Proce^s   mit    cariöser  Zerstörung 
der  Gelenkknochen  und  Ulceration  der  Kapsel  und  umgebenden  Weich- 
theile  fort,  so  kann  ebenfalls  Lageveränderung  der  das  Gelenk  zusam- 
mensetzenden Knochen  erfolgen  und  zwar  betrifft  dieselbe  meist  denUn- 
tetBchenkel,  der  eine  ganze  oder  theilweise  Abweichung  aus  seiner  Lage 
darstellt. 
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Auf  jeder  Stufe  der  {^nannten  VerSnderangen  im  Krankheitsrer- 
laufe  kann  der  Process  stille  stehen  und  zur  Heilung  gelangen,  wobei 
je  nach  der  Grösse  der  anatomischen  Störungen  mehr  oder  weniger  be- 
deutendere Beeinträchtigung  der  Bewegung  und  Configuration  des  Ge- 
lenkes zum  Vorschein  kommen  wu-d.  Meist  erfolfft  —  wenn  nicht  die 
Behandlung  diesen  Ausgang  verhütet  hat  —  die  Heilung  mit  Verwach- 
sung der  Gelenkenden:  in  günstigeren,  der  Behandlung  leichter  zu- 
gängigen Fällen  mit  der  Bildung  von  Bindegewebsadhäsionen,  tendinösen 
Strängen  etc.  (bei  Entzündungen  von  der  Synovialhaut  ausgehend  und 
ohne  bedeutendere  Störung  in  den  Knorpelüberzügen) ;  in  ungünstigen 
und  nur  durch  tiefere  mechanische  Eingriffe  zu  beseitigenden  durch  Zusam- 
menheilen und  Verwachsen  der  knöchernen  Theile  (nach  Xbstossung  der 
Gelenkknorpel  und  cariöser  Entzündung  der  Knochen).  Falsche  und  wahre 
Ankylose  des  Kniegelenkes. 

Nimmt  die  Krankheit,  ohne  Stillstand  zu  zeigen,  ihren  weiteren  Ver- 
lauf und  tritt  sie  in  die  letzten  Stadien,  so  zeigt  der  Unterschenkel  öde- 
matöse  Anschwellung,  die  Jauchung  ist  meist  sehr  profus,  die  allgemei- 
nen Erscheinungen  werden  immer  bedenklicherer  Natur  und  der  Tod  tritt 
in  der  schon  mehrmals  erwähnten  Weise  ein. 

Therapie. 

Bei  der  Behandlung  gelten  die  erörterten  Grundsätze;  hinsichtlich 
operativer  Eingriffe  wird  wohl  hauotsächlich  die  Amputation  des  Ober- 
schenkels in  Betracht  kommen,  da  die  Resection  des  Kniegelenkes  schon 
wegen  der  grossen  Knochenflächen,  die  in  neue  Eiterung  versetzt  werden 
müssen  unof  bei  den  geringen  Aussichten  zur  Heilung  kaum  ausgeführt 
werden  wird. 

Die  scrofulöse  Entzündung  des  Fussgelenkes. 
Tumor  albus  articuli  pedis.    Podarthrocace. 

Der  gewöhnliche  Anfang  dieser  ziemlich  häufig  vorkommenden  Er- 
krankung ist  ein  meist  ganz  massiger,  dann  nach  und  nach  intensiver 
werdender  fixer  Schmerz,  entweder  an  der  Vorderseite  des  Fussgelenkes 
oder  an  einer  der  seitlichen  Gegenden,  seltener  die  ganze  Gelenkparthie 
einnehmend.  Die  Bewegung  ist  anfangs  wenig  gehindert,  bald  aber  wird 
sie  in  der  Weise  beeinträchtigt,  dass  der  Fuss  etwas  nachschleift,  an 
Sicherheit  im  Tritte  verliert,  wobei  dann  gewöhnlich  jeder  falsche  Tritt, 
jedes  Anstossen  an  einen  festeren  Gegenstand,  selbst  das  Auftreten  auf 
feste  Körper  (Steine)  als  Schmerz  im  Gelenk  empfunden  wird.  Bsld  zeigt 
sich  auch  eine  elastische ,  von  normaler  Haut  überzogene  AnschweUune 
am  Fussgelenke,  wodurch  die  Räume  unter  den  Knöcheln  ausgefüllt  und 
die  ganze  Gelenkeegend  voluminöser  gemacht  wird.  Der  Schmerz  ist  an- 
haltender, dumpf  oder  reissend,  sich  über  den  Fuss  ausbreitend. 

Im  weiteren  Verlaufe  wird  die  Haut  geröthet,  die  Anschwellung 
weicher,  es  kommt  an  einer  oder  mehreren  Stellen  Fluctuation  in  Folge 
von  Eiteransammlung  entweder  direct  aus  dem  Fussgelenke  oder  durch 
einen  in  der  Umgebung  entstandenen  Abscess,  dem  dann  bald  Commu- 
nication  mit  der  Gelenkhöhle  fol|^.  Vor  dem  Aufbruche  haben  die 
Schmerzen  ihre  höchste  Höhe  erreicht:  ist  jener  erfolgt,  so  lassen  die- 
selben meist  an  Intensität  nach.  Durch  die  Fistelö£fnnngen,  deren  sich 
manchmal   eine  bedeutendere  Anzi^hl  um  dM  Gelenk  herum  vorfindeni 
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gelangt  man  mit  der  Sonde  leicht  in  die  geöffnete  GelenkhoUe  oder  anf 
cariöse  Enochentheile,  den  Unterschenkel-  oder  Fasswurzelknochen  an- 
gehörig, während  sich  aus  denselhen  meist  sehr  übel  riechender,  miss- 
farbiger  Eiter,  der  auch  mit  Bröckelchen  und  Stückchen  von  Tuoerkel- 
masse  und  mit  Knochenpartikeln  durchsetzt  sein  kann,  entleert.  Die 
oft  wirklich  sehr  zahlreichen  Oeffaungen  verdanken  ihren  Ursprung  Abs- 
cesseQ  ,  die  in  den  Weichtheilen  um  das  Gelenk  herum  entstehen  und 
meist  bis  zur  erkrankten  Gelenkhöhle  sich  fortsetzen. 

Der  Fuss  bekommt  im  weiteren  Verlaufe,  wenn  die  Krankheit 
nicht  atille  steht ,  eine  unförmliche  Gestaltuug,  indem  der  vordere  Theil 
meist  abmagert,  die  Gelenkgegend  klumpig  vergrössert  erscheint,  dabei 
ist  derselbe  nach  Art  des  Pferdefusses  aurch  die  Achillessehne  in  die 
Höhe  TOzogen.  In  der  Regel  nimmt  die  Erkrankung  einen  langsamen 
Verlaui  mit  acuten  und  subacuten  Steigerungen,  heilt  manchmal  mit 
Difformität  und  bleibender  Beeinträchtiguns  der  Bewegung,  kann  aber 
auch  mit  tiefen  Störungen  des  Allgemeinbenndens  durcä  Jauchung  und 
Entkräfti^ng  zum  Tode  führen. 

Therapie. 

Ausser  um  die  Amputation  des  Unterschenkels,  welche  bei  dieser 
Form  in  Betracht  kommen  kann,  handelt  es  sich  vorzugsweise  noch  um 
die  llesection  des  cariösen  Fussgelenkes ,  wenn  die  Krankheit  nur  die 
untersten  Gelenktheile*  des  Unterschenkels  und  den  oberen  Theil  des 
Astragalus  ergriffien  hat. 

Die  scrofulöse  Entzündung  des  Ellenbogengelenkes. 

Olenarthrocace. 

Das  Ellenbogengelenk  ist  bei  der  Scrofulöse  nicht  selten  Sitz  der 
Entzündung,  und  zwar  geht  dieselbe  bald  von  der  Synovialmembran  aus 
und  ergreift  die  knöchernen  Gelenkenden,  bald  hat  sie  ihren  Sitz  zuerst 
in  der  spongiösen  Substanz  der  das  Gelenk  bildenden  Knochen.  Die 
Krankheit  beginnt  in  der  Re^el  mit  einer  leichten  Erschwerung  der  Be- 
wegungen im  Gelenke  und  mit  gelinden  Schmerzen :  beide  Erscheinungen 
nehmen  an  Intensität  zu,  während  sich  um  das  Gelenk  herum  eine  An- 
schwellung bildet,  die  anfangs  ziemlich  derb  und  elastisch  ist,  nach  und 
nach  weicher  wird  und  an  emer  oder  mehreren  Stellen  aufbricht. 

Der  Vorderarm  ist  mehr  oder  weniger  zum  Oberarm  gebeugt,  da- 
bei in  einer  Mittelstellung  zwischen  Pro-  und  Supination,  die  ganze  Ex- 
tremität bietet  nicht  selten  ein  eigenthümliches  Ansehen,  indem  der 
Vorderarm  atrophisch  ist,  der  Oberarm  auch  durch  die  Unthätigkeit  sei- 
ner Muskulatur  abmagert,  während  die  Gelen^egend  spindel-  oder  ku- 
gelförmig angeschwollen  erscheint.  Durch  die  Fistelöffnungen  kann  man 
sich  durch  Sondenuntersuchungen  über  die  Zerstörung  un  Gelenke  in 
der  Regel  genauer  überzeugen,  da  dieselben  meist  keinen  langen  Gang 
bilden  und  direct  gegen  den  Knochen  führen. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  je  nach  dem  chronischen  und 
acuten  Verlaufe  in  der  mehrfach  erwähnten  Weise  verschieden,  hectisches 
^er  pyämisches  Fieber  entwickelt  sich  aus  dieser  Art  der  scrofulösen 
Entzündungen  seltener  als  aus  den  beschriebenen,  kommt  jedoch  eben- 
falls  vor.  Gelangt  die  Krankheit  zur  Heilung,  so  erfolgt  diese  mit  mehr 
oder  wenifi^r  bedeutender  Difformität  und  Ankylose :  Abweichungen  der 
emzelne^  Knochen  aus  ihrer  gegenseitigen  L^e  erfolgen  auch  bei  gros- 
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serer  Zerstönmg  nicht  häufig;  am  häufigsten  Lnzation  der  Ulna  nach 
hinten  oder  Aasweichen  des  Kadiusköpfchens  nach  Innen  zu. 

Therapie. 

Ausser  der  Amputation  des  Oberarmes,  die  bei  sehr  heftigen  das 
Leben  bedrohenden  Entzündungen  des  Ellenbogengelenkes,  in  Fra^e 
kommen  kann,  ist  die  Resection  der  cariösen  Knochen  zu  erwähnen,  £e 
nicht  selten  bei  erschöpfender  Eiterunff  zur  Lebensrettung  oder  Abkür- 
zung des  krankhaften  Frocesses  im  Gelenke  vorj^enommen  wurde.  In 
der  Kegel  wird  ein  Längsschnitt  parallel  mit  dem  mnem  Band  des  Ole- 
cranon  und  zwei  Finger  über  ihm  beginnend  und  nach  Abwärts  ziehend 
zur  Entfernung  der  Knochen  genügen ,  ist  diess  nidbt  der  Fall,  so  wird 
eine  complicirtere,  sich  meist  nacm  der  Gegenwart  der  Fistelöffnungen 
richtende  Schnittführung  nothwendig  sein.  Bei  allen  Operationsme^QO- 
den  ist  auf  die  Erhaltung  des  Nervus  ulnaris  gebührende  Bücksicht  zu 
nehmen. 

Allgemeine  Behandlung   der  Tuberculose  und  Scrofulose. 

Bei  dem  grossen  Gewichte,  das  nach  meiner  Ansicht  auf  die  here- 
ditäre Anlage  zu  legen  ist,  kann  weniger  von  einer  Verhütung  des  Aus- 
bruches der  Dyskrasie  als  von  der  Erzielung  eines  möglichst  milden, 
günstigen  Verlaufes  der  rerschiedenen  Localisationen  die  Rede  sein. 

Sorgfaltige  Abhaltung  aller  Verdauungsstörungen  und  der  Aufent- 
halt in  gut  ventilirten  Räumen  sind  die  zwei  Hauptpunkte,  auf  welche 
der  Arzt  bei  Kindern  tuberculöser  Eltern  zu  dringen  hat. 

Die  Kinder  müssen  lange  Zeit  an  der  Brust  einer  gesunden  Amme 
bleiben.  Die  Entwöhnung  geschehe  mit  der  grössten  Vorsicht.  Später 
sind  hauptsächlich  die  blähenden  Speisen  zu  meiden.  Die  Hauptnahrung 
sei  in  den  ersten  10  Lebensjahren  Milch  und  Milchspeisen,  Fleischsuppe, 
weiches  Fleisch,  junge,  zarte  Gemüse,  viel  reifes  Obst.  Kartoffeln  smd 
nicht  zu  häufig,  aas  Brod  nur  wohl  auseebacken  zu  gestatten.  Als  Ge- 
tränke brauchen  die  Kinder  nichts  ak  trisches  Wasser.  Kleine  Quanti- 
täten Bier  können  keinen  Schaden  bringen,  Wein  und  andere  Spirituo- 
sen aber  sind  strenge  zu  meiden. 

Zum  Frühstück  eignet  sich  der  Eichelkaffee,  sobald  die  Kinder  ihn 
aber  nicht  mehr  gerne  nehmen,  darf  nicht  zum  wirklichen  Bohnenkaffee 
übergegangen  werden,  sondern  die  Kinder  trinken  dann  wieder  die  pure 
Müch. 

So  lange  die  sich  einstellenden  srcofulösen  Funktionen  fieberlos 
sind,  darf  von  dieser  &nährung  keineswegs  abgegangen  werden,  stellt 
sich  Fieberbeweffune  ein,  so  verbietet  sie  der  Instinkt,  welcher  bei  Kin- 
dern noch  viel  deuUicher  als  bei  Erwachsenen  hervortritt,  von  selbst  — 

Was  die  Wohnung  solcher  Kinder  betrifft,  so  ist  ein  sonniges  Schlaf- 
und  Wohnzimmer,  mögüchst  gross  und  gut  ventilirbar,  dringend  indidrt. 
Die  Kinder  müssen  im  Sommer  den  ganzen  Tag,  im  Winter  wenigstens 
2  Stunden  täglich  im  Freien  sein.  Häufige ,  lauwarme  und  noch  besser 
kalte  Waschungen  und  Bäder  schützen  am  besten  vor  Erkältungen  und 
den  so  häufigen  Bronchialcatarrhen.  Seebäder,  auch  Soolenbäder  sind 
für  scrofulose  Kinder  von  besonderem  Vortheil.  * 

Im  Sommer  sollen  sie  auf  den  Lande  leben ,  im  Winter  in  pt^ssen 

Seräumigen  Zimmern.  Der  Aufenthalt  in  warmen  Climaten  während 
er  kalten  Ja^eszeit  hat  zwar  den  grossen  Vortheil,  dass  die  Kinder 
dort  viel  mehr  im  Freien  sein  können.  Da  aber  dieser  Ortswechsel  alle 
Jahre  vorgenonmien  werden  muss,  wenn- 'die  Kinder  nioht  in  den  folgen- 


den  Wintern  betrichtfichen  Schaden  nehmen  sollen,  so  werden  fde  hie- 
diirch  Ton  frBhester  Jngend  ans  ein  nnstätes  Leben  gewohnt  und  be- 
trachten sich  selbst  als  ewige  Patienten.  Dass  solche  Treibhanspflanzen 
keiner  frohen  Zukunft  entgegengehen,  bedarf  kaum  einer  weiteren  Yer- 
richemng» 

Unter  den  Arzneimitteln  gebfihrt  ohne*  Zweifel  dem  Leberthran  die 
erste  Stelle.  Contraindicirt  ist  derselbe  bei  fieberhaften  Zuständen,  bei 
Appetitmangel  nnd  bei  Diarrhöe ,  welche  letztere  Symptome  er  in  der 
heissen  Jamreszeit  häufig  selbst  erzeugt.  Ausserdem  wird  er  Ton  allen 
8at)fiilÖ8en  nnd  auch  ausgesprochen  tuberculösen  Kindern  Jahre  lang 
mit  grösstem  Vortheil  genommen. 

Man  gibt  ihn  am  besten  1  —  2  Stunden  nach  dem  Frühstück,  zu 
Vi— 1  EsslöiSel  und  läset  etwas  Kaffee  nachtrinken  oder  reicht  ein  klei- 
nes Stüdcchen  Zucker.  Bei  den  meisten  Kindern  ist  es  übrigens  gar 
nicht  nothwei^dig,  durch  besondere  wohlschmeckende  Dinge  eine  Beloh- 
nung ftur  den  genossenem  Leberthran  eintreten  zu  lassen,  indem  er  ihnen 
gewöhnlich  gar  nicht  zuwider  ist  und  sie  selbst  daran  erinnern,^  wenn 
er  einmal  yergessen  idrd.  Man  thut  gut,  sogleich  beim  Beginn  der  Cur 
die  Angehörigen  aufmerksam  zu  macnen ,  dass  nur  durch  einen  Jahre 
lang  fortgesetzten  Oebrauch  eine  Besserung  erzielt  werden  könne  und 
dass  man  viele  Monate  ihn  forteeben  müsse,  wenn  audi  .^ifangs  keine 
Veränderong  oder  gar  eine  Verschlinunerung  eintreten  sollte. 

Bei  gutgenährten,  übrigens  stark  scroftilösen  Kindern  kann  man 
dem  Leberthran  kleine  Dosen  Jodtinktur,  1—2  Tropfen  auf  die  Unze, 
beifttsen.  Zur  länger  fortgesetzten,  internen  Jodbehandlung  möchte  ich 
j^ocn  niemals  ratnen.  Jod-  und  bromhaltige  Quellen,  in  erster  Reihe 
die  Heilbronner,  dann  die  Kreuznacher,  sind  bei  scrofiilösen  Kindern  ohne 
Bronchitis  Ton  sehr  wohlthätiger  Wirkung,  bei  mageren  Kindern  mit  Ter- 
dachtiger  Bronchitis  Jedoch  entochieden  contraindicirt. 

Wird  nun  der  Leberthran  nicht  yertragen  oder  kann  er  unmöglich 
genommen  werden,  so  muss  man  ein  Surrogat  für  ihn  suchen.  Ak  das 
zweckmässigste  erscheint  der  Wallnussblätterthee ,  wovon  man  täglich 
2  —  3  Tassen  trinken  lässt  Hopfenabsud  oder  Kalmusaufguss  werden 
auch  von  manchen  Kindern  genommen,  von  vielen  andern  aber  wegen 
zu  grosser  Bitterkeit  refusirt  Bei  vorherrschender  Blässe  der  Lippen 
nnd  der  Schleimhäute  müssen  eisenhaltige  Mineralwasser  oder  leichtver- 
dauliche Eisenpräparate,  z.  B.  die  R.  martis  pomat.  in  Anwendung 
kommen. 

Jede  schwächende  Behandlung,  mag  sie  nun  in  Blutentziehunffen 
oder  Brechmitteln,  Abführmitteln,  Antimonialien  oder  Mercurialien  be- 
stehen, bringt  in  allen  Fällen  eine  Verschlimmerung  der  Dyskrasie  und 
ist  desshalb  gänzlich  zu  meiden. 

Traurig  endlich  sind  die  Erfolge,  welche  die  chirurgischen  Eingriffe 
ftn  scrofulösen  Knochen  erzielen.  Gewöhnlich  entotehen  an  den  Kno- 
chenwunden von  Neuem  dieselben  Knochenkrankheiten,  wegen  deren  die 
O^ration  vorgenommen  worden  und  trotz  aller  Plage  und  Schmerzen 
^nrd  der  Prooess  nur  wenig  hiedurch  abgekürzt. 


3)  Hereditäre  Syphilis. 

n  erzeugen  Kinder,  welch 

n  werden  oder  weniffstem 

/erschein   kommen  lasscL.     __     ,_ 

^chtig  zu  unteracheiden,  ob  die  Kinder  die  entwickelte  Syphilis  mit  auf 
die  Welt  bringen  oder  erst  nach  einiger  Zeit  daran  erkranken. 


Syphilitische  Eltern  erzeugen  Kinder,  welche  entweder  mit  den  Zei- 
chen der  Seuche  geboren  werden  oder  wenigstens  in  den  ersten  Lebens- 
ttonaton  solche  zum  Vorschein   kommen  lassen.     Prognostisch  ist  es 
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Kinder,  bei  denen  im  Matterleibe  die  Syphilis  ausgebrochen,  wer- 
den meist  zu  früh  und  todt  geboren  oder  sterben,  wenn  sie  lebend  mit 
Pempbignsblasen  zur  Welt  gekommen  sind,  sieher  bald  nach  der  Greburt. 
Jene  Kinder  aber,  welche  von  syphilitischen  Eltern  stammend,  scheinbar 
gesund  geboren  werden  und  erst  nach  Wochen  oder  Monaten  die  Zei- 
chen ererbter  Syphilis  erkennen  lassen,  genesen  unter  geeigneter  Be- 
handlung sehr  häufig  und  können  sich  ohne  alle  weiteren,  dyskrasischea 
Erscheinungen  vollkommen  weiter  entwickeln. 

Bevor  ¥dr  auf  die  ätiologischen  Fragen  genauer  eingehen,  erscheint 
es  zweckmässig,  zuerst  sämmtliche  zur  hereditären  Sypmlis  gehörenden 
Veränderungen  zu  analysiren. 

Symptome. 

Die  angeerbte  Syphilis  gibt  sich  zu  erkennen:  1)  auf  der  Haut, 
2)  auf  den  Schleimhäuten,  8)  im  subcutanen  Zellgewebe,  4)  in  den  Mus- 
keln und  Knochen  und  5)  in  den  drüsigen  inneren  Organen. 

ad  1)  Haut. 

Die  syphilitischen  Hautausschläge  (die  Syphiliden)  theilen  sich  1)  in 
maculöse  und  squamöse,  2)  papulöse  und  8)  pustulöse  und 
bullöse. 

Zur  ersten  Form  gehört  die 

Roseola  syphilitica.  Man  versteht  hierunter  linsen-  bis  boh- 
nengrosse  Flecken  von  bräunlich  kupferiger  Farbe.  Sie  beginnen  über 
grösseren  Strecken  der  Körperoberaäche  zugleich  als  hdlgelbe  oder 
röthlichgelbe  Flecken,  anfänglich  ohne  Veränderung  der  darüber  liegen- 
den Epidermis  und  ohne  Verhärtung  noch  Erhebung  über  die  gesund 
febliebenen  Hautstellen.  Mit  der  Zeit  erheben  sie  sich  jedoch  etwas, 
ekommen  eine  kupferige  Farbe  und  sehen  aus  wie  abgeschliffen,  oder 
bedecj^n  sich  in  anderen  Fällen  mit  feinen  weissen  Schuppen.  In  Folee 
einer  aätisyphilitischen  Behandlung   verschwinden  sie  spurlos,  geschieht 

1'edoch  nichts  dagegen,  so  infiltriren  sie  sich  mehr  und  mehr,  die  darüber 
legende  Epidermis  wird  entweder  faltig  oder  vertrocknet  oder  es  fangt 
die  Cutis  an  zu  nässen  und  sich  mit  gelben  Schorfen  zu  bedecken. 

An  Hautparthien,  welche  fortwährend  mit  Fäces  verunreinigt  wer- 
den ,  also  an  den  Nates,  der  Schenkelbeuge  und  den  unteren  Extremitä- 
ten, kömmt  es  oft  zu  Excbriationen  und  endlich  auch  zu  tiefen  ecthyma* 
ähnlichen  Geschwüren. 

Die  verschonte  Haut  behält  auch  niemaU  ihre  normale  Farbe  und 
Glätte.  Sie  vertauscht  die  rosenrothe  Färbung  mit  einer  rauchig  -  grauen, 
was  am  auffallendsten  am  Gesicht  und  zwar  auf  der  Stime  zu  beobach- 
ten ist.  In  Folge  der  bei  Syphilis  niemals  ausbleibendem  Abmagenine 
wird  die  Haut  an  vielen  Stellen  faltig  und  runzlig.  Die  Handteller  und 
Fusssohlen  bleiben  selten  intakt,  es  kömmt  hier  bald  zu  einer  beträcht- 
Ucben  Desquamation  und  bei  Kindern,  welche  oft  einen  schmutzigen 
Schnuller  mit  den  Händen  halten,  zu  tiefen  Excoriationen  der  Handteller. 
Diese  Vorliebe  der  Syphiliden  für  die  letztgenannten  Hautstellen  ist 
diagnostisch  von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  die  übrigen,  nicht  sy- 
philitischen Ausschläge  gerade  diese  Theile  unversehrt  lassen. 

Die  zweite  Form,  die  papulöse  besteht  fast  niemals  für  sich 
allein;  sondern  ist  entweder  mit  der  ersten  oder  miC  der  dritten  Form, 
der  bullösen  complicirt.  Die  syphilitischen  Papeln  (Liehen  oder  Stropbu- 
lus  syphiliticus)  sind  von  bräunlicher  Farbe,  hart,  ohne  Röthe  der  Um- 
gebung, stehen  meistens  zerstreut  und  finden  sich  ebenfalls  am  häufigsten 


s 


491 

in  den  Handtenem  und  Fnsssohlen.  Sie  sind  nicht  charakteristiscli 
[enug,  dasB  man  auf  sie  allein  ohne  alle  weiteren  Symptome  die  Diagnose 
1er  S^hilis  stellen  könnte.  Wird  keine  Behandlung  eingeleitet,  so  blei- 
ben sie  lange  unverändert,  nehmen  an  Zahl  mehr  und  mehr  zu ,  werden 
an  vielen  Stellen  yerkratzt  und  stellen  dann  grössere  oder  kleinere  un- 
reffchnässige  Geschwüre  dar.  .Wird  aber  eine  passende  Behandlung  ein- 
geleitet, so  schwinden  sie  in  kurzer  Zeit  vollständig,  was  sich  aus  der 
geringen  anatomischen  Veränderung  hinlänglich  erklärt. 

Die  dritte  Form,  die  bullöse  und  pustulöse,  ist  die  bösar- 
tigste und  kömmt  nur  bei  hohen  Graden  der  Dyskrasie  vor.  Sie  wird 
repräsentirt  durch  den 

Pemphigus  syphiliticus. 

Man  versteht  hierunter  gelbe,  gelb^rüne  oder  bräunliche  Eiterbla- 
8en  von  der  Grösse  eines  Hanfkornes  bis  zu  der  einer  Bohne.  Ihr  In- 
halt ist  trüb,  eiterig,  reagirt  alkalisch,  und  ihre  Umgebung  ist  nur  in 
schmalem  Umkreise  geröthet.  Sie  stehen  meist  isolirt,  confluiren  nur  an 
wenigen  Stellen  und  finden  sich  am  sichersten  wieder  auf  den  Handtel- 
lern und  Fnsssohlen. 

Nach  einigen  Tagen  sinken  diese  £iterblasen  entweder  ein  und 
Tertrocknen  zu  einer  dünnen  Kruste  oder  sie  platzen,  der  Inhalt  fliesst 
ab  und  die^  hochgeröthete  Cutis  wird  nach  Abstossung  der  Epidermis 
sichtbar.  Die  nachfolgende  Wundsecretion  ist  äusserst  gering,  so  dass 
es  nicht  einmal  zur  KrustenbUdung  kömmt  und  die  bedeckenden  Klei- 
dungsstücke nur  wenig  befleckt  werden.  Zu  tieferen  Ulcerationen  kann 
es  schon  aus  dem  einlachen  Grunde  nicht  kommen,  weil  die  Kinder  nicht 
binge  genug  am  Leben  bleiben,^  sondern  rasch  coUabiren  und  ohne  alle 
weiteren  Erkrankungen  lediglich  unter  den  Zeichen  der  Lebensschwäche 
zu  Grunde  gehen. 

Die  Proffnose  kann  bei  diesem  bullösen  Exantheme  mit  grosser 
Bestimmtheit  lethal  gestellt  werden.  Kinder,  welche  die  ausgebildeten 
Pusteln  mit  auf  die  Welt  bringen,  sterben  schon  einige  Tage  nach  der 
Geburt  wieder,  entwickeln  sich  dieselben  erst  etwas  später,  zwischen 
dem  3.-8.  Taee  des  Lebens,  so  können  die  Kinder  ein  Paar  Wochen 
leben,  sterben  nierauf  ab^r  auch  fast  alle.  Nach  ZeissPs  reicher  Er- 
fahrung ist  die  angeborene  Syphilis,  welche  sich  fast  ausschliesslich 
als  Pemphigus  manifestirt,  unbedingt  tödtlich. 

Eigenthümlich  ist,  dass  in  der  übergrossen  Mehrzahl  dieser  Fälle 
die  Syphilis  vom  Vater  stammt,  und  dass  die  sorgfältigste  Untersuchung 
der  Mutter  gewöhnlich  zu  keinem  positiven  Resultate  fuhrt,  so  dass 
schon  öfter  der  Zusammenhang  dieses  Exanthemes  mit  der  Syphilis  be- 
zweifelt worden  ist.  Die  Zweifel  entstanden  hauptsächlich  in  Gebärhäu- 
Bem,  wo  die  betreffenden  Väter  natürlich  nur  selten  zu  ermitteln  sind, 
während  man  in  der  Privatpraxis  die  früheren  und  jetzigen  Gesundheits- 
▼erhältnisse  des  Vaters  erforschen  kann.  Es  stellt  sich  im  letzteren 
Fall  heraus,  dass  regelmässig  der  Vater  an  secundärer  Syphilis  leidet 
oder  wenigstens  gelitten  hat.  Man  hat  sogar  schon  öfter  beobachtet, 
dass,  nachdem  der  Vater  einer  vollständigen,  antisyphilitischen  Cur  sich 
unterworfen  hat,  die  hierauf  erzeugten  Kinder  normal  ohne  alle  Zeichen 
von  Svphilis  zur  Welt  kamen  und  auch  in  der  Folge  gesund  blieben. 

Ausser  diesem  charakteristischen  Pemphigus  kommen  bei  syphiliti- 
schen Kindern  auch  noch  in  späterer  Zeit  eiterhaltige  Pusteln  vor,  welche 
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iii')fnri  *cuUUih^th4*;u  Hyprsilt%  i%t  «De  Schwcii^tg  der  Xa»«i- 
%^Jtl*(httUfiut  Ui*t  m  etkraukUm  Kinder  atluDcn  immer  wi  ofsaec 
yiHUiUu  Uh4  wiSttiHTthtfu  mihrtfud  des  Hängens.  An  der  Amsfgitg  d? 
N'aum;  ii(t  iuTtfiM  Vi^rkudeniun  zu  ben^rken,  die  Sdilehnhaiit  der  Nsset- 
Uf^hi^r  Mififf  tfT%4'\mui  g^frothet  und  geschwollen.  X&didem  diese  Sci^tl- 
liing  ttintv^.  Tüffit  htr^Uiuden,  stellt  sich  eine  eiterige  SccreCion  ein,  Co- 
ry>(ii  syphilitica,  der  Kiter  ist  Anfangs  schleimig  mid  vird  spi:^ 
hMJtig«  itiiiithiiAriia^  wr/rauf  er  auch  die  Oberlippe  anätzt  Die  abdafic 
m^iU^rfntimittuUm  (it*H('Mwüre  können  endlich  ancn  die  Knochen  ^greif» 
utul  Stfi'jonii  und  Exfoliation  des  Vomer,  der  Muscheln  und  des  Sieb- 
liitifH'S  v^frurs/u^lien.  Wenn  anders  die  Kinder  so  intensive  Syphilis  über- 
nUiU^n ,  so  sinkt  zum  mindesten  hierauf  die  Nase  ein  und  es  bleibt  d»s 
ü$mkUt  ZtiiiMmm  entst^dlt. 

Auf  d(ir  Mundschleimhaut  und  auf  der  Zun^e  entstehen 
dinsiilbiin  fiiichon  OrtschwUre  wie  an  den  Lippenrändem ,  sie  gehen  nie- 
mals UHihr  in  dio  Tiefe  und  Temarben  leicht,  wenn  eine  entsprechende 
Diihafnlluriff  eingeleitet  worden  ist. 

Die  luiagadim  und  (leschwiire  am  Mastdarm,  an  der  Valva  m 
dntn  I'rli4iutium  wurden  schon  erwähnt.  Leucorrhoea  und  Ulceration  der 
VaKlttA  kümmt  siemliob  oft  ror.  Die  Otorrhöe  und  Ophthalmoblennorrhoe 
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jjphilitischer  Kinder  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  grosse  Intensität 
ron  denen  der  nicht  syphilitischen.  Bei  dieser  Ophthalmoblennorrhoe  er- 
vreicht  beiderseits  die  Cornea  in  kürzester  Zeit  und  der  Process  endet 
höchst  traurig  mit  Phthisis  des  Augapfels. 

ad  3)   Subcutanes  Zellgewebe. 

Bei  yielen  syphilitischen  Kindern  entwickeln  sich  kleine  Eiterungian 
im  Unterhautzellgewebe,  welche  keinen  Zusammenhang  mit  den  Lymph- 
drüsen haben.  Mögen  die  Abscesse  mit  der  Lancette  geöffnet  weraen 
oder  spontan  aufbrechen,  in  allen  Fällen  wird  die  Eröffnungsstelle  ge- 
schwüng  und  vernarbt  erst  nach  längerer  Zeit  mit  starker  Pigmentent- 
wicklung. Sehr  häufig  beobachtet  man  Nagelverschwärungen,  Onychia, 
zugleich  an  mehreren  Fingern  und  Zehen.  Auch  diese  rrocesse  sind 
sehr  langwierig,  besonders  wenn  die  Finger  mit  dem  SchnuUer  viel  in 
Berührung  kommen,  der'  neue  Nagel  wird  dann  gewöhnlich  höckerig, 
unförmlich. 

Die  Lymphdrüsen  in  der  Nähe  syphilitischer  Greschwüre  schwel- 
len wohl  consensuell  an,  gehen  aber  selten  in  Eiterung  über.  Im  All- 
gemeinen kann  man  sagen,  dass  der  Lymphdrüsenapparat  der  Kinder 
durch  Syphilis  viel  weniger  afficirt  wird,  als  durch  Scrofulosis  und  Tu- 
berculosis. 

ad  4)  Muskeln  und  Knochen. 

Bei  intensiver,  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  sich  ent- 
wickelnder Syphilis  kommen  auch  Paralysen  der  oberen,  seltener  der 
unteren  Extremitäten  vor.  Diese  Lähmungen  erstrecken  sich  nicht  im- 
mer ttber  ganze  Extremitäten,  und  sind  auch  nicht  immer  vollständige, 
indem  zuweilen  eine  schwache  Bewegungsfähigkeit  einzelner  Muskelgrup- 
pen zurückbleibt.  — 

Die  Knochen  betheiligen  sich  selten  an  der  hereditären  Syphilis. 
Man  hat  die  angeborene  Fragilitas  ossium,  bei  der  sämmtliche  Röhren- 
knochen auf  die  geringste  Gewalt  zerbröckeln,  und  welche  natürlich  nur 
bei  todtgeborenen  oder  bald  nach  der  Greburt  sterbenden  Kindern  vor- 
kömmt, mit  Syphilis  der  Eltern  in  Zusammenhang  gebracht. 

Es  ist  dieser  Process  übrigens  ausserordenthch  selten,  und  bei  den 
bisher  bekannten  Fällen  wurde  der  Nachweis  der  Syplulis  durchaus  nicht 
immer  in  genügender  Weise  geliefert. 

Periostitis  und  Nekrose  einzelner  Knochenparthien,  bei  secundärer 
Syphilis  der  Erwachsenen  ein  sehr  gewöhnlicher  Process,  kömmt  bei  he- 
reditärer Syphilis  der  Neugeborenen  nur  selten  vor. 

ad  5)  Drüsige,  innere  Organe. 

Die  Abscesse  in  der  Thymusdrüse,  von  denen  schon  pa^.  215 
die  Rede  war,  werden  mannigfach  bezweifelt,  indem  die  physiologischen 
Hohlräume,  die  sich  bei  Resorption  dieser  Drüse  bilden,  von  Abscessen 
kaum  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Veränderungen  der  Leber  wurden  pag.  172  schon  ausführlich 
beschrieben.  In  den  Lungen,  der  Milz  und  den  Nieren  hat  man 
ebenfalls  gummöse  Geschwülste  specifischer  Natur  gefunden.  £s  kom- 
i&en  die  damit  behafteten  Kinder  meist  schon  mit  oullösem  Exanthem 
ZTur  Welt  und  sterben  regelmässig  nach  wenigen  Tagen. 
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Verlauf  und  Ausgänge. 

Sobald  die  ersten  Zeichen  der  hereditären  Syphilis  aufgetreten  sind, 
was  mit  Ausnahme  des  angeborenen  Pemphigus  erst  1  —  6  Monate  nach 
der  Geburt  zu  geschehen  pflegt,  so  magert  das  Kind  ab,  wird  unruhiger 
und  bekömmt  alsbald  das  charakteristische,  rauchige  Aussehen.  Die 
künstlich  aufzufütternden  Kinder  erliegen  gewöhnlich  der  Anämie  oder 
einem  dazutretenden  Darmcatarrh.  Die  Brustkinder  genesen  bei  geeig- 
neter Behandlung  ziemlich  regelmässig.  Je  später  die  Syphilis  sich  ein- 
stellt, um  so  günstiger  ist  die  Prognose,  je  früher,  um  so  ungünstiger. 

Aetiologie. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  stammt  die  hereditäre  Syphilis 
Yom  Vater,  nicht  von  der  Mutter.  Ist  die  Mutter  secundär  syphilitisch, 
so  kömmt  die  Schwangerschaft  fast  niemals  zu  ihrem  normalen  Ende, 
sondern  es*  erfolgt  Abortus  oder  mindestens  Frühgeburt.  Es  ereignet  sich 
diess  zwar  auch  bei  secundärer  Syphilis  des  Vaters,  jedoch  yiel  seltener, 
die  Schwangerschaft  verläuft  hier  gewöhnlich  normal,  das  Kind  aber 
kömmt  entweder  mit  Pemphigus  syphilitisch  schon  zui'  Welt,  oder  lässt 
die  oben  geschilderten  Zeichen  der  hereditären  Syphilis  in  den  ersten  6 
Monaten  des  Lebens  erkennen. 

Wenn  der  Vater  an  secundärer  Syphilis  leidet,  so  kann  die  Mutter 

fanz  intakt  bleiben  und  dennoch  ein  syphilitisches  Kind  gebären,  ja  es 
ann  sich  die  Empfangniss  und  Geburt  solcher  Kinder  sogar  mehraals 
repetiren,  ohne  dass  die  Mutter  im  geringsten  inficirt  würde.  Diese  oft- 
mals constatirte  Thatsache  ist  um  so  merkwürdiger,  als  das  fötale  Blut 
doch  direkt  mit  dem  mütterlichen  communicirt  und  der  Fötus  den  sped- 
fischen  Pemphigus  schon  im  Mutterleibe  acquirirt. 

Von  der  Mutter  stammt  die  Syphilis  nur,  wenn  sie  vor  oder  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  primär  inficirt  und  hierauf  secundäx  wird. 
Wenn  die  Mutter  erst  in  den  letzten  drei  Monaten  ihrer  Schwangerschaft 
primär  inficirt  wird,  so  soll  die  Frucht  unversehrt  bleiben.  Die  Ansteckung 
eines  gesunden  Kindes  durch  primäre  Schamlippengeschwüre ,  mit  denen 
e6  während  des  Geburtsaktes  in  Berührung  kommen  kann,  erscheint 
sehr  unwahrscheinlich.  Die  Kinder  sind  mit  einem  dicken  Vernix  caseosus 
bedeckt,  und  haben  an  keiner  Körperstelle  Epidermisverluste  erfahren; 
sie  müssten  in  diesem  Falle  vor  dem  Ausbruche  der  allgemeinen  Syphi- 
lis zuerst  auch  einen  primären  Schanker  bekommen ,  was  man  kaum  je- 
mals beobachtet  haben  wird. 

Eine  weitere,  höchst  merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  ein  syphili- 
tisches Kind,  dessen  Dyskrasie  bei  ganz  intakter  Mutter  lediglich  vom 
Vater  stammt,  seine  Mutter  durch  bangen  niemals  ansteckt,  während 
eine  gesunde  Amme,  welcher  man  ein  solches  Kind  an  die  Brust  legt, 
in  der  Reeel  inficirt  wird.  Es  resultirt  hieraus  der  therapeutisch  wiä- 
tige  Grundsatz,  dass  man  die  syphilitischen  Kinder  sehr  wohl  durch  ihre 
eigene  Mutter,  aber  niemals  durch  eine  Amme  stillen  lassen  darf,  indem 
die  letztere  nach  geschehener  Infection  mit  Becht  gegen  den  Arzt  kla- 
gend auftritt. 

Der  Weg,  auf  welchem  ein  syphilitischer  Säugling  eine  gesunde 
Amme  ansteckt,  ist  nicht  immer  deutlich  nachweisbar.  Am  ein&chsten 
gestaltet  sich  das  Verhältniss ,  wenn  die  Lippengeschwüre  des  Kindes 
mit  einer  wunden  Stelle  an  der  Brustwarze  der  Amme  in  Berührung 
kommen.  Es  wird  zuweilen  beobachtet,  dass  die  Brüste  der  Amme  un- 
versehrt bleiben  und  sich  alsbald  Symptome  allgemeiner  Syphilis  ein- 


495 

stellen.  Umgekehrt  kömmt  es  auch  vor,  dass  eine  syphilitische  Amme 
auf  ein  gesundes  Kind  die  Syphilis  übertragen  kann ,  ohne  dass  die 
Brustwarzen  derselben  erkrankt  wären.  Man  braucht  zur  Erklärung  die- 
ser Fälle  keineswegs  seine  Zuflucht  zur  Milch  zu  nehmen.  Mir  scheinen 
ßeriihrungen  mit  der  Mundhöhle  oder  mit  den  Fingern,  welche  die  sy- 
philitischen Parthien  kurz  vorher  berührt  haben,  viel  näher  zu  liegen. 

Es  ist  keineswegs  nothwendig,  dass  ein  secundär  syphilitischer  Va- 
ter immer  syphilitische  Kinder  erzeugt.  Eine  erhebliche  Anzahl  solcher 
Kinder  bleibt  vollkommen  frei  von  aller  Dyskrasie.  Am  wenigsten  em- 
pfanglich sind  die  Kinder  eines  Vaters,  dessen  Syphilis  schon  sehr  inve- 
terirt  ist,  die  Haut  und  die  Schleimhäute  verlassen  und  sich  als  tertiäre 
Syphilis  in  den  Knochen  localisirt  hat. 

Behandlung. 

Der  Mercur  wirkt  bei  der  Syphilis  der  kleinen  Kinder  ausserordent- 
hch  schnell  und  zuverlässig ,  und  zwar  am  besten  auf  endermatischem 
Wege.  Ich  gebe  schon  seit  mehreren  Jahren  keine  Quecksilberpräparate 
mehr  innerlich,  —  die  beliebtesten  sind  hier  das  Calomel  und  der  Mer- 
curius  solubilis  Hahnemanni  —  sondern  lasse  auf  gesunde  Hautstellen, 
welche  sich  immerhin  noch  in  genügender  Ausdehnung  finden,  täglich 
S!P^9J  graue  Salbe  tüchtig  einreiben.  Wenn  die  Salbe  Abends  einge- 
rieben, kann  man,  ohne  die  Cur  zu  benachtheiligen,  am  andern  Abend 
^n  Bad  geben  lassen,  worauf  sogleich  von  Neuem  geschmiert  werden 
muss. 

Die  örtlichen  Geschwüre  behandelt  man  am  besten  mit  Gamillen- 
theeläppchen,  wo  solche  sich  anbringen  lassen,  die  Rhagaden  und  Lippen- 
geschwüre bessern  sich  auf  mehrmalige  Höllensteinstriche  zusehends.  Die 
Bäder  mit  Sublimat,  wovon  ^j  —  3j  auf  ein  Bad  genommen  werden  soll, 
sind  kostspielig,  für  das  Kind  und  dessen  Wärterpersonal  gefährlich  und 
bei  umsichtig  geleiteter  Schmierkur  vollkommen  zu  entbehren.  Der  interne 
Gebrauch  des  Jodes  kann  bei  kleinen  Kindern  selten  lange  genug  fort- 
gesetzt werden ,  indem  hiedurch  häufig  Verdauungsstörungen  und  ein 
rasch  fortschreitender  Marasmus   entstehen. 

Die  Diät  sei  möglichst  nahrhaft.  Am  sichersten  genesen  die  Kin- 
der, welche  an  der  Brust  ihrer  eigenen  Mutter  genährt  werden.  Bei 
künstlich  ernährten  Kindern  ist  die  Hauptaufgabe,  durch  sorgfältig  be- 
i'eitete  Kost  und  schleimige  Getränke  Diarrhöe  zu  verhüten.  Wenn  diess 
gelingt,  so  überstehen  viele  Kinder  die  Syphilis. 
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